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Die Weil rundschreiben der letzten Papste über das Prieste rtum 
und die He iligung der Prieste r 
Eine Zusammenschau 
Von Dr. Heinrich eh a r don, Spiritual in TrieT 
Unter den Kundgebungen der Päpste über das Priestertum und die 
Heiligung der Priester l ragt die ExhoTtatio ad cle1'um catholicumt , die 
Pius X. bei seinem fünfzigjährigen Priesterjubiläum am 4. August 1908 
herausgegeben hat, durch ihre Bedeutung und ihre Wirkung hervor. 
In ihrer Art und vielleicht auch in ihrer Form dürfte sie ohne Vorgang 
sein. Mit einer Eindringlichkeit ohnegleichen wendet sich der Papst 
unmittelbar an alle Priester der ganzen katholischen Welt mit der 
Anrede: Dilecti filii, Salutem et apostolicam benedictionem. Er wendet 
sich an sie nicht in Form einer Enzyklika' , sondern in Form einer umfang-
reichen, auf viele Einzelheiten eingehenden Exhortlltio. Als besorgter, 
ja bekümmerter Vater schreibt er an alle Priester und Kleriker, um 
ihnen ins Gewissen zu reden und sich zugleich über das katholische 
Priestertum in einer Weise auszusprechen, wie es nur ein Heiliger kann. 
Benedikt XV. hat in seiner Enzyklika Ad beatissimi vom 1. November 
19144 eindringlich auf die Exhortatio seines Vorgängers hingewiesen. In 
dem von ihm am Pfingstfest 1917 herausgegebenen Codex juris canonici 
hat er in umfassender Weise rechtsverbindliche Normen für das Leben 
und die Erziehung der Kleriker a.ufgestellt, für deren Fassung die Ex-
hortatio Plus' X. nicht ohne Einfluß gewesen sein dürfte'. Pius Xl und 
Pius XII. aber haben dann das Thema Pius' X. in großen Rundschreiben 
wieder aufgegriffen, jeder in seiner Weise es ergänzend und ausweitend. 
Pius Xl wählte für sein am 20. Dezember 1935 herausgegebenes Rund-
1 Vgl. J. d e G u I b e r t. Documenta eccleslastlca chrlstlanae perfectionis 
studium spectantia (Romae 1931); Enchiridion c.lerlcorum: Documenta ecclcsloe 
silcrorum nlumnls instituendis (TyplB Polygloltis Vaticanls 1038). 
t 55.D.N. div. provo Papae X in. quinquagesimo nalaU sllCeTdotU sut E:z-
horeallo ad c!crum catholicum, d. 16. APTUis 1908: HaeTen.t animo: Acta 
Sanclac Seals 41 (908) 555-~. Lateinisch und deutsch herausgegeben bei 
Herder: Mahnworte Unseres HelUgsten Vaters Pius X. an den katholischen 
Klerus, Freiburg 1909 . 
• Vermeersch-Creusen, Epitome jurls canonlc1 Tomus I Volumen I 
p . 84: Encvclicae sunt epiJtolae vel litterae, quas S. Pontifex ad pluTe! ecclesia. 
in. perBona ordinarioTum mittII. Sollemniores sunt LitteTce: mittun!uT ad epis-
copos !oUus orbis tlel toUus cu;usdam Tegionu ... Ad alias diTectae litterae, 
Quce Inlliar encycltcarum BUnt, voccntttr HOTtatoriae vel Li t t e r a e ho r ta-
torlae, vgi. Ivo A. Zeiger, Hlstoria jurls canonlcl 1,1'1. 
4 Enchiridion c1erlcorum N. 919 . 
• C.J.C. Insbesondere can. 124-144 (de obUgatlonibu.! clertcorum) und Can. 
1352-1371 (Oe Seminari!!). 
1/1954 1 
schreiben De sacerdotio catholico', das die Exhortatio dem Umfang nach 
um das Doppelte übertrifft, die feierliche Form der Litterae Encyclicae, 
die zunächst an die Bischöfe - die Anrede lautet: Venerabiles Frat-
res - gerichtet sind: Vene'Tabilibus frat'Tibus Patriarchis, Primatibus 
etc. Pius XII. dagegen kehrt in seinem der Enzyklika seines Vorgängers 
an Umfang ungefähr gleichkommenden Rundschreiben vom 23. September 
1950 De sacerdota1is uitae sanctitate promovenda1 zur Form der Adhor-
tatio Apostolica zurück. Er richtet sein Schreiben direkt ad derum uni-
versum pacem et commu.nionem cu.m apastolica sede habentem. Seine 
Anrede lautet: VeneTabiLes 1To,tres et dilecti tilH. 
Wir stehen also vor der bemerkenswerten Tatsache, daß die Päpste 
in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum von zweiundvierzig Joahren, der 
allerdings weltgeschichtliche Erscltütterungen und Umwälzungen in bisher 
nicht gekanntem Maße umfaßt, drei große Weltrundschreiben über das 
katholische Priestertum erlassen haben. Es ist dies ein Zeichen für die 
hohe Bedeutung des Priestertums gerade in unserer Zeit. Die Themen der 
drei Rundschreiben decken sich, wie auch aus den überschriften hervor-
geht, nicht adaequat, aber doch weithin. Die Be h a n d 1 u n g der Themen 
aber ist in jedem der drei Rundschreiben durchaus eigenständig, und es 
ist reizvoll, in den Unterschieden des Stils, der Ausdrucksweise und der 
Auffassung den charakteristischen Unterschied der PersönUchkeiten der 
Verfasser und den Fortschritt der Zeit wiederzuerkennen. Dieser Unter-
schied macht sich auch dadureh bemerkbar, daß wichtige Gegenstände, die 
in dem einen Rundschreiben gar nicht erwähnt oder nur gestreift werden, 
in den andern ausführlich behandelt werden. So bilden die drei Rund-
schreiben in ihrer Gesamtheit eine nahezu erschöpfende Behandlung der 
wichtigsten, dag Priestertum betreffenden Fragen. Eine ~Zusammenschau" 
ist deshalb gerechtfertigt und lohnend. 
I. 
Die Exhortatio Pius' X., deren Bedeutung der Papst auch dadurch 
unterstreicht, daß er sie vom fünften Jahrestag seiner Papstwahl datiert, 
ist ein beredtes Zeichen der großen Sorge, die den von seiner Verant-
• S8. D.N. PU div. provo Papae Xl Litterae encyclicae de sacerdotio cathoLico 
die 22. Dec. 1935 Ad cathoLici sacerdotii: Acta apostollcae Sedis 28 (1936) :;-53. 
Lateinisch und deutsch herausgegeben bel Herder: Unsel'es Heiligen Valers 
Pius XI. Rundschreiben über das Katholische Pl'lestertum (Frei burg 1936). 
, Acta Pii PP. XlI. Adhortatio apostoUca ad cLerum universum pacem et 
eommunionem cum apostoUea Sede habentem: De saeerdola[is vitae sanctitate 
promovenda. Die 23. mensis Scptembris anno maximi jubilacl 1950 MenU 
nostrae: Acta apostollcae Sedis 42 (1950) 657-702. Lateinisch und deutscll bei 
Herder Unseres Heiligen Vaters Pius XII. Rundschreiben Mahnung an den 
Klerus der ganzen Welt (Wien 1951). Die Herdersche Angabe gibt allerdings 
dem Rundschreiben die Form einer Enzyklika, aber nicht in Übereinstimmung 
mit der authentischen Fassung in den Acta Apostolicae Sedls. 
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wortung tief durchdrungenen Papst erfüllte. Wohl war die äußere Ver-
anlassung sein goldenes Priesterjubiläum. Er wollte für die Glückwünsche 
des Klerus danken, er wollte, wie er sagt, ein Werk der Sühne und Ge-
nugtuung für eigene Fehler leisten, er wollte aber vor ,allem, daß eine 
Ern e u e run g des K I e r u s das schönste und angenehmste Geschenk 
(pulcherrimum aceptissimumque mu1t-us) zu seinem Jubiläum werde. 
Es waren in der Tat sorgenvolle Zeiten. Man braucht nur an die durth 
den Modernismus drohende große innere Gefahr und an die Trennung 
von Kirche und Staat in Frankreich und Portugal zu erinnern. Auch um 
die Kirche in Deutschland hatte das Oberhaupt der KLrche Sorgen, die 
wir vielleicht heute besser begreüen als damals. All diesen Gefahren 
gegenüber war das Ziel des Papstes: Instaurare omnill in Christo. Um 
dieses Ziel zu erreichen, schien ihm die Heiligung der Priester das wich-
tigste Mittel. Er wollte "Christus in denen gestalten, die cen Beruf haben, 
Christus in den übrigen zu gestalten"8. Persuasum enim habem-us, hac 
maxime via de reIigionis stahL bene esse laetiusque 8perandum ... '; 
etenim non eiusmodi est sacerdos, qui bonus matusve uni sibi esse queat; 
sed ejus ratio et habitus vitae sane quantum habet consequentis effectus 
in populum! Sacerdos reapse bon1LS ubi est, quale ibi donum et quan-
tum est!ln 
Die Auf f ass u n g , die der Papst von der priesterlichen He i 1 i g-
k e i t hat und die er namentlich an Hand der Bischöflichen Mahnungen 
bei Erteilung der Weihen als Auffassung der Kirche dartut, ist eine 
überaus hohe. Tantum inter sacerdotem et quemhbet pTobum virum 
intercedere debet discriminis, quantum inter caelum ct terram: ob eamque 
causam vinuti sacerdotali cavendum non solum ne gravioribus crimini-
bus sit affinig, sed ne minimis quidemll . 
Man wird diese markanten Worte den innersten Kern der Exhortatio 
nennen dürfen. Es ist nichts Geringes, was der Papst verlangt und er-
wartet. Das Wesen dieser priesterlichen Heiligkeit si.eht er in der N ach -
f 0 I g e Je s u C h r ist L "Die, welche Christus nachfolgen, haben ihr 
Fleisch gekreuzigt samt den Lastern und Gelüsten" (Gal. 5, 24)'2. Auf die 
abnegatio sui kommt es ihm in erster Linie an. Die T u gen den aber, 
durch die die priesterliche Heiligkeit sich bewähren soll, sind beson-
ders die Keuschheit, der Gehorsam und eine Liebe, die "nie vom Eigen-
nutz geleitet wird"\!. Sie soll vorzüglich geübt werden gegenüber den 
NGtleidenden und der Jugend, der spes rarissima civitatis et religionis". 
Ob hanc potissime caritatis laudem ecclesia catholica gaudet et gtoriatur 
i A.S.S. 41 (1908) 555 (4). Die in Klammern beigefügten Zahlen weisen auf 
die lat.-deutsche Herderausgabe hin. 
, A.aO. 555 (2). 10 A.a.O. 557 (6). 11 A.a.O. S60 (14). 
I1 Nach dem Vorgang Leos XIII. (Briet Teslem benevolentiae an den En-
bischof von BolUmore vom 22. Jan. 1899) in diesem Zusammenhang zitiert 
A.S.S. 1908, 561 (16). 11 A.a.O. 574 (4a). " A.n.O. 574 (46). 
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in cle'l'o suo ch'l'istiallam pacem evangelizante, salutem atque humanitotem 
ll1Jef'ente ad. gente, mqus barba1'as". 
Unter den Be weg g r ü n den für solche priesterliche Heiligkeit 
nennt der S~lsorgepapst bezeichnenderweise in erster Linie see 18 0 r g -
li ehe Gründe: Quicumque sacerdotio potitUT, eo non sibi. tllntum, sed 
aliis potitur". Er kann unmöglich "Salz der Erde und Licht der Welt" 
sein ohne echte prieslerlldle Heiligkeit. Als Freunde, Stellvertreter und 
Gesandte Jesu Christi, der gekommen ist, die Seelen zu retten, und beson-
ders als Verwalter des Bußsakramentes müssen die Priester dem Heiland 
ä.hnlich sein. At mQ%ime ut ministri eius in pTaeceUentissimosacrijicio, quod 
peTenni viTtute pTo mundi vita innova(ur, debemus ea animi confOT'fTl4tion6 
uti, qua Hle ad aTom crucis seipsum obtulit hostiam immaculatam Deo". 
Wenn der Priester in seiner Tätigkeit Wer k:z eu g Go t t e s ist, 
dann ist es einzig die Heiligkeit des Lebens, die ihn zu einem geeigneten 
Werkzeug macht: Unum nimiTum est, quod hominem cum Deo eonjungat, 
unum quod gratum effieiat atque non indignum dU!! mise1'ico1'diae 
administrum: vitae morumque sanctimonia. Haec, quae demum est 
supereminens J esu Christi scientia, .saceTdoti Bi desit, desunt ei omnia. 
Nam ab ea disjunctae, ipso. exquisitae doct1'inae eopia (quam Nonnetipsi 
nitimu1' in clero pToveheTe) ipsaque agendi dexteritas et soUe1'tia, etiam.si 
em.olumenti aliquid od ecclesiae vet Bingutis afferre possint, non raTo 
tamen detTimenti Hsdem sunt jlebilu causal8• 
über die Notwendigkeit des Ge b e t 8 für die HeUigung spricht 
Pius X. das (ür ihn so bezeichnende Wort; Sane precationem inter et 
.anetimoniam i3 necessaTio inte1'cedit usus ut aIte1'a esse sine alteTa nullo 
modo POSlljtlP. Beim Gebetsleben wie bei der Seelsorgsarbeit geht es ihm 
vor allem um die Ver i n n e r I ich u n g. Deshalb legt das Rundschrei-
ben so entscheidendes Gewicht auf die Mittel der Verinnerlichung: die 
Betrachtung, die geistliche Lesung und die Gewi.ssenserforschung. Die 
Ausführungen über das betrachtende Gebet" sind so ein-
gehend und so ernst, daß man sie sofort als eines der Hauptanliegen des 
Rundschreibens erkennt. Die Begründung ist vielseitig: die überwindung 
des Gewohnheitsmäßigen in den priesterlichen Amtshandlungen, die 
Bekämpfung von Versuchungen, die Aneignung der facilitas assuTgend, 
nit6ndique ad caelestia", die Vervollkommnung in der Nachfolge Christi 
und vor allem die Erlüllung der Seelsorge mit dem Geiste Christi. Mit 
großem Ernst weist Pius die Einwände gegen die Notwendigkeit der Be-
trachtung zurück. Er nennt es eine unselige Selbsttäuschung, wenn 
Priester sich wegen der äußeren Verpflichtungen ihres Amtes für ent-
schuldigt glauben: P1'O'I'.!us eaTent divino aUlatu ut evangeticum oeToum 
• 
" A.n.O. 574 (46). 
11 A.a.O. 563 (ZO). 
l! A.a.O. SM (28) . 
I' A.a.O. 557 (6). 
I' A.a.O. ~ (22). 
IT A.n.O. '58 (8). 
• A.a.O. 565-569 (26-34). 
videatur in ipsiJ fere intennortuum. Vox ecn-um quantavis prudentiae tlel 
facundiae laude clarescat, vocem minirne reddi, P(13'tOri3 boni, quam oue • 
• alutariter audiant . . . nec dis3imiliter fit in ceteris partibtu actu08ae 
tlitaet! . 
Die regelmäßige Lesung von frommen Büchern (piorom 
librOTum lectiorl und besonders die Lesung der Heiligen Schrift ist dem 
Papst ein weiteres wichtiges Mittel zur Verinnerlichung der Seelsorge. 
Er nennt die guten Bücher wohlwollende verschwiegene Freunde, die zu 
jeder Zeit mahnen, aufwecken und warnen mit einem Rat, der nie an-
maßend und einem Zusprudl, der nie furchtsam oder unwahrhaftig ist. 
Die tägliche GewissenserforschungU empfiehlt er mit 
dem Hinweis, daß die Priester sich nlmt übertreffen lassen dUrfen von 
den Kindern dieser Welt, die so oft Einnahmen und Ausgaben mit-
einander vergleichen, die so ernstlich sich die erlittenen Verluste zu 
Herzen nehmen und sich die Ruhe versagen, bis sie dieselben au.s---
geglichen haben. 
Außer diesen drei Mitteln der Verinnerlichung und dem Empfang des 
Bußsakramentes nennt das Rundschreiben noch die Ex erz i t i e n, die 
monatliche Geisteserneuerung und die Vereinigungen von 
Priestern, besonders wenn sie Anregung bieten zum treuen Festhalten am 
Ziel des Berufest!. 
Wenn ma.n alle diese den Alltag des priesterlichen Lebens betreffen-
den Anweisungen, die in ihrem Eingehen auf alle Einzelheiten in einem 
Weltrundschreiben sicher ungewöhnlich sind, auf sich wirken läßt, dann 
fühlt man, daß sie aus einem glühenden Herzen kommen. Man glaubt da:! 
sorgenvoll!! ernste Antlitz desjenigen hinter ihnen zu erblicken, der in 
der Reihenfolge der letzten Päpste den Beinamen des Ignu Qrdens er-
halten hat. Das scharfe Auge des nach dem Höchsten strebenden Papstes 
sah unter dem Klerus manches Beklagenswerte, das sich dem Instourore 
omnio in Christo hindernd in den Weg stellte. Das erste Ziel des Schrei-
bens war, solche M i ß s t ä n deo ff e n zu ne n n e n und Abgeirrte und 
Laue zur Besserung zu rufen: Ad hOl p01TO cor Nostrum per hasce littera..t 
potere vo!umm; videlicet ut cor potril quod in cDnspectu filii a.egrotontu 
an.:ria palpitQt caritate!". Im einzelnen wendet sich der Papst gegen jene, 
die ganz von der pflege der Innerlichkeit absehen und mit all ihrem 
Können und Streben die Tugenden des tätigen Lebens ausbilden und 
üben". Der Papst beklagt es, daß Priester zu bestimmten Stunden eilig 
das Brevier beten, dann aber den ganzen Tag über keine Zeit mehr dem 
Gebet widmen. Demgegenüber macllt er auf die vielen Gelegenheiten des 
töglichen Lebens und der Seelsorge aufmerksam, die Anlaß zum Gebet 
• A.Il.0. 567-568 (30). 
t. A.a.O. 511-573 (38-42). 
I1 Aa.O. MI (16). 
tJ A .•. O. 569 aq (34f). 
u A.a.O. 515 BQ (48f). • A .&.O. 556 (4). 
gebenU. Ganz besonders klagt er über Priester, die die Betrachtung ver-
nachlässigen,. Es ist erschütternd, wie Pius den lau gewordenen Priestern 
das Einst und J etzt gegenüberstellt: Rememoramini, obseCTamu., diledi 
filii, rememoramini , .. prislinos dies. Tune nempe ealebat anima, sanetae 
meditationis studio enutritatl• Große Sorge machen ihm Kleriker, 
die den frommen und göttlichen Schritten Bücher aller Art und den 
Schwarm der Tagesblätter vorziehen, die voll sind von verlockenden Irr-
tümern und Verderben und schließlich Schuld daran sind, daß die Kleriker 
von der Finsternis des Zweifels umhüllt werden und den Verkehrtheiten 
der Welt nachgehen", Mit Kummer spricht er von Priestern, die die tägliche 
Gewissenserforschung vernachlässigen und den Empfang des Bußsakra-
mentes gleichgültig versäumen: Dilfitendum ceTte non est aceTbeque est 
deplOTandum, non i14 raTO contingeTe, ut qui aHos a peccanao Julminea 
saeri eloquii 'Vi deterret, nihil tale metuat sibi culpisque obcallescat ... 
qui oUorum 'Vulneribau oleum et vinum salutare novit inlundeTe, soucius 
ipse secus viam ;aceot nec medicam jTat"'1 monum, eomque jeTe proxi-
mam pTovidus sibi requirat. Heu quoe passim consecuta sunt hodieque 
consequuntur PTOTSUS indigna coram Deo et eccleria, peTniciosa chmtianoe 
multltudini, indecora lIocerdotali OTdini!11 
Manche der mahnenden und warnenden Worte des Papstes erinnern 
in ihrem Ernst und in ihrer Eindringlichkeit an die alttestamentlichen 
Propheten, Aber zugleich spürt man überall die väterliche Liebe. Es ist 
unmittelbar überzeugend, wenn er sagt: Triste omen ob unoquoque vestrum, 
dUecti jilii, avertat divell in misericordio Deu,,; ipse qui Nostrom intuetur 
cor, nuUa pror.!US in quemquo.rn orna"tudine a11ectum, sed omni pastoris 
et pat"'1 coritate in omnes pennotum: Quae e.t enim nostra 'Pe,l out' 
gaudium, aut COTona glonae? Nonne vos ante Dominum nostrum Jesum 
Chrilltum? (1 Thess. 2, 19)P. Plus X. war ganz und gar SL>elsorger, aum 
den Seelsorgern gegenüber, und gerade in dieser Exhortatlo, in ihrem In-
halt und in ihrem Ton, ist er ein Vorbild des Seelsorgers. Die 
Schriftsteller, die er in seinem Schreiben zitiert, waren alle Seelsorger: 
Augustinus. Bernhard, Hieronymus, Joh::mnes Chrysostomus, Karl Borro-
mäus, Leo XIII. Das einzige Beispiel, das er anfUhrt, ist neben der Be-
kehrung des heiligen Augustinus", Johannes Vlanney, der heilige Seel-
sorger von ArsU! 
11. 
Zwischen der Exborwtio Pius X. und der siebenundzwanzig Jahre 
später erschienenen Enzyklika Pius' XI. Ad catholici lIaeet'dotii Ist, wenn 
man einen Vergleich machen darf, ein ähnlicher Unterschied wie zwischen 
einer erschütternden Predigt und einem lichtvollen akademischen Vortrag . 
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n A.a.O. 564 (24). 
11 A.a.O. 572 sq (42), 
M A.a.O. 563 (22), 
.. Aa.O. 507 (30). 
• A.a.O. 573 (44). 
• A.Q.O. 570 (38) . 
u A.a.O. 570 (36) • 
Der zur Zeit der Abfassung im neunundsiebszigsten Lebensjahr stehende 
Papst überschrieb die mit jugendlichem Feuer verlaßte, die Persönlichkeit 
des Verfassers ganz widerspiegelnde, vom sechsundfünfzigsten Jahrestag 
der eigenen Priesterweihe datierte Enzyklika: De sacerdotio catholico. 
Der erste Zweck des in gehobener Sprache geschriebenen Rundschreibens 
war kein paränetischer. Deshalb sind alle Hinweise auf etwa bestehende 
Mißstände vermieden. Pius XI. woHte vielmehr die exce!S8 cathotici 
sacerdotii majestas und das munus omnibus perutilen des Priestertums 
ex consulto vor aller Welt darlegen, auch vor den wahrheitsuchenden 
Nichtchristen und vor allem vor den Priestern und werdenden Priestern!'. 
Obwohl er als der Papst zwischen den zwei Weltkriegen, der mit der 
furchtbaren Macht des Faschismus zu ringen hatte. schwere Zeiten durch-
machte, tut er es mit einem ermutigenden Optimismus gegenüber einer 
Zeit, in der "weithin ein religiöses Erwachen spürbar istU17, und deren 
Menschen veritatis appetentissimi38 von ihm genannt werden. 
Das Programm Fius' XI. hieß: Pax Christi in regno Ch.risto. Er ver-
folgte dru; große Ziel der Durchdringung des gesamten Lebens mit dem 
Geiste Christi. Immerwährendes Denkmal dieses Strebens war die Ein-
setzung des Festes vom Königtum Christi im Jubiläumsjahr 1925. In Ver-
folgung dieses Zieles hatte er bereits mehrere große Enzykliken38 er-
lassen. Mit der Enzyklika über das Priestertum, die im Anschluß an das 
Jubeljahr der Erlösung und der Einsetzung des Priestertums (1933) 
erschienU , wollte er sie ergänzen und gewissermaßen vollenden (peT-
ficeTe iisdemque velut COTonam imponereU ). Es wäre aber verfehlt. 
wenn man von dieser Enzyklika nur theoretische Erörterungen er-
warten woHle. Dieser Papst, der sechsunddreißig Jahre der Wissen-
schaft gelebt und der 30 Jahre in Bibliotheken verbracht halte, war doch 
ganz und gar Seelsorger. Schon als Bibliothekar in Mailand hatte er seine 
freie Zeit der Seelsorge gewidmet. Ihm lag die He i I i gun g der 
See 1 SOl' ger außerordentlich am Herzen. Zu Beginn des Rundschrei-
bens kann er auf eine ganze Reihe von Anordnungen und Taten zur 
Hebung des Priestertums und der priesterlichen Ausbildung und Er-
ziehung hinweisen'~. Das Schreiben ist erfüllt von fürsorgli.cher Liebe zu 
u A.B.S. 1936 6 (6). .. Aa.O. 6 (6). 
31 late in populo recalescente In Deum pletate Aa.O. 51 (88). 
111 A.a.O. 34 (56). 
,'1 Der Pupst nennt Aa.O. Seite 7 (6) die Enzyklika über die Jugenderziehung 
Dlvlnl illius Magistrl vom 31. Dez. 1929, die Enzyklika über die christliche Ehe 
Cast! connubil vom 31. Dez. 1930, die Enzykllka über die sozialen Fragen 
Quadrageslmo anno vom 15. Mai 1931 und die Enzyklika Ober die SOhne und 
Buße Caritate Christi vom 3. Mal 1932 . 
• ~ A.a.O. 7 (8). ., A.a.O. 7 (8). 
U Der Papst weist A.a.O. 5 sq (4f) hin auf die Epistola apostollca Olficlorum 
omnium an den Kardinalpräfekten der Heiligen Kongregation der Seminare 
und Universitäten vom 1. August 1922 (A.A.S. 1922, 449 sq). auf seine vielfache 
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den venerabiles caTtSStmtQue Nobu sacerdotes und der juventus nobis 
sane carissima Quae intra sacrarum aedium saepta ad pernobile eiusmodi 
oJficium obeundum animum praeparat atquc compcmit~J. Der Papst der 
Katholischen Aktion und der Missionen mußte notwendig auch ein Papst 
der Seelsorge und der Seelsorger sein. 
In ihrem Aufbau und in vielen Einzelheiten verrät die Enzyklika den 
Gelehrten und ziin!tigen Geschichtsforscher. Man erkennt ihn beispiels-
weise an den Zitaten. Pius XI. zitiert Albert den Großen, Flavius Josephus, 
Allons von Liguori, Bellsrmin, Bernhard von Clairvaux, Cicero, Ephrem, 
Epiphanius, Gregor den Großen, Karl Borromäus, Laurentius Justiniani, 
Leo den Großcn, Lco XIII., Alessandro Manzoni, Pius X., Tertullian, 
Thomas von Villanova, fünfma! Thomas von Aquin und siebenmsl 
Johannes Chry90Stomus. Ebenso reich ist die Zahl der von ihm an-
geführten Beispiele aus der Geschichte: Alexander der Große, Ambrosius, 
Karl Borromäus, Vinzenz von Paul, Johannes Vianney, Jose! von Cuper-
Uno, Josef Bendikt COltoIengo, Johannes Boseou . Er erwähnt das Konzil 
von Elvira vom Anfang und das zweite Konzil von Karthago aus dem 
Ende des vierten Jahrhunderts, das zweite Laterankonzil (1215) und 
wiederholt das Konzil von Trient. Er kann sich auch, was Pius X. noch 
nicht möglich war, auf den neuen Codex juris canonici beziehen, dessen 
Canones er nicht weniger als siebenmal zitiert. 
Bei der Abfassung seiner Enzyklika stand Pius XI. die Exhortatio 
seines Vorgängers vor Augen. Er empfiehlt sie den Priestern als piissima 
et saepe "obis 1'evotvenda Exhortatio('. Mit Rücksl<ht auf das dort schon 
Gesagte ist er in der Lage, ma...,ches zu übergehen, wie Ausführungen über 
Betrachtung, Lesung und Gewissenscrtorschung. Au! der andcrn Seite 
behandelt er Gegenstände, die Plus X. nicht oder nur kurz erwähnt, mit 
größerer Ausführlichkeit. So besonders den Zölibat, die Predigt, die 
wissenscbafUiche Ausbildung und Betätigung und die Auswahl und Er-
ziehung der kommenden Priester. Diese Gegenstände werden in der En-
zyklika mit besonderem Nachdruck behandelt. 
Der reiche Inhalt des Rundschreibens wird in vier Teilen dargeboten. Im 
ersten Tei!41 werden grundlegend das Wes e nun d die Auf gab e n 
des katholischen Priestertums begrifflich, dogmatisch und offenbarungs-
geschichtlich dargelegt. Bei allen Völkern hat es Priester gegeben. Es 
waren Männer, die durch amU1che Sendung Mittler zwischen der Gottheit 
Sorge tUr die GTÜnduna und Ausacstaltung von Seminarien, auf die bei seinem 
aoldencn Priesterjubiläum (1929) vielfach hervorgetretene und von Ihm gern 
gesehene Hervorhebung der sacerdotalia dignltas. sowie auf die ConstiluUo 
apostollca Deus sclentlarum Dominus vom 24. Mal 1931 (A.A.S. 23, 1931, 241fO. 
u A.a.O. 5 (4). 
(. Plus XII. z.Itiert In Ment! nostrae nur die lmitatlo Christi, tiflatius von 
Anllodllen, Petrus Chrysologus, Lee XIll. und einen Brief von Kardinal 
Gasparrl Du elntige von ihm anlcrührte Beispiel Ist Peter Joset Catasso. 
46 A.n.O. 50 (84). 41 A.a.O. 8-19 (1~30). .7 A.a.O. 9(10) . 
• 
und den Mensdlen waren, und die in dieser Mittlerschaft ihre Lebens-
aufgabe erblickten. Im Licht der Offenbarung ist der Priester ein Mann, 
der aus den Menschen genommen und für die Menschen auCgest.ellt ist in 
ihren Anliegen bei Gott (Hebr 5, 1); lllilU officium non Te8 spectat humancu 
ac fhu:as quantumvis aestimatione laudeque dignae videantuT, sed divi~ 
nas easdemque aeternas". Das von Gott selbst eingesetzte Priestertum 
des Alten Bundes besaß "seine erhabene Majestät und Herrlichkeit nur 
als Vorbild des Priestertums des Neuen Bundes"·s, dessen Aufgabe Paulus 
in die Worte faßt: "So betrachte man uns als Diener Christi und Aus-
spender der Geheimnisse Gottes" (I Cor. 4, 1). Beim letzten Abendmahl 
setzte Christus das Priestertum ein zugleich mit dem eucharistischen 
OpCer, durch das das Kreuzesopfer erneuert wird. Die Gewalt über den 
mystischen Leib Christi übt der Priester vorzüglich aus als Spender der 
Sakramente. Besonders wird hervorgehoben das Bußsakrament, wozu 
dem Priester eine reformidanda sane potestl18 et Deo propriatt gegeben 
ist. So s teht der Priester, der durch eine ihm bei der Weihe gegebene 
stabilis atque perpetua saeerdotalis fonno. am Priestertum Christi teil-
nehmen darf, den Gläubigen bei auf ihrem ganzen Lebensweg: Quapropter 
recH itineris ductor, levaminis salutisque administer oe caelestium 
donorum lal"gitor christianis nullo non tempore adest, ab ineunabulis 
nempc ad humationem, ad caelorum gaudiaM. Durch das Ministerium 
tlerbi. bringt er den Menschen Lidlt und Kraft, er verkündet die Wahrheit 
und fordert das Gute'l. Als publicus ex ojJicio ad Deum pro omllibtu 
depreeator tritt er fürbittend für die Menschen ein". 
Im zw~ilen Teil» spricht der Papst von den Ei gen s c h art e n, die 
der katholLsche Priester haben soll. Das ist zunächst eine Heiligkeit, die 
der hohen priesterlichen Warde entspricht: Perspicuum est ejusmodi 
dignitatem in iis omnibus, qui eadem insigniti sunt, mam e-rcelsitatem 
mentis, animi munditiam morumque integritatem p03tulare. quae .acer-
dotaHs muneris ma;estati sanctitatique Tespondeantu . Das verlangt sein 
MitUeramt und die Stellvertretung Jesu Christi, die Darbringung des 
eucharistischen Opfers, die Spendung der Sakramente und die Verkündi-
gung des göttlichen Wortes. Der Papst zitiert die Worte des Aquinaten 
(S. Th. Suppl q. 35 a 1); Ad idoneam executionem ordinum non nl./ficit 
bonitos qualilcumque, sed requiritur bonita.s exceHens, ut .ieut ilIi qui 
ordinem suscipiunt super plebem constituuntur gradu ordinis, ita Cl 
superiores Bint menta sonctitCit~·. In Übereinstimmung mit Lco XIII. 
.. Aa.O. 10 (12). " A.4.0. 14 (20) • H A.a.O. 13 (18). 
AI Per tllglnti feTe 8aecula. tUultri praclarOQue modo erperli sumus, Quo.n~ 
topere sacerdotum praecepta tloteant... QuaeUbet bene[lcia, Quae civili8 
chriJlUanl nomini. cultus 'in hominum locitlatem indu.rU, ex cathoUct saurdotii 
11111Uutlone alQue opua ex remoto lallem eorum prlTlcipw proftcucuTltuT. A.8.0. 
17 Iq. (26). u A.a.O. 18 (28). u A.a.O. 19-36 (3G-60) . 
.. A.a.O. 20 (30). .. A.a.O. 21 (32). 
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und Pius X. hebt der Papst hervor, daß es ein verhängnisvoller Irr-
tum wäre, wenn einer allein in den äußeren Verpflichtungen seines 
Amtes aufgehen würde. Unter den Tugenden des Priesters behandelt 
der Papst mit warmen und begeisterten Worten die Frömmigkeit, 
die Keuschheit, die Uneigennützigkeit, den aus dem Herzen Jesu 
strömenden Seeleneifer und den Gehorsam. Die Ausführungen über die 
Keuschheit geben ihm Veranlassung, sich mit großer Ausführlichkeit 
über den Z ö 1 i b a t~a zu verbreiten und seine Angemessenheit aus der 
Würde des Priesters, aus den Worten der Heiligen Schrift, aus Vorschriften 
der Konzilien und Aussprüchen lateinischer und orientalischer (Epi-
phanius, Ephrem, Johannes Chrysostomus) Kirchenväter zu begründen. 
Hier handelt es sich für ihn um eine Sache, die ihm besonders am Herzen 
liegt. Aber ebenso warm ist die Sprache der Enzyklika da, wo sie von der 
W iss e n s eh a f t 51 spricht. Die Aufgaben seines Amtes verpfl.ichten den 
Priester dazu, sich nicht nur gründliche theologische Kenntnisse an-
zueignen, sondern auch die Allgemeinbildung, die Gemeingut der Ge-
bildeten unserer Zeit ist. Wie die Kirche die Wissenschaft immer geliebt 
und gefördert hat, so sollen .auch die Priester die Wissenschaft lieben. Be-
sonders veranlagte Priester sollen gefördert werden. Zwar hat Gott auch in 
neuerer Zeit durch heilige Priester, die der Wissenschaft entbehrten, Be-
wundernswertes in der Seelsorge gewirkt. Er tat es, damit wir die Heilig-
keit höher schätzen als die Wissenschaft und mehr auf göttliche als auf 
menschliche Mittel unser Vertrauen setzen. Aber dadurch wird die Ver-
pfiichtung des einzelnen Priesters, nach wahrer Wissenschaft zu streben, 
nicht aufgehoben. 
Der dritte Teil~8 der Enzyklika, der, was die prakti..sche Auswirkung 
angeht, der wichtigste ist, beschäftigt sich mit einer Frage, die Pius X. 
nur vorübergehend zu streifen Veranlassung hatte, für die aber Pius XL 
sich vielfach in entschiedenster Weise eingesetzt hat, nämlich mit der B e-
rufung zum Priestertum und mit der Prüfung, Aus-
wah I un cl Ausbildung der zu künftigen Priester. Er emp-
fiehlt die Sorge für die Seminarien, gegebenenfalls die Gründung von Re-
gionalseminarien und große Sorgfalt bei der Auswahl der Seminar leitung. 
Diligens imprimis esto moderatorum magistrorumque delectus atque UHus 
pecutiari modo, cui gravissimum concredatur officium sacerdotaHs con!or-
mationis .. Ha doctrinam impeniant, ut joTtem, virilem et apostolicum ani-
mum in sacrorn1n alumnis effingant. Eorum opera pietas, castimonia, mo-
rum studiorumque diciplina in seminario efflorescant~n. Für die wissen-
schaftliche Ausbildung schreibt er in übereinstimmung mit dem kirchlichen 
Gesetzbuch (C.J.C. can. 1366 § 2) die scholastische Philosophie ad angelici 
Doctoris rationem, doctrinam et principia80 vor Die gute Auswahl der 
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&I Aa.O. 24-28 (38-46). 
~. Aa.O. 37-49 (60--82). 
61 A.a.O. 33-36 (54-60). 
" A.a.O. 37 (62). f() Aa.O. 38 (62). 
Kandidaten muß nullo habito hominum 1'espeetu erfolgen. Ungeeignete 
Kandidaten sollen früh entfernt werden. Quibus vero hanc ineundi 
deliberationem offieium est, eos non falsi nominis miserieordia moveat, 
quae non modo in eeclesiam, eui quidem. iners ve1 indignus administer 
pTaeberetur, sed in juvenem ipsum erimen evaderet'll. Der rechte Beruf 
zeigt sich in der reeta 1'ropen8io et intentio mentis cum Hs c07po'l'is 
animique virtutum ornamentis conjuncta, quae eosdem ad hoc officium 
amplectendt('m idoneos 'I'eddantft~. Mit Alfons von Liguori ermahnt er die 
Beichtväter der Theologen zur Strenge und mit Thomas von Villanova be-
zeichnet er die confessarii aequo leniores .als herzlos barmherzig (impie 
pios). Huiusmodi caritas contra caritatem repugnatu . Der Bischof, der die 
Hauptverantwortung hat, muß auf Grund positiver Beweise moralische 
Sicherheit de canonica idoneitate candidatorum haben&t. Unter Hinweis auf 
seine Instructio vom 27. Dezember 1930tS erinnert der Papst an das Wort 
des heiligen Thomas (S. Theol. Suppl. Q. 36 art 4 ad 1): Melius esset habere 
paucos ministros bonos quam mullas malosu . Zur Weckung echter 
Prieslerberufe verweist er auf das Gebet und er segnet die zu diesem 
Zweck errichteten Werke. Er gedenkt dankbar der Bemühungen der 
Katholischen Aktion und er bestätigt den Jugendverbänden, daß .aus ihnen 
ein großer Reichtum an Priester- und Ordensberufen hervorgehtu. Die 
Eltern ermahnt er froh und stolz zu sein, wenn Gott eines ihrer Kinder 
zum Priestertum erwählt. 
Jeder, der diesen ernsten, von großer Liebe beseelten Teil der 
Enzyklika auf sich wirken läßt, muß aufs tiefste ergriffen werden. 
Die Enzyklika klingt in einem vierten Teilu aus in einem Auf ruf 
an die Pr i e s t e r. Der Papst dankt ihnen, die die Last und Hitze des 
Tages tragen, für ihre starke Mithilfe bei der Verwaltung des Hirtenamtes 
und ermuntert sie in den drückenden Nöten der Gegenwart, für die 
Erlösung eifrig zu wirken. Er ermahnt sie zur Heiligung des Lebens 
und empfiehlt ihnen die Exerzitien und die monatliche Geisteserneuerung. 
Erfüllt mit dem Heiligen Geist sollen sie das Feuer der göttlichen Liebe 
den Menschen bringen, die ohne Christus nicht gerettet werden können. 
Daß der Papst sich dann, wie um der Enzyklika den letzten Höhepunkt 
zu geben, an die ihm so lieben jungen Kleriker wendet, an die spes 
ecctesiae catholicae et populo-rum, ist sicher kein Zufall. Ihnen sagt er: 
In eo opera vestra nunc p-raecipue certet, ut vosmetipsos pietate, casti-
moniu, vestTi despicientia, obtempeTatione, disciplina dOCTina,.urnque 
11 A.B.G. 39 (66). a A.B.G. 40 (66). 11 A.B.O. 41 (70). 
ft A.n.G. 42 ('10). 
u A.n.G. 43 (72) InstrueUo super scrulinio enndidatorum instituendo antequam 
ad ordlnes promeveantur d. d. 27. De<:. 1930 A.A.S. 23 (1931) 120 sq, vgl. 
Instruetio ad supl"emos RCligiosorum moderatores ". de formatione derleaH 
d. d. 1. Dec. 1931 A.A.S. 24 (1932) 74---81. 
MI A.a.O. 44 (74). 11 A.a.O. 46(78). eil A.a.O. 49-53 (82-90). 
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.tudi" ornontes, tates aliquando eriltatu 'Qce1'dote. qualcs Chri.stus 'UDS 
ease ju.be,", 
Zum Sthluß macht der Papst den Priestern zum Dank für ihren 
Seelenei.fer im Heiligen Jahr ein kostbares Geschenk: die Votivmesse vom 
höchsten und ewigen Priester Jesus Christus1l• Sie wird ebemlo wie die 
Enzyklika Ad cathollci sacerdoti für alle Zeiten ein Denkmal sein fOr 
die Liebe dieses großen Papstes zu den Priestern und zum Priestertum. 
m. 
Man kann die Frage stellen, woher es kommt, daß unser jetziger 
Heiliger Vater Papst Pius XII. schon so bald nach der Enzyklika seines 
Vorgängers, deren Herauasabe er In nächster Nähe miterlebt hatte, 
el.n neue.s Rundschreiben übet du Priestertum erHeß. Die Fragen, die 
Plus xn. in diesem neuen Rundschreiben Mmti tuntrae vom 23. Sep-
tember 1950 behandelte, mußten zum großen Teil dieselben sein, die auch 
Pius XI. behandelt hatte. Auf Ihn und auf die Exhortatio Plus X. beriet 
lieh das neue Rundadlreiben deshalb auch ausdrücklich?', 
Aber die Gtünde für die Herausgabe eines neuen Rundschreibens 
über das Priestertum sind naheliegend. Oie ZeitverhAltnisee hatten sich 
durch den zweiten Weltkrieg und seine Folien gelndert. Es waren 
lJdcauctae dnuUanae .ocietati$ nece .. itate.Tt entstanden. Es mu6te als 
wQnschenswert erscheinen. daß die Korrekturen, die die Enzykliken 
Mysticl corporis Christi (1943)" und Mediator Dei (1947)1' an manchen 
das Frömmtgkeitsleben betreffenden Anschauungen und Forderungen 
angebracht hatten, auch in einem eiaenen Schreiben an die Priester 
rum Ausdruck gebracht wurden. Die Aufforderung zur christlichen 
Erneuerung belm marimum ju.bUaeum 1950, sollte durch besondere An~ 
weisungen an die Priester unterstützt werden. So sah lieb der Heilige 
Vater veranlaßt, den Dank tÜr die Glückwünlc:be zu seinem goldenen 
PriesterjubUäum (1949) in diese Adhortaüo zu kleiden, in der er dM 
im übrigen immer hoch aktuelle Thema de 'BCe1'dotalii vitae .aMtUat. 
".,.omoveftclo mit besonderer Liebe behandelte. Es kam ihm dabei, wie 
auch Pius X., in allererster lJnie aul dJe Auswirkuna: im Leb e n an. 
In der größeren Ausführlichkeit und in der syatematiacben Behandlung 
aber steht er der Enzyklika Pius XI. näher. Oie durchaus positiven von 
Klagen ganz absehenden Ausführungen eind anapHdlend, aewinnend und 
.. A.a.O. 32 (88). " A.LO . ~ (90). TI A.A.s. vol 42 (1950) 659 (10). 
TI A.a.O. 658 (10). 
" S.D.n. Pli dlv. prov. Papae XII Litterae Zncrdlcae de myaUco JHU Christi 
corpore deque noslra In eo c:um Christo coniunet1one d. 28. Juni UM3 Mrstlcl 
corporls Christi A.A.S. 35 (1943) 193 sq., lat.-deullch heraw,cleben bei Herder 
(Frelbura 1947). 
1t S.D.n. PU d. 1;1. Papae XJt IItterae encycllcae de sacn Liturata d. cl. 
20. Nov. 1947 Mediator Dei AAS. 39 (947) $21 sq, lat.-deutsm heraWceleben 
bei Herder (Frelbura 1948). 
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ermutigend. Durch sie fand der Heilige Vater auch Gelegenheit, sich über 
Spezialfragen zu äußern, wie über Klerus und FrauenVereme75, Klerus und 
geschäftliche Unternchmungen1e, Klerus und soziale Frage71 , Sorge für 
notleidende, kranke und arbeiwunfähige Priester78 , 
Das Hauptgewicht haben in der Adhoratio apostolica die Ausführungen 
de sanctitate vitae saceTdotalis111 und de sanctitatc in sacro ministeTio&°. 
Grundlegend ist der Satz: Ex Divini magist1"i sententia christianae vitae 
peTjectio caritate erga Deum, erga pToximos potissimum innititu:r, quae 
tarnen flagrans, studios«, opeTosa sit. Ea enim, si ita confonnatuT, 
omnes quodammodo amplectittLT viTtutes atque «deo JUTe meritoque 
nvinculum per!ectionis" dici potestB1• Die Priester sollen die Liebe üben 
in der Nach(olge Christi, mit dem sie aufs engste verbunden sein müssen. 
So werden sie die Vorschrift des kirchlichen Rechtsbuches erfüllen: CIeriei 
debent sanctiorem prae laicis vitam interiorem et exteriorem duce1'€, 
eisque virtute et recte tactis in exemptum exeellere8:. Grundlage im 
Vollkommenheitsstreben muß die Demut8a sein und aus ihr hervorgehend 
der Gehorsam, der in einer immolatio voluntatis besteht und der für den 
Priester proCtl.Tandae sanctitatis principium ist. Ein hervorragendes Bei-
spiel des Gehorsams haben die vielen Priester unserer Zeit gegeben, die 
ihre integerrima fidelitas gegenüber Christus und der Kirche dadurch 
bewiesen haben, daß sie dafür Schmähungen, Verfolgungen, Kerker und 
Tod erduldeten 9-l. Um den Priester zu befähigen, sich ganz und ungeteilt 
dem Dienste Gottes zu widmen, hat die Kirche das G e set z des Z ö 1 i . 
bat s gegeben: Qua quidem eaelibatus lege potius quam paterni muneris 
officium omnino amittat saeerdo8, in immensum revera adauget, quando-
quidem non terrenae huie ae eaducae vitae subotem parit, sed eaelesti 
perpetuoque mansurae85• Je mehr die priesterliche Keuschheit durch die 
Beobachtung des Zölibats erstrahlt, desto mehr wird der Priester mit 
Christus ein reines, heiliges und makelloses Opfer. Gebet und Wachsam-
keit sind dabei unerläßlich. Auch die Loslösung von Reichtum und irdi· 
sehen Dingen ist notwendigStI. Die Liebe zur Armut soll sich zeigen in einem 
einfachen und mäßigen Leben, einer bescheidenen Wohnung und großer 
Freigebigkeit gegenüber den Armen. Der Priester soll sich bemühen, 
mit Christus, in Christus und durch Christus ein Gott wohlgefälliges 
Opfer zu werden. Damit kommt der Heilige Vater zu jenen erhabenen 
Gedanken, die in den beiden anderen päpstlichen Rundschreiben nur an-
deutungsweise zum Ausdruck kommen, in der Adhortatio Pius XII. aber 
den Höhepunkt darstellen. In der Enzyklika Mediator Dei hatte er den Satz 
TI A.A.S. 1950 p. 664 (20). 
11 A.n.O. 696--697 (88-90). 
1~ An.O. 66()-675 (12-42). 
81 A.a.O. 660 (12). 
TI Aa.C. 665 (22). 
TI Aa.C. 897 sq. (90r). 
.. A.a.O. 675-661 (42--56). 
• C.I.C. ean. 124 A.a.O. 661 (14). 
ft3 A.n.O. 662 (l6) . 11<\ A.n.O. 662 sq (l6t). 8& A.B.O. 663 (18). 
... A.a.O. 664 (20f). 
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ausgesprochen: Augustum aUaris sacrificium divini cultus praecipua actio 
est; oportet igitur christianae etiam pietatis sit fons (Je veluti centrumS7• 
Wenn das für alle Christen gilt, dann besonders für die Priester. Sie sollen 
deshalb das heilige Opfer tief innerlich miterleben. Unter Bezugnahme auf 
Petrus Chrysologus sagt der Papst: Necesse est, ut quod irt sacrijieati ara 
agitur, saeerdotalis animus in se 1'efe1'1'e student: quemadmodum nempe 
Jesus Christus semetipsum immolat, Ha eim administer uno. eum iHo 
se immolare debet; quemadmodum Jesus expiat peceata hominum, Ha 
sacerdos per excelsum christianae asceseos iter ad propriam pe.,.veniat 
necesse est p.,.oximorumque purijicationem88• Christus ist beim heiligen 
Meßopfer Priester und Opfer zugleich. So sollen diejenigen, die das 
Opfer feiern, den Zustand des Opfers (victimae condicio) auf sich nehmen, 
sich selbst verleugnen und Werke der Buße tun. Sie sollen mit Christus 
vereint den mystischen Tod am Kreuze erleiden, so daß sie 
das Wort Pauli auf sich beziehen können: Ich bin mit Christus ge-
kreuzigt (Gal. 2, 19)81. 
Die priesterliche Heiligkeit verlangt weiter die ständige Verbin-
dung mit Gott zunächst und an erster Stelle durch das kir chi ich e 
S tun den g e b e t 00, die Stimme Christi und der Kirche. Es ist ein 
wirksames Mittel der Heiligung, wenn es würdig, aufmerksam und 
fromm gebetet und meditiert wird. Es bringt den Priester in Verbindung 
mit dem liturgischen Jahr. 
Als weitere Mittel der Heiligung behandelt Pius XII., nun wieder 
parallel mit Pius X., die tägliche BetrachtungI", die als unerläßlich bezeich-
net wird, die Gewi.ssenserforschungtt, die häufige Beichten und die Exer-
zitien~', Auch dem privaten Gebetn und dem ve.,.ax ac aTdens supplicandi 
studium, der visitatio Sanctissimi sacramenti, der Marienverehrung, be-
sonders durch den Rosenkranzis, und der Leitung durch einen Seelen-
führerG7 widmet er beherzigenswerte Worte. So ergänzt er die Exhortatio 
Pi1JS X. in einer Weise, die gerade die Priester unserer Tage anzuregen 
geeignet ist. 
Nachdem der Papst über die sanctitas vitae sacerdotaHs gesprochen 
hat, wendet er sich der sanctitns in sacro ministerio zu. Er spricht 
über die übernatürliche Auffassung der priesterlichen Aulgaben und 
über die Gesinnung, in der sie erfüllt werden sollen. Er geht aus 
von der Erlösungstat Christi am Kreuz, durch die die Menschheit von 
Sünden gereinigt wurde, durch die die Sünden gesühnt und die 
Schätze des Heils den Menschen geschenkt wurden. me gleiche Aufgabe 
14 
I. Encyclica Mediator Dei Herdersche Ausgabe S. 
l1li AA.S. 1950 667 sq (28). 
811 A.a.O. 668 sq (30) Zitat aus Mediator Dei S. 72, 
M A.a.O. 669 sq (30f). tl A,8.0. 671 sq (36). 
n A.a.O. 674 (40). 14 A.a.O. 674 sq (42). 
" A.a.O. 673 (38). ., A.a.O. 674 (42). 
158. 
" A.a.O. 673 sq (40). 
11 A.a.O. 673 (3B). 
haben die Priester in der Vollmacht und im Auftrag Christi. Sie sollen 
Christi Gnade und Leben mitteilen, für das Wachstum des mystischen 
Leibes Christi sorgen, "Ausspender der Geheimnisse Gottes", Apostel des 
Lichtes, der Gnade und Erbarmung und Apostel der Nächstenliebe sein. 
Von dem Bewußtsein dieser übernatürlichen Aufgaben crfüllt, sollen sie 
die verschiedenen Formen des Apostolates üben (Liturgisches Apostolat, 
Gebetsapostolat, Katechese, Ka.tholische Aktion, Missionen, Soziale Ak-
tion). Dabei brauchen sie -auch vor neuen Formen des Apostolates nicht 
zurückzuschrecken. Bei allem aber sollen sie sich von rein natürlicher 
Betriebsamkeit fernhalten. Die "Häresie der Aktion", die nur auf mensch-
liche Kraft vertraut, lehnt der Papst ebenso wie Pius X. und Pius XI. mit 
scharfen Worten ab~~. Die Priester sollen vielmehr nur das Heil der 
Seelen, nicht äußere Erfolge erstreben. Mit Christus aufs engste verbunden, 
sollen sie in Liebe alles ertragen und durch ecl1te Güte - nicht schwäch-
liche Nachgiebigkeit - die Herzen gewinnen. Mit wenigem zufrieden, 
sollen sie einzig auf Gottes Vorsehung vertrauen und sich durch solides 
Wissen auszeichnen. So werden sie, in Nachahmung der heiligen Seelsorger 
aller Zeiten, das ewige Heil der Menschen wirken, das die göttliche 
Vorsehung ihnen anvertraut hat. 
Diese ausführliche Zusammenstellung und Würdigung der seelsorg-
lichen Aufgaben und der Seelsorgertugenden im engeren Sinn ist Eigen-
gut der Adhortatio apostolica Pius' XII. Viele der ausgesprochenen Ge-
danken finden sich gewiß auch bei Pius XI., aber nicht so im Hinblick 
auf die Seelsor:ge systematisch zusammengefaßt. Auch Pius X. spricht in 
der Begründung priesterlicher Heiligkeit ähnliche Gedanken aus, aber 
nicht mit der Ausführlichkeit 'der Adhortatio Plus' XII. Mit seinen Aus-
führungen über den Pr i e s t erb e ruf, die re c h t e Aus w a h 1 der 
Kandidaten, über die Ausbildung und Erziehung 
der zukünftigen Priester" aber geht Pius XII. auf weite Strecken 
parallel mit seinem nächsten Vorgänger. Und doch wird so viel 
aus feinster Beobachtung des Lebens und seiner Anforderungen ergänzt 
und weiter ausgeführt, daß man nicht den Eindruck einer Wieder-
holung bekommt. U. a. widmet Plus XII. den kleinen Seminarien, die 
Pius XI. nicht eigens berücksichtigt hatte, seine besondere Aufmerksam-
keit. Die Erziehung in diesen Seminarien soll sich der Familienerziehung 
möglichst angleichen, sie soll von übertrif'benem Luxus ebenso entfernt 
sein wie von Enge, sie soll individuell und im guten Sinne modern sein. 
Sie soll unter allmählicher Gewährung größerer Freiheit zur Selbständig-
keit der Zöglinge führen, sie soU vor allem die Gewöhnung an Auf-
richtigkeit und Wahrhaftigkeit im Auge haben. Die Erziehung dar! nicht 
weltfremd sein und die wissenschaftliche Ausbildung muß durchaus auf 
der Höhe der Zeit stehen'09. Für den Unterricht der Philosophen und 
.. A.a.O. 677 (46). .. A.a.O. 682-694: (56-84). , .. A.a.O. 685-6&7 (64-70). 
,. 
Theologen wird die Ausbildung ad Angelici Doctoris Tationem wieder 
eingeschärft, dabei aber auch das Studium der sozialen Probleme und der 
Bedürfnisse und Irrtümer unserer Zeit nicht vergessen. Die Ausbildung 
von Her:z und Sittt!n und die Erziehung zu wahrer Frömmlgkclt aber steht 
tm erster Stelle: Omnis Haque opera atque industria impendatut' ut qui 
in eleri tptfn educantur, vitam pie sibi intentam vivant, quae superno 
spiritu alatur quoeque $upl!1"no Spiritu gubernante moveotur'tI. Der in· 
timus pietatis sensU$ ist vor allem zu pflegen und in diesem die Ver-
ehrung des allerheiligsten Sakramentes und der Mutter Gottes. Der 
Gehorsam und die Keuschheit sollen als Fundamente der priesterlichen 
Heiligkeit in den Seminnrien besonders geübt werden: Quodsi 'luis eleri· 
conr.m hac in re od malum se praestiterit proelivem ne'lue experimento 
per aequum temporis spatium capto ab improba. propen.!ione se removerit, 
.t! erlt utique e serninaTio erigendus a.ntequam sacris oTdfnibtl.$ initietuT"'. 
Die priesterliche Erziehung soll vollendet werden durch eine angemessene 
Sorge für die NeupriesterI". Aum nnch der Priesterweihe sollen die 
Studien nicht aufgegeben, sondern fortgesetzt und durch die Gründung 
von DiözesanbibUotheken unterstützt und gefördert werden I". 
Das, was die Adhortatio Pius XII. besonders auszeichnet, ist ihre 
Zeitnähe. Der Blick auf die Zeit verhältnisse veranlaßt den Papst, am 
Ende seines Schreibens die Priester vor einer verkehrten Neu e run g s-
5 u e h t (novaTum rerum studium) zu warnen I". Longe plane ab!umus u' 
proftteam.uT apostolicos Inbores non debere turn ipsa 'luae nunc agltur 
uita congTUeTe neque eas 'lUde nunc instüuuntur operas non debeTe huiu8 
aetatis necessitatibus inseTVire l •• Aber Neuerungen dürfen nicht ohne 
di~ Bischöfe eingeführt werden, und diese sollen in gemeinsamen Be-
ratungen das Notwendige bestimmen. Das gilt auch gegenüber den 
60zialen Lehren des Kapitalismus und Kommunismus. Die VOn der 
Kirche verkündete Soziallehre, die alle Verpflichtungen der Gered'1t1g-
keit und der Liebe in hödlster Vollendung zusammenfaßt, sollen die 
Priester treuen Herzens annehmen, sie verbreiten und durch geeignete 
Laien in die Tat umzusetzen suchenlOT. 
Dus Rundschreiben schließt damit, daß es alle Bischöfe und Priester, 
besonders diejenigen, die Verfolgung leiden, der Gottesmutter empfiehlt, 
quae oeterni saccrdotis curn sit genetTix, catholici quoque den e!t mater 
amantbsimaL". 
Die Adhortatio Pius XII. nennt das Priestertum das magnum donum 
ditlini Redemptoris an die MenschheU'K. Durch das Priestertum der 
Kirche, das eine Teilnahme am einzigen und ewigen Priestertum Christi 
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I" A.a.O. 689 ('14). 
I" A.a.O. 693 sq (82). 
LIT A.a.O. 696 $Q (88t). 
In A.a.O. 691 ('16). 
'M A.D.O. 694 (84). I" A.a.O. 701 (98). 
... A.a.O. 691 (78). 
, .. A.a.O. 695 (86). 
I" A.a.O. 659 (tO). 
ist, wird das Werk der Erlösung fortgesetzt. Es ist deshalb ein Unding, 
das katholische Priestertum rein natürlich betrachten und werten zu 
wollen. Daß in unserer, dem Materiellen ergebenen Zeit diese Wahrheit 
durch die drei großen Rundschreiben der letzten Päpste der Welt mit 
größter Eindruckskraft verkündet wurde, ist sicher eine Fügung der 
göttlichen Vorsehung. Es muß aber dafür gesorgt werden, daß die 
Botschaft VOn höchster Stelle auch weithin gehört und beherzigt wird. 
Die Verbindung zwischen dem katholischen Volk und seinen Priestern 
ist stets eine enge und herzliche gewesen. Durch äußere Anfeindungen ist 
sie meist nur befestigt worden. Auch dadurch, daß die Wirklichkeit nicht 
immer dem Ideal entsprach, konnte sie nicht gelockert werden. Für 
Außenstehende ist diese Erscheinung unverständlich. Man hat vergebens 
versucht, sie aus natürlichen Ursachen zu erklären. Man hat auch 
versucht, sie auf anderer Ebene nachzuahmen. Es ist nicht gelungen. Die 
Verbindung zwischen dem katholischen Volk und seinen Priestern beruht 
eben auf Grundlagen, die in das Gebiet der Ubernatur hlneinragen, au! 
der göttlichen Einsetzung des Priestertums und auf der GI au ben s ~ 
übe r z eu gun g des V 0 I k e s. Diese Glaubensüberzeugung dadurdt 
zu klären, zu vertiefen und zu befestigen, daß man das Volk mit dem 
Hauptinhalt der päpstlichen Rundschreiben, die ihm meist völlig un-
bekannt sind, bekannt macht, ist sicher von großem Wert und von 
unmittelbarem seelsorglichem Nutzen. Für die Pr i e s t e r aber und die 
werdenden Priester, die in ihrer großen Mehrzahl die päpstlichen Schrei-
ben nur wenig kennen, dürfte ihr intensives Studium eine ungeahnte 
innere Bereicherung und wirksame Anregung werdenllO• 
ltO Für den deutschen Klerus ist ein Hilfsmittel, in die Gedankenwelt 
von "Haerent animo" einzudringen, neuerdings gegeben durm die deutsche 
übersetzung eines schon im Jahre 1009 erschienenen Itallenlschen Betrachtungs-
buches von R. Montoti. Die deutsche Übersetzung von A. M. Ra.th{j'eber ist soeben 
bei Ferdinand 5chöningh In Paderborn erschienen, sie trägt den Titel "Revo-
vamini" und enthält 99 kurze Betradltungen Im Anschluß an die Exhortatio 
Plus X. 
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Kathol ische Konfessionskunde heute 
Von PTofesSOT DT. Wilhelm BaTtz, TTier 
Die Konfessionskunde ist einer der jüngsten Zweige am Lebensbaum 
der Theologie, und wir meinen, ein beachtenswerter. Voraufgegangen 
sind ihr die Polemik und Symbolik, und neben ihr steht die Kirchenkunde. 
I. Abgrenzung gegenüber verwandten Disziplinen 
Die Pol e m j k als theologische Disziplin unternimmt es, ein Reli-
gionsbekenntnis dadurch vor Wissen und Gewissen zu recl1tfertigen, daß 
sie das Irrige, Unzureichende und Verderbliche in der Glaubens- und 
Sittenlehre der anderen Konfessionen herausstellt. Sie hat demnach, was 
ihr Name schon zum Ausdruck bringt, eine aggressive Note, ist aber 
echte Wissenschaft, wofern sie sich freihält von aller Unsachlichkeit und 
Animosität und nur die reine Wahrheit im Auge hat. Das größte Ausmaß, 
die höchste Bedeutung, die schneidendste Schärfe und anderseits ihren 
erschreckendsten Tiefstand erreichte die Polemik in den beiden ersten 
Jahrhunderten nach der Reformation. Später fuhr sie sich mehr und mehr 
fest, weil man einseitig und ausschließlich die Lehrsysteme konfrontierte. 
Eine Auflockerung brachte nach 1700 der Pietismus. Da ihm nicht das 
Bekenntnis, vielmehr die sittlich wertvolle Tat als das Entscheidende gilt, 
"findet zum ersten Male auch das katholi.sche pr.aktische Leb e n Inter-
esse" (F. Kattenbusch). Die Aufklärung setzte durch die Toleranzidee der 
theologia. polemica. ein vorläufiges Ende. Es blieb die aus ihr hervor-
gegangene S y m b olik. 
Das symbOlon IClllIIßd)..).aIll) war in der Antike das Kenn- und Erkennurrgs-
zeichen, das in der Form der beiden getrennten Hälften eines Stabes, 
Ringes oder Täfelchens, die man zusammenpaßte, ein Mittel bedeutete, 
Eetrug und Täuschung .auszuschließen. Als untrügliches Erkennungs-
zeichen des Getauften galt den Christen das Glaubensbekenntnis, wie 
denn auch die traditio symboli, die Mitteilung der Glaubensartikel bei 
dem Empfang der Taufe erfolgte. Das symbolum jtdci ist die rcgulll fidei. 
Das erklärt, weshalb die systematische Darstellung der L ehr e der 
christlichen Konlessionen auf Grund ihrer amtlichen Glaubensformeln 
und Bekenntnisschriften als Symbolik bezeichnet werden konnte. Lutheri-
sche Theologen laßten im 17. und 18. Jahrhundert den Lehrgehalt ihrer 
Bekenntnisschrüten kompendienhaft zusammen, Die Symbolik im eigent_ 
lichen Sinn aber, nämlich als komparative Symbolik, begründete der aus 
Schwaben stammende Göttinger Kirchenhistoriker Gottlieb Jakob 
P I a n c k durch seinen "Abriß einer historischen und vergleichenden 
Darstellung der dogmatischen Systeme unserer verschiedenen christlichen 
Hauptparteyen nach ihren Grundbegriffen, ihren daraus abgeleiteten 
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Unterscheidungslehren und ihren praktischen Folgen" (Göttingen 1796)1. 
Das wesentlich Neue, das wir Planck verdanken, ist nicht das Vergleichen 
der christlichen Glaubenslehren als solches, sondern das Vergleichen nach 
ihren "Grundbegriffen". Darum "liegt sehr viel daran, daß jeder Grund-
satz, der einem System eigentümlich ist, und jede Unterscheidungs-Idee, 
durch die es sich auszeichnet, recht sorgsam-genau mit allen Bestimmun-
gen und Beziehungen, die dazu gehören, dargelegt werden muß"!. Diese 
Zielsetzung wurde noch präziser von dem Berliner Theologen Philipp 
Konrad M ar h ein ekel formuliert. Die Unterscheidungslehren "in 
ihrer charakteristischen Eigentümlichkeit aufzufass~n", ist für ihn "die 
eigentliche und genau bestimmte Aufgabe aller Symbolik". Sie muß "den 
eigentümlichen Geist, welcher die eigentliche positive Konstitution ist 
von einer P-artei", offenbar machen4• Den Schritt von der Symbolik zur 
Konfessionskunde tut Marheineke, wenn er erklärt: "Auch geographisch 
endlich und statistisch muß die Symbolik sein ... Nach vollendeter Ex-
position des LehrbegriJfs der verschiedenen Glaubensarten muß sie daher 
auch die Ausbreitung ihrer Anhänger in den verschiedenen Ländern der 
Erde, ihre kirchliche Einrichtung, Verfassung und Polizei, ihre religiösen 
Sitten und Gebräuche, sofern sie aus ihrem besondem Lehrbegriff fließen, 
auch das Verhältnis derselben zum Staat, den vormaligen und gegen-
wärtigen Standpunkt ihrer Kultur und Wissenschaft genau bezeichnen"l. 
AusgefUhrt hat Marheineke den von ihm entworfenen konfessionskund-
lichen Plan nicht. Er ist über eine "komparative Symbolik" nicht hinaus-
gegangen. Es ist denkwürdig, daß Friedrich S c h 1 eie I' mac her in 
seiner "Kurzen Darstellung des theologischen Studiums zum Behuf ein-
leitender Vorlesungen entworfen'" eine eigene Disziplin "Kirchliche 
Statistik" aufführt "als der Kenntnis des gesellschaftlichen Zustandes in 
aUen verschiedenen Teilen der christlichen Kirche"7. In dem vorgelegten 
I Zweite Auflage 1604. 
I A. a. O. 2. Aufl., 64. 
I Bis 1823: Mal' h ein e k e. Chdstllche Symbolik oder hlstorlsch-kIitische 
und dogmatisch-komparative Dal'stellung des katholischen, lutherischen, refor-
mierten und soc!nianischen LehrbegrlfTs, nebst einem Abriß der Lehre und 
Verfassung der übrigen occldentalischen Religionsparteyen, wie auch der 
griechischen Kirche. 1. Teil: Das System des Katholizismus in seiner symbo-
lischen Entwicklung, 3 Bde., Heidelberg 1810-1813. Nur Tell I ist erschienen. 
Ferner: InstituUones symbolicae, doctrlnarum Catholicorum, ProstestanUum, 
Socinlanorum, Ecclesiae Graecae, minorumque soc!etatum Christiannrum 
summnm et discrimlna exhlbentes, Berollni 1812 (1825~, 18303) . 
• Das System des Katholizismus in seiner symbolischen Entwicklung 1. Bd., 
20; vgl. InstitutIones symbolicae, ed. 2, 8. 
! Das System des Katholizismus in seiner symbolischen Entwicklung 
1. Bd., 29. 
I Sämtliche Werke. Erste AbteUung: Zur Theologie. 1. Bd., BerUn 
1843, 1-132. 
1 A. a. O. 75. 
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Entwurf gibt er dieser Wissenschaft eine kon1essionskundliche Aus-
richtung, nömHch: Lehre, Leben und Verfassung der einzelnen kirchlichen 
Gemeinschaften durch "comparatives Verfahren" in ihren Wesenszügen 
herauszuarbeiten'. 
Der von Plandc, Marhelneke und Schleiermacher eingesd!.lagene Weg 
wurde zunächst nicht weiter verlolgt. Die Symbolik entwickelte sich 
vorläufig nicht nach der konlessionskundlichen Richtung. Fast das ganze 
19. Jahrhundert hindurch hielt man daran lest, die Lehrunterschiede der 
Kontessionsgemeinschatten nach ihren Bekenntnisschriften darzulegen. 
In welcher Weise und in welchem Maß die verschiedenen christlichen 
Lehren im Leben Gestalt angenommen, lag weiterhin außerhalb des 
Blickfeldes. 
Jüngst hat Wilhelm Nie seI "ein Lehrbuch der Symbolik" veröffent-
licht, das aus Vorlesungen erwachsen ist, die der Verfasser an der Kirm-
lichen Hochschule Wuppertal gehalten hat. Es trägt den Haupttitel nDas 
Evangelium und die Kirchen"'. Der Titel zeigt an, daß wir weder eine 
Symbolik alten Stils vor uns haben noch eine Konfessionskunde. Niesei 
"hat nicht vor, eine Symbolik nach dem alten Verständnis dieses Wortes 
zu schreiben. Denn es geht in den verschiedenen Konfessionen nicht nur 
um theologische Lehren, sondern hinter allen Lehren und hinter allen 
Lebensäußerungen der Kirchen geht es um die Frage der G e gen war t 
Christi in seiner Kirche". Aus diesem Grund will Niesel aber 
auch nicht "eine Konfessionskunde bloß besdlreibender Art" bieten. 
"Denn nicht die Gestalt einer kircl!.Uchen Gemeinschaft ist das Entschei-
dende; sondern es geht um das, was diese Gestalt gebildet. und geprägt 
hat." Der Wuppertaler Theologe stellt sich vielmehr "letztlich eine kritische 
Aufgabe", nämlich "die Konfessionen zu befragen, wie das ihnen an-
vertraute Evangelium bei ihnen zur Geltung kommt., wie sie sich diesem 
Evaniclium stellen und wie sie es weitergeben". Dementsprechend hält 
er sich "an die verschiedenen Konfessionen mit ihrem gegenwärtigen 
Zeugnis-li. In drei Hauptteilen werden behandelt: Das Evangelium und 
der römische Katholizismus; das Evangelium und die orthodoxe Ki,rche; 
das Evangelium. und die Kirchen der Reformation: A. Die lutherischen 
und die reformierten Kirchen; B. Die auf angelsächsischem Boden er-
wachsenen Kirchen der Reformation: Die anglikanische Kirche; der 
Methodismus; der Baptismus; die Gesellschaft der Freunde (Quäker). 
Niesels Zielsetzung ist beadltenswert, seine Darstellung des Katholizismus 
dürtug und in wesentlichen Stücken falsch". 
I A. 8. O. ~97 . 
• Das Evnngellum und die Kirchen. Ein Lehrbuch der Symbolik. Verlae 
der BUchhandluna: des ErzIehungsvereins Neukirdlen. Kreis Moors 1953. I' A. 8. O. 18. 
11 S. die Besprechung dei Buches in der Herder-Korrespondenz VIII 
(1;53) 28t 
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Im Jahre 1928 unternahm Caius Fa b r i c i u s die Herausgabe eines 
großangelegten glaubenskundlichen Quellenwerkes, des Corpus Confes-
sionum. Die Bekenntnisse der Christenheit. Sammlung grundlegender 
Urkunden der Kirchen der Gegenwart. Die letzte Lieferung (52) erschien 
in Berlin 1944. 
Auf katholischer Seite war es Johann Adam Mäh 1 er. der eine 
"Symbolik oder Darstellung der dogmatischen Gegensätze der Katholiken 
und Protestanten nach ihren öffentlichen BekenntnisschrUten" (Mainz 
1832) schrieb, zu der es ein gleichwertiges ~genstüdt nicht gibt. "Kein 
Buch eines deutschen Katholiken hat im 19. Jh. den Protestanten soviel 
Anlaß zu ernster Auseinanderse12ung gegeben, keins ihnen soviel zu 
sdlaffen gemacht" (H. Mulert). Wie aus dem Titel des Werkes ersichtlich 
ist, hat Möhler die Glaubenslehre der Ostkirche nicht in den Bereich 
seiner Untersuchung einbezogen. Auch hat er die Entwicklung, die der 
Protestantismus vom 16. bis zum 19. Jahrhundert durdl.laufen hat, nur 
wenig berilcksichtigt. Im Vorwort kann er für sich in Anspruch nehmen, 
die bei den Protestanten seit Jahren bestehende Sitte, die dogmatisdlen 
Gegensätze in eigenen Vorlesungen zu behandeln, auf das katholische 
Gebiet verpflanzt zu haben. Mit unbedingter Objektivität und letzter 
Gründlichkeit, denen auch angesehene Protestanten die Anerkennung 
nicht versagten, stellt Mähler die katholische Lehre der lutherischen und 
rc10rmierlen gegenüber, immer das Wesentlld!.e treffsldler heraushebend. 
Anschließend befaßt er sich in einem zweiten Teil mit den "kleineren 
protestantisdlen Seelen". Möhlers Symbolik rief eine Reihe Gegen-
schriften auf den Plan. Kein Geringerer als der Begründer der jOngeren 
TUbinger Schule, Ferdinand Christlan Bau r , veröffentlichte bereits ein 
Jahr nach ihrem Erscheinen sein Buch "Der Gegensatz des Katholizismus 
und Protestantismus nach den Prinzipien und Hauptdogmen der belden 
LehrbegrUfe" . Mähler wehrte die Einwände und Angriffe der Gegner 
überlegen und überzeugend ab durch die "Neuen Untersuchungen der 
Lehrgegensätze zwischen Katholiken und Protestanten" (Tübingen 1834). 
Der Kampf gegen die "Symbolik" Möhlers erreichte erst nach aeinem 
Tod (1838) den Höhepunkt in dem "Handbuch der protestantischen p~ 
lemLk gegen die römisch-katholische Kirche", das Karl von Hase 1862 
veröffentlichte (7. Au!!. 1900). Schule hat Möhlers Werk nicht gemacht. 
Ohne an das Vorbild heranzukommen, folgte ihm nur das Bilchlein des 
Bonner Kirchenhistorikers Bernhard J oseph H i 1 ger s "Symbolische 
Theologie oder die Lehrgegensätze des Katholizismus und Protestantismus 
da.rgestellt und gewürdigt" (Bonn 1841). Die Symbolik. wurde im katho-
lischen Raum nicht bodenständig. 
Eine Nachbarwissenschalt der Koruesslonskunde ist auch die Kir-
ehe n k und e. Die Kirchenkunde vermittelt eine queUenkritiscbe tlber-
sicht über Stand, Organisation und Einridltungen der Gegenwartskirchen 
sowie über ihre statistisch erfaßbaren Lebensäußerungen und ihre slaats-
21 
politische Lage in den einzelnen Ländern. Sie hat vornehmlich deskrip-
tiven Charakter und ihre HaupthilIswissenschalten sind die kirchliche 
Geographie und Statistik. Das größte kirchenkundliche Unternehmen ist 
die von Friedrich Sie g m u n cl - S c h u 1 t z c unter dem Titel "Ekklesla" 
herausgegebene "Sammlung von Selbstdarstellungen der christlichen 
Kirchen" (Gotha 1934. f'f.). Sie hatte es 1941 auf 12 Bände gebracht. Dabei 
ist es bis heute geblieben. Eine Fortsetzung bedeutet in gewissem Sinn 
Heft lIdes 1. Jahrgangs (1950) der "Oekumenischen Einheit", die Friedrich 
Heiler und Friedrich Siegmund-Schultze herausgeben. Das 
Heft bietet eine übersicht über die Lage "der christlichen Kirchen der 
Gegenwart" im europäischen Raum. Die einzelnen Beiträge sind von An-
gehörigen der betreffenden Religionsgemeinschaften geschrieben. Im Blick 
auf das geschichtliche Kräftespiel unterrichtet mit ausgezeichneter Sach-
kenntnis Bertold S pul er über "Die Gegenwartslage der Ostkirchen in 
ihrer völkischen und staatlichen Umwelt" in dem gleichnamigen Bucht!, 
das ergänzt und fortgeführt" wird durch ctie Beiträge über "Die orthodoxen 
Kirchen", die Spuler laufend in der Internationalen Kirchlichen Zeit-
schrilt (Bern) veröffentlicht. 
D. Das Ringen um den Sinngehalt der Konfessionskunde 
Trotz des Beziehungszusammenhanges, in dem die K 0 n fes s ion s-
ku n d e mit der Polemik, Symbolik und Kirchenkunde steht, ist sie 
durch ihren Gegenstand von ihnen geschieden. Geschichtlich reicht sie 
zwar bis in die Zeit des Pietismus hinab, aber zu einer eigenständigen 
theologischen Disziplin hat sie sich erst in den letzten sechzig Jahren 
entwickelt. Schrittmacher waren dabei protestantische Theologen. Be-
gründet wurde die Konfessionskunde durch Ferdinand Kat t e n bus c h. 
Im Wintersemester 1874/75 hörte er die Vorlesung Albrecht Ritschls über 
"vergleichende Symbolik". Sie gab ihm "den entscheidenden Impuls zur 
Beschäftigung mit dieser Disziplin". Im Jahre 1892 erschien der erste 
Band seines "Lehrbuches der vergleichenden Confessionskunde". Leider 
kam das Werk über den ersten Band, der die orthodoxe Kirche behandelt, 
nicht hinaus. Kattenbusch hat unserer Wissenschaft nicht nur den Namen 
gegeben\3, sondern auch erstmals "offiziell zum Ausdruck" gebracht, "daß 
die in dem herkömmliche Titel ["Symbolik"] angedeutete Anschauung 
über die Quellen einer vergleichenden Confessionskunde nicht ausreiche"l4. 
Denn "von der Konfcssionskunde wird verlangt, daß sie neben der Lehre 
den Kultus, die Verfassung, die Sitte, Frömmigkeit usw. der Kirchen zur 
Anschauung bringe"t~. "Es gilt die Principien und das Empirische, das 
I1 Wiesbaden 1948. 
U vgI. Realencyklopädie t. prot. Theologie und Kirche Bd. 19a (Leipzig, 
1907) 206. 
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14 Lehrbuch der vergleldlenden Confesslonskunde, 1. 
15 Realencyklopädle 8. ll. O. 
Absolute (die Norm) und das Relative (die ge gen w ä r t i g e geschicht-
liche Wirklichkeit) unter demselben Sehwinkel ins Auge 
zu fa s s e n."18 Die ältere Symbolik, die sich bloß der Lehre der christ-
lichen Religionsgemeinschaften zuwandte und ihre Unterschiede auf 
Grund der Bekenntnisschriften darlegte, ist somit nur als ein Teil der 
Konfessionskunde zu betrachten. Die Konfessionskunde will aber "nicht 
Monographien über die einzelnen Kirchen bieten. Die Bilder, die sie 
zeichnet, soUen das eh ara k t e r ist i s c h e der Kirche in ihrer über-
einstimmung und in ihrem Gegensatze erkennen lassen"l1, das heißt, die 
Konfessionskunde schreitet vom Beschreiben weiter zum Vergleichen. 
Dabei stellt sie die verschiedenen Lehr- und Lebensäußerungen nicht 
einander der Reihe nach. gegenüber, sondern sie ist bestrebt, im Blick 
auf das Ganze die Wesensschicht des Trennenden und des Gemeinsamen 
freizulegen. Man sieht, daß die Konfessionskunde ihren Platz zwischen 
der Symbolik und der Kirchenkunde hat. Zu der von Kattenbusch um-
schriebenen Aufgabe unserer Disziplin bekennt sich auch der Dogmen-
historiker Frledrich L 0 0 f s in seiner "Symbolik oder christlichen Kon-
fessionskunde" , von der gleichfalls nur der erste Band erschien (Tübingen 
und Leipzig 1902)18. Die junge Wissenschaft geriet ins Stocken. In einem 
im Jahre 1924 veröffentlichten Aufsatz "Zur gegenwärtigen Lage der 
vergleichenden Konfessionskunde" versuchte Horst S t e p h a n ihr wieder 
Auftrieb zu geben und ihre durch die geistige Situation der Zeit gefor-
derte "Art und Aufgabe" von neuem zu bestimmenie. Unter Zuhilfenahme 
der religionspsychologischen Methode muß die Konfessionskunde zum 
Wesensversüindnis der einzelnen christlichen Gemeinschaften vorzudrin-
gen suchen. Sodann hat sie den Anteil der verschiedenen Bekenntnisse 
am Christentum durch Vergleichung auszumachen, um dadurch ihren 
Wert abzuschätzen. Ferner ist es ihre Aufgabe, "die Frage nach dem 
Gemeinbesitz aller christlichen Kirchen" einer Lösung zuzuführen und 
der Dogmatik zu heUen, das "Wesen des Christentums" zu definieren. 
Konfessionskunde ist vergleichende Morphologie des Christentums. Statt 
der Kirche Christi in ihrer leibhaftigen Wirklichkeit gilt ihr letztes 
Interesse einer überkonfessionellen christlichen Religion, in der sich "das 
Wesen des Christentums" realisiert. Zwei Jahre später legte Hermann 
M u 1 e r t seine "Konfessionskunde" vor. Sie trägt den Untertitel "Die 
christlichen Kirchen und Sekten heute". Eine zweite Auflage kam 1937 
heraus. Seitdem wurde das Werk nicht mehr aufgelegt. Es ist bis jetzt 
die protestantische Konfessionskunde schlechthin geblieben. Im Vorwort 
18 Lehrbuch, 5. 
n A. 8. O. 20. 
18 "Jede Klrchen- (oder Sekten-) gemeinschaft muß als Ganzes verstanden 
werden, und neben ihrem "Lehrbegritt" kommen Angaben über Ihren Kultus, 
über die Sittlichkeit, die sie vorschreibt und erreicht, über ihre Verfassung 
und Ausbreitung mit in Betracht" (75). 
l' Zeluchrift rür Theologie und Kirche. Neue Folge 5 (1924) 16-36. 
.. 
zur ersten Auflage erklärt der Verfasser: .. Was die Konfessionskunde 
leisten soll. habe Ich immer in der Linie gesehen, die Kattenbusch vor-
gezeichnet hat." Dementsprechend hatte er sie schon früher als "die ver-
gleichende Darstellung der verschiedenen Gruppen der Christenheit, der 
christlichen Kirchen und Sekten" definiertt '. Mit Kattenbusch stellt auch 
der führende katholische Konfessionskundler Konrad A 1 ge r m iss e n 
fest: "Im Unterschied zur früheren Symbolik behandelt die noch ziemlich 
neue Wissenscha1t der Konfessionskunde nicht nur die Lehren der christ-
lichen Gemeinschaften, sondern auch deren Ursprung, Entwicklung und 
Loge, Geist und Gestalt, innere und äußere Mission, Lehre wie Leben -
aUes das aber nur in dem Umfang, wie es zum vergleichenden Gesamt-
verständnis der Konfessionen notwendig erscheint: I ." Mit diesem Ziel 
schrieb Algermissen seine im Jahre 1950 in sechster Auflage heraus-
gekommene umfangreiche nKonfesslonskunde", die einzige auf katholi-
scher Seite. Sie erschien erstmals 1930 unter dem Titel nChristliche Sekten 
und die Kirche Christi". 
Einen neuen konfessionskundlichen Kurs haben in jüngster Zeit 
protestantische Theologen unter dem Einfluß des ökumenischen 
Gedankens eingeschlagen. Im Ansatz zeichnet er sich ab in 
dem grundsätzlichen Kapitel, das Heinrich Bor n kam m in seinem 
"Grundriß zum Studium der Kirchengescllicllte" (Gütersloh 1949) der 
Konfessionskunde widmet~. Für ihn ist sie die Disziplin, die "eine ge-
schichtlich begründete Beschreibung der Kirchen der Gegenwart" besorgt. 
Freilich darf sie nicht im Historischen erstarren. Ihre "wichtigste Frucllt" 
besteht vielmehr darin, daß "sie uns durch den unbefangenen, ruhigen 
Verglelcll tiefer in die Besinnung über das eigene Verständnis des Evan-
geliums und seiner Gestaltung für die Welt hineinführt"". Das sdzt vor-
aus, daß die wissenschaftliche Rechtfertigung des eigenen Bekenntnisses 
den Blick olmt trübt für die christliche Wirklichkeit in den anderen Kon-
fessionen. Es muß die Bereitschaft vorhanden sein, "sich von der Wahrheit. 
wo man sie auch tritTt, überzeugen zu Iassen"u . Man kann hoffen, daß die 
"ökumenischen Begegnungen" dazu beitragen". Seine am 27. Juli 1949 in 
Marburg gehaltene Antrittsvorlesung "Die Entstehung und Bedeutung 
des ökumenischen Geschichtsbewußtseins" schloß Ludoll Müll e r!1 mit 
dem Appell an die Christen, sich !reizumacllen von aller konfessionellen 
Enge und Eigenliebe und universalkirmllcll :zu denken. Die ökumenische 
Bewegung habe "nicht die Union der christlichen Welt" zum Ziel, "sondern 
das gemeinsame Sicll-Hinslredten aller Einzelkirchen nach der Fülle, die 
heute nur in der Gebrochenheit der konfessionellen Spaltung sichtbar 
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sei"!7. Unter Hinweis auf L. Müllers Ausführungen kennzeichnet Ernst 
W 0 1 f, Göttingen, den von "dem ökumenischen Geschehen im Leben der 
Kirchen der Gegenwart" ergangenen entscheidenden Anruf dahin, daß 
"innerhalb der Vielheit von Kirchen sich (wenigstens grundsätzlich) jede 
durch die anderen gefragt weiß und sich fragen läßt, d. h. daß sie das 
Anderssein der jeweils andern nunmehr pos i t i v aufgreüt":9. Für die 
Konfessionskunde folgt daraus: "Mit ihrer vorwiegend historischen Arbeit 
wird sie einer Vertiefung des Verstehens anderer Kirchen dienen, mit 
ihrer vorwiegend dogmatischen wird sie aie Frage nach der Einheit der 
Kirche in die Mitte rücken und von da aus Richtpunkte für die be-
urteilende Stellungnahme zu anderen Kirchen gewinnen. Sie wird das 
Credo ihrer eigenen Kirclle in einer echten, selbstkritischen Polemik zur 
(relativen) Norm erheben und dabei die Möglichkeit offenhalten müssen, 
durch die anderen auch in ihrem Credo sich korrigieren zu lassen, d. h. 
sie wird ihr "Vorverständnis" stets kritisch in Sicht nehmen. Sie muß 
darauf verzichten, einen absolut gültigen Maßstab in Verfügung zu haben 
- weder den "Standpunkt Luthers" noch auch ein .. Wesen des Christen-
tums" -, sie wird aber das Messen selbst nicht unterlassen dürfen, Sie 
wird schließlich jenes ökumenische Gespräch in ihrem eigenen Bereich 
wenigstens zum Teil mitmachen müssen"". Ohne E, Wolf zu nennen, ver-
folgt der Tilbinger Kirchenhistoriker Hanns R Ü c k e r t seine konfes-
sionskundliche Forderung, das eigene Bekenntnis nicht von der Kritik 
auszunehmen, zu Ende". Den Wert und die Notwendigkeit einer Kon-
fessionskunde, wie sie Kattenbusch und Loofs verstehen, ausdrücklich 
anerkennend, stellt er fest, daß sie ihren "eigentlichen und höchsten Ge-
genstand" außer acht lasse. Denn jede Konlessionskunde versäume das 
Wesentliche, solange sie sich nicht kritiscl1 mit der Konfession auseinander-
setze, der man selbst zugehöre. Für den katholischen Theologen komme 
das nicht In Frage. Denn für ihn bestehe kein Zweifel, daß es zwar 
mehrere Konfessionen, aber nur eine wahre Kirche Christi gebe, eben 
die römisch-katholische. Natürlich melde der Protestantismus den gleichen 
WahrheiLsanspruch an, aber er stelle sich. ihm kritisch. Täte er es nicht, 
so verriete er sich selber. Denn "daß sich der Protestantismus als Kon-
fession versteht, daß er sein Selbstverständnis und seinen Wahrheits~ 
anspruch der schweren Anfechtung durch die im konfessionellen Problem 
enthaltene Relativierung rückhaltlos aussetzt und sich zum Gegenstand 
seiner eigenen Konfessionskunde macht, dll.s bedeutet letztlich: Wir haben 
den Standort, von dem aus wir konfessionelle Polemik treiben, nicht ohne 
11 A. a, O. 181. 
111 Die Aufgaben der Konlesslonskunde heute. In: Kirche und Kosmos. 
Orthodoxes und Evangelisches Christentum. Studienhett Nr. 2. Hrsg. vom 
Kirchlichen Außenamt der EKD (WlttenIRuhr 1950) 23. 
:. A. a. O. 24 f, 
M Schrift, Tradition und Kirche: Materialdienat des Konlcsslonskundllchen 
Instituts 2 (1951) 1 t 
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weiteres bei uns. Wir können ihn uns nicht von irgendeiner feststehenden 
Größe, hieße sie nun Luther oder Reformation oder Bekenntnisschriften 
oder Dogmatik oder gar unreflektiertes evangelisches Bewußtsein, geben 
lassen, ohne diese Größe selbst dem kritischen Verstehen der Konfes-
sionskunde zu unterwerfen"~I. Darum darf protestantische Konfessions.-
kunde kein anderes Religionsbekenntnis, etwa das katholische, kritisch 
überprüfen, ohne für das eigene die Wahrheitsfrage zu stellen. Statt von 
einer prinzipiellen Vorentscheidung geht Ernst Ben z, Professor der 
Dogmen- und Kirchengeschichte in Marburg, von der gewandelten Lage 
im konfessionellen Bereich Deutschlands ausS!. Friedliche und gewaltsame 
Völkerverschiehungen, Kampf gegen das Christentum, Konzentrations-
lager, Krieg, Kriegsgefangenschaft und Besatzungssituation führten zu 
einer unmittelbaren und in diesem Ausmaß bis dahin unerhörten Be-
gegnung der Konfessionen. Aus ihr erwuchs "eine neue ökumenische 
Gesinnung", die zahlreiche interkonfessionelle Aussprachen, Zusammen-
künfte und Arbeitsgemeinschaften 'zur Folge hatte. Die gegenwärtigen 
konfessionellen Verhältnisse und Gegebenheiten in Deutschland ver-
langen von den Pfarrern und den Theologiestudierenden, daß sie sieh 
gründlich über die christlichen Glaubensgemeinschaften orientieren, von 
den Theologen, daß sie "die ökumenische Begegnung der einzelnen Kir-
chen auf eine sachUch.e wissenschaftliche Grundlage stellen"ss. Die be-
schreibende Konfessionskunde ist dazu außerstande. 
Es bedarf einer eigenen theologischen Disziplin, für die Benz die 
Bezeichnung ,,0 k um en i k" in Vorschlag bringt. Die "Ökumenik" umfaßt 
den gesamten Gegenstandsbereich der Konfessionskunde, erweitert ihn 
aber nur durch die Frage: "Was bedeutet die Coexistenz so vieler anderer 
Kirchentypen und das Zusammenleben mil ihnen für die einzelne Kirche?" 
Die Frage selzt den Willen voraus, alle die sich zu der ein e n Kirche 
Jesu Christi b~kennen, als Mitchrislen zu betrachten, und die spezifische 
Wahrheit, die sich in den verschiedenen Konfessionen darstellt, als solche 
gelten zu lassen. "Die Okumenik als Wissenschaft hätte dementsprechend 
die Aufgabe, in jeder einzelnen Kirche die doppelte Bereitschaft zu 
wecken und zu fördern, im Hinblick auf die gemeinsam geglaubte und 
bekannte eine heilige allgemeine Kirche Jesu Christi von der Mitkirche 
sich zu dieser Kirche des Glaubens hinführen zu lassen und der Mitkuche 
selbst auf diesem Weg beizustehen"H. 
Die "ökumenischen" Gedanken, die der Marburger Theologe entwickelt, 
berühren (nicht decken) sich mit denen katholischer Theologen. Seinen 
relativistischen und überkonfessionellen Standpunkt können sie nicht 
UAa.O.2. 
31 Die Bedeutung der Konfessionskunde für das Theologiestudium und tur 
das Pfarramt: Kirche und Kosmos, 28--44. 
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teilen, Darin hat H, Rückert durcllaus recht, Der Katholik kann sich 
niemals dazu verstehen, die christlichen Religionsgemeinscharten als 
einander ebenbürtig anzuerkennen, da alle unterwegs seien zu der "einen 
heiligen allgemeinen Kirche Jesu Christi~; denn für ihn ist seine Kirche 
die "eine heilige allgemeine Kirche Jesu Christi", Ihr Sein, ihr Glaube, 
ihre Einheit sind nicht gespalten, Sie entziehen sich dem Zugriff der 
Menschen und können keinen Schaden erleiden. eyprian hat das bereits 
mit Nachdruck ausgesprochenu. Die katholische Kirme ist die Fülle, 
1:0 r.blp/Jll1a; lol} d. 1'".d.~'ta; i~ r.&cw r.A1jpo'JjlivO:;'J (Eph 1,23). Katholisches Christen· 
turn ist Vollchristentum. Darum vermag es jede wahrhaft religiöse Frage 
zu beantworten und jedes echte religiöse Anliegen zu erfüllen". 
An die katholische Konfessionskunde ergeht von daher der Auftrag, 
unter Berücksichtigung des Einflusses der "nichttheologischen Faktoren" 
(der psychologischen, völkischen, kulturellen, sozialen, politischen, wirt-
schaftlichen, zufallsbedingten) zu untersuchen, welche religiösen und 
sittlichen Ideen und Sehnsüchte auf das Entstehen und den Bestand der 
nichtkatholischen christlichen Bekenntnisverbände vornehmlich eingewirkt 
haben. Das Ergebnis wird sie zu einer Gewissenserforschung über Schuld 
und Versäumnis der Katholiken bestimmen, die dem Werden einer 
christlichen Sondergemelnsdl.aft Vorschub geleistet haben. Von selbst 
sdlließen sich daran die Fragen: Was erschwert katholischerseits den im 
Glauben Getrennten die Rückkehr ins Vaterhaus, und auf welchem Weg 
können sie angesprochen werden? Wird denen "draußen vor der Tür" 
die Speise gereicht, nach der sie hungern? "Es nützt der Kirche nichts, 
wenn sie zwar eine gültige und bessere Antwort hat, aber eine Not der 
Zeit oder des Volkes verschläft und die Antwort nicht gibt, welche die 
Menschen ersehnen"n, 
Wenn die katholische Kirche sich auch im Besitz aller Gnadenschätze 
des Evangeliums weiß, so hält sie sich darum nicht für vollendet. Noch 
harrt sie dem Tag entgegen, an dem ihr göttlicher Bräutigam sie heim-
führen wird, "die Hochzeit des Lammes zu feiern" (Offb 19, 7; 21, 2. 9). 
"Solange" aber "die Kirche nicht Reich Gottes geworden ist, entspricht 
ihrem reinen und heiligen Wesen nicht die ebenso reine und heilige 
Erscheinung"U, Solange wird sie selber bekennen: ,,0 GoU, du 1 ä ut er s t 
deine Kirche alljährlich durch vierzigtägiges Fasten"", und demütig 
flehen: ,,0 Gott,.,. laß deine Kirche, wie sie sich räumlich enUaltet, 
auch durch geistiges Wachstum sich weiten"40. In lebendiger vertikaler 
U De eccleslae unltate c. 7. 
Je VgI. Karl Adam, Una Saneta In kathoUscher Sicht (OOsseldort 1948) 
128 a, 
11 Oskar SI m m e 1, Die Sekte: Stimmen der Zelt 78 (1952153) 88 . 
.. Arnold Rad e mac her, Die Wiedervereinigung der christlichen Kirdien (Bonn 1937) 125 . 
.. Oration am 1. Fastensonntag . 
.. Postcommunlo der Messe am Jahrestag der Kirchweihe. 
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Katholizität . nimmt die Kirche mit Dank alles auf, was von Natur 
wahr, schön und gut 1st, da es das Abbild der göttlichen Wahrheit, Güte 
und Schönheit ist""I. Wieviel mehr ist sie bereit, ahn von dem echt 
Christlichen in anderen Konfessionen anregen und beschenken zu lassen, 
nicht, weil es ihr mangelt, sondern weil sie ernst macht mit dem Wort des 
Apostels: .. Alles ist euer" (Kor 3,21-23). Dabei bleibt bestehen, daß die 
Kirche niemals etwas Substantielles von den getrennten christlichen 
Glaubensgemeinschaften lernen und gewinnen kannoU • 
Verantwortungsbewußte katholische KonfessJorukunde erkennt darin 
die Pflicht, bei aller Betonung dessen, was die katholi.sdle Kirche von 
den übrigen christlichen Bekenntnissen scheidet, das Gemeinsame und 
Verbindende uneingeschränkt herauszuheben, und der Frage nicht au.-
zuweicnen: Wekhe Wahrheiten und Werte des Christentums haben die 
Nichtkatholiken mit besonderer Hingabe wnfa8t, und welmer Gewinn 
kann dem katholischen Kirchenvolk daraus erftie8en? Denn es gilt du 
Wort, du Papst Plus XI. von der nidltkatholi.schen Christenheit gesagt 
hat: "Die abgesplitterten TeUe elnes goldhaItigen Berges sind selber 
goldhaltlg"ü. Diese Aufgabe wird unsere WiMensch.aft aber nur dann 
lösen, wenn sie von der äußeren und inneren konfessionellen Sltualjon 
der Gegenwart ausgeht, nicht etwa der des 16. oder 18. Jahrhunderts. 
Eine Konfessionskunde, die nicht den heutigen Tatbestand zugrunde legt, 
ist im Ansatz verfehlt und schafft weder die Voraussetzungen für ein 
Unionsgespräch noch für eine "Theologie dee Relativen", das beißt für 
ein Einbringen d.es katholischen Glaubensgutes aus den Lehr- und 
Lebensäußerungen der Christeng~meinachaften jenseita der kathoUsdlen 
Kircheu. 
41 Papat PiUl XII. ln lelner Ansprache an Vertreterinnen weiblicher Er-
zleMrorden am 14. September 1"1. Berder-Korrespondenz 8 (1951) 71. 
• VII. Marie-Joaeph Co n la r, Ch~tlenl desunts (paris 1937) 318 ff und 
Koger Au b e rt, Problemes de l'unl~ ch",Uenne (CollectIon I~lcon VI, Edi-
tions de Chevetogne 19~ 13-15 ... 11 ne peut evtdemment ftre quesllon pour un 
C8tholique de penaer Que, 1 l'heure aduelle, 11 manque • I'I!'.IlIse calholique 
Quelque choae d'euentlel pour ftre l'Elllle voulue par le Christ.. On ne peut pu 
dlre non plUi que dea elements essentlela luI aeront apport.H par l'une des autres 
conlesslom dn~ttennes, consmuant chacune un frapnent. incomplet d'une 
.E&lhe" qul n'existerait pas encore ... Mals ced. dit, on peut admeUre que 
le retour des dluldents nous apporteralt non aeulement UD aecrol&aement 
numerlque mala aual un enrlcheuement aplrituel dam l'lntelllaen<:e du dotme 
et dans l'exerclce des vertus" eR. Aubert a. a. O. 13 O . 
.. Amprache an llallenlache Studenten. Osaervalore Romano vom 24. Januar 
1927. ZItiert nach Hob. Grosehe, Pillemde Klrd'Je (Frelburll. Br. 1938) 3a. 
.. Zu dem Problem der .Thl!OlogJe des Relatlven" VII. J. P. Michael, Die 
Wahrheit bei den Anderen; OrlenUerunl 18 (19:12) 249-2:12 und Herder_ 
Korrespondenz VlIl (1953) 31. Wie .. die Wahrheit bei den Anderen" wirklich 
ökumenisch gesehen und frudttbar eemacht werden kann, beweist belsplelhart 
der Aufsatz nTradlUon et Oecumtinlame" von Charles M 0 e 11 er: Jrenlkon XXV 
(19:12) 337-370. 
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Aus dem Dargelegten die Summe ziehend, möchten wir die kat h 0-
liliche Konfessionskunde als den Teil der katho-
lischen Theologie verstehen, dem es obliegt, die 
christlichen Glaubensgemeinschaften in ihrem ge-
schichtlichen Werden und in ihrer gegenwärtigen 
Erscheinung mit dem besonderen Blick auf ihre 
grundlegenden Lehren und Anliegen darzustellen 
und durch Ver gleichung sachgerecht zu beurteilen 
sowie Rechenschaft darüber zu geben, worin die 
nichtkatholischen Bekenntnisse mit der Mutter-
kirche übereinstimmen und sich berühren, was diese 
ihnen geben, und was von ihnen bei der Wiederver-
einigung eingebracht werden könnte. 
m. Uberblick über Quellen und Literatur 
Die Q u e 11 e n der Konfessionskunde strömen fast unerschöpflich: 
Bekenntnisschriften, Sammlungen von Lehrentscheidungen und Lchr-
zeugnissen, Gesetzbücher und Amtsblätt.er, Vereinbarungen der Religions-
gemeinschaften untereinander und mit kommunalen und staatlichen 
Gemeinwesen, Kult- und Andachtsbücher, Ordensregeln, Werke und 
Zeitschrift.en theologiscl1en oder seelsorgerischen Inhalts, Kirchenblätter, 
kirchliche Nachrichtendienste, MissionsschriIttum, Missionsatlanten, 
Schematismen und Kalendarien, statistische übersichten, die sakrale Kunst 
und das kirchliche Brauchtum in allen ihren Zweigen, Selbstdarstellungen 
der christlichen Religionsverbände. Weiteres Materiallie!ern die unmittel-
bare Beobachtung sowie der mündliche, schriftliche und bildliche Fremd-
bericht. Nicht zu vergessen sind die Funk- und Fernsehsendungen, die 
photo- und phonographischen Aufnahmen aus der christlichen Welt. 
Soeben kündigt der Heliand-Verlag (Lüneburg) eine Samme1reihe von 
"Quellen zur Konfessionskunde" an, die Prof. D. Kurt Dietridl Sc h m i d t 
(Hamburg) und Direktor Pfarrer Wolfgang S u c k e r (Bensheim) im 
Auftrage des Konfessionskundlidlen Institutes des Evangelischen Bundes 
herausgeben. Die !:!rsten Hefte werden im Frühjahr 1954 erschein!:!n und 
Quellen zur katholischen Glaubenslehre enthalten. 
An älteren Dar s tell u n gen verdienen außer den bereits genann-
ten Werken von Kattenbusch und Loo(s erwähnt zu werden: E. F. Karl 
Milli er, Symbolik. Vergleichende Darstellung der christlichen Haupt-
kirchen nach ihrem Grundzuge und ihren wesentlichen Lebensäußerungen. 
Erlangen und Leipzig 1896. Die Sekten werden nicht behandelt. Ernst 
KaI b, Kirchen und Sekten der Gegenwart (gemeinverständlich). 
Se heu r I e n Paol, Die Sekten der Gegenwart·, Stuttgart 1930. 
Einen großen Schritt vorwärts bedeutete die "Konfessionskunde" von 
Hermann M u I e r t, aut die oben hingewiesen wurde, Mulert betrachtet 
es als eine "Hauptaufgabe der Konlessionskundc, Vorurteile durch 
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begründete Urteile zu ersetzen" (Vorwort zur ersten Auflage), und sein 
Buch hat streng wissenschaftlichen Charakter. Um so beklagenswerter ist 
es, daß er an mehr als einer Stelle das Bild von der katholischen Kirche 
und Lehre in schwer zu verstehender Weise verzeichne~s. Im ersten Band 
seiner großangelegten Trilogie: Die katholische Kirche des Ostens und 
des Westens, der betitelt ist "Urkirche und OstKirche" (München 1937) 
macht Friedrich He i 1 e I' gründlich bekannt mit der geSchichtlichen 
Entwicklung, dem Recht und der Verfassung, der Lehre, der Liturgie 
und der Frömmigkeit der östlichen Kirchen. Die sebon genannte "Kon_ 
fessionskunde" von Konrad Al ger m iss e n zeichnet sich aus durch 
hervorragende und in Fülle ausgebreitete Sachkenntnis, unvorein-
genommenes Urteil, das von dem Bemühen getragen ist, unter dem Geröll 
des Irrtums· und des Abwegigen die Teilwahrheiten und Teilwerte 
herauszufinden, sowie durch reiche Literaturangaben. Einen vorbildlichen 
Weg beschreitet Kurt Hut t en. wenn er in seinem Buch "Seher _ 
Grüblel' - Enthusiasten, Sekten und religiöse Sondergemeinschaften 
der Gegenwart" (Stuttgart 1950) die beherrschenden Ideen ins Auge 
faßt, die das Antlitz der verschiedenen Sekten prägen. Im Erscheinen 
begriffen ist: Ulrich Ku n z. Viele Glieder - ein Leib. Freikirchen, kleinere 
Kirchen und ähnliche Gemeinschaften in Selbstdarstellungen (Wittenl 
Ruhr 1953). 
Einer ersten konfessionskundlichen Orientierung dienen die einschlä-
gigen Artikel in den bekannten theologischen N ach s chI ag ewe I' k e n : 
Lexikon für Theologie und Kirche, Freiburg i. BI'. 1931-1938 (als Ver-
fasser der in Frage kommenden Artikel zeichnet Aigermissen); Lexikon 
des katholischen Lebens, Freiburg i. Br. 1952; Realencyklopädie für 
protestantische Theologie und Kirche, Leipzig 1896-19131 (die betreffen-
(5 Da liest man in der 2. Auflage S. 203: "Die Pietät der Völker und das 
Selbstvertrauen stolzer Priester haben in der Lehre von der piipsUichen Un!ehl-
bSlkeit einen Anspruch. formuliert, den wir Protestnnten wohl geschichtlich 
und psychologisch verstehen können, gegen den wir aber um seiner Kon_ 
sequenzen willen kümpfen müssen, wenn wir wollen, daß Selbstiindigkelt des 
Denkens und Wahrhaftigkeit in der Welt zunehmen." In der Gnadenlehre. 
sagt Mulert, häUen "die Päpste in den jansenistlsdlen Streitigkeiten um 1700 
sich mehr auf die Seite der von Franzlsltanern und Jesuiten vertretenen 
skotistisch-semlpelaglanischen Lehre gestellt" (226). Wenn man auf Seite 267 
aut die ungeheuerliche Behauptung stößt: "Für un7.ählige Katholiken hat 
Marla tatsächlich götUichen Rang", wird einem klar, weshalb der Glaube, in der 
katholischen Kirche werde die Muttergottes angebetet, unausrottbar zu sein 
scheint. Was Mulert über die katholische "Lohnmoral" schreibt, verstößt 
gegen die Wahrheit und Liebe zugleich: "Aber als eine Art Rationalismus 
erscheint uns allerdings auch die Art, wie der Katholizismus den Gedanken 
der Lohnordnung verwendet; die Menschen werden angeleitet, nüchtern sich 
klar zu machen, daß ihnen das Tun des Guten Vorteil bringe, und verleitet, 
möglichst auf dem sittlichen Gebiet zu klaren Verhältnissen der Gegenseitig-
keit, zum Nachrechnen von Leistung, Lohn und Strate kommen zu wollen" 
(216 f). 
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den Artikel sind von Kattenhusch und Loofs verfaßt); Die Religion in 
Geschichte und Gegenwart, Tübingen 1921-1932:; Calwer Kirchenlexikon, 
Stuttgart 1931-194l. 
Wegen ihrer darstellenden Beiträge sowohl als audl. wegen ihres 
Quellengutes sind nachstehende Z e i t s ehr i f te n für den Konfessions--
kundler unentbehrlich: Irenikon, tarne XXVI (1953), Vierteljahressdlrift, 
herausgegeben von den Uniansbenediktinern des Priorates Arnay in 
Chevetogne (Narnur); die "Orientierung", katholische Bl:itter für welt~ 
anschauliche Information. 17. Jahrgang der "Apologetischen Blätter", 
Zürich; die "Herder-Korrespondenz", 8. Jhrg., Freiburg i. Br.; die alt-
katholische "Internationale Kirchliche Zeitschrift", 43. Jhrg., Bern; der 
"Materialdienst des Konlessionskundlichen Instituts" des Evangelischen 
Bundes, 4. Jhrg., Bensheirn. . 
Schließlich ist noch auf zwei Pr e s s e die n s t e hinzuweisen: Katho-
lische Nachrichtenagentur (KNA) und Evangelischer Pressedienst (epd.). 
Die neuesten Literaturübersichten bringen die Theologische Revue und 
die Theologische Literaturzeitung. 
IV. Ein Desiderat der Katholischen Theologie 
Das konCessionskundlidte Quellenmaterial kann wegen seines Umfangs 
und seiner Verschiedenheit kaum noch übersehen und voll ausgewertet 
werden. Auf protestantischer Seite hat der Evangelische Bund ein 
konfessionskundliches Institut gegründet (Bensheim, Ernst-Ludwig-Str. 7), 
das einen im 5. Jahrgang erscheinenden "Materialdienst" herausgibt, in 
dem jeweils ein kontroverstheologisches Thema abgehandelt und eine 
aktuelle Auswahl von 'Nachrichten aus der katholischen Welt nebst einem 
Literaturbericht geboten werden. Das Interesse des "Materialdienstes" 
gehört ausschließlich dem Leben und der Lehre der katholisdlen Kirche. 
Es ist ein Gebot der Stunde, auch ein katholisches Institut für 
K 0 n fes s ion s k und e zu schaffen, nicht als GegengrUndung sondern 
aus sachlicher Notwendigkeit heraus. Dabei liegt es nahe: an eine Ver-
bindung mit der "Herder-Korrespondenz" zu denken. Die Aufgabe des 
Instituts dürfte die sein, das äußere und innere Geschehen im gesamten 
christlichen Raum sorgfältig zu verfolgen, zuverlässiges Quellenmaterial 
bereitzustellen und für eine erste wissenschaftliche Durchsicht Sorge zu 
tragen, eine größtmögliche Vollstänctigkpit anstrebende konfessions-
kundliche Bücherei zu erstellen und dadurch der Wissenschaft und der 
Seelsorge gleichermaßen zu dienen. Das Anliegen ist vordringlich. Krieg 
und Kriegsfolgen haben die Rcligionskarte unseres Vaterlandes wesentlich 
verändert. (Im Bistum Hildesheim z. B. stieg die Zahl der Katholiken 
durch den Zustrom der Ostvertriebenen in der Zeit von 1945-1953 von 
250000 auf 685000.) Es gibt keine katholischen und keine protestantischen 
Inseln mehr. Rund- und Fernsehfunk machen mit dem Gottesdienst und 
der Verkündigung der Andersgläubigen bekannt. Deutlich zeichnet sich 
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die Tragweite der parteipolitischen Zusammenarbeit von Katholiken und 
Protestanten ab. Daß bei der zweiten Bundestagswahl die evangelische 
Bevölkerung in großem Umfang dem Katholiken Adenauer ihre Stimme 
gegeben hat - welches auch immer die Beweggründe gewesen sein 
mögen -, gehört zweifeUos zu dem Bemerkenswertesten dieser Wahl 
und ist in der deutsd1en Parlamentsgeschichte ohne Vorgang. Eindrucks-
voller hätte kaum. offenbar werden können, wie sich die religionspoliti.sche 
Situation seit 400 Jahren geändert hat. Die Theologie kann an diesen 
Tatsachen nicht vorbeisehen'lt. Mehr denn je hat sie die Pßicht, um des 
Glaubens und der Seelsorge willen sorgfältig zu prüfen, was die Christen 
heu t e eint, und was sie heu t e trennt, und zwar im Glauben sowohl 
als auch in der Sittenlehre und im Gottesdienst. Nur gründliche kon-
lesslonskundliche Kenntnisse bewahren vor FehlurteHen'l. Noch ein 
anderes steigert in unseren Tagen die Bedeutung der Konfcssiooskunde : 
die ungemein rege Werbetätigkeit der Sekten, und zwar niebt nur in 
Deutschland. Wer glaubt, sie als eine episodenhafte Zeiterscheinung abtun 
zu können, weiß nicht um die günstigen Bedingungen (Ur das Gedeihen 
des Sektierertums gerade auch auf deutschem Boden. Es sind nicht wenige, 
die bei den Sekten die Befriedigung einer echten oder unechten Religiosität 
suchen oder In ihrer seelischen Existenznot zu ihnen flüchten. Dazu kommt, 
daß die Vereirugten Staaten von Nordamerika auf ein in ihrem Kraflfeld 
liegendes Europa auch im religiösen Bereich verstärkten Einfluß nehmen. 
Nicht zuletzt erfahren die sektiererischen Sondergemeinschaften eine 
erhöhte geistige und materielle Unterstützung durch ihre amerikanischen 
Schwesterngemeinden . 
•• Möge sidl erfüllen, was die protcstantlSdle Wochenzeitung .Chrlat und 
Weil" In Ihrer Ausgabe vom 17. September 19:13 (6. Jhrg., Nr. 38) in dem 
Artikel .. Die Evangellsdlen in der CDU~ saat: "Die konfessionelle Spaltung, die 
Deutschland seit vier Jahrhunderten 80 viele Nöte bereitet hat, könnte jetzt 
anfangen, politisch In die Vercangenhelt zu sinken." VgI. Otto B. R 0 e gel e, 
Die Christen und Ihr Wahlstei: Rheinischer Merkur 8 (1953) Nr. 37 vom 
11. September 1953 . 
• 7 An der philosophlach-theoloclschcn Hochschule Fulda besteht ein a. o. 
Lehrstuhl für Konfessionskunde. 
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liturgie reform als Seelsorgsanliegen 
Bericht über das Dritte Internationale Liturgische Stucüentreffen 
in Lugano vom 14. bis 18. September 193P 
Von Professor Balthasar F i.t ehe r, Trier 
Die Historiker, die einmal dem ersten Jahrzehnt nach dem zweiten 
Weltkrieg die Diagnose zu stellen haben, werden sicher nicht zu erwähnen 
vergessen, daß ein eigenartiges "Tagungsfieberu die Menschen jener Jahre 
befallen habe. Es ist gewiß nicht zu leugnen, daß vieles am derzeitigen 
Tagungswesen tatsächlich als Fiebererscheinung zu werten ist. Deshalb 
darf man aber nicht übersehen, daß diese Nachkriegs-Unruhe im Grunde 
wahrscheinlich doch ein Zeichen von Gesundheit ist. Allzulang gefesseltes 
oder doch gehemmtes Leben will endlich die Flügel rühren und sich 
entfalten. 
Das trifft sicher zu auf die großen internationalen Zusammenkünfte 
auf kirchlicher Ebene. Hier war der Schmerz des jahrelangen gewalt-
samen Abgeschnürtseins voneinander doppelt hart; deshalb ist nun die 
Freude doppelt groß, sich endlidl wieder von Angesicht zu Angesicht 
sehen und über alles Geschehene hinweg in brüderlichem Austausch der 
Gedanken erleben zu dürfen. was die übervölkische Gemeinschaft der 
Kirche bedeutet. 
Der helle Glanz dieser Freude lag schon über den heiden ersten 
Liturgischen Studientrefl'en, die 1951 in Maria-Laach
' 
und 1952 - erst-
mals vom CentTe de PastoTale LituTgique in Paris und vom Liturgischen 
Institut in Trier gemeinsam veranstaltet - auf dem Odilienberg bei 
StraßburgS abgehalten wurden. Aber er lag doch in besonderer Weise 
über den Septembertagen des Jahres 1953 in Lugano. In Maria-Laach und 
I Unter den zahlreichen inzwischen erschienenen Berichten sind besonders 
hervorzuheben die Äußerung eines deutschen LaienteIlnehmers K. Sc h m I d t -
h ü s. D3a Werk der Llturllereform nach fünfzig Jahren: Wort und Wahrheit 8 
(1 953) 801-804 sowie der Kommentar des bekannten amerikanischen Publizisten 
und Pfarrers H. A. Reinhold (der in Lugano sehr verständige Gedanken 
eines amerikanischen Pfarrers zur Gestaltung des Gründonnerstags vortrug): 
A tumlng point: Lugano: Worshlp 21 (1953) 551-563. - Die BudlVefÖffent-
Uchung sämtlicher Referate und eines ausführlichen Protokolls ist Im Dezember 
19" erschienen, und zwar zuerst in Italienischer Sprache: Parteclpazlone attlva 
a11a Lilurgia. AtU deI III. Convegno dl Studl Liturgiel Lugano, 14.-18. Set-
ternbre 1953, a cura di Lulgl Aguaton! e Johannes Wagner , Lugano-
Corno 1953. Die deutsche Veröffentlichung des gleichen Materials wird 1m 
2. Halbband des Jg. 1953 des Llt. Jahrb. erfolgen, d.ie französische In der 
Nr. 31 von La. Malson Dleu . 
• Das Protokoll ist veröffentlicht: Herder-Korr. 6 (1952) 118-185 (und als 
Sonderdruck erschienen). 
I Das Protokoll lat. veröffentlicht: Llt. Jahrb. 3 (1953) 89--94. 
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auf dem Odilienberg handelte es sich um ein Treffen von Fachleuten; 
was sich in Lugano im Gedenken an das vor 50 Jahren erschienene 
Motu proprio des seligen Papstes Pius x.~ mit seinem Leitwort von der 
actuosa participatio, vom Mittun der Gläubigen bei der Feier der heiligen 
Mysterien5 traf, war in viel größerem Maße Kircll.e. Zu den beiden Ver-
anstaltern des Jahres 1952 hatte sich diesmal noch das Centro di Azione 
Ziturgica per l'Italia und das diözesane Liturgische Institut des Bistums 
Lugano gesellt, dessen Sekretär Professor Luigi A g u s ton i vom Priester_ 
seminar in Lugano die - meisterlich bewältigte - Riesenaufgabe der 
örtlichen Organisation zu lösen hatte. An der Spitze des ingesamt etwa 
150 Teilnehmer aus elf europäischen Ländern und aus Nordamerika stand 
eine Gruppe von 17 Oberhirten, von denen eine Reihe offiziell den 
Episkopat ihres Landes vertraten, angeführt von den heiden Kardinälen 
von Köln und Bologna (von denen der letztere allerdings, im letzten 
Augenblick am Erscheinen verhindert, nur mit dem durch Radio über-
tragenen Wort seines bedeutsamen Eröffnungsreferates zugegen sein 
konnte). Dazu sollten nach dem ausdrücklichen Willen der Veranstalter 
bei diesem Treffen erstmals die Hirlensorgen der Missionsländer vertreten 
sein und zu Wort kommen; deshalb war der ehemalige Chinamissionar 
und derzeitige Leiter des Katechetischen Instituts von Manila auf den 
Philippinen, der bekannte Katechismushistoriker P. Josef Hof i n ger 
S. J.', als Teilnehmer und Referent eingeladen. Das Beglückendste aber 
war, daß - erstmals in der Geschichte der Zusammenkünfte im Rahmen 
der liturgischen Erneuerungsbestrebungen - vom Sitz des obersten 
Hirten nicht nur in der Gestalt des Franziskaners Fernando An ton e ll i 
ein offizieller Vertreter der Ritenkongregation, der Hauptrelator ihrer 
Historischen Sektion, entsandt worden war, sondern daß darüber hinaus 
ein Kurienkardinal, der Prosekretär des Heiligen Offiziums, ·Kardinal 
o t t a via n i bei der Eröffnungsfeier präsidierte und beim Eröffnungs-
pontifikalamt des Ortsbischofs assistierte. Der Heilige Vater selbst hatte 
schon den Vorbereitungen des Treffens seinen besonderen Segen erteilt 
und zur Eröffnung in einem eigenen Handschreiben sein lebhaftes und 
herzliches Interesse an den Verhandlungen bekundet; es wurde bei der 
Eröffnung im großen Saale des Grand Palace-Hotels im italienischen 
, Jetzt am besten zugänglich in der soeben erschienenen dankenswerten 
Ausgabe der Documenta Pontiflcia ad InstauTationem LitUTgicam spectantia 
C1903-1953), die der römische Vlnzentinerliturglker C. Bug n I n I besorgt und 
in der Sammlung BilJltotheca EphemeTldum LituTglcarum veröffentlicht hat. 
Sie wird im folgenden nur mit dem Familiennamen des Hrsg. zitiert; von den 
auf den Namen folgenden Zahlen gibt die erste die Nummer des betr. Doku-
ments, die andere gegebenenfalls die Nummer des Abschnitts an. 
i Bugnlni 3, 3. 
I Vgl. seinen bedeutsamen Beitrag "Die Messe in der missionarischen Glau_ 
bensverkündJgung" im Sammelwerk Fr. X. Amold - B. Fischer, Die Messe in 
der GlaubensverkUndigung, 2. Aufl. (Frelburg 1953) 206--238. 
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Urtext und in französischer, deutscher, englischer und holländischer Über-
setzung verlesen. 
Es wäre an sich schon der Mühe wert gewesen, wenn eine Versamm-
lung wie die geschilderte sich lediglich das Ziel gesetzt hätte, nach fünfzig 
Jahren ein dankbares Bekenntnis zum eucharistischen und liturgischen 
Erneuerungsprogramm des seligen Papstes Pius X. abzulegen. Sie hat 
dieses Bekenntnis zwar abgelegt; aber ihre Bedeutung liegt darin, daß sie 
bei diesem Bekenntnis nicht stehen bleiben wollte. Sie ist sich - über 
alle Verschiedenheit der Einzelauffassungen hinweg - in kühnem Weiter-
denken der Gedanken des großen Seelsorgspapstes, insbesondere des 
"Schlüsselwort($" vom Mittun der Gläubigen bei der Feier der heiligen 
Mysterien, über gewissee Reformwünsche zur Liturgie einig geworden, 
die sie in Form von vier Konklusionen dem Heiligen Stuhl unterbreitet 
hat. Näherhin handelt es sich bei diesen Reformwünschen und bei den 
Referaten und Diskussionen, aus denen sie herausgewachsen sind, um 
drei Fragenkreise: Osternacht, Karwoche, Muttersprache. 
Für die fünf halbtägigen Sitzungen haUe das Priesterseminar von 
Lugano eine ehemalige Kapelle als Tagungsraum hergerichtet. Wo man 
den Stuhl des Präsidenten erwartete, thronte zwischen brennenden Kerzen 
das aufgeschlagene Evangelienbuch, jedem Eintretenden verkündend, in 
wessen Namen una in wessen Geist man hier zusammenkam. Rechts 
davon hatte ein vierköpfiges'Präsidium, gebildet aus leitenden Männern 
der vier veranstaltenden Institute, Platz genommen: für das italienische 
Centro di kione LituT'gica sein Vizepräsident, Bischof Carlo Ras s i von 
Biella, für das Deutsche Liturgische Institut sein Leiter Johannes 
Wa g n e r (Trier), für das französische Centre de Pasto-rate Litu-rgi.que 
P. Pierre-Marie Gy G.P. (Le Saulchoir) und für das Liturgische Institut 
des Bistums Lugano Professor Luigi Ag u s ton i (Lugano). Der letzte 
Nachmittag war wohltuenderweise für eine gemeinsame Dampferfahrt 
auf dem See freigehalten. Sie führte zum altchristlichen Baptisterium 
von Riva San Vitale, und der kindlich-herzliche Empfang durch die auf 
dem Marktplatz zusammengeströmte Dorfgemeinde und ihren rede-
gewandten Bürgermeister wird allen Teilnehmern unvergeßlich bleiben. 
Osternacht 
In der Frage der Osternacht ging es nicht darum, eine Reform zu 
erbitten, sondern sich aus dreijähriger Erfahrung heraus zu den Modali-
täten einer bereits gewährten Reform zu äußern, die sich noch im 
Stadium des experimentum befindet. Sämtliche Länderberichte waren auf 
den Ton dankbarer Freude abgestimmt, daß hier ein erster hochbedeut-
samer Schritt auf dem Wege einer Liturgiereform im Geiste der actuosa 
po:rticipatio gewagt worden und - nach dem spontanen, von Jahr zu 
Jahr anwachsenden Zeugnis der Gläubigen in aller Welt - gelungen sei. 
Unter den offengebliebenen Wünschen wurden besonders häufig die nach 
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Kürzung der Gesamtdauer, nach besserer Auswahl der Lesungen', nach 
noch breiterer Zulassung der Mutterspracbe8 erwähnt. Was die Stunde 
der FeIer betrifft, berührte es sympathisch, daß der deutsche Bericht-
erstatter, Bischof Konrad L a n der s d 0 r I e r von Passau, den zwar 
für sein Bistum nicht praktischen, aber sonst vielerorts in Deutschland' 
gewünschten Ansatz am frUhen Ostermorgen in die definitive Regelung 
einbegrUTen zu sehen wün.sd1te (und zwar in der Form, daß dem Bischof 
anheimgestellt wird, je nach den Verhältnissen seines Sprengels zwischen 
den drei Zeiten Abend, Mitternacht und Morgen auszuwählen). 
Karwoche 
Was die Liturgie der Karwoche betrifft, so war man sich in der 
Bitte einig, daß auch sie jetzt, vom Palmsonntag angefangen, gleichsam 
abgetastet werden sollte, um die Stellen ausfindig zu maalCn, die nach 
ähnlichen reformierenden Eingriffen rufen wie die einstige Karsamstags-
liturgie. Die Besprechungen in Lugano konzentrierten sich in der Haupt-
sache auf zwei Punkte. In dem ersten bestand allgemeines Einverständnis: 
das Abendmahlsgedächtnis des Gründonnerstags sollte wieder am Abend 
begangen werden dürfen, und zwar um der ungezählten Gläubigen willen, 
denen nur auf diesem Weg an einem allgemeinen Arbeitstag Eucharistie-
feier und Eucharisticempfang ermöglicht werden können. Nicht so einheit-
lich war die Meinung zum zweiten Punkt, zur etwaigen Wiedereinführung 
der Karfrcitagskommunion. Für diese Frage war als Referent der als 
Liturgiker allenthalben hochangesehene BenediktInerabt vom Mont-
Cesar in Löwen, Bernard Ca pell e, bestellt worden. Er kam in seinen 
historisch wohlunterbauten Ausführungen zu dem Schluß, man solle 
zu dem vom 8. Jahrhundert an durch fast ein Jahrtausend geltenden 
Brauch der Volkskommunion am Karfreitagi' zurückkehren, statt den in-
konsequenten heutigen Zustand aufrechtzuerhalten, nach dem zwar der 
Priester, aber nicht das Volk: am Karfreitag kommunizieren darf. Die 
Diskussion ergab schon im eröffnenden Beitrag von Prot. Jos, A. J u n g-
man n, Innsbruckll , daß CapelIes Meinung keineswegs von all seinen 
Zuhörern geteilt wurde. Es scheint in der Tat bedenklich, durch plötzliche 
, vgl. J. W a g n er, In sa.c.,.a.Uulmtl Nocta PaschaU: LU. Jahrb. 2 (19~2) 153 t . 
• Vgl. ebda 154-156 mit dem Hlnweb auf die wichtigen dlesbzgl. Außerun_ 
gcn des VizcrelatorB der Historismen Sektionen der Rltenkongrcgatton P. J. 
Lo e w C. Ss. R.: Linzer Theol. Prakt. Quartalsc:hrtft 100 (1952) 231 . 
• Vgl. dazu meinen Artikel .. Osternach.Uelcr am frUhen Ostermorgen" in 
d.1eaer Zeitschrift 62 (1953) 203-211. 
If Die einzilIe Stelle In Deutschland, on der der Brauch sich bis auf den 
heuUgen Tag gehalten hat, 1st die Waillahrtsklrche zum heiligen Kreuz in Del-
brUck im Erzbistum Paderborn; VI\. P. B r 0 we, Die Kommunion an den drei 
letzten Kartagen: Jb. f. LIturglewiss. 10 (1930) 62-75. 
n Vgl. die auslührlldu~re Darleguni leines Standpunktes in der Zeltscbr. 
f. Kath. Theol. 7~ (1953) 465--470. 
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Gewährung und Förderung der Karfreitagskommunion das Volk aus einer 
Auffassung herauszureißen, die zwar dieser gewiß ehrwürdigen tausend-
jährigen Tradition zuwiderläuft, aber dafür erfreulicherweise einmal der 
noch ehrwUrdigeren Tradition entspricht, die vor diesen tausend Jahren 
liegt; denn die gesamte Alle Kirche kennt die Karfreitagskommunion 
nicht, und dieser Zustand dauert in a11 ihren Provinzen bis zum 8. Jahr-
hundert an. Wenn unser Volk In übereinstimmung mit dieser ältesten 
Tradition die Kommunion als etwas so Österliches empfindet, daß es 
dieses eine Mal im Jahr, in der stillen Zone der Bußtrauer zwischen der 
Kommunion des Grundonnerstagabends und der der Osternacht, grund-
säulidl auf sie verzichten möchte, so sollte man es dabei lassen. Aller-
dings hat eapelle recht, wenn er den, heutigen Zustand für inkonsequent 
und nicht länger tragbar hält. Hier billt m. E. nur der Verzicht auf 
die Missa prll.esllnctificlltorum. Er ist übrigens nimt so revolutionär, wie 
es auf den ersten Blick aussehen mag. Die mailändische Liturgie kennt 
bis auf den heutigen Tag am Karfreitag keine MiS8a praesanctijicatorumll 
und hat trotz des übermächtigen römischen Beispiels ringsherum nie ein 
Bedürfnis verspürt, sie einzu!O.hren, sicherlich aus dem Empfinden, daß 
dieses Sich·Bescbränken auf Lesegottesdienst und Kreuzverehrung dem 
Karfreitagsgottesdienst besonders angemessen ist. 
Muttersprache 
Der dritte Fragenkreis um die Muttersprache trug den stärksten 
Akzent. Näherhin handelt es sich hier um zwei Desiderata, die als zweites 
und als drittes Votum von Lugano den römischen Autoritäten vor· 
gelegt wurden. (Die erste und vierte Entschließung enthalten das a11· 
gemeine Bekenntnis zum Grundsatz von der a.ctuosa participatio und die 
allgemeine Bitte um Ausdehnung der Reform der Osternacht auf die 
Karwoche.) Das eine Desideratum zur Muttersprache wurde von 
P. Hof I n ger ausgesprochen, als er in seinem mit k~tlichcm Humor 
gewür7.ten lateinischen Referat die Umrisse einer nach missionarischen 
Gesichtspunkten reformierten Messe zeichnete. Die dabei ausgesprochenen 
höchst beherzigenswerten generellen Wünsdl.ell nach größerer Über. 
schaubarkeit des Ganzen und nach größerer Biegsamkeit der Einzel· 
bestimmungen waren eher als Fernziel gedacht; aber ein anderer Wunsch 
konnte als Nahziel angesehen und in die Konklusionen aufgenommen 
werden: die Bitte, das fiir Deutschland geltende und bestätigte Privileg 
des sog. Deutschen Hodlamtes1t, d. h. die Erlaubnis, bei der MisS4 cantata 
11 ViI. Eph. LU. 6~ (1951) 229. 
U Besonders hervorzuheben Ist der ganz an die Spitze gestellte Wunsd1: 
nQch Intensiverer lIturgischer BUdun, der Missionare. 'Oberhaupt scheint es 
hödlSte Zeit, daß Llturgiewl88enschaft und Missionswissenschaft Ins Gespräch 
miteinander kommen. 
U Zum Fragenkreis um du "Oeul&c:he Hochamt- vgL die von mir auf dem 
OdllIenberg 19~2 gegebene Orientierung: Llt. Jahrb. 3 (1953) 41-53. 
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Gesänge in der Muttersprache zu singen, aue die ganze Welt aus-
zudehnen l ". Gerade im Missionsbereich wird es seit langem als schwere 
Belastung empfunden, daß bei der Missa cantaea (auf die man mit Recht 
nur ungern verzichtet) auch während der oft sehr langen Kommunion-
spendungI' nur in lateinischer Sprache gesungen werden darf". 
Das andere Desideratum zwn Fragenkreis Muttersprache ist von noch 
weittragenderer Bedeutung. In ih.m Canden sich die drei Referate, die 
den stärksten Beifall der Versammlung Canden, das des BOlogneser Kar-
dinals L e r c a r 0, das des Berliner Bischofs Wes kam m und das des 
ChinamissionRrs Hof in ger. Es handelt sich um das vierte - das einzige 
noch unerfülltel - Desideratum des Frankfurter Liturgischen Kongresses 
vom Jahre 1950, die Bitte, daß in allen Gemeindemessen die Lesungen 
unmlttelbnr vom Priester in der Muttersprache der Gläubigen verkUndet 
werden dürftenIl. Es ist sicher kein Zufall, daß es drei Männer von der 
"Front" waren, die dieses Desideratum ausspnchen; denn auch Kardinal 
Lercaro kämpft im roten Bologna an der gleichen Front, von der der 
Berliner Bischof und der vertriebene Chinamissionar kamenI'. Bei der 
Frage des muttersprachlichen Vortrages der Lesungen (und zwar der 
Lesungen einer reformierten Perikopenordnung, die den ganzen Relch-
14a Die erbetene Ausdehnung ist so cedacht, daß allen Ordinarien die Voll-
macht geleben würde (Qua pyo Terum. adiuncUs utantuT) zu gestatten, daß das 
Volk In seincr Muttersprachc slngend am lateinischen Hochamt teilnehmen 
kann; VII. In der Anm. 1 zitierten Aktenver6ffentllchunc S. 38. 
IJ Val. die dlesbzal. Klage eines Afrikamissionars, der bes. pendant leI 
intenniTlab!e. alances de communions aU% meue •• olennelle. für die Gläubllcn 
muttersprachllche UNcr wÜnscht aph." d entTeteniT leuT attention el leUT 
dlvotlon: 1.. 0 e n IsS. J., Un toumant dan. ,'Oeu.vTe miaaionaire dan. ,'A!nQue 
Mire In: Scien.ti4 Miulonum Ancillil. Fest.schrUt A. Mulders (Nljmegen-Utre<:ht 
19~3) 159-172. 
11 Man h<!denke auch die Schwierigkeit der Durchführung Duf den kleinen 
Stationen. Der Apostolische Vikar von Rutenl auf der Insel Flores, Msgr. 
W. van Beckum SVD, berichtete unlönlst, daß In 180 von den 227 Kirchen 
und Kapellen seines Sprengels Inrotge dieser lesetzllchen Laie nur mll.a lecta 
möglich Ist. 
n ViI. J. Wa a: n e r - D. Z A h r I nie r, EucharlsUefeler am Sonnlai (Trler 
1051) 225. Zur wissenschaftlichen Begründuna: dH Anliegens vgl. die belden 
auscezelchneten Untersuchungen von E. 00 I der er, Die Volkssprache in der 
Liturcle: TOb, Theol. Quarlalschr. 121 (1047) 89-146 und von W. D 0 r 11, Die 
Fremdsprachigkelt der lotlesdlen,tuchen Schriftlesung Im Lichte der Perl_ 
kopen-Forschunl: Münchener Theol. Z&thr. 1 (1950), Heft 2, 66-11. 
11 Vgl. K. Sc h m I d t h ü s a. a. O. (Anm. 1) 804. Welch glOddkhe Hand 
Kal'd. L e r c a r 0 In diesem Kampf hat, ist unlll.npt auch In Deutschland durch 
einen Artikel in den DOkumenten weiteren Kreisen bekannt geworden: Doku_ 
mente 9 (1953) 225-228. In seinem Relerot von LUlano berichtete er selbst 
Ober .. eine bescheidene ellene Er(ahruni", die von Ihm persönlich gestaltete 
PalmcDprozesslon von 10000 Bologneser Kinder, die om Abend des 29. März 
1953 palmentragend und die Antiphonen der PalmenprozcssloD sl.n,end durd} 
die Straßen des roten Bologna zogen I 
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tum der Schrift einfängt und austeiW') geht es eben nicht um ein 
Schreibtisch-Problem, sondern um ein brennendes Seelsorgsanliegen. 
"LebendIge und wirksame Teilnahme des Volkes nun auch am Brot des 
Gotteswortes" hat Kardinal Lercaro es genannt, und vor allen anderen 
hat Bischof Weskamm es in hinreißender Rede verstanden, aus der 
Situation seines Bistums einsichtig zu machen, was es seelsorglich 
bedeuten würde, wenn die Mutter Kirche wieder allsonntäglicl'l. in einer 
Gesamtatmosphäre herzlicher Familienhaftigkeit in der Muttersprache 
der Gläubigen (und in einer reformierten Leseordnung) "aus vollen 
Schränken" das Brot des Wortes ausgäbe für die !amili« Dei, die so 
bitteren Hunger leiden muß in der Wüste eines vom Materialismus 
bestimmten öffentlichen Lebens. Daß das aUes in viel stärkerem Maße 
von den Gottesdiensten der Neuchristen im Missionsland gilt, für die die 
Lesungen der Messe wichtigster Glaubensunterricht sind, brauchte 
P. HoCinger nicht mehr lange zu begründen. 
So erfreulich es ist, daß auf diesen dreifachen Anstoß hin eine Ver-
sammlung vom Umfang und vom Rang des Treffens von Lugano sich zu 
einer förmlichen Bitte an den Heiligen Stuhl um Gewährung der Mutter-
sprache rur die Lesungen entschließen konnte (ein Entschluß, der übrigens 
nur möglich war, wenn man auf Erhörung der Bitte rechnen konnte), so 
darf doch ein Bedenken nicht verschwiegen werden, das sich hier leicht zu 
Wort melden könnte. Ist es nicht doch zum mindesten eine ;nelegantia, 
daß man ausgerechnet beim Gedenken an das Motuproprio, das so unüber-
hörbar den ausschließlichen Gebrauch der lateinischen Kultsprache bel 
Messe und Offizium verlangt und zum Gesetz gemacht hat!', den Einlaß 
der Muttersprache in die Lese- und Gesangspartien der Messe erbittet! 
Kann man sich für solche Relormwünsche noch auf Pius X. berufen? 
Es scheint, daß diese Frage trotz des gegenteiligen Anscheins mit Ja 
beantwortet werden kann. Wer nach zwei Weltkriegen, von denen der 
erste gerade begonnen hatte, als Pius X. die Augen für diese Welt schloß, 
die Gedanken des seligen Papstes über den Gottesdienst von ihrem seel-
sorglichen Ansatz aus konsequent weiterdenkt, muß zu dem Ergebnis 
kommen, daß die Liturgie in einer so weithin entchrisllichten Welt nicht 
mehr in dem Ausmaß auf ihre unmittelbare katechetische Funktion ver-
zichten kann, wie das in der Vorkriegswelt Pius X: noch tragbar warf /. 
Wenn aber katholische Liturgie diese ihrp unmittelbar kateehetische 
Funktion an den Menschen dieser Weltstunde erfüllen soll, dann sollte 
J' Eine Fülle klärender und vorbereitender Arbeit tür eine solche, seit 
langem eJ1Iehnle Perlkopenre(orm ist bereits getan; vil. das In dieser Zeltschr. 
61 (1952) 205--213 erschienene Referat der Laacher Studientagung zu dieser 
Frage von E. S 10m m e I sowie das dem ,leichen Thema gewidmete OdUien. 
berger Rcrcrat von H. K a h I e f eid: Llt. Jahrb. S (1953) 54-59. 
H Bugnln13, 18. 
11 VgI. meine AusfGhrungen "Grundsätzliches zum neuen Rituale" in dieser 
Zeltachrlft 60 (1951) 102--105. 
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sie In ihren eigentlich katechclis<:hen Partien unmittelbar zu Geist und 
Herz der Gläubigen dringen können; das ist aber nur möglich, wenn sie 
in die!len Partien ihre Muttcrspra<:!"e spricht. 
Was das Dritte Liturgische Studien treffen von Lugano für alle Teil-
nehmer zu einem so unvergeBlichen Erlebnis machte, war letztlich 
die aus allem sich aufdrängende Erkenntnis von der unzerstörbaren Ju-
gendlichkeit der zweilausendjährigen katholischen Kirche. Nach jahr-
hundertelanger Winterstarre - .. die Epoche des Stillstandes oder der 
Rubrizistik" hat Theodor Klauser in seinem ausgezeichneten Durchblick: 
durch die Liturgiegeschichte die Zeit vom Tridentinum bis zur Gegenwart 
genannttl _ regt sich, von heiliger Seelsorgsunruhe getrieben, auf einmal 
wieder unter der erstarrten Oberfläche stürmisd1 das Leben und mIt 
nach neuen Formen des Gottesdienstes. Es ist nicht der undisziplinierte, 
revolutionäre Schrei nach Reform, wie die Kirche ihn so schmerzlich oft 
aus dem Munde der Häretiker hören mußte, sondern das disziplinierte 
und besonnene Rufen und Bitten ihrer Kinder, die memore. eondltioni. 
'uae (wie es bei der Priesterweihe heißt) von der obersten Liturgie-
autorität erbitten, was in der heutigen liturgierechtlichen Situation nur 
sie noch geben kann. Aber die gleiche Seelsorgsunruhe, die von "unten" 
her zu solchem Rufen und Bitten treibt, ist auch "oben ll lebendig. So 
kommt es zu jenem wohlwollenden, hinhorchenden Sich-Neigen der kirch-
lichen Autorität zu den von unten heraufklingenden Relormwünschen, 
das stärker als je bisher in Lugano zu spüren war, und das doppelt wohl_ 
tuend ist, wenn es sIch um eine Autorität handelt, die mit ihrer groß-
zügigen Gewährung der Muttersprache im Bereich der Sakramenten_ 
spendunga , vor allem aber mit der Wiederherstellung der OstcrnadttU 
gezeigt hat, wie entschieden sie gewillt ist, es nicht bei wohlwollendem 
Hinhorchen bewenden zu lassen. 
n Th. K lau s er. Abendländische Liturgiegesdlicbte. Forschunpbericht 
und Besinnung (Bonn 1949) 25. DruI Echo, das KI:. - erstmals 1943 ab Feld-
unterrichtsbriet der Theol. Fakultät Bonn gedrucktes - Schrlttchen über die 
Grenzen der katholischen Lilurglewisscnschalt hinaus gefunden hat, beweist 
eine unlängst erschienene englische Übersetzung aua der Feder des angesehenen 
(anglikanischen) Fachkollegen F. L. C r 0 •• , Lady Margaret Professor In Ox-
lord (Christ Church): The We.teTn Litur"l1 o.nd its Ilt.eory. Some tcjlections on 
rceen! studie., London 1952,63 Selten (mit einer Bibliographie Th. K lau. e r s). 
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11 VgI. B u I n i n I 42 (Frankreich); 47 (Indien); 50 (Deutschland). 
U Vgl Bugnlnl 53. 
KLEINERE BEITRÄGE 
KirchUme Sanierung der Renten-Konkubinate 1 
Die Herder-Korrespondenz (November 1953)1 berlmlet von einem Versuch 
kirchlicher Stellen in Österreld::t. der schlimmen Gefahr zu begegnen, die mit 
dem Namen Renten-Konkubinat oder "Onkel-Ehe" umschrieben Ist. Eine 
Revision der gesetzlichen Regelung, nach der eine Witwe im Falle der Wieder-
verhelratung Ihre Pension bzw. Rente verliert, wird angestrebt. Sie würde 
"In Tausenden von Fällen eine rechtliche Sanierung dieser eheähnlichen Ver-
hllltnisse und eine kirchliche Trauung ermöglidJen". Da der Staat Jedoch einer 
saldlen Revision abgeneigt ist, weist man auf einen anderen Ausweg hin: 
• Wohlunterrichtete Katholiken könnten bei den heutigen gesetzlichen Verhält-
nissen von der kanonLschen Notronn des Eheabsdllusses Gebrauch machen und 
ohne den Priester eine güllige Ehe schlleßen, wie es die Kirche überall dort 
vorsieht, wo der Pfarrer längere Zeit physisch oder moralisch (durch Straf-
androhung usw.) gehindert ist, der Trauung zu assistieren'''. Zwar wird diese 
TUre nur mit großer Vorsicht aufgetan - "doch werden die bischöntchen Be-
hörden in der Re gel Im Interesse der Nachweisbarkeit der geschehenen 
Trauung aut einer Trauung durch den Seelsorger bestehen~' -, und es ist sicher 
nicht im Sinne derer, die den Vorschlag gemacht haben, wenn der angedeutete 
Ausweg publlzistlsdl ausgewertet, d. h. an die große Glocke gehängt wird4, 
Darüber hinaus muß aber dIe Frage gesteHt werden, ob es sich hier über-
haupt um einen echten, rechtllch gangbaren Ausweg handelt. Ist die Berufung 
auf ean. 1098 C.I.C., wie sie h ier geschieht, möglich? can. 1098 sieht eine 
gültige Eheschließung coro.m solis testibus für den Fall vor, daß der Hinzu-
ziehung eines bevollmll.chtigten Priesters große Hindernisse Im Wege slehen, 
und zwar ist diese Möglichkeit gegeben für Todesge!ahr der Brautleute und für 
den Fall, daß die Hindernisse voraussichtlich einen Monat lang andauern 
werden. Es braucht sich dabei nidlt um eine physische Behinderung zu handeln 
(z. B. zu weite Entfernung), sondern es genügt, daß aus der prlesterlidlen 
Assistenz ein wirklich schwerer Nachteil entstilnde'. Ausdrücklich Ist von der 
Sakramentenkongregatlon bestätigt worden, daß auch die Bestrafung, die dem 
Geistlichen droht, der vor Abschluß der zivilen Trauung zur klrchllchen Ehe-
schlleßung schreitet, ein hinreichender Grund für NoteheschUeßung ist, freilich 
I VIII (1953/54) 53 t. 
I Ebd. 5.53. 
• Ebd. 5.54. 
• Vgl. den Artikel "Kirche und :tOnkel-Ehent:~ auf der ersten Seite der 
Katholischen Wochenzeitung MI e h a e I 11 (1953) Nr. 40 vom 4. Oktober. 
• Das ergibt sich aus der Erklärung der Interprelationskommission vom 
2:;. JuH 1931 (AAS xxm, 1931, S. 388), die besagt, daß enn. 1098 auch an-
zuwenden sei, wenn ein bevoUmflcbtlgter Geistlicher "zwar materiell an dem 
Ort zugegen ist, wegen eines schweren Nachteils aber der Trauung nicht 
assistieren kann~. 
• Antwort der SokramenlcnkongregatJon auf eine Anfrage des Bischofs von 
Metz vom 24. April 1935. Perlodlca XXVII (1938) S. 45. 
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nur dann, 10 fügt. die Enumeldung der Sakramentenkongrelallon hinzu, Qwenn 
die sogenannte zivIle Ehe von der Itaatllchen Obrigkeit absolut verweigert 
wird (omnlno reC1Uatur), l. B. wegen des Fehlens der gesetzllch vorgeschriebenen 
Dokumente~·. 
Auf die Renten-Konkubinate ana:ewandt, bedeutet da,: Falls die bürgerll~ 
Trauung u n m ö g I1 c h wäre und d B dur c h die Hinzuziehung eines Priesters 
sdlweren Nachteil, nämlich Beatralung, brächte, könnte ean. 1098 angewandt 
werden. Unmöglich Ist die bürgerliche Trauung, wenn sie einlachhin verweigert 
oder an unertülibDre Bedingungen geknUpft wird, jedom nicht, wenn erfüll bare 
Bedingungen gestellt werden. Als unerfüllbar können aber auch jene Be-
dinlungt:n gelten, die unzumutbar, d. h. ungerecht Bind, Insofern hier die 
Grenzen der staatlichen Gewalt überschritten werden'. Die Klrdle wH! den 
Menschen zu seinem natürlld1en Recht kommen lassen, das er auf die Ehe hat 
und das Ihm vom Stnnt un,erechterwelse Icnommen wird, und zwar will 
lie Ihm die Ehe auch ohne Trauung durch einen Priester ermöglichen, wenn 
dieser Trauungaakt - durch eine z w e I t e unlerec:hte Ubersc:hreltung der 
.taatlldlen Gewalt - bestraft würde. 
Die In einem Renten-Konkubinat lebenden Menschen k ö n n e nabel' zlvU 
heiraten. Der Staat versagt ihnen die Eheschließung keinesweiS, auch knüpft 
er keine ßedlnlungen daran, !Ondern er zieht nur die Folgerungen aus dem 
neuen Stand, den die Frau frellewlhlt hat: Sie Ist nicht mehr (Krieger-) Witwe, 
also empfängt sie auch nicht mehr die Rente, die von der öft'entllchen Hand, 
d. h. Im allgemeinen von den Steueruhlern für (Krleger-) Witwen auflebracht 
werden. Man kann aber nicht sagen, daß der Staat hier unlerecht vorgehe. 
Im Gegenteil, eine soziale Ungeredltllkeit Uige auf selten der Frau vor, wenn 
sie weiter die Rente bezöge, slÖler dann, wenn der zweite Mann für Ile sorlen 
kann; und es w.!lre Beihilfe zu ungerechtem Tun, wenn die Kirche dazu Ihre 
Hand leihen würde, Indem sie eine l'ü1l1&e Verhelratun, gewährte - mit der 
, Diese Interpretation leht über das hinaus, was In der kanonIstlachen 
Literatur im allgemeinen zugegeben wird. Die Autoren ziehen falt alle nur 
den Fall In Betracht, daß der Staat die zlvUe Eheschlleßunl einfach verwellert, 
z. B. P. Gasparrl, De matrlmonlo 11, Rom 1932
'
, n. 1014 u. 1017; Ver-
meersch-Creusen, Epitome Iur. Can. Ir, Mecheln 194~, n. 404; F. Cap-
pellO, Oe Sacramentls V, Turln 19471, ß. 694, wo die Unmögllchkett der 
zivilen Trauung auf drei Gründe (praeserHm) zurQCkgcfUhrt wird: a) ex Impe-
dimento dolU ab Eccleria '!lon recognito; b) ex dejectu documenlorum Quae 
a lege cloUt postulantur; cl er defectu aliculus condltionls lege civiU neceuanae. 
v. g. 1I vir milltarb a metrimonio velelur proplerea quod ap<msa. ndlicie1l.tl dote 
destituatur. 
Unsere Deutung kann sich jedoch aut Wer n z - V I d a I, Jus. Can. V, 
Rom 1946
'
, S. 697 Anm. 73' stOuen, wo es heißt: Polest autem optime contingere 
ut nupturien.tn a. d mit t a." tu r quldem ad coeremon.ia.m civilem scd exlnde 
graue damnum subUun slnt, co quod cratet v. g. lex ctvtliJ quae privat 
t fL tu I (e Quibusdam Iliribu. ct benejidiJ eo. Qul matrimonium ognUum ab 
Sta!u contrahont In determinatis condieionlbus. In hoc casu nuplunente6, 
coeremonlom dullem ob "raue incommodum pro p,.t u m omtuentes, elfi.cerent 
Iprl ut tesUI qualljlcatus vcrlorelur In condlcioniblll directe praevt6ia In 
re.tpOnrione authentica. d. 25 (ulii 1931 (Sperrungen von mir). Der Umstand 
daß auch der den Brautleuten entstehende NachteU ein ungerechter lein 
muß, wird In der uUerten Anmerkune im lanzen dreimal hervorgehoben. 
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Maßgabe übrigens, ~daß trotz der kirchlichen Trauung die Frau gegenüber 
dem Staat Ihren Mädchennamen rühren muß, daß die aus der Ehe ent-
springenden Kinder vor dem Staat nicht als eheliche Kinder gelten und daß 
mit dieser Ehe keine Erbansprllche verbunden sind"', 
Man wird entgegnen: Für die versorgte Frau mag das zutreffen; das eigent-
liche Problem bilden aber jene Fälle, in denen "das Einkommen des neuen 
Ehegatten zum standesgemäßen Unterhalt nicht ausreicht"l, und nur für sie 
soll die NoteheschlIeßung anerkannt sein. Wer aber zieht die Grenze zwischen 
diesen und jenen Fällen! Wo es um die Gültigkeit der Ehesdiließung geht, 
muß eine rechtlich eindeutige Grenze gegeben sein, und ein so vager Begrift 
wie "standesgemäßer Unterhalt" ist zur Abgrenzung gänzllc:h ungeeignet. Was 
heißt zudem In diesem Zusammenhang standesgemäßer Unterhalt? Die Frau 
erwirbt den Stand des Mannes, den sie heiratet, und wenn sie einen Minder-
bemittelten heiratet, so steht sie auf einer Linie mit allen anderen, die sich 
das zweite Mal weniger ~gut" verheiratet haben als das erste Mal. Es mag 
hier eine Billigkeitsforderung auf UnterstUtzung entstehen, nicht aber ein Remt 
auf Gewährung des bisherigen Lebensunterhaltes, also konkret gesprochen, 
nicht ein Rentenanspruch (außer der gesetzlich vorgesehenen Rentenabflndung). 
Es wird also kein Unrecht begangen, wenn die Rente nach der Wieder-
verheiratung nicht mehr gezahlt wird. Man mag es für wUnschenswert halten, 
daß der Staat auch wiederverheirateten Frauen, wenn sie in Not sind, den 
Rentenanspruch beläßt, um 80 für die tatsächlich bestehenden Konkubinate 
den Weg zur geordneten Ehe zu ermöglichen; doch das ist eine andere Frage. 
Solange eine solche Regelung gesetzlich nicht vorliegt, besteht kein Rechts-
anspruch, und da die Noteheschließung nur auf dem Fundament des Rechtes 
- bzw, unter der Voraussetzung eines verletzten ReclJ.tes - mögHch Ist, kann 
ean. 1098 auf die Renten-Konkubinate nicht angewandt werden. Eine ohne 
bevollmächtigten Priester geschlossene Ehe wäre hier ungültig. 
Wollte man ean, 1098 anders auslegen, so müßte man sich auf eine Ent-
scheidung des obersten Gesetzgebers stülzen können. Eine solche ist zum 
mindesten nicht bekannt. Dagegen gibt es eine VertUgung der Sakramenten-
kongregatIon vom 2. Juli 1917, die ganz in der Richtung der hier vertretenen 
Ansicht liegt. Auf die Frage, ~ob der Vel'!ust der staatlichen Rente für eine 
Kriegerwitwe ein hinreichender Grund sei, die Ziviltrauung zu unterlassen", 
wurde mit Nein geantwortet: Non esse reeedendum a 1)raxi S. Congregationis 
- die darin bestand, daß in Italien (vor 1929) niemand zur kirchlichen Ehe-
schließung zugelassen wurde, der die Ziviltrauung nicht nachfolgen lassen 
wollte -, ideoque omisS'ionem pension!s non esse causom suJficientem per-
mittendi celebraHonem absque Titu eivUi. Quodsi aUae habentur c\'l'Cll.m,eantiae, 
reeurrendum In slnguti3 casibus. Sancti.3simus Pater hone 1'esolutionem cO'ß.-
ß:rmavWD. Prof. Dr. L. Hofmann, Trier 
, Herder-Korrespondenz VIII (1953/54) S, 54 . 
• Ebd. 
10 Zitiert nach Arm. r. kath. Kirchenrecht 103 (1923) S, 158. 
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EcJaß des HeUlgen OWzIums Ober Fragen des ehelidlen Lebens 
J. Wortlaut In deutsdler 1)bertr.auna 
Mahnung 
Mit aroßer Sorge stellt der Heilige Stuhl fest, daß nicht wenige Sc:hri!t4 
steUer unserer Tage bei Darstellun, von Ehelragen das eheliche Leben mitunter 
Otrentlich und bis In Einzelheiten IChUdern und die Grenzen der erforderlichen 
ZurUckhallung überschreiten. Dabei beschreiben, loben und raten manche den 
sogenannten "amplCJj:us reservatus" an. 
In dieser für die Helligkeit der Ehe und das Seelenheil bedeutsamen Frage 
darf das Heilige OflWum seine Aufgabe nicht verabsäumen. Auf ausdrilcklidle 
Weisung des HeUlgen Vaters mahnt CI die genannten Schriftsteller mit Nach4 
druck, von Ihrem Verhalten abzustehen. Gleichzeitig ergebt an die Seelsorger 
tUe dringende AuUorderung zu eifriger Wachsamkeit und zur Anordnung ge-
elaneter SIcherungsmaßnahmen In diesem Bereich. 
Die Priester mölen lid:!. bei Seelsorge und Gewlssensberalun, kelnC!afalb 
unterstehen, weder auf eigenen Antrieb noch auf Betragen die Dinge so dar4 
zuatellen, als ob gegen den amplexus reservatus nld:!.b einzuwenden seI. 
Rom, Palast deI Heiligen OiAzlums, 30. JunI19:J2. 
Marino M ara n I, Notar des Helligen O!f!.z.lumsl . 
U. Kommentar 
Die Verlautbarung des Helligen OUlz.i.ums umfaßt drei Dinge: 1. mahnt sie 
die Publizisten, bei AufkUirungsschrtften über das eheliche Leben die ertorder4 
llme ZUfÜckholtunj: zu wahren; 2. schArft sie den Seelsorgern besondere Wach4 
snmkeit aegenUber elnschl.ll.a:la:en VefÖft'enWchuna:en ein; 3. befaßt sie Ilch be-o 
80nders mit dem sogenannten amplexus reservatus. 
1. Die Mnhnung dei Helligen Offtziums an die Pub 11 z I • t e n 1st zunDdlSt 
aUIemeln lehalten. Von vornherein scheiden Beschreibungen und Darstellungen 
von Praktiken aus, die gegen das Sittengeselz ver8toßen. BUd:!.er, die Ihrem 
wesenUichen Inhalt nach unzüchtige oder unsittliche Dinge behandeln, erzählen 
oder lehren oder welche die guten Sitten grundsUUltch befehden, sind ohne 
weiteres von Rechts wegen verboten'. Dagegen sind u. E. Ausfilhrungen fiber 
die Zeltwahl In der Ehe von der Mahnung nicht betroffen. Nähere Anweisungen 
über diesen GegelUltand sind freilich nicht vom Gel8U1chen zu erteilen, sondern 
dem Arzt zu überlassen. NOtigenfalls mag der Seelsorger auf clnschlä.glge 
Sd:!.rlften verweisen'. Die Mahnung des Helligen Offl7.lums bc7.leht sich auf 
elna:ehende Darleguncen Ober intime Fragen des eheUd:!.en Leberu. Gemeint 
I AAS 44 (1952) M6. 
I Kan. 1399, 3 und 9. 
I Dr. med. A. Stedler, Zeltwahl In der Ehe (Knaus - Oglno - Smuldef'l). 
Logos-Verlag, Zürich, HH.8, 6. Aun.; Dr. Alb. Frisch, Ehe und Kind - die L68ung 
einer Gewissensfrage, GfÜnewald4Verlag, Maloz4Wlesbaden (Handzettel o. J.). 
Manche Ärzte lehnen freIlIch aus sachlichen Gründen einschJ.äaige KlelnschrUten 
und Handzettel ab. 
sind etwa Anweisungen über den amplexus reservatus, über Methoden zur 
Brechung des signum vlrglnllatls oder zur Luststeigerung u. ä. Derartige Aus-
führungen Uberschreiten die Grenze, die berechtigte Au[k\l!.rung von obszönem 
Schrifttum trennt. Du Ist ROddall ins krasse Heldentum. Man kann sieh hierbei 
aum nicht daraut berulen, daß diese Dinge den Eheleuten ,estattet selen, daß 
das Wissen darum sich heutzutage als notwendig erweise oder daß sich der 
moderne Mensch sonst andere Literatur darüber suche. Eine relc:hhaltise, von 
kirchlicher Stelle sutgeheißene Aufklärun&sllteratur beweist, daß die Kirche 
berechtigte Aufklärung keineswegs ablehnt. Dieses SchrLtttum darf Indes das 
rechte Maß, die Rlchtwelsung goltgewollter Slttenhaftlgkelt, nlmt übersteigen. 
Das Heilige Oftklum mahnt darum die Schriftsteller, die Grenzen der erforder-
lichen Zurückhaltung zu beachten und dJe das Lebens,ehelmnis umgebenden 
Vorgänge mit Ehrfurcht darzustellen. 
2. Der Appell an die See 1 s 0 r ger richtet slm an Oberhitten und Seel-
sorgspriester. Auf,abe der Oberhirten ist die sorgsame Uberwachuna: des 
elnschlögi,en Schrifttums dun::h die Vorzensur. Jeder Or,an!smus sucht sich vor 
Zersetzung zu bewahren. Da. Fehlen der kirc:hllch.en Drudterlaubnis soUte wie 
ein Totenkopfplakat auf einer GifUlasdJe empfunden werden. Fehlt das 
Imprimatur, dann kann das betreffende Werk zumeist klrc:hllcherselts nicht 
empfohlen werden. Zu den von Rec:hts wegen verbotenen Bümem gehören 
einschlägige, ohne kirchliche Drudterlaubnis verörrenlilchle Bücher freilich. nur 
dann, wenn sie unter eine in Kan. 1399 erwähnte Kategorie fallen. Die Ober-
hirten können für Ihren Sprengel Bücher verbieten'. Zu Ihrer Aufgabe eehOrt 
auch, den Gläubl,en die e[nschlll.glgen kln::hllchen Bestimmungen und Mahnun-
een bekannh:ugeben und einzuschärfen. Sie werden dabei von den verant· 
wortlichen Seelsorisprieslem unterstützt. Der Gesetza;eber weist In Kan. 469 
die Pfarrer an, sorgfAll1a darüber zu wachen, daß in Ihrem Bereldl nlmta 
Glaubens- oder Sitteruelndllchea gelehrt oder verbreitet werde. So maa: sldl 
der Pfarrer pflIchtgemAß mindestens dafür Interusleren, Wal an derlei Schriften 
In BuchlAden, Sdlrlftständen und Bibliotheken angeboten wird. Mit pastoraler 
Klugheit suche er durch Empfehlung geeigneter SmrUten bzw. durch Mabnung 
oder gegebenenfalls durch Veranlassung gesetzlicher Gegenmaßnahmen tur die 
rechte Atmolphäre seines Sprengela zu sorgen. Bel der DUrchfübrung dieser 
Maßnahmen können geeignete Laien behilflich tein. Darüber hinaus mae lieh 
der Seelsorger In Predigt, Standesvortrag, bei Geleeenheit des Brautunterrlcht& 
und in der Elnzclseelsorle tur die Verbreitung einwandfreier Aufklärunss-
literatur einletzen. Verbotene BUchee 8umc er im Sinn von Kan. 1398 , 1 zu 
elIminieren. Es ist Ubrleens lehr zu begrUßen, daß verschiedene Amtsblätter 
regelmAßlg entsprec:hendes Schrifttum I.usammenstellen und empfehlen und 
vor verbotenen oder eetl!.brllchen BUchem warnen. 
S. Die Mahnung des HelUaen OffWums bezieht sich In aUen drei AbaAtzen 
beBonden aut den sogenannten amplexul reservatus. 
a) Der amplexus reservatus .. belteht darin, daß bei der körperlichen Ver-
einigung beiderseils bewußt der Orgasmus verhindert wird. Die sexuelle 
Verelnl&Un, wird ganz nonnal vollzoIen, dann aber wird versucht, anstalt 
eine Stela:erun, der Reize und einen auslösenden Höhepunkt durm Be-
wegung zu erreichen, eine glnzlld1e Ruhe des Körpers und des Geistes 
, Kan. 1395 t 1. 
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herbeizuführen"'. Es handelt sich mithin um einen e.clus mutuus Inc:ompletus 
besonderer Art. der den Ehepartnern vorbehalten Ist, sofern er bedlnlt al. 
littlld'l zullissl, bezeichnet werden kann. Diese Handlungsweise, die unter 
dem Namen "Karezzaw bekannter 1&t, hingt mit der nltlndl.d'len Yoga-Lehre 
zusammen. [n den SOer Jahren des veraanlenen Jahrhunderts wurde sie 
von einem amerikanischen Arzt zur Empfängnisverhütung angeraten. über 
die romanischen Lllnder Europas Ist sie auch in deutsdIes Gebiet eln-
aedrungen. Hier wurde sie durm die Schritten van de Veldes gelördert. 
So hat der Seelsorger lelelenUlch dazu Stellung zu nehmen. 
b} Zur Beurt.ellunl foliendes: Der Wert dieser Methode, soweit eine 
Emptänsnls verhatet. werden 1011, ist lIußerat traawUrdll, weil dabei vom 
Mann unbemerkt einzelne Lebenskeime übergehen können. Dazu Ist bel 
regelmäßlier Anwendung vor allem tor den weiblichen Partner dieselbe 
iesundheilliche SchAdlgung zu befürdlten wie beim Ehconanlsmus. Moral-
theologisch kann die Methode gemäß der Mahnuni dca Heiligen Otnzlurna 
nicht schlechthin als sIttIim einwandfrei bezeichnet werden. Die Frage, ob 
der genannte Akt In I1 e h oder seiner Natur nach positiv zu bewerten sei, 
wird vorläufig noch umstritten'. Weder die wlssenadlattllche Auseinander_ 
setzung der Famleute noch auch die Mahnung des Heiligen Offiziums haben 
diese Frage abgeklärt. Die verneinende Anstcht sieht in dem amplexus 
reservntul ein Verhalten, das der gottgewolJtcn Ordnun" zuwlderlöuft. Der 
Akt werde mit naturwldrl,er Absicht durchgeführt bzw. begonnen. Die 
bejahende Aullassung bestreitet entsdtleden, daß eine sittenwidrige Absicht 
vorliegen müsse. Der amplexus reservatus könne die Zuneigung der Ehe-
partner fördern und dem Hauptzwedc der Ehe mittelbar dienen. Man wolle 
doch nicht etwa behaupten, daß Eheleute unter SUnde verpflichtet leien, 
den begonnenen Akt bis zum Ziel dllrChzufUhren. Sie könnten auch ohne 
trlttl,en Grund Ihre Absicht ändern, ohne zu sündigen, Iotern die Pollution 
8usieichiolSen ael. Gegen den Botus reservatus bestehen gewichUae Be-
denken seltenl der Um. tön d e. Der Akt birgt zunächst die Gefahr der 
Pollution für den Mann und die GeJahr des Orlasmus bei der Frau. Er kann 
nur dann erlaubt aeln, wenn dleae Gefahr aus,eschaltet Ist. Glaubwürdige 
Eheleute versichern, daß das der Fall lein kann. Die Ehelatten sollen den 
Willen baben, bei nAchster Gefahr den Akt nalur,emlß zu vollenden. Die 
Eheleute dUrfen sich sodann nicht aussc:hlicßlIch von dem LustmotIv leiten 
lassen. Das wäre unchrist1Jcher Hedonlsmus. Diete Frale hat die Moral_ 
theololen vor allem seit dem 17. Jahrhundert ausglebll beschAftiatt. 
Innozenz XI. bezeichnete am 2. M6rz 16'19 die These: Opus conluIU ob solam 
voluplatem exerdtum omni penltus earet eulpa ae defectu venlalt all 
, H. Wirtz, Vom Eros :r.ur Ehe, UM6 S. 24'1. Vgl. auch A. Nledermeyer, Dal 
menschliche SexunlIeben (Handbuch der speziellen Paltoralmedizln Bd. I, Wien 
1949) S. 2'1'1 u. 309 . 
• H. M. Herln, O. P., Oe amplexu servato: Angellcum 28 (19:11) 313-345; 
Fr. X. HUrth S. J., Inqulaltlo crttlca In moralltatem amplexus reservat!: Perlodlca 
41 (1952) 2:11-269. 
1 ViI. die grundlegende Darstellung von Domlnlkus Llndner, Der USt18 
matrlmonU, seine sittliche Bewertung in der katholischen Moraltheologie alter 
und neuer Zelt, München 1920, vor allem S. 181-211 • 
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mlndest€!ns ärgemlserregend und in der Praxis verderblich'. I. B. Becker 
stellt in der Frage nach der Erlsubtheit des HandeIns aus Lust folgende 
Sätze aur: Es ist nicht in sich unmoralisch, die sinnliche Lust zu Intendieren. 
Es Ist erlaubt, die nach der Vernunft geregelte Lust als nächslen Zweck zu 
intendieren oder mit anderen Worten, es Ist erlaubt, nicht bloß mit Lust., 
sondern auch aus Lust zu handeln. Unmoralisch Ist ein Handeln aus bloßer 
Lust. Es ist nicht unmoralisch, sich von der Lust leiten zu lassen mit nega-
tivem Ausschluß anderer Zwecke, was der Fall Ist, wenn an andere Zwecke 
lediglich. nicht gedacht wird. Außerdem muß das Verlangen der Eheleute, den 
Kindersegen zu vermelden, aut ernsten und berechllgten Gründen beruhen. 
Nur dann kann der Akt auf Grund der Umstände als sittlich einwandfrei 
zugelassen werden. P. HüMh, Konsultor des HelUgen Offiziums, fonnullert 
als Fazit solcher überlegungen den vorläufigen und vorsid'!.tigen Satz: 
"Wenn Im Einzelfall Sicherheit besteht, daß wegen besonderer Bedingungen 
seitens der Umstände nichts zu beanstanden Ist, und wenn die Eheleute sich 
bei Ihrer Handlung von ernsten und beredltlgten Gründen leiten lassen, 
dann steht gleichwohl noch nicht fest, daß der amplexus reservatus nicht 
Irgend einmal ohne SUnde durchcetahrt werden kann ..... 
Diese Darlegungen lassen die weise Fassung der monltlo des Heiligen 
Offiziums verstehen. Nach Weisung der obersten kirchlichen Autorität darf sich. 
kein Priester unterstehen, den amplexus reservatus al.s schledlthln einwandfrei 
zu be;.l:elchnen. Er kann im Einzelfall nur nach rcifiJchcr Prüfung der Umstände 
ein vorsichtiges Urteil fällen. 
P. Dr. Bernho.rd Pu!chmann S. A. C., SchönslaU 
• Denzlnger, Enchiridion n. 11M . 
• Zeitschr. r. kath. Theologie 26 (1902) 675--691. 
n Periodica 41, 269: "Hlnc (saltem interim) condudendum vldetur: (si in 
casu partlcularl certum est, ob pecullares condlciones ex paMe clrcumstantlarum 
nll monendum esse; si Insuper certum est, conluges Ua agentes duc! serlis et 
lustis motivls): non eonstare amplexum reservatum ,non posse' 
urnquam perag! sine peccato.M 
Der Sel1gspredlUngsprozeß des dänlsmen Konvertiten Niels Stensen 
Unter den Personen, deren Erhebung ;.I:ur Ehre der Altäre anlestrebt wird, 
kommt dem dänischen Konvertiten Nlels Stensen besondere Bedeutung ;.I:U. 
1m Jahre 1938 wurde sein 300Jährtges Geburtsjubiläum begangen. Der Rut 
dieses Gelehrten war so bedeutend, daß im dänlsch.en Rundfunk eine eigene 
Gedächtnisfeier fOr Ihn übertragen wurde, obwohl der Anteil der Katholiken 
an der Bevölkerung des Landes nicht einmallv. H. beträgt (25000 Katholiken 
unter 3,25 MU!. Einwohnern). In versdtledenen Ansprachen wurde dabei die 
Bedeutung Siensens ab Anatom, Geoloae und Theologe aewUrdil[t. 
Dieses Jubiläum wedtte von neuem das Interesse tür eine Kanonisation 
Siemens. Am 21. 2. 1038 fand in Paderborn eine Sitzung des d!!utsdlen Stensen-
Komitees statt, dessen BemUhungen um Einleitung eines Sellasprechungs-
prozesses allerdings durch den Krieg unterbrochen wurden. Das Anliegen 
wurde nach dem Kriege von neuem BufgegrUTen. Die Fuldoer Blsdlofskoruerenz 
1949 befaßte sich auf Veranlassung des Bischofs von OS'nabrlkk, In de~sen 
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Sprengel Schwerin, der Sterbeort SteMens, Hegt, mit dieser Frage und empfahl 
dieses An]legen mit den Worten: .. Die Konferenz begrOßt lebhaft die Be-
strebungen für die SelIgsprechuns: des berühmten dänisdten Konvertiten Niels 
Stensen, der als Wissenschaftler weltberUhmt Ist und als Apostel dcr Nord-
deutschen Missionen Uberaus eifrig unter großen persönlichen Op[ern gewirkt 
und heiligmäßlg gelebt hat. Die Bischöte werden an der Verbreitung der 
Kenntnis dieses großen Apostels der Diaspora gern mitwirken"l. 
Unter dem Vorsitz des Bischofs von Osnabrück wurde eine neue Stensen-
Kommission Ins Leben gcrulcn. In einer Sitzung vom 29. 3. 1950 faOte diese 
u. a. den Beschluß, vor allem die Kenntnis Stensell4 durch Veröffentlichungen 
zu fördern'. Inzwischen hatte alch auch In Dänemark selbst im Dezember 1949 
aul Anregung des Apostollsdlen Vikars Theodor Suhr der Verein der katho-
lischen Arzte, die Steno-GUdc, mit dem ,leichen Anliegen befaßt. In Florenz 
tmt 1950 ein italieni8dles Stensen-Komltee ins Leben. 
Niets Stensen -laUnislert: Nlcolaus Steno - entstammte einer lutherischen 
Familie In Dänemark und wurde 1638 In Kopenhagen geboren. Er studierte 
die Naturwissenschaften und tmt seit 1660 durch verschiedene Entdeckungen 
aul dem Gebiet der Anatomie helVor; nach ihm Ist der AUSführungsgang der 
Ohrspeicheldrüse (Ductus Stenonlanus) noch heute benannt. Im Laufe der 
nächsten Jahre wurde er in aanz Europa als Anatom und Geologe bekannt 
und berOhmt.. Er ließ sieh 1667 In Florenz In die katholische Kirche aufnehmen 
und empfing 1675 die heilige Priesterweihe. Seitdem entsagte er der wlssen-
scha!t1ichcn Forschung und widmete alm der Seelsorge, %unfichst zwei Jahre 
in Florenz. 1677 wurde er zum Tltularblachof von Tltlopolls und Apostollsdlen 
Vikar der Nordischen Missionen ernannt. Als Apostolisdler Vikar In Hannover 
(1677180), Weihbischof von Münster (1680/83), dann wieder ApostOlischer Vikar 
In Hamburg (1683/85) und zuletzt In Schwerln !Uhrte er ein Leben strenaster 
Armut und Entsagung. Als er am 5. 12. 1688 nach schwerer Krankheit ohne 
priesterlichen Beistand in Schwerln gestorben war, wurde er zunfichst In dem 
ehemals kalholisch gewesenen Dom von Schwerln beigesetzt, jedoch schon 
Im folgenden Jahre auf Wunsch des Großherzop der Tosc:ana In die BasUika 
des hel1lgen Laurentlus ln Florenz übertragen, wo eine Inschrift heute noch 
sein Andenken bewahrt. 
Als Forscher aul dem Gebiet der Naturwissenschaften hat slm Nlels Stensen 
größten Ruhm erworben, Als Bischof war er der Mann slmer, bescheidener 
SeelsorgearbeIt; nach außen hClVortretende große Erfolge waren Ihm versagt. 
Der Rul seines heUlgmäßigen Lebens aber hat sich Im Laule der Zelt mehr 
und mehr verbreitet.. Der Redemptorist Gustav Scherz In Kopenhagen hat die 
Zllugnlsse fiber die Fama sanetiiatls von Nlels Stensen aus Jahrhunderten 
Besammelt und veröffentlicht'. 
Dem IIvländlschen Edelmann Johannes Rose, der durdl SIensen 1678 In 
die katholische Kirche aufgenommen wurde und dann bis zu dessen Tode sein 
I G. Sc her:r.: Im Rule der Heili&kclt. Zeugnisse zur Fama I8nct1laUs Nlela 
Stenseos. Herder, Freiburg 1953, S. 68 . 
• Diesem Zweck dient vor allem du Buch von EIIs, v. Sc h m I d I ~ P a u 11: 
Nlels Stensen, Apostel der Nordischen MI_Ionen. Butzon & Bercker, Kevelaer, 
1952. 3,20 DM . 
• G. Scherz 8.a.0. 
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steter Begleiter blieb, verdanken wir einen Bericht über das private Leben 
Stemens in seinen letzten Lebensjahren'. In diesem Bericht findet sich auch 
die Nachricht, daß der Erzbischof von Trier (Johann Hugo von Orsbedc) und 
der Bisd'Lof von Münster sich Niets Stensen, der 1680 nach dem Tode seines 
Gönners, des Herzogs Johsnn Frledrlch von Hannover, ein anderes ArbeItsfeld 
suchen mußte, vom Papste als Weihbischof erbatenl • Stemen wurde damals 
nicht der Nachfolger des zum Weihbischof von Köln ernannten Trlerer WeJh-
blsdl.ofs Johann Heinrich von Anethan, sondern kam nach Münster. 
Das Lebensbild des Dieners Gottes Niels Stensen ist geeignet, allen Priestern, 
besonders denen, die auf hartem Boden die Saat Gottes ausstreuen, ohne Erfolge 
zu sehen, leuchtendes Vorbild und starker Trost zu sein. 
Ollizinl Dr. Albert Hein!z 
• veröffentlicht von J. Me tz I e r in: Pastor bonus, 23. Jg., 1910/11. S. 347 /sa 
u. 410(17. 
I Met zl erB. a. O. S. 351. W. PIe n k e r s : Der Däne Niels Stensen. Stim-
men BUS Marla-Laach, Erg.-Hefte Bd. 7 (1884) H. 25/26 S. 157. 
Die Führung des Lagerbmhes 1 
Nach den Bestimmungen der Synodalstatuten des Bistums Trler (Entwurf 
1946: Art. 135, 2; 491, 1; 492) ist in jeder Kirdlengemeinde ein Lagerbum zu 
fUhren·. Empfohlen wird die Führung eines Lagerbuches auch für die Seelsorge-
steUen ohne eigene Vermögensverwaltung. Verantwortllm für die FUhrung 
dieses Buches Ist in der Kirchengemeinde der Vorsitzende des Kirchenvorstandes, 
bel sonstigen Stellen der zuständige ~Isorger. 
Das Lagerbud!. soll ein Nachweis des Vermögensbestandes sein, und zwar 
nicht In seiner geschichtlichen, sondern in seiner vennögensrechtllchen 
Bedeutung'. Deswegen Ist das gesamte feststehende Vermögen der KIrchen-
I Nachstehende Ausführungen erheben nicht den Anspruch. einer amtlichen 
Anweisung, sondern wollen vielmehr lediglich dazu dienen, einem oft aus-
gesprochenen Bedür[nls abzuhelfen und bei der mehrfach festgestellten Un-
kenntnis über den Zweck und die Art der Führung des Lagerbuches Hinweise 
zu geben, wie man das Lagerbuch anlegen und fortführen soU. 
I über die das Lagerbuch betreffenden Vorschrlften unterrichtet der 
Artikel: ~Das Lagerbuch", von Dr. Adam Eismann, in: Pastor bonus, 
52. J8., 1941, S. 49--53. - In Art. 55 des FabrIkdekretes vom 30. 12. 1809 
(B la t tau, Statuts synodalla Bd. 7, S. 421 f.; P. Web er, Promptuarlum 
S. 257) wurde die Führung zweier Inventare vorgeschrieben, von denen das 
eine unserem Lagerbuch, das andere dem heutigen Inventar der Mobilien 
entspricht. Durch Verordnungen des Generalvikars vom 17. 10. 1820 (B I a t tau 
a. a. O. Bd. 7, S. 553-55; Weber a. a. O. S. 222f.) und vom 23. 7. 1830 
(8 I a t tau 3. a. O. Bd. 8, S. 2D7-209; T h 0 mal, PtarrardUv und Pfarr-
registratur S. 451.) wurden Anweisungen gegeben über die Einteilung und 
Art der Führung der ~Klrdlen-Llgerbücher" (vgl. aum KAA 1854 Nr. 10). Die 
heutigen Vorschrlften beruhen vor allem auf § 10, t des Preuß. Ges. über die 
Verwaltung des katho!. Kirdtenvermögens vom 24. 7. 1924 und Art. 12 der 
GeschAnwVV (KAA 1924 Nr. 191 und 1928 Nr. 191). Vgl. auch die kirchenrecht-
lichen Bestimmungen: can. 1296/552; 1522 Nr. 2 und 3; 1549/31. 
I Vgl. Elsmann a. a. O. S. 51. 
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gemeinde b~w. SeelsorgesteUe einschließlich aller Laslen und sonstigen Ver-
bindlichkeiten darin einzutragen. Es ist auch Sorge zu tragen, daß aUe Ver-
änderungen des Vermö,ensbcstandes Jeweils nachgetraa:en werden, so daß das 
Lagerbuch jederzeit seinen Zwedt, den tatsll.chllchen Bestand des Vermögens 
nachzuweisen, erfüllen kann. Dann ist auch bei auItretenden Sdlwlerigkeiten, 
wIe ale z. B. zu Beginn des Krleces 1939145 bezülllch des P!arnusalZgehaltes 
entstnnden, vor allem der Rcdltstltel der einzelnen Vermögensstücke klar 
ersic:btlldt; dann vermag sieh auch bei einer Neubeselzung der Stelle der 
Nacb!ol,er ohne aroße MUhe über den Vermögensstand gcnau zu unterrichten. 
Es empfiehlt sich, zum mindesten :lAhrlim bei Aufstellung der lahresredmulll: 
die Eintragungen Im Lagerbuch zu überprllfen und mit der lahresrechnung zu 
vergleichen; vor allem aber muß vor Jeder bischönlchen Visitation, bei der ja 
aum das Lagerbueh zur Prüfung vorzulegen IIt, eine allgemeine Prüfung der 
Elntmgun,en erfolgen zur Feststellung, ob die Eintragungen vollständig l ind 
und noch zu Recht bestehen. Es kann sich hierbei um Din,e handeln, die eine 
emate Gewlssensaache sind. 
Als Lagerbuch ist ein festgebundenes Buch zu benutzen, dessCß Selten 
numeriert sind und an dessen Anlang ein Inhaltsverzeichnis mit Hinweis auf 
die entspredlenden Seitenzahlen sich befindet. Im allgemeinen wird ein Buch 
von etwa 200 Seilen genügen. Statt eines festgebundenen Buches die KarteI-
form zu wAhlen, etwa so, daß nam Art der Pfurreglstratur die Karte!iblätter 
In einem Ordner gesammelt sind, dürfte Ilch nlmt empfehlen; diese Art der 
Führung des ugerbuches würde zwar den VorteIl bieten, daß man an den 
entsprechenden Stellen leicht Ersatzblätter einfügen kann; andereraelts aber 
würden wichtige Blätter eher einer Beschlidigun, oder ,ar dem Verlust aus-
geselZt sein. 
Das in das La,erbuch einzutragende Vermögen umfaßt: 
1. das Grundvermögen (Gebäude, landwirtsdlaftllch &enutzte Grundstücke, 
Wald, ödland usw.), 
1. Red:lte an Crundstücken (Grunddienstbarkelten, Nleßbraum on Sachen oder 
F.echten an fremdem Vermögen, Vorkautsredlt, Grundschuld, Hypothek usw.), 
3. Kapitalien (Darlehns!orderun,en), 
4. Rentenforderunsen (Ansprüche auf relclmößlge Leistungen, Erbpacht), 
5. Bargeld" 
6. Schulden (passivkapitalIen) und Lasten (Redlte Dritter an Vem1Ögens_ 
stücken der Kirchengemeinde), 
7. beweglIchel Vermögen (MobUlen) . 
• Es handelt sich hier weder um Rücklagen noch um das in der Kirchen_ 
kasse befindUmc Bargeld; vgl. Dienstanweisung für Kirdlenred1ner: KAA 1938 
Nr. 93 §§ 15 und 55. Rücklagen sind angesammelte Gelder, die lowohl in Ihren 
ErtrAgen als auch in Ihrer ,csamten Vermögensm&sse für bestimmte Zwedce 
verwendet werden 101Ien, wie! z. B. Orgelfonds, BaurllckJagen. Der Betra, des 
jeweUs vorhandenen Bar,eldes, der lOg. Ka.uenbeatand, ergibt sich jeweU. 
aus dem Abschluß der lahresrechnun, bzw. aus dem Unterschiedsbetrag 
zwischen Einnahme und Ausgabe nach dem Kassenbuch. Diese Beträge, die 
einem ständigen Wechsel unterliegen, werden nicht in das Lagerbuch eln-
,etragen. 
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Die einzelnen Vermögensstückewerden entsprechend Ihrer Zweckbestimmung 
zu folgenden Gruppen gerechnetI: 
1. Fabrikvermögen, dessen Erträge äen allgemeinen Bedürfnissen der Kirchen-
gemeinde dienen, 
2. Messestiftungsvermögen, 
3. (pforr-) Stellen- oder Pfründenvermögen, dessen Erträge bestImmungs-
gemäß 7.UI· Besoldung der Stelleninhaber dienen, 
4. für sonstige Zwecke bestimmtes Vermögen (z. B. Armenfonds, Frühmesse); 
hierzu rechnen auch die Sondervermllgen von Filialgemeinden. 
Demgemäß wird man das Lagerbuch anordnen nach folgendem Muster: 
Titel A : Grundvermögen: 
Kapitel 1: der Kirchenfabrik, 
Kapitel 2: der Messestiltungen, 
Kapitel 3: der Pfarrstelle oder Pfründe, 
Kapitel 4: für sonstige Zwecke bestimmtes Vermögen. 
Titel B: Rechte an Grundstücken Kapitel 1-4 wie bei Titel A. 
Titel C: K apitalien Kapitel 1-4 wie bel Titel A. 
TUel D : 
Titel E: 
Tite l F : 
T itel G : 
Renteniorderungen Kapitel 1---4 wie bei Titel A. 
Belas tetes K apita lvennügen Kapitel 1-4 wie bei Titel A. 
Schulden 
1'\1oblliene 
Kapitell: Inventar der Pfarrkirche, 
Kapitel 2: Inventar der FlUalkirchen, 
Kapitel 3: Inventar des Pfarrhauses, 
Kapitel 4: Inventar sonstiger kirdleneigener Gebäude, 
Kapitel 5: Verzeichnis der (Pfarr-) AmtsbüchereI', 
Kapitel 6: Verzeichnis der Archlvalien8• 
Titel H : Sonstiges Vermögen 
Anha.ng: Herkömmliche Gottesdienstordnung. Gebührenordnung. 
Unter Titel A werden bel jedem Kapitel die dahin gehörenden Gebäude und 
Liegensd1aften eingetragen (vgl. Schema I in der Beilage). Die notwendigen 
Angaben über Lage und Größe der Grundstücke sind aus den vom Grundbuch-
amt (beim Amtsgericht) geführten Grundbüchern oder aus den beim Kataster-
amt verwalteten Flurkarten und Steuerbüchern zu entnehmen'. Überdies sind 
I Vgl. Art. 478, 2 Syn-Statj Dienstanweisung Kirchenrechner § 28 . 
• Art. 12 GeschAnwVV vom 1. ID. 1928 sieht ein Verzeichnis der Kirchen-
mobIlien und sonstigen Gegenstände von Bedeutung (Inventar) ne ben dem 
Lagerbuch vor. Jedoch ist ein Verzeichnis der MobiHen unter Titel G im 
Lagerbuch sichel· von Vorteil. Was hierbei einzutragen Ist, ergibt sich aus 
Art. 12 GeschAnwVV. - über ein gesondertes Verzeichnis der Kunstgegen-
stände und Gegenstände von geschichtlichem Wert vgl. Art. 416 Syn-Stat und 
KAA 1927 Nr. 111. 
1 Über die Amtsbücherel vgl. Art. 139 Syn-Stat. 
f über Archiv und Registratur val. Art. 140 Syn-Stat. 
• Auszüge aus dem Grundbuch. werden vom Grundbuchamt, Lagepl1i..ne 
der Grundstücke vom Katasteramt gegen Entrichtung entsprechender Gebühren 
angefertigt; Grundbuchauszüge und Lagepläne sowie Mitteilungen des Grund-
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im Lagerbuch Herkunft, Besitztitel, Art der Verwendung (Verpachtung, Selbst-
bewirtsdlaItung) bei jedem Grundstüc?te anzugeben. Soweit die Grundstücke 
ohne Rücltsidlt auf ihre ZweckbestImmung auf ein e m Grundbuchartikel 
zusammen aue den Namen der Kirchengemeinde verzeichnet sind, müssen sIe 
einzeln im Lagerbuch nach ihrer Zweckbestimmung in die entsprechenden 
Kapitel eingetragen werden. Nach den Mltteilungen des Grundbuchamtes über 
Zu- und Abgänge oder sonstlge Veränderungen (z. B. auch Belastung des 
Grundvermögens zugunsten Dritter) 1st das Lagerbuch stets in übereinstimmung 
mit den amtlichen VerzeIchnissen zu halten (vgl. Vordruck der Jahresrechnung 
S. 3 Tit. 11 und IU). Unter einer Rubrik "ErläuterungenU oder "Bemerkungen" 
ist der Grund der Veränderung unter Hinweis auf den Bescheid des Grund-
buchamtes (mit Angabe des Datums!) anzugeben. 
Untel' TUel ß werden bei jedem Kapitel die dahin gehörenden Rechte an 
Grundsttlcken eingetragen mit den entsprechenden Angaben, wie sie bei Titel A 
gemacht sind. 
Titel C muß die Aufzählung aller zu den einzelnen Kapiteln gehörenden 
angelegten oder ausgeliehenen Kapitalien enthalten (I s t kapitalstock)ID. Ein_ 
zutragen sind die Darlehnsscbuldner bzw. Sparkassen mit den notwendigen 
Angaben der Anschrift, tIber Höhe und Art der Anlegung oder Ausleihe, 
Kündigungsfrist, Zinsfuß. Die Summe der angelegten und ausgeliehenen Gelder 
muß mit der In der Jahresrecbnung (Titel IV S. 4-7) nachgewiesenen Summe 
am Ende des Redmungsjahres übereinstimmen. Rückzahlungen und Ab-
hebungen sind gegebenenfalls abzuschreiben (vgl. Schema 11 in der Beilage). 
Unter Titel D sind einzutragen die Remte auf sich regelmäßig wiederholende 
Leistungen Dritter an die Kirchengemeindell . Falls eine Rente zugunsten der 
Kirchengemeinde im Grundbuch eingetragen ist, trägt man unter Titel D das 
belastete Grundstück des zur Rentenzahlung Verpfllmteten nam dem Schema I 
der Beilage wie bei Titel A in das Lagerbuch ein. Beschlüsse der ZIvilgemeinde 
über die Zahlung von Zuschüssen zur Besoldung der Geistlichen (ptarrzusatz-
gehalt) oder des Küsters, zu Kirchenbau und Gottesdienst sind ebenfalls unter 
diesem Titel einzutragen. Dabei 1st Wert zu legen aut genaue Angaben über 
den Ursprung dieser Leistungen, ihre Rechtstitel, Datum der Beschlüsse und 
ihrer Genehmigung durch die AuIsichtsbehörde. 
Unter Titel E wird das Kapitalvermögen eingetragen, das selbst nicht ver~ 
br:mcbt werden darf, sondern zinst ragend anzulegen ist und dessen Zinsen für 
die in den einzelnen Kapiteln genannten Zwecke zu venvenden sind, Insbe_ 
sondere das tür Messestiltungen eingezahlte Kapital und die aus 
dem Verkauf von Grundstücke erlösten, bis zum Ankauf neuer Grundstücke 
als Kapital anzulegenden Beträge, auch die bei den Au!wertungsverhandlungen 
durch die kirchliche Aufsldltsbehörde für die einzelnen Kapitel festgesetzten 
AUfwertungsbeträge und die in der Folge ausgelosten Beträge aus öffentlichen 
Anleihen, ferner die Beträge abgelöster Stnats- und Gemeindezuschüsse und 
huchamtes über Zu- und Abgänge und sonstige Veränderungen (z. B. Um-
iegungs- und Zusammenlegungabeschelde) sind im P!arrarchlv aufzubewahren. 
lt Vgl. Dienstanweisung Kirchenredmer § 46. 
" Die im Laufe des Jahres eingehenden Renten werden in das Rentbudt 
eingetragen; vgI. Dienstanweisung KIrchenrechner § 14; Elsmann a. a. O. S. 53; 
GeschAnwVV Art. 12. 
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sonstiger abgelöster Renten. Während unter Titel C die tatsächlich angelegten 
Kapitalien (ls t kapitallltock, vgl. Vordruck der Jahresrechnung Titel IV S. 4-7) 
eingetragen sind, werden unter Titel E die Beträge verzeichnet, die als 
Kapitalien angelegt werden sollen (S 0 11 kapitalstock, vgl. Vordruck der Jahres-
rechnung Titel! S. 3; siehe auch Schema IV in der Beilage)". Als Abgänge sind 
abzuschreiben Beträge für die aus diesem Kapital neu angekauften Grundstücke 
und solche Beträge, die nach Entscheidung des Btschöfilchen Generalvikariates 
als verloren gelten oder deren Verwendung für andere Zwecke von der Auf-
8ichtsbehörde genehmigt wurde. Der Abschluß dieser Vermögensgruppe muß 
<lm Ende des Rechnungsjahres mit dem in der Jahresrechnung (Titel I S. 3 
Zifr. 4) verzeichneten Absdliuß übereinstimmen. 
Unter Tliel F werden aufgenommene Darlehen unter laufender Nummer 
eingetragen. Anzugeben sind die Knsllen oder sonstigen Personen, von denen 
das Geld geliehen wurde, Datum der Genehmigung der Anleihe durch die 
kirchliche und staatliche Aublchtsbehörde, Zweck der Anleihe, TUgungsplan, 
Zinsfuß (vgl. Schema 111 in der Bellage). Zurückgezahlte Beträge sind abzu-
setzen, neuaufgenommene Anleihen hinzuzusetzen, so daß die Endsumme der 
tatsächlich noch bestehenden Schuld am Ende des Redmungsjahres mit der in 
der Jahresrechnung (Titel V S. 8-9) nachgewiesenen Schuldsumme über-
einstimmt. 
Besondere Sorgfalt Ist auf die Aufstellung und Beschreibung des aus 
Me s ses t i f tun gen erwachsenen SoUkapitalstoc:ks in Kapitel 2 unter 
Titel E zu verwenden. Die an der PfarrkIrche und die an Flllalkirdlen er~ 
richteten MessestIftungen sollen dabei in gesonderten Aufstellungen behandelt 
werden. Die Eintragungen müssen Angaben über den Stifter, den Zweck und 
die Art der SUItung, die StUtungsverptllchtungen und die Vertellun.g der 
Gebühren enthalten. Anzugeben 1st ferner, an weldlen Tagen die einzelnen 
Stiftungen errichtet und vom BJschößlchen Generalvikariat genehmigt wurden. 
Der Inhalt der StlItungsurkunde kann hierbei gekÜJ'2t, d. h. mit den wesent-
lichen Angaben wiedergegeben werden (vgl. Schema IV in der Beilage). Das 
Verzeichnis der Stiftungen soll stets so aefilhrt werden, daß jeder, ohne 
Einsicht In die im Archiv aufbewahrten Urkunden nehmen zu müssen, eine 
klare übersicht über die in der KJrchengemeinde zu haltenden Stittungs-
messen gewinnen kann. Vor allem wird darauf zu achten sein, daß die nach den 
Geldentwertungen geregelte Zusammenlegung der Stiftungsmessen mit den 
entsprechenden wichtigen Angaben und Daten in das StUtungsverzeic:hnls 
eingetragen werden. Bemerkungen über die Erfüllung der SUItungsverpßlch-
tungen gehören nicht In das Lagerbuch, sondern sind in das eigene Sti1tungs-
buch einzutragen. Die in Grundstücken gemachtpn oder angelegten Stiftungen 
sind auch In der LllIte der in Kapital gemachten Stiftungen zu vermerken, 
wobei auf die In Titel A Kap. 2 gemachten Angaben verwiesen wird. 
Ein Anblnr soll dJe Aufzeichnung der herkömmlichen Gottesdienste an 
Sonn~ und FeIertagen wIe auch an Werktagen, Angaben über Prozessionen und 
Walltah,·ten usw. enthalten, [erner eine Aufstellung der Gebühren, die anUlßllch 
kirchlicher Amtshandlungen an die einzelnen Personen auszuzahlen sind 
Damit eine ordnungsgemäße F 0 rtf ü h run g des Lagerbudles möglich 
Ist, lasse man bei den einzelnen Kapiteln eine genügende Anzahl von Selten 
11 Sollkapltalstodt, vgl. Dienstanweisung Klrchenredmer § 41. 
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frei für spätere Eintragungen. Eintretende Veränderungen 1m gesamten Ver-
mögensstand und in den einzelnen Kapiteln sind stets bei den entspredlenden 
VermögensteUen nadlZutragen, wie z. B. Verkauf, Tausch, Zusammenlegung 
von Grundstücken, Verpachtung auf lange Zeit, Versteigerungen, Wert-
minderung, Verlust; Umbau von Gebäuden, Umwandlung von Lieferungen; 
Neuanlage, Kündigung, Abhebung von Kapitalien, Beendigung der auf Stiftungen 
beruhenden Verpflichtungen usw. RechtsstreitigkeIten, die über ein Ver-
mögensstilCk oder eine Schuld geführt werden, sind mit den wichtigsten Angaben 
In gleicher Welse beI. der betrelYenden Eintragung des Vermögenssttickes zu 
vermerken, wobei auch ein Hinweis auf die entsprechenden Akten des Ard:l..lvs 
gemacht wird. 
FaDs in älteren Lagerbüchern nicht mehr genügend Raum für 
die Eintragung dieser Ergänzungen an der zutreffenden Stelle ist, werden diese 
In einem Anhang des Lagerbuches niedergeschrieben - falls man es nicht 
vorzieht, ein neues Lagerbuch. anzulegen _ und zwar unter fortlaufender 
Numerlerung; an den einzelnen Stellen des Vermögensverzeichnisses wird ein 
Hinweis auf Nummer und Seite des Nachtrags zweclrmäßlg sein. 
Jede neue Eintragung wie auch jede Ergänzung in einem schon angelegten 
Lngerbuch ist von dem VorsItzenden des Kirchenvorstandes unter Angabe des 
Datums zu unterzeichnen. Bel Neuanfertigung des Lagerbuches wird man die 
Vermögensstücke in den einzelnen Kapiteln am Schluß des Kapitels in einer 
kurzen Überslmt aufzählen; diese Autzählung möge der Vorsitzende des 
Kirchenvorstandes mit Datum und UnterschrlIt bestätigen. Das neu angelegte 
Lagerbuch wird dem Kirchenvorstand zur Einsichtnahme vorgelegt, die Auf_ 
zählung des Vermögens in den einzelnen Kapiteln von wenigstens zwei 
KirchenvorstandsmitglIedern zweclrmäßlgerweise unterschrieben. 
Bei Ver I u s t voo Vermögensstücken, Löschung einer Schuld oder Ablösung 
einer Last wird die betreffende Eintragung nicht durchgestrichen, sondern ein~ 
eigene Eintragung über diesen Vorgang bei dem entspredIenden Kapitel 
gemacht. 
Die sorgfältige Führung des Lagerbuches kostet zwar Mühe und Zeit, 
ist aber senr wertvoll und notwendig. Jeder zuständige Vermögensverwalter 
möge großen Wert darauf legen, daß das von ihm zu führende Lagerbuch 
stets ordnungsgemäß gefünrt Ist, so daß es eine klare übersicht über den 
tlltsächUchen Bestand des Vel'mögens in seinen einzelnen Teilen bietet. 
Offizinl DT. Albert Heinlz, TTieT 
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(ll k NII) 
Smema J: Titel A : Grundvermöge n 
, , 
• • • 
" Flur oder Aurbuch Bezeldmuni des Grundstückes 
Reinertraa 
Z 
ode, ode< ~ Gemarkuna I ""' .. - Nutzuna·-Kartell-I Par- I """', blAtt ,-"\I,, .... Kullurart hll' IIr m werP 
Kapitel I : Klrdlenfabnk 
Grundbum VOll. 
-
"nd .... Artik.el 
--
ai Geb.lude 
I . dorf I I Oberstraße Kapelle TI 
2 dorf 5 KiHhe • 75 
a ..... _. 
--
dorf 5 Hofraum 38 
bl Wiesen 
'- dorl 5 Im Brühl Wiese 3 49 DM 
Kapitel : Pfarrstellenvermöeen 
Crundbuch v on 
"nd Artikel aJ Geb.lude 
'- dorf straße Pfarrhaus 66 
mit Hofraum 53 
Hause4t12u I 22 
Bemerkungen und Erläuterungen 
Zu Nr. 3. Bel Erweiterune der KirdIe bebaut. 
( Keehle .!!l e Ite) 
" HIer ~t der ' •• Iaeaetltt. H1nhelt ... ,.ert .awie dlI. D~tum der Feal.leh'ulI& de»el~1I tln:lutraae.n. 
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(LInke Seite) 
Sdlema ll: Titel C: Istkapitalslock 
" 
Beze,chnuJ!? d. Art d, Anlage Zins- Fällig-Z Anlage I <lme {Hypolhell:, Kapital fuß keitatag Kündigungs-
-ci d, Schuldners d, DM der .. frist 
:; Sparkasse usw,) Sparbuch) v. H. Zinsen 
KapUel 1: I Ktrcbeniabrlk 
f. Müller Peter Hypothek 3000 
-
4 31. 12. viertelJlIhrL 
Ehfang, 
- sir, 2 
2. Krei~spark. Trier Sparb, 5160 5000 - 3 31. 12, vierteljährl. 
Zu 2: Rückzahlg. S, I 8000 1-am 31. 12. 19 2000 
Kreisspark. Trier S, I 6000 1= 3. 1. 1. 19 ... Sparb, 5160 2000 3 31. 12. vierteljättrl. 
S, I 8000 -
Kapitel 2: Pfarrstellenvennögen 
f. 
.. " ... .. ........ -
(Heehte !!leite) 
Sm.mo ,,: Titel C: Jstkapilalstock 
Bemerkungen und Erläuternngen 
I . Anleibe-Ablösungssmuld 
mit Auslosungsremten: 
Anleihe 1. 1. 19 .. 
Die Srnuld verteilt sich auf die 
einzelnen Fonds, wie folgt: 
Kap, 1. Kirchenfablik 
Kap. 2. PfaTrstellenvermögen 
usw. 
2. Auslosung am ..... _ ....... _ ... _ ..... _ 
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1. Kinnenfabrik 25°;, ::;: 
2, Pfarrstellenvermögen 
US\\'. 
DM 600,-
25% = DM 150,-
30% ::: DM 180,-
100 % = DM 600,-
DM 100,-
DM 25,-
30% = DM 30,-
Resl 
DM 125,-
DM 150,_ 
DM 500, 
Sd:J.ema m: Titel F: Schulden 
" 
Datum der Z 
Gläubiger Genehmi- Zwetk der Tilgungsplan Zins-;g Anleihe ruß Schuld gung 
kltch l. I staatl. 
l. Pfarrkirche St. 25. 3. 21.2 Kirdienhau jahr!. 2000,- 4 22000,-Johann I. 19 ... .. . 
in 
2. Kreissparkasse I. 7. 2. 6. KiJChenbau jähd. 1000,- S 30000,-
in ...•. 19 
.. .. . 19 
Stand der Schuld 31.3. 19 ...... S •. 52000,-
am ...................... .... 
Zu 
I , Rückzahlung 
2000,-
am .............. , ......... 
StandderSchuld So. 50000,-
am ........................ 
Zu RLidczahlung 2000,-1, 
am ......................... 
Z" Rückzahlung 1000,- 3000,-2, 
am 
.......... ... ... 
Stand der Schuld 
am,., 5,. 47 (0),-
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Schema N: Titel E: Messestiftungen 
, 
~ Datum SUfter . .. fUr ... Betrag DM der Bisd\öfl. 
:3 Genehml-2ung 
1. Nach der Au[wertunis[eststeUung I) ___ _. 
2. Müller Peter raus ___ .. _ ....... _ .. ___ 
für seine verstorbenen Eltern N N 400,- 5.1219 
3. Mayer Johano aus 
-für den verstorbenen N N 111 ha Wiese 20. I. 19 
I) Der Betrag dieser Spalte ist 
d. SoUkllpltalstodt d. Stiltunaen 
Schema: Messesliftungen 
(Rht.') 
-
• .. 
" 
Son-Z Ämter Lese- sll~e Gebühren fiir Bemerkunaen 
-ri messen Le· 
::J stungen CelebraNI 1 K(\stl!:[ 0""",, I 
1 
- - -
- - -
2 1 
- - 3.so 1,- 1,-
3 2 
-
- GenuG - - Der Celebranl muß 
d. Wiese .n Küster und Q,. 
2anist die herlr.ömm-
I enen Gebühren 
I 
zahlen. 
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B E s p R E c H u N G E N 
PIIILOSOI'HIE 
NI n k, Caapar SoT.: Ontologie. Versuch einer Grundlegung. 4!l6 S. Freiburg: "erder 195:1. 
496 S. Ln. 28,· DM, broflCh. 24,80 DM. 
Die vorliegende Ontologie dei hestbekannlen 'Frankfurter JesultenphlloBophen will 
.Reo.lonlologle" sein, die das Reale In seinem Inneren Gehalt und Aufbau ergrUndei, 
zugleJ<;h aber HFormlllontologle", Indem ale die formale Grundslruktur dei Rulen freilegt. 
Im 1. Tell gehl .te aul die allgemeinen SelnskolUltitutiva oder Inneren Gründe der 
Dinge zurück: dIe a p e z I ,\ I e n e Na t ur, die b(!t den kontingenten seienden sdton 
IIUI Potenz und Akt sowie hel den KOrpem aus Materie und Form besteht, und die 
SI n ,U I a r I t I t, die von der Die I hel t (haecceltaa) als 4r1tll~m lubat8nU"Uem 
Prinzip untenchle<!en wird, wozu a'l vierter gleichfalls substantieller A!tt dall Da. ein 
kommt, du dem Wirklichen .eIne Festigkeit, lnnerllmkelt (Belllichseln), raumiOOltUche 
Cegenwart und die In Akz:ldenzlen alch vollz:lehende Akt/vilit verleIbt. Der 2. Tell 
unieuucht dIe WesenselgentUmUchkeUen (Transz:endentallen) dea Seienden: EInheit, 
Sinnert(llithelt, Wahrheit und werthalte Zleibestlmmlhell. Der 3, Teil entfaltet (I.1e 
aristotelischen In Kategorien des stotrllchen und des stofl'gebundenen geistigen Selenden: 
dIe BegrlfTe der SUD6tanz: und der .Ie ergllnz:enden Akz:lden:tlen, vor allem der Quantität, 
Qualltllt und Relation. Beim AUfbau dlesl!II BegrUTssystems fullt Nlnk Im wesentlichen 
auf der nrlstotellsch-scholastlschen Tradition mit skollatlsdJ,er FArbung, tolgt abe r auch 
Anregungen der Trnnuendenlalphllosophle, dor Phllnomenologle und der Fundamental-
ontologIe Heldeggers. Im Unterschied zu anderen NeuacholasUkem behsuplet Nlnk ein 
nicht nur allen wLssenschaltUchen, ßondern auch allem vorwlllSenllChattllchen aktuellen 
und aktidenteIlen Erkennen vorausl\egendes "naturgegebenes 1Orkennen~, eine ~bstan· 
lIelle, unauarotlbare und unfehlbare Sein .. , Selbst-, Welt_ und Cotterkenntnlll, dIe der 
Ontologe nur Ins klare Bewußtsein hebe, reflex durchleuchte und "Yltematlam ordne 
(12_144). Daher Nlnks unbegrenztes, tsst rationallUl!lCh anmutendf!$ Vertrauen z:um 
abstrakten Denken und zu ~elner begrltrllchen Konstruktion det Seienden, die, Im 
1.lchte und unter der Führung des apriorischen, naturhaften SelnsvenUlndnlllles voll-
zogen, der Struktur der Wlrkllchkelt mit Ihrer durchglinglgen LOglzltlt entspreche, :la 
Identisch lei (2U fr.). Die Cr(lndllehkclt, Tiefe und Konsequenz: .... Inea Denken. ver-
(!\enen Anerkennung. Dem Buch, Ergebnll eIner entsagungsvollen Lebenll8rbelt, kommt 
fUr die Restauration der Ontologie IIeher hohe Bedeutu.ng zu. Bel aller Sehwlerigkelt 
bleiben seine Gedankengllnge klar und n(lchlem. Fnr anllpruehlvolle und geduldige 
Leser Wlit I!$ jedenfalls einen bellOnderen Reiz und grollen Gewinn bereIt. Jo.eph Lenz 
San tel er, Josef SJ.: Vom Nlcht~ turn Sein. Eine philosophische Schllpfungslehre. 
l1'eldklrch; Verlag der Quelle 19511. 119 S. 18,311 S. 
Der Innsbrucker Unlvcrsltllt,proteasor der Phllosophle handelt In ssc\'l.lIcher und 
wissenschaftUch grUndlIcher, aber doch klarer, übersichtlicher und allgemelnverstllndllcher 
Form von dem Begriff, der Tatsache, dem umtang und dem Verlauf der Schllpfertlltlg· 
keil Gones. DatUber hinaus weiD er diese 10 wlchllge theoteU!lChe Wahrheit In eIn· 
dringlIcher Wel~e tor das praktlsd1e Leben fruchtbar zu machen; für eine tiefere Gottes-
erkenntni, sowie fUr die wahre WUrdlgung der Rerkunft, deli Sein., det Adel. und der 
Bestimmung des Menschen. Weil er nur mit philosophischen MUtein arbeitet, spricht er 
nicht btoß den gillubigen Cllr15ten, aondern alle WahrhelUuchenden an, n(lchtern, aber 
Ub~rzeugend. JOfieph Lenz 
N I k 0 1 a u. von Ku es: Der verborgene Cotl. Lateinisch und deutsdl. Ubertragung 
und Nachwort von Frltz: Stippe\. 8, Auf!. Frelburg/Br.: 10. Wewel 18ll2. U S. 3,2D DM, 
Auf einem elntigen BlaU U. 113) dca I~eutlgen Cod. CU!, 210 hat der eUlanlsche 
Cen!u! dIe Crundtendenz, die Ihn beseelte, In eInem Zwlegesprllch De Deo abseondlto 
lI.umgedrUckt: In lebha./tem dialektiSchem Cedenkenaufsehwung fUhrt ein CIIf!5t einen 
Helden eua dem Bereich der Cegen,lIlz:e, In die des menscilllch·ratlonllie Denken ein-
gesponnen Ist, vor das erhabene Qehelmnls Gottes hin, das ~lIlch den Augen aller Welt-
welsen verblrgl~. Das Nachwort dell Ubersetzer. rückt den Dialog hili Licht einer vlel_ 
semgen gelltesgetchlehtllehen BetraclHungtwelle. Schade, daO CUr den lateinischen Text 
IIOwle JUr das Faksimile nIcht '.l1li cull8nlllChe Autograph, sondern eine von Humanlaten 
~verbe_rle~ 1Odltlon z:ugrunde gelegt laU S. 15 116t auch die IOnat schöne und gefAllIge 
Uberlll!!Zung w wllnBChen Ubrlg. R. Haubst 
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DOGMATIK 
se h mau a , MIchaal; Kalho\Udla DO,mUlk rv, 1. Halbland: Die Lehre von den sakra. 
menten. 3 .... um.earbeltete Auna,e. MOnehen: Hueber 1.52. xn, ". 5., br. 24,10 DM, 
.eb. l"f,lO DM. 
X. '-" mehrmal. In dieser Zeltld'lrlft 'ehJt worden, wl!!vle\ d ... werk von Schmaul 
dem Seel.araer tor ein!! moderne VerkUndl.tm, blelet. Auch dieser U!lband, der be-
aonde ... dl!! p'pstllchen Le:hrsdtreiben der letl'.ten Zelt bcnutn hIt, sei dlher wlrm 
empfohlen. Es sei der Wunad'l l\1&&elprOCflen, daß )'Ormulterunlen, dIe Sich dem 
modernen Sprldtjebrau~ Inpuaen, wie elwa ..IoUmenschlld>es Wesen- Chrlall S. U. 
In Ih~m UnterMlIede von der OberlIeferten Sprechweise kennilldl ,emldlt werden. 
I,nu Back" 
o t t, Ludwl.: Grundrlß der kathoUlICb.en DOlmaUk. Frelburl; IIcl'der 18~2, XIX, "4 S., 
.eb. 32.- DM. 
11'1 einem elnzi.en .tatlUcbtn Binde It'l Get PTofeuor der Oo.maUk In Elchalltt. Cltr 
Sd>Uler und dort Iwelter Nld\folaer MarUn Crlbmann. lai, die leHmle DO.mIUIt vor. 
Sie toll an die Sielle de. OrundrJ_ von nlrtrnann tt'lllen, wie Ger VerfUHr Im Vor-
wort adtrelbt. Aber du Iit lU be'lchelden .eu.al. Klare und knappe Formullerun.en 
d-er Ilberlleferten Lehre In der htrkömml1chen Welse der Darblelun, werden von den 
Lehrenden und StudIerenden IMIhr .e.th'ttt. I.nu B.dee. 
B r I 1'1 kIr I 1'1 e , Joh.nne.: Die Lehre von CoU, 8d. 1: von der Erkennb.rlo:elt, vom 
Welen und von den Vollkommenheilen GotIQ. padtrbom; Schönlnah 1153. _ S. 14" OlL 
Der Professor der DOgmatik In P.derbom h.t un. vor elnl.en. Jahren die belden 
Binde ~Oftenbaruna und Klrche~ geschenkt und be.lbt -'eh lroll'. ,roller Verlutle '1'1 
geummtltem M.terlal durch dl!! B.rbarel dt. Krle,es nun da r.n, die aeaamte Do.maUk 
in m<!hreren J»,nden danu.tenen. Die vonUg:e dlC$Q I. Teiles der Gotteslthre .Ind 
enaer AMchluß an die IlI.re Lehre des hl. Thomu v. A. und dertn Er.llntuna durch 
die heutlaen Kenntnl.e In der biblischen, ~lrll.U..::hen und achol .. tI.d'len Theololle 
und In der ver,ltld'lenden Rell.lonlwllUll!nld'l.ft. Die neueste .... chtlteralur I1I Rhr 
gewl_nh.n nach.elra.en. Dieser Anl~ln' weckt arolle UOltnun.en. M~le In den tol. 
aendtn RInden lUch In der Dewel.rUhrun. der Unleradlled von GI.ubenslehren und 
theo logischen An,lchten mehr hervoraehoben werden. Der Veri •• h.t die Koalen nicht 
.ellCheul, auch viele .liec:b\.ldl.e und hebrlildl. zeIchen. In. den sah; 'ufzunehmen. 
'Inu Bldr.es 
MORALTflEOLOGIE 
Der Bearbeller dtr I. Autillie der K.thollschen Mor.ltheOlolle von JOief LUulbach. 
GEr m eck e. h.ue In der ElnlelllUlj: dnu nod'l Im Herbt;l IIU schreIben kannen, 
e. hernche :z.. Z. llanlel an mor.ltheoloJ\ldlen LehrbUdiem, Du Ist Intwiadlen über-
holt. denn t ut IlelChtelU, alnd n.oo::h drei neue deu1.adle Mor.ltheolo.len endllenen: 
Schill In., Stel:r.enber.er und Redlnl!:. N~ dl'lm vo .... ". von Flitz 
T II1 Ir. In 1'1 "ellen Ermedte und Stelunberler Ihre Arbeiten unter tlnl! elnhtllllcbe, 
.pe:tlnllCh. cbrl.Ulehe Idee (val. hlenu: I . n.ckH: 1.1 du Relcb Gotte. oder JI!'lIUJ ChrJalu. 
die zenlralldee unserer VerkUodl.unl' TThZ, 6J (l85S) 8. ]13,21)2). Redln, pl.nt In 
Zunmmenarbelt mit mehreren dtutadten ... dl.aelehrl.en ein S.mmelwerk von t4 Blnoehen 
Sc h 1111 n., 0110: Handbueh dtr Moralthe(l!otle, I. Bd. AlI.emelne MoraltheoJOile 
und VOn d.m Sakr.menlen. Slutta.rl: Schw.benverl.. I",Z. 1. AUn. m S. .eb. 
17" DM. 
SChUltn. Cibt In dl..er 2. Aufi. det 1821 ZUtr1it endllenentn H .ndbuche. d~n Text 
der I. Autl""e Im welenlllchen unvtrlndert wieder. Er adtlleßt .Ich In Aulbau und 
Bearündun. betont '1'1 Thom .. v. Aquln In, Entaprtchend IieInem lpezlellen Arbelta-
.eblet widmet er der _1.len .. race eine betondere B('b.nd]ul'll. Du Buch h.l eine 
~arke apolOiellJche Note_ Die F.chllteratur tat erSIMt und die Gead\Id'lte dtr Mor.l· 
Ih~lOlte bla tur Oe/ilenw.rt welter.ett\hrt, wu wiederum bnonder •• uf dem Gebiet 
der S01i.Uehren In Erachelnun. tritt. Aufl.lIenG krillICh nimmt er Stellung l'.U den 
U.ndbUchern von RuLand und TllLm.nn. Der 8ludl~rende hllt an Schllltn, I'llnen :r.u-
verllalilen Lehrer der katholJachen MorlUhl'!Olo,le. 
S tel r. e 1'1 b er. I! r. .lohan ... : Lehrbuch der )(OrllltheoIOiIe. Dlt 61\tIIchkti\.alehre 
der Könl.aherrsdlan Gottes. p.derbom: Schönlnah lISl. l"fl S .• eb. 1'._ DM. 
wie st. Im Vorwort 11,.1, 11' tein Lehrbuch zunldtll ror Rlne Hörtr ,lIdlcht und 
bed.rl der erlJulemden Vorleeun,. Ähnlich wie vOr 120 Jahren ,J. 8. IlInchor Ite11t 
dtr Jl'ltllle Ordln.rlu. In Ttlblnaen die cbrlllllche Sitten]ehre unter den einheitlichen 
C..,.nken der K/Snla.herrach.tt Oolle. und I'lbl von daher die GrundlelJUn" d .. Ziel, 
dll! Motlvlerun, und die konkrelen Aul •• ben det .ltIllchen Handelnl .n. Er betont 
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link dfen Vorran, der GeII1nnuna vor dem lulleren Tun. In der Ausfnhrunt hili er l1eh 
an die In deuUdlen LoehrbOchern «ebr'udLIldl.e EIntelluna In drei 'PtI1d!.t .. nkreae. 
Alte wnenUId!.en Fra,en ,Ind unter vemcbt aut KuulaUk :r:uverl'q be:handtlt. Die 
wLchUpte Literatur tat ven.elehnel. ElnlC!! Wo.nllChe le1en ,Htattet: Der Gebrauch der 
.rlect\llId\en WOrler: .,'p .. , b.allet .. dlkalo.yne, ekklesla mal rur die 1!:n\wlcklung und 
Erkllrun. bedeulun • • voll lein, tOr die VerktlndlA:unl' mlluen die deuUdlen AuldrU'*" 
,ebr.uml werden. _Sakrament dc'r Beichte" Ilt keine ItOdtl1che FormulIeruni. Zu ... 
albl es tl1r die medWnl.me und moraltheolocllCtle Beurtelluna neuere Literatur, die 
lId!. poalllvef auuprldlt, In • 113 aoI.lle:n. Ehre und euter Name lenau",r ablerren:r.t 
werden, I IIS ,ebt leider nicht aenu. aut die heult't! ProblemaUk und dlesbezQ.Uche 
Literatur ein; • Tyr.nnenmord" war Immer ein unllückllcher AlUdruckl Bel , In 
vermint man nicht ,ern die neueste Llteralur zu der so aktuellen Fr .. e dH Kneift 
und KrlqRllenltes von Fr. Strathmann, P. LOr.an, Ancel, OttavlanL 
Mau I b ach, .JOHt: KathollKtie MorallhtolOCle .•. neu bearbeitete Aun.,e von OUltav 
Er m e e k e, MUnster: Aac::hendortr 1.:;&. S. Band, Die lpezlelle Moral, 2. Tell: 
Der Irdillche PI'\!chtenk ..... lI. XXVlU, II1 S., ,eb. 17,- DM. 
Otr Paderborner Moraltheolo!':e ü~ll!!ht die von TiamJO!(!,er beubelle' ••. Aull_ und 
,reltt aul die 7. AUn. zurtletl. Oleat mllt er unter einen einheitlichen cectanken: .. Die 
Lehre von den .\lUlchen Pflichten CIn Apoltolates zur AuCerbauun, d" Reiches Ooltes 
In der Welt." Er will damit die Moral zUllelm Itlrker dOlmaUICtI Unlerbauen. Die 
Elnordnun, In drei P1Umlenkreiae überad1neldet lIeh mit dem Anachlun an CIle Relhen-
tolle der Gebote des DekalOl; aber d .. 111 kein ,roner Schaden. Wenn Ennedte ,rund-
dtzllch den Text der trtlheren Aulla,en \Ion Matubaeh übernimmt, so I~ e .. damit 
ein ,ute. rundament. Die Idee d'" AP<!'tolates wtll den Elnzel1rlfen eine .tratrere Au ... 
rimtun, leben. In der AUlrohrul\& le,t Ermedte besonderen Wert aut die heut. 
aktuellen Fragen In Ihrer Bedeutun, ro .. CIle Ctlwilleniverantwortun, der Gllubl,en. 
Die n.ntellun, ,eht Mlwelt wie mOl;lIch 11" einzelne, ohna torm.llltllChe Kuullttk. 
Du etmOlllcht den Studierenden, die Problemallk In den einzelnen Fraten zu aehen 
und lid> dal tUr Ihr priesterliches Wirken nGtlCe Wlaoen aru:uelgnen. Die IIC.'hr Mlr,-
flltl,e und relchhaltlle An.abe dn Literatur bI. In die neueste Zelt erleichtert d .. 
Studium der Quellen. Dleltt xuent erlChlenene J. Dd. I.t ein Lflh .. _ und Umbuch Im 
baten Sinne, d .. aueh den SeelKlr.er In prakthchen " .... en ,ut berlt. Man kann dia 
beld~n ... denn Binde mit 8pannun& erwartll!ß. 
Red In" Marcel: Der Aufbau der du ..... llIehen EJt.lltenz. MUnchen: Mn: HUeber Im, 
U4 s. b~. 1,10 DM, ,eb. 10,10 DM. 
nand 1. Red In., MlI.reeJ: DIe phlloaophlldle Crundlecunl der kathOllIChen Moral-
theololle. MUnchen: Mu: lIueber 115.lL. U' S. ceb. 11," DM. 
Von dem S.mmelwerk: HandbuCh der Mor.ltheololle hat Redln. 
die r.wel enten Binde fertillesteIlt. DU neue Handbuch will zel,en ... wie die chrilUlchen 
PrInxlplen .Id! In der Kirche enUallen und da. Mlzille, wlrlsdl..rtlld>e, palLtlll(lhe Leben, 
die Flmllle dun:hdrln,gen können und .ollen". Ou MlllIe eigentlich Jede Moraltheologie; 
hier wird ein der h.ulll'eß Slluation enl'p~nder venuch lemacht. Er «hili eine 
beaondere Note dl<tureh, daB die elnxelnen Binde .. die theorett.dlen Grundl .. en chrtat-
IIche .. SllllIdlkelt kllren und neu prOfen- sollen. 
De .. Elnleltun,lband behandelI Vorfra.en Ober (\Ie "chrlltlld>. Dllten!.". 0:11 Iltt-
IIche U.ndeln enltprlcht de .. menlchlldlen Natur. Iit Im «ewillen Sinne Uberzeltllch, 
vOllz.leht 1Id! In der Wirklichkeit des Jetzt, mit "IUe der Onade, aut ChrlslUS hin, 
,eform\ durd! d .... kramen tale Leben In Ihm. R. Iklwert die wlchtll!l:lten Punkte, mit 
denen du chrlltllche Leben Ilch auaelnand~ue-n muß: Glaube. Vernunft, Freiheit. 
Cemelnlchatt, phlloaophllChe, polItlIChe und wlMldlanliche Strömunlen, Rell,lon und 
SIttlImkelt, theololllChe Melnuna;en um die Recbtfertllun" 
Im enten Ban(\ bc,prlcht H. die phllOlOphllCtlen, alSO nicht .pezlel1 chrltltUdlen 
Alpekte des Ilttlldten Handelna in einer. modern phliaaophllChem Denken .... epaßten 
WeiH: dIe aur die Slttllehkelt hinteordneten menadlllchen Anlagen und Flhilkelten, 
die VoraUIICUun, tOr die KG&lldIkelt dft Sittlichen, die .Ittllchen Werte und Ihre 
Verwlrkllchun, In1\'. Ihr Verfehlen. Er ,rentt Sollen, PRldlt und Oesell legenelnandtr 
ab, unter-umt die Slttllmkelt der Akte des Erk~nne ... und Strebeni, r.ell(t die Be-
deUlun, der IlttlL~en Tu,ende-n, lnsbnondere dIe We-rte der Kardlnallu,enden und 
natürlich wewn und FUnktion dN Gewt.enL n. er die kath. JoforaltheolOC1e phlloaophllCh 
bet:J"On(\en will, muß er aud> die GrellU .. dn humanen Etho. und der phlloaophl.men 
Jttblk~ autullen. 1':r fUßt auf der kalholladlen TTldltlon; euqehend von Thomu 
v. Aquln und .eInen Interpreten - ohne d.bel .tehen zu bleiben _ und Htzt sich mit 
der mOdll!rnen rein phllosophJlChen und aud! mit der protes'anU.m-theoIOCIHhen Ethik 
nam dem Votl.n, .eIne. Lehn,. Th_ Stelnbdd>el auseinander. Die elnJ!ehende Behand-
lunl der Problem. und die tr.lwUII,e Kritik machen du Buch _ einer ulq:eml.Oen 
CrunCIJqun,: der katholildlen MOraltheolOile. 8eelharnrner 
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PASTORAL 
Nie der m e)' er. Albert: Handbuch der 1~lellcn Putorllme<!I"ln. 04. 51 Seelen. 
leIden und Seelenhellun, C"'ychopathololle und Ps)'chotheraple). 4$4 S. ,eb. 14,sQ DM. 
M . I: Sterben und 'rod (Eutnanule. Thanatololle). Wien: "emer 111$2. toO 5., ge'O. 
2:.- DM. 
Der I. Ban d cl" ln UnKrer Zel~rln Id\on mmrfach belprodl.enen Handbuche. 
behandelt Orundfrq4m der ~ydlopatholocle. ",qen der ~ydlotheraple. OreouultlJ'ld" 
dN meold\lldllm Seelenleben.. Die Au.,Uhrunlen können und wollen dem, der Ill<:h 
eingehend mIt dielen PJ'Oblemen beacharult, d.. Studium der Fa<:hUter.lur nicht 
erec~en - er findet Ile hIer anlleleben -. Aber verr. Ilbt eIne .ute ElnfUhrunll, mIt 
deren IIUle .uch der SeelJOrler In .roben Zilien PIIydlo.en, Psydlo~lhlen, NeufORn 
erkennen kann. Er ~llt. wie .erade auf dIesem Oeblete die Tondlull4 wel~rleht, und 
leitet. JO 1.1.1 einer nicht ableimenden, aber kritlIChen Elnlteltunc an. Auch der nIcht 
IP<!ZIeli pl:yd1iatrlMh und JltIydlotherapeul\l(t) le.dlulte Anl Wird du Bud!. mit Hut:en 
1_1'1. Wenn Arzt und SeellOfler Ihre Aul,lbe I'ftfIt verstehen, wird keiner die runktlon 
dlS ander,", übernehmen wollen. itUllmmen aber werden ate fl'Uchlbar wirken. 11'1 dem 
Abschnitt lI'Qer Orenzzuallnde d" menactr.1. 8eelenle'OellI mlkhten wir ,,1.1 nod\ krltlldlerer 
Vonldll raten. 
Im I. und letl.ten BAnd leut N. lieh vom Irztllchen, jurlatllChen und elhlachen 
Slandpunkt aUI mit dem Problem der Eulhana.a\e und den damit I:uaammenhln.enden 
rralen au~lnander. Auch hier vertritt er elne ~unlvenallltlld1e .... nthropalo.le·. die den 
lIIen..men nldlt bloß 'OloIOCI.m aleht, aondun In ll!iner iKWaten, ethlsd\en und meta-
physi.men Selnawlrkllchkell. Fo!&erlchUI erdrtert er darum auch dal Problem dea 
Todes • .eIne Uraadlen und .... rlen. daa Beal.allun.aweaen r.unlchll medll.1nl.m·hy&!enlld\ 
und jurilliKh. lber betonden melaphy.11d\ und putoraliheoloclJCh. Die wertVOllen und 
l:uverll .. l.en .... U.rUhrunlen berechtigen den lChon lrUher hier ,elußerlen WunSCh. dlß 
du vom Verlasaer anlekUndl,le Kompendium der Pa .. oralme<!lz.ln 'OlIld erad'lelnen 
mö,e. D<l!!r wlaaenlCbafUlche Wert des Hlndbuches wird untenlrlehen durd1. die reiche 
Llleratura.ncabe bei Jedem Sonderproblem. Dleaem leuten Bande lat ein Generalre.tster 
I.U alten Binden be1t:e1'U1t. Du kann man n.tUrlich redlUertllen. DOdl dllrfte I!\I prak_ 
lisdler leln. Jedem Band die Ihn betreffenden SUdlwlSrter ltuxuteUen. Seelhammer 
v. LI P P man n, Theodore: ae.prlche mit Kranken. Frankfurt; Joa. Knecht 11151 . 
.. s .• leb. 4.10 DM. 
Dieaea feine Ollchleln Ilt entlta.nden au. Rundfunkan.praehen an Kranke und 111 
recht IeeIBneI. Tro.t und Ermunteruna zu .penden. In einer achlIchten, '1.11 einem. 
Itltlfen Hel':tl!n kommenden Art Iprlml die Vertauerin über Fralen, die Jeden Kranken 
bew.,.-en und bedrOdl:en können: die Aqlt, die Unteduld, SdlIaIlo»IBkeU, die La.t 
der krankheit, a'Oer auch llbu den Wert der krankheit tür du _lIsche ReUen und 
Ihre Bedeutunc tUr die ()emelnad\.ft. Da. DUchiein venllent. d.ß viele Kranke es :rur 
lIand nehmen und darau. lernen, ein behen.tl!li Ja 1.1.1 Ihrem OelChlck zu ",en. Auch 
<lern Prleater leillet el 11.1 te DIenlI" ror dIe Krankenaeelsorl". Seelhammer 
)I a 1 n er, Jamtl A.: DI" Kun.! ,llldtllch verheiratet zu lein. Aadiltren'Ourl: Paul_ 
PalÜoch·Verlq o. J. (1.2) m S. 
Ein amerlkantscher PTlealer hU hier ein Buch INd\rl"ben, du mit Recht den 
UnterUtel _Ein Ehe'Orevle,.. trl.t. Er achreibt vornehmlld\ 'IIr kalhollMhe Lner In 
klarer und feiner An lI'Oer die Weaensfrq:en der Eh" al. menldllldier Oemelnach&fl 
und S1kl'llment. Aue IUler Deobachlunl noUer! er eine Men.e praktlamer Prl,en de. 
Leben. vor und In der Ehe und Familie und macht auf Viel" kleine Dln.e dei ",tlchen 
LC'belll In naua und Detuf und Oesell.chltt lufm~rkaam, dIe d ... elunde Leben der 
Familie fOrdern, a'Oer auch zentören klSnnen. Da er mit lelner nÜchternen Art einen 
.esundet'l Humor verbindet, ermüden die Belettrunlen nicht. Man IpOn dal amerikanlSdl. 
OrigInal. du wirkt a'Oer nIcht atllrend. aud\ wenn mandIe. lal1% tür am~rlkln\.a.che 
Verhlltnl_ ,eedlrleben 111. Die E1lenan dleaea de;p;~nt~n und praktlamen Buches 
macht ea tU elnem ,~I,neten Cnchenk zur Verlobun. oder Hodl.%elU Seelhammer 
se h wer, Wllhelm: Stand und Stlndeonlnunl Im Weltbild d .... Mitteillten. Die ,elltee-
und .eaellad'llltlllletchJehllldlen Grundhllen der berulullndJ.ctten Id~. 2. ALitlale. 
ttr.,. von Nlk. Mon I. e I. Ver!)". der OIlI'l'ea..GI!II!lIsd1aU, Sektion für WIr\J.d1afl ... und 
Soz.IalwllllOnliChatt. 1. Hert. Pader'Oorn 115:1: ... Selten. 
Wer da. Anliegen der .oflenannlen berufatlndladlen Ordnun. ventehen wlU. hat an 
dlHer auOeraewöhnUetJ Jntenalven Unlenuchun, <Ie.- veT'lllor'Oenen BOnner Sm,loloien 
die beste Ullfe. Sie zel.I, dao. die plpatlldlrn Soz.1.11eh~n kelnetlwl!IIl Ina Mllteialtn 
l:urOdl;wel.en, JOndern eIn 1."1. neueI, noch I:U erprobendl'l Ordnunpblld aubleUen. 
DIe ao.z.lale Ordnung dea Milleliltera Wir eIne ,eburtqtlndllChe ...... 1'1 dem oerale dlel('a 
auf BiUI, Macht, Besl\.Z und ,elatlg" Uberlelenhelt ,eirUndeten Systema Ilt audl '01, 
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zum Ausgang des Mittelalters nlchll wirklich Grundlegendes gelndert worden" (S. 11), 
Die Darstellung Schwers beseitigt Vlelleldlt manche musionen, Indem sEe zeigt, wie auch 
die Kirche dleBer Ordnung alch eIngefügt und .Ie sogar IdeologllCh unterbaut hat. Aber 
lIut der lInderen Seite ergIbt sim ebenso klar, wIe dIe Kirche die harlen Konturen 
gemildert hllt, nicht mit lIußou-er umgruppierung, sondern durch altUfche Erziehung 
von Innen her, und wie die ehrilmehe Glelchhelts- und Freiheitsliebe dennoch das 
Ol'unungsblltl einer berufssUndischen Gesellschaft vorbereitet hst, - 3osl;lhr der Text 
und die Anmerkungen mit Gelehrsamkeit engetllllt sind, BO bietet das Buch doch für 
Jeden eine Interessante und gewlnnrelehe LekUlre, nicht ~ulebt tur uen SeellJOrger und 
P!.·edlger; denn Schwer lChöpft nicht nur IIUl1 IIb,trllkten Traktaten, sondern vor allem 
aus der Volkspredigt, und manche Beispiele, wie etwa die AUSdeutung des Schaellsplell, 
lInd tur dIe Auseinandersetzung mit der sozialen Frage Immer noell aktuell. 
Der Herausgeber hat In einem sehr instruktiven Nac!\woTt zu einzelnen Fragen 
krltllch und ergllnzend Stellung genommen. Es sei nur hingewiesen auf dIe KrlUk an 
dem Ausdruck: MBerulsBtand", mit dem man das lateiniSche ~ordo~ der Enzyklika "Quadra_ 
geBIlnO anno~ wiederzugeben pflegt. L. Holmann 
R ö s sei er, Heinrich: Lebendiger Glaube, Bett Z: Gott und Mensdl. Paderborn: 
Schönlngh 1953. br, 1,90 DM. 
Dr. B. Rösseter h,lgt In einem zweiten Slindellen ,Gott und MenM:h' dIe Fortset~t1ng 
der Arbelbhefte für den katholischen Religlonßunterrlcht höherer Sdlulen unter dem 
Titel ,LebendIger Glaube' tur die Mittelstufe vor. Hoch sind die Forderungen, die diese. 
Heft an SchUler und Lehrer stellt. Um 10 mehr schelnt es geeignet, das Wesen des 
lebendigen GoUes und .elnes Weltplane9 In der Geschlc!\te der Mensc!\helt aus der 
Ofl'enbarung des AT flut Christus hin zu erschließen, damit In den Herzen der Sc!\O!er 
lebendiger Glaube wachse und reife, Daa Belhett fOr dIe Hand dei Lehrers gibt dankens-
werte Anweisungen. (Dr. H. Rasseler; Lebendiger Glaube, Heft U. ,Gott und Mensch'. 
Verlsg Ferd, Schöningh Pad. 111!13. BrOSCh, 1,00 DM Je Heft), Joh. Zingaheim 
Lex I k 0 n der PI d a g 0 g I k Band I. Freiburg: Herder 1952. Ln. 5fI DM, Hlbld. 65 DM, 
Bildung und Erziehung sind Faktoren von lOlch ausschlaggebender Bedeutung In 
der Mensdlheltagesct\ldlle, daß ganze KUlturperioden von Ihnen bestimmt sInd, In einer 
Zelt, die elnenelts In der Plldagoglk gekenn~e\chnet lat von einer erschreckenden Rat-
1000Igkelt, erkennbar Im Experimentieren um ein liberales bumanlatlsd:l.es Mensdlenblld. 
andereneltl in teufllaClhem Totallt&rlamus Er2J .. hung :rur Sklaverei macht, In es eine 
beachUlche und erfreullc!\e Tat zugleich, daß das nDeutsche Institut lür wluenschattlld\o 
PAdagoglk" In Münsler In Verbindung mit dem "Inslltut für vergleleben~e Erziehungs. 
wL6sen!lchaU" In Salzbur, ein Lexikon der Pl!.dlgOglk vorlegt, du Rlchtun, 'Zu wellen 
vermag, DaR gesamte Werk Ist auf vier Blinde geplant Im Le"lkon_FonnaL, von dem der 
.. nte Band vorliegt mit dem Umfang ABB _ Fertigkeit 1lU! U96 spalten. Der Rahmen 
der behandelten Fragen In so welt gesleckt, dall der gesamte Bereich der modernen 
PIldagoglk In Berührung mit Theologie, Philosophie, Soziologie und Staatareebt Umfallt 
wird. Die HeranzIehung nsmhMter Autoren bUrgt IOr wlssenaehafUlebe Exlktheit. 
Der Verlsg Herder Blattete den enten Band hervorragend aUI und brachte es zu 
einer beachtlichen Leistung, dIesen Band Im Jahre 1951 neben den belden Inzwischen 
amon welt verbreiteten Werken .Der GrOße Merder" und .Lexlkon dea KathOlischen 
Lebens" vonulegen. (LexIkon der Pldagogik, verlag Herdm- Freiburg 1952 Bd. in LeInen 
&6 DM, HalbleInen li5 DM). Joh. ZJng!lheim 
ASZETIK 
Po u la In, August (Herausgeber): Lucle Chrl,une, GeistlIches Tagebuch (18'/G-ItQ6). 
Malnz: Matthlas_Grl.lnewaid_Verlag. 3, Au!l" über •. von Romano Guardlnl. 
XXXVHt-332 S. Ln. 14,30 DM, 
Eine. der wertVOllsten Büd\er der ss~et\$d1-mystbdlen Literatur Ist daa vorliegende 
Gellitlld\e Tallebud>. Viele haben dl."e Tagebuchblltter berel" ,elesen und daraus An-
regung und Ermuntetuni tur 1ht pera(lnllches religiöses Leben geschöpft, Mit Recht 
weist Poulaln darauf hin, dsll Luele ChrlstlDc (du I$t dss pseudonym der Schrelberln) 
nicht nur hohe mYltls(!he Gnaden hlltle, sondern auch eine besondere Gabe besaß, 
diese Gnaden zu be!lchrelben, soweit diS Oberhaupt tllt einen Menadlen möglich Ist. Die 
tiefsten I;:rkeDntnlue werden in elnem eInfachen, schlld\tcn, aber ungemeIn anzlehenden 
Gewand ieboten. Nicht in der 3tUie und Abgeiid\iedenhelt des Klosten hat diese. Fr;1u 
Ihr IJO gsnz goUerfUlltel Leben gelebt, sondern mitten In der Welt, 111, verheiratete 
Frau und Mutter von tllnt ltlndem, Das eine zeigen diese Tagebuchbilltter _ und <:laB 
IRt etwas tur unsere heu lilie Zelt Behr Wichtiges und auch IilBhr Beglückendes _, daß 
tiefe Jnnerllchkett und ein gerlltteltes Maß äußerer ArbeIt und Sorgen sehr wohl 
zu .... mmengehen kOnnen, dlß sIe eInander nIcht BIOren und hindern, Im Gegenlell, 
daß eine eehte und ,Iarke Gottverbundenhe(t der lußeren Arbeit ent die Weihe und 
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den Segen gibt. - Immer wieder werden InnerlJdle Men$dlen mit Freuden nach diesem 
Bilche grel1en und es nie ohne große persönliche BereicherunIl wieder au. der Hand 
legen. P. SdlUtt S. 1. 
K I ein, Fellx: Modeleine S!!mer (1874-1921). Malnz: MatthlaB-GrUnewBld-Verlag 1952. 
2. Autl. Obers. und Nachwort von Romano Guardlni. X-138 S. Ln. 11,80 DM. 
Niemand ahnt, was GoU allS Ihm machen wird, wenn er nur der Gnade keine Hinder-
nisse entgell.en$etzt. Dlese$ Wort wird dem helligen Ignatlus von Loyola zugeschrieben; 
er soll es on gesa.!It haben. Wie wahr eil Ist, davon zeugt das Leben der jungen Fran-
zösin, das hier _ vor IIllem aul Grund Ihrer eigenen Tagebuchnotlzen und Brlete _ 
gezeichnet wird. Als Kind In kalhollschen Schulen rellglOs erzogen, verlor sie doch schon 
frUh Ihren Olauben. Lango lebte sie tern von Golt und doch war IIle Immer auf dem 
weg zu Gott. Wach.en Geistes und hochgemuten Herzens rang sie um die Wahrheit 
und ruhte nicht eher, bis Ile sie gefunden. Gatl halt Ihr In Ihrem Ringen mit seiner 
Gnade. Durch. schwere SchlckSa!Uchllige Innerlich bereitet, erschloß 61e sich dem Wirken 
Gottes hochherzig, daß sie schon bald durch mystbche Gnaden susgezelchnet wurde. 
Nur mit tle.ter Ergriffenheit kann man lesen, wie Gott dlell<!n Men~dten, der auch. in 
Beinen Verirrungen Ihn gesucht und dann, da er ihn g""unden, sich ganz Ihm ausgelJefert 
und hingegeben hat, nicht nur In Liebe wieder aUfgenommen, sondem mit Gnaden 
Oberschüttet hat. An dlmler Konverlltln und Mystlkerln lat du wort detl helligen 
AUKU!tlnu! wahr geworden: Du hut uni g~affen tUr Dich, und unruhig Ist un,er 
Herz, bis es 1!.uhe !lndet In Dir. P. Schütt S. J. 
M a y r, tgo S. J.: So sind sie ... die Christen. Blbellesungen aus den Gleichnissen des 
Herrn. Innabru<:k: Rauch 1952. 127 S. 2'1,- SchUl. 
Das BlIchlein möchte das Bild des Chrl!llen nachzeldmen, wie der Heliand Ihn 
gesehen und gezeichnet hat. In seiner anschaulichen und lebendigen Art fUhrt el zu 
einem tieferen Verstllndnls der Heiligen Schrllt und zu einer ern.teren AuUu5ung 
vom Chrtstenleben. Dem Verfasser liegt darsn, die Gestalt und die Worte des Herrn 
In der Seele des LeBers lebendig werden ~u lassen. Jeder, der das Buch aulmerksllm 
liest oder gar stili betrachtet, vernimmt daraua den Ruf des Herrn zu einem ganzen, 
edlten und treuen ChrIstenleben; weiß aber auch neu und tiefer um den uner$chöptllchen 
Reichtum des Chrllt&elns. P. Schiltt S. J. 
se h a mon I, Wllhelm: StIgmata. Hysterie oder Gnade? Wiesbaden: Credo-Verlag 195!. 
53 S., karl. 2,511 DM, geb. 3,50 DM. 
Der Verrasser der dem Andenken von Anno Katharlna Emmerldl geWidmeten Seln'IU 
sagt mit Recht: "Die t'nge, ob die Stigmatisation ein von Golt aufge.tellter WegwelfiCr 
sei oder ob ein Zel<:hen von Krsnkhelt, Einbildung, Hyslerle (an Betrug denkt, wenig-
stens bei den von der KIrche geprtlften und anerkllnnten FAllen heutzulage kein Ernst-
:lunehmender mehr) Ist nicht ohne .Bedeutung." Er wUnsdlt eine Zuummenstellung und 
Verllffentllchung dessen, was Uber bestimmte Einzelheiten des Fragenkomplexes ~StIg­
maUsatlon" In den bcsdlworenen Akten der Sellgkell$prozesse niedergelegt tat. EInzel-
heIlen, um deren Feststellung man sich IIn ersler Stelle bemtlhen &ollte, wltren: Nach-
weis, w~'1che Mlinner Trllger sichtbarer Wundmale waren: sllmtllche Flille von Thorax_ 
erweiterung; SlImUlche FIUle von Herzwunden; besonders tiefe Wunden; elnlge Beispiele 
lür dss sogenannte mystische Brennen. 
Im We~en!llchen Ist die vorliegende Schrift e\ne Auseinandersetzung mit einem Buch 
von Or. med. Franz L. Sch.leyer: Die StigmatlllaUon mit den Blutmalen (Schmorl lind 
von Scefeld Nadlf. Hannover lIN8). In dlellcm Budl soll auf Grund von blographl~chen 
AuszOgen von 63 Stigmatisierten mit lußetUchen Blutme.len durch medizinische Analyoe 
"der zwingende Induktive .Beweis tUr die - seltsame _ NatUrlldlkelt dieses rlltselhaften 
PhlinOmens" erbracht sein. S. hllt diesen Beweis nicht ItIr erbracht und sucht die. an 
scht Fllilen Im elnzetnen nachzuweisen. Er betradltet die Sligmatisalion nicht als ein 
Wunder, sondern als eine Gnade, und zwar eine solche, durch welche die Seele an Ildl 
nldlt goUgetllllger wird. Die Stigmat!$8.UOn und andere ErlIchelnungen mystischer Art 
können kein BeWeis tUr HeUigkelt sein, da durch lile ein Mensch an sich nicht Gott 
tlhnlleher wird, waB nur durch die Liebe :tu Ihm geschehen kann. Das entsdleldende 
Kriterium IUr den Gnadencharak\er der Wundmale kann nur du nachgewlelene 
Heroismus der Tugenden seIn. Wenn 100 anderweitig der Bewell der Heiligkeit erbracht 
Ist, dann darf man In Ihm einen HInweis auf den inadenhllten Ursprung der Wundmale 
und darin dann eine Betlltlgung der Heiligkeit erblicken. Die Beurteilung der medIzI-
nbeIlen Auseinandersetzungen des BUches erfordert medlztnlsch.e FachlterlOtnllBe. EI bt 
zu wUnBChen, daß die Sd\rl.tt von S. Veran!a.uung dazu gibt, daß durch Zusammen-
wirken von Medizinern, Theologen und Hiltorlkern die Intetes.anle und wlcht!Je Frllge 
weller der Killrung entgegengetUhrt Wird. Chardon 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Besprechung blelb~ vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Schriften kann die 
Schriftleitung keine verplllchtung ?oUT Rezension übernehmen) 
FundamentaltbeulQgle 
D Q n a t u S, Georg; Es gibt kein Zurilck. ökumenIsche Besinnung eines Protestanten. 
StutlgaTL: Schwabenverlag 1953. 101 S. Bln. 6,.50 DM. 
G u a r d I nl, Romano: Vom Wesen katholischer Weltanschauung. Nadlwort von Helnrleh 
Fries. SageI: Hes~_Verlag 19,3, 96 S. geb. 11m. 4,8D. 
Nle~el, Wllhelm: Das EvangeHum und die Kirchen. Ein Lehrbum der Symbolik. 
N.mklrmen (KreIs Mllrs); Verlag des ErzIehungavereins 1053. 271 S. Ln. 19.50 DM" 
hT. 16,50 DM. 
Blbelwlssensehatt 
H 11 r I n g. Plaeldus 0 .5.B.: DIe BotSChan der Ol'l'entiarung des helligen Jobannes. 
MUnchen; J. PlelUer 1953. tU S. Ln. 16,- DM. 
Kuh I, Curt: Die Entstehung des Alten Testsmente/i (Ssmmlung Dalp 2I!). MUnchen: 
Lehnen-Verlag 1953. 400 S. Ln. 10,811 DM. 
Per e y, Ernst: Die BotschaJt Jeau. Eine tradltlonskrltl,che und exegetische unter-
Suchung (Lunda unlversltets Arsskrlll NF. Avd. I Bd. 411.:;). Lund: C. W. K. Gleerup 
1953. X-!~. S. Kr. 32,-. 
Regenaburger Neues Testament Band S: Der Briet an die Hebrller uno1 
die katholischen Briefe. Ubersetzt und erklRrt von O. Ku n und J. MI eh I. 
Regensburg: Pu$tet 1953. 319 S. kart. 10,80 DM, Hin. 11,80 DM. 
S t ö ger, Alols: Ich bin gekommen. Das Christusbild aus MaUn!luB II--ll. München: 
J. Pfeltl'"r 1958. 156 S. kut. 2,80 DM. 
T Y e I a k, JuUus: Prophetie und Mystik. Eine Deutung des Propheten Isalas. Düssel-
dort: Palmoa-Verlag 1953. 96 S. kart. 4,80 DM. 
Kltctll\file~chldlte und patrologie 
Au g U B tin u S: Die Lüge, und: Gegen dIe LUge. Ubertragen und erlaulert von 
P. K" S" I I n g. (DeutsChe Gesamtausgabe der moraltheo!. Schritten Augustlna) 
WUl'zburg: Augustlnus-Verln{l m5a. IL_ISS S. Hin. 14,20 DM. 
B ern h a r d von CI aIr v a u X: Die Bolsmatt der Freutle. Texte Ober Askese, 
G(!bet und Liebe (Licht und Leben NF Bd. 3). Ausgewllhlt untl elng"ldtet von 
J. Lee I e r c q 0.5,B., Ins Deutsche Ubertragen von Mönchen der Zistert.lenaerabtel 
wetllngen-Mehrerau. ß\ns\~elnfKöln: BenzIger 1953. 280 S. Ln. B.80 DM. 
B U c h h e im, Karl: Geschichte tier chrlstllchen Parteien In Deutschland. MUnchen: 
KOsel 1953 .• 67 S. Ln. lt,50 DM. 
Da w Bon, Chrfstopher: Die Religion Im Aufbau der abendländlsch"n Kultur. Deutsche 
Uberselzung VOn Nlna 'E. Barln{l. DUneldorf: Schwann 11153. 368 S. 16,- DM. 
'E u r I!I ger, Rlchard: Der kostbare Schrein. Myatlsche weIsheit In neuer "'assung. 
Ein Brevier. Freiburg: OUo Walter 1953. 21ß S. Ln. 9,60 DM., kart. 7,00 DM. 
H leb" I, Frledrlch: Die Botschaft von Hellas. Von der griechischen Seele zum christ_ 
lichen Geist, Sern: Frand<e-Verlag 1953. 256 S. br. 1:1,- DM, Ln. 17,80 DM. 
H \ s tor I s M und I. Ern Handbuch der Weltgeschichte, begrOndet von Frltz K ern. 
Band 1: Frlihe MenschheIt. München: Lehnen-Verlag. 560 S. Ln. 29,50 DM, bel 
Subskr. auf das Gesamtwerk 23,511 DM. 
Kar r er, Otto: um die Einheit der Chrlst"n. Die PelrusIrage. Ein Gesprll.ch mit EmU 
Brunner, Oskar Cullmann, Hans von Campenhausen. Frankturt: Carolua-Druckerel 
19S.1. 2Z11 S. Ln. 8,80 DM. 
IC a w a, Ellsabeth: Edlth SteIn. Die vom Kreuz Gesegnete. BerUn: MOru&-v"rlag 1953. 
9. S. gb. 4,41t DM. kart. 2,80 DM. 
K ern. 'E'rlb:: Der fleglnn der Weltgeschichte. Mit einem Geleitwort von H. Trlmborn 
(Sammlung Dalp 60). MUnchen: Lehnen-verlag 195!. 280 S. Ln. 8,80 DM. 
K 0 log " I v 0 f, Ivan: Essai aur IR salntet€! en RUBBle (Col\. Rel'lalasanee et Trndlllon). 
RrilJ;8'e: eh. Seyaert 1953. 447 S. br. bfrs. llll),-. 
VOn 1101 a t t, Leonard und Hau .. er, walter: Franz VOn Ass1st. WUnburg: Eet\ter-
Verlag 1\i53. 200 S. Tletdruckbllder, ll2 S. Text. Ln. 24,- DM. 
Me Iss I n ger, Karl August: Luther. DIe deutsche Tragödie 1521 (Sammlung Dalp :!S). 
Mllnchen: Lehnen-Verlag 1953. 192 S. Ln. 6,Ml DM, 
Me n ne, Agape: 1m BannkreJs Bernharda von Clalrvaux:. Aus dem Leben einer 
Zlsterzlenserlnnennbtel (St. MarIenthai In Sachsen). Salzburg: Otto MUller 1953. 2511 S. 
Ln. 12,_ DM. 
, 
Ni K K, W.lter: Vom Geheimnis der Mönche, Zürlch/StuUK"rl: Arteml ... Verl'K I~». 
Ul S. 1.n. 14.80 DM. 
Oe d I. er, Frledrich Wllhelm: Uber die aUdung der Gel$tllchen Im .plten Mlttel.lter 
(Studien und Texte zur Gel . ltsaescblchte d~ Mlttel.lten, Bd. 2, hnJ. von J. Koch). 
1.elden-Köln: E, J. Brlll !l)SS. Xn-148 S. o. P. 
Sah n er, Wllhelrn: Deutach_holLlndl..:he We<:hselbezlehungen In der Baukunst der 
S~tren.l ... nce und dl!ll FrUhbarodt. 2. Auf\. Gelzenkltdlen: Fellx Post U148 •• 1 S. 
m. 11 Karten, kart., o. P. 
sehmldt_Paull, EII"beth von: Co!umbull und I"heUs. Der Sehld<aallweg .weler 
Berutener. Rom.n. AIICh.tfenburg: Plul-P.ttIOc:h-Verl.g 11I5l. 428 S. Ln. tZ,SO DM. 
W" I k e n b. eh, Albert Peter: Der unendlldle Gott und du _Nlcht& und SUnde~. 
DIe Splrltualltlt Vltuenz Pallottl. nach leinen Tagebuchaulzelc:tmun,en. 1.1mbur,: 
1.ahn-Verl.,. I&$S. lOS S. mit 2 T.feln, 1.n., o. P. 
Zwlldlen Wluen..:haft und Politik. Fest.ehritt ror Georg Schreiber. 
Hng. Im Auflt&Jl: der G(lrrel-Gesellsctt.!t von :1. SPÖrl. MOndlen_Fre\burg; K. Alber 
Im. XX-6U S. M S. Bibliographie. Ln. 52,- DM. 
p .. lor.ltheolo.le und Kirchenrecht 
Abi aß. e b e t b tl e h I ein. Münmen: A,.. uera 1t53. 3tI S. mit 4 Abb. geh. ',70 DM.. 
An g e 111, Schwester: 1m SIrahlenkranz un.erer Lieben Frau von FaUma. MUndien: 
Ars Uera 11153, :MI 8. m. 4 Abb., geh. 0,70 DM. 
Be r n h art, .r~ph: Totengedichtni., München: Ars .. era 1955. 201 S. m, I Tltelblld. 
Ln. 3,10 DM, IIln. 3,80 DM:. 
Ca. e I, Odo: Vom wahren Menllchenblld. Regen11burg: PUllei t9$3. 112 S. kart. 5,80 DM. 
Ln, 1,$0 DM. 
E I I Z, Sophle zu: Unler dem Adventskran~. Mit Bildern von Hanna Reiwig. MUncfle:n: 
Ars lIIeTa 11I5S. 160 S. Ln. 7,$0 DM. 
11 e .I« e I ba ehe r, Othmar: Die chrbUldle Taufe al. Redltaald nach dem ZeugnIl 
(ler frUhen Chrlatenhelt (ParadOilIa Bd, 8). Frelburl t. ue.: Unlversitltsverlq 1\1153, 
lX_li"' S. afrs. 8,-. 
J u n. man n, J'OIItph Andre .. : KaledleUk: Aufgabe und Methode der rell&li!sen 
Unterweisung. Freiburg: Herder 1\1151. X-U4 S, Ln. 14,- DM, Studentenaulr. br. 10,- DM. 
Lex I k 0 n der PI d. r 0 r I" Band 2: FesUeler·K1ur, "Telbur.: Herder !iU. 
XX-l:HO S. Ln, 51,- DM, mn, 65,- DM. 
M a y er, SUIa 0.8.B.: Neul!llte Klrchenrl!(htasammlung. Oie Gesetze der PI""le, die 
authentischen Auslerungen der kirchlichen Gl!$I!lze und andere Erluae de. Helligen 
Stuhles seit Ersehelnen des Cle, UbersetZI von S. Mayer. I. Band: '"7_tll2S. 
Freiburg: Herder 1\1153. 514 S. Ln. SS,_ DM. 
MO w t n 11: e I, Sigmun(l: Religion und KUltu •. ~ttlßJ[cn: Vandenhoecl<. und Rupremt 
1».1. 164 S. HIn. 1,80 ON, 
UNA SANCTA 
Wladimir Solowjew Sehriften zur Vereinigung der 
Kirchen und zur Grundlegung 
der universalen Theokratie 
Dritter Band der deutscben Gesamtausgabe der Werke von Wladimir Solowjew, 
herausgegeben von Wladimir Szylkarski unter Mitwirkung von Nikolal Lossklj, 
WsewoJod Setschkaretr, Ludolf Müller, Reinharel Lauth und Johannes Strauch. 
464 Seiten in Leinen. 24,50 DM, broschiert 21,- DM. Bei Subskription auj alle 
acht Bände der Gesamtausgabe ermäßigt sich der Preis um 15 Prozent. Band III 
kostet dann in Letnen. 20,80 DM, broschiert 11,85 DM. 
INHALT des dritten Bandes: Brief an Stroßmayer, französisch und deutsch, 
übersetzt von Ferdinand Bergenthal. - Die russische Idee, tranzöslscb 
und deutsCh, übersetzt von Wladimir SzylkarskL _ Der heilige Wladimir und 
der christliche Staat, !ranzöslsch und deutsch, übersetzt von Wladimir Szyl-
karski. - Antwort auf die Korrespondenz aus Kraknu, französisch und deutsch, 
übersetzt von Wladimir Szylkarskl. - Rußland und die universale Klrche 
[Erstes Buch: Der religiöse Zustand Rußlands und des christlichen Ostens; 
Zweites Buch: Die von Christus begründete kirchliche Monarchie; Drittel 
Buch: Das trinitarlsche Prinzip und seine soziale Anwendung], übersetzt von 
Wsewolod SetschkareiT und Ludolf MiHler. - Texte aus Migne und Mansi die 
Solowjew zitiert (lateinisch und griechisch). - Schlußwort von Wladimlr 
Szylkal·skl. - SchrlitsteUenverzelchnls. - Personen- und Sadu:eglster. -
Übersetzungsspiegel. 
AUS BESPRECHUNGEN des 1953 erscb1enenen siebten Barules der Solowjew-
Ausgabe (Erkenntnislehre, Ästhetik, Philosophie der Lrebe): "Mlt dieser 
Gesamtausgabe wird uns Deutschen zum erstenmal In illl'er ganzen FUlle 
die geistige Welt jenes Denkers erschlossen, den man als eine der größten 
geistigen Gestalten nicht nur der russischen, sondern überhaupt der abend-
ländischen Geistesgeschichte ansehen muß .... Jetzt erst wird es möglich, daß 
dessen Geist für das deutsche Kulturleben in seinem ganzen Umfang fruchtbar 
wird, - dank eines Editionsplanes, den man unter die großen geistigen Ereig-
nisse der Gegenwart zählen kann." 01'. E1'nst Seh!er im .Lite1't11'ischen Rat~ 
gebe1' J954«. 
"Jedenfalls ist uns schon mit dem Band VII eine Übersetzung geschenkt worden, 
der man mit jeder Zclle nicht nur die Intime Kenntnis der russischen und 
deutschen Sprache, nicht Dur die Beherrschung der speziellen und allgemeinen 
Probleme Solowjews, sondern auch die hohe sittliche Verantwortung aer Uber-
Iletzungstätigkelt überhaupt anmerlrt.~ KonTad Onasch in. »Zeitschrift tu" 
ReUgiOTls- und Geistesgeschichtelf VIa (1953). 
"Ein unleugbarer Vorzug aes ganzen Bandes liegt darin, daß seine Lesung 
von Anfang bis zum Schluß den Leser fesselt, anregt und bereichert. .. ' volle 
Anerkennung für die buchtechnisch so gut gelungene Ausstattung des Bandes. 
Es bereItet Freude ein "'solches Buch zu lesen, das sich auszeIchnet durch gutes 
Papier, klaren, für die Augen angenehmen Dmck und übersichtliche Anord-
nung des StoRes." B. Schultze S. J. in. .Orientalia Christiana Periodica .. 
XIX (1953), Rom. 
Durch jede gute BuchhandtunD erhältlichI Sonderp1'oapekt dtrekt uon\ 
Erleb WflW~1 VerlaJ. FreIbur, im Brels,au, Weiherbots'raße t 
Blns LO 
INHABER, DORNOH 
GLII:SMI\UREI 
TRIER/MOSEL 
SII:II:RSTR. 39 • TELEFON f938 
Spulalltaul filr 
MIttelmoselweine 
R. Lentzen-Deis 
K.-G. 
Bernka.tel-Ku •• 
an der Mosel 
Mehelnlleferlnl- W,lnaroMllndilUll 
Ausllndlsm.· SOut· Mm.tln. 
J. B. Grams Bumhandlung 
Trler-Hauptmarkl 
Zum Mln;ant5d1en Jah, empfehlen 
wir: 
Das grolle Marlenlahr 
v. P. MIII. von Gumppenberg S. J. 
48 Seil. mit Blldum5chfflg DM 0,60 
0 ... , BOchlein berichlel über die Ent-
stehung dOI MarienJahres,dlu einem 
9ro~en Gebelsanliegen des Hf Vaters 
enllprichl. Ferner enthAIi es An ..... ei_ 
sungen, wie wir für unser pers6n_ 
lichesleben du Martenjahr gestalten 
sollen; es enthAlt lIul}erdem du Ge-
bei des HI. Valer, zum MarianISchen 
Jah, und die notwendigen Ablll~_ 
bestimmungen, sowie die FamilIen_ 
weihe en das Unbefleckte HeIz 
Merienl. 
Rlil1l1inlen 
zur liIurgbd!en Geslallung 
des plarrlld!en Gollesdlensles 
Herausgegeben vom lilulgl$dll~n 
Institut In Trier 
10 Selten kart. DM t ,-
Die Schrill enthalt den OrIgInal_ 
teIlt d.r .Rlchllinien" der Fuldaer 
Discholskonf.renz von 1952 und 
die Rlchllir\len von 1950 .Zur Ge. 
stallung des deulsdienHocnllmles" 
Zu bex;ehen durdl den Buchhandel 
PAUILNS-VERLAG TAIEA 

Die O.ternachtJeier jebt .chon vorbereiten I 
.Eine sebr wertvolle Handreichung' (Zeltsdnift für katholische 
Theologie, lnnsbruck) hierfür bietet 
Die'feiee .du .o~ 
Ein Werkheit 
Herausgegeben vom liturgischen Institut 2U Tri., 
4. vermehrte und verbesserte Aullege 
104 Seit. Km. DM 3,60 
Inbalt; Vrakt!ar:be Hinweise :tur 'Cealallung der O.ternamtfeler - ErwliUnRen 
Ober österlldle Frömmillkeltaerzlehuna _ Kateche!l!n und Chrl.lenlehr~ ilber da. 
O.lerUdll und die UdllIvmooUk der O,lemaml. dll Gn.denleb~ und die Er· 
wedtuna dtlll Taulbewußtleina, die O.lem.chtfeler. dll österliche AUe!u!a - Vor-
.chl!iae und Erw!iUnlen iiber die VnrbereUunfll der Oltemacbt durch dIe Predllillen 
an den Pasl~nlonnlallen und Ober die OateTDredlat. 
Zu beziehen drum den Buc:hhandel 
p A U L I N U S • V E R L A G T R I E R 
Loewenberg'sclte Buchhandlung 
N. nhteldorf, Trier, Neustr89se 7 • Fernsprecher 3115 
empfieblt 5ith zur Besorgung und Lieferung jeglic:her Verlagswerke 
aus Theologie, Geisteswissensdlaften "nd einwandfreier, smön-
gelsUger Uteratur 2U reellen Bedingungen. 
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Neues licht übe, die biblische Text- und Ze itgeschichte ' 
Von PTOJ. Dr. HubeTt J unk e T , Trier 
I. Das Auftauchen neuer Handschriften im Jahre 1947 
Durch Zufall entdeckte im Frühjahr 1947 ein Beduine in der Gegend 
nordwestlich des Toten Meeres etwa 12 km südlich von Jericho und 2 km 
vom Meeresufer entfernt eine Felsenhöhle. Im Innern fand er eine Reihe 
von Schriftenrollen aus Leder, die sorgfältig eingehüllt in großen Ton-
krügen verpackt waren. Der Fund wurde zunächst sehr geheim gehalten. 
Im Sommer 1947 wurden dann elf teils vollständige, teils fragmentarische 
Rollen verschiedenen Stellen in Jerusalem zum Kauf angeboten. Nach 
langen Verhandlungen kamen schließlich fünf StOcke in den Besitz des 
syrischen Klosters 51. Markus in Jerusalem, der Residenz des orthodoxen 
Metropoliten M arA n ton i u s Je sc h uSa m u e 1. Die übrigen sechs 
Stücke wurden von Professor E. L. S u k e n i k für das Archäologische In-
stitut der Hebräischen Universität Jerusalem angekauft. Bei einzelnen 
Handschriften ist die genaue Feststellung des Inhaltes noch nicht ab-
geschlossen. Als wichtigste Stücke sind bekannt geworden: 
a) aus der Sammlung des MarlcuslclosteTs: 
l.einevollständige Handschrift des Buches Isaias, 
in altertümlicher hebräischer Quadratschrift ohne Vokalzeichen. Sie ist 
aus 17 Einzelstücken zusammengenäht und hat eine Länge von mehr als 
7 m bei einer Breite von 26 cm. Der Text ist auf 54 Kolumnen verteilt. 
1 Aus der großen Menge von Berichten und Abhandlungen ilber die neuen 
Funde sei hier nur verwiesen auf die unsern Lesern leichter zugänglichen 
Veröffentlichungen in "R e v u e Bi b 11 q u e Q , Jahrgang 1949-1953, und in 
"Blblica", Jahrgang 1948-1951; ferner auf Fr. Nötscher, .,Der Hand-
schriftenfund am Toten Meer" in "PalästInahefte", Bd, V, S, '1-22; sowie die 
genaue Darlegung der Funde und ihrer fortschreitenden Erforschung von 
W. Baumgartner, "Der pal!istlnlsche Hand~chrlftenfund" In Theol. Rundschau, 
N. F. 17, S, 329--346; 19, S. 9'1-154. Bereits aus Altertum und Mittelalter haben 
wir Kunde von ähnlichen Funden. Eusebius (Kirch. Gesch. VI, 16) berichtet, 
daß Orlgenes für seine Hexapla teilweise ein Manuskript verwendet habe, das 
"bei Jericho In einem Tonkrug zur Zeit des Antoninus, des Sohnes des Serveru9 
aufgefunden worden seiq • In einem etwa um 795 n. ehr. geschriebenen syrischen 
Bdel erzählt der Pa t t" i are h T h im 0 t heu s I von Seleukia austuhrllch, 
wie er von Juden hat erzählen hören, daß "vor etwa zehn Jahren die BUcher 
des Alten Testamentes und andere Bücher In hebräischer Schrift" in einer 
Felsenhöhle bei Jericho aufgefunden worden seien, Vgl. den Aufsatz von 
P. De Vaux Uber diesen Brief in· Re v. BI b 1. 1949, p. 41'1-429. Wenn auch 
über den Inhalt der damals gefundenen Handschriften In dem Brief einiges 
sicher Unrichtige gesagt wird, an der Tatsache des Fundes selbst wird man In 
belden FlIllen jetzt nicht mehr zweifeln können. 
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2. eine eigenartige Erklärung des Buches Habakuk, die 
dieses auf zeitgeschichtliche Ereignisse bezieht. Diese Ereignisse verweisen 
die Schrift in den gleichen Kreis, aus dem die folgende stammt.~. 
3. eine Alt nR e gel b u c h" für eine sektenartige GemeinschaIt mit 
ähnlichen Auffassungen, wie sie die eben genannte Handschrift vertriU3• 
b) a.us der von Sukenik eTWor/)enen Sammlung: 
1. eine unvollständige Handschrift des Buches 
Isa i a s. Sie enthält in der Hauptsache die Kapitel 41-66 und auf Frag-
menten Stücke der Kapitel 16. 19. 22-23. 28, 38-39, 
2. ein Bruchstück aus einem Werk, dem S u k e n i k nach seinem Inhalt 
und seiner stehenden Terminologie den Titel gab: "D e r Kr i e g z w i-
sehen den Söhnen des Lichtes und der Finsternis." Sein 
Inhalt weist auf die g!eiche Sektengemeinschaft, der auch die unter a) 2 
und 3 genannten Stücke angehören. 
3. eine Sammlung von zwanzig psalmenartigen Stücken, 
hebräisch: Hodajot (Loblieder) genannt, deren Inhalt ebenfalls auf die er-
wähnte Sekte hindeutet und mit den apokryphen Psalmen Salomos manche 
Berührungen auiweist4. 
Während der Kaufverhandlungen wurden zunächst unrichtige An-
gaben über die Herkunft der Handschriften gemacht. Erst später wurde 
ihre Herkunft aus der Höhle bekanntgegeben, deren Lage aber noch ge-
heimgehalten. So kamen Unklarheiten in die Geschichte des Fundes, die 
nicht mehr in allen Stücken restlos geklärt werden konnten und daher 
Anlaß zu Zweifeln über die Echtheit der Handschriften gaben. 
I Die beiden erstgenannten Handsd1rUten liegen in einer photokopierten 
Ausgabe (mit TrlUlskription in die heutige Form der Quadratschrift) vor: In: 
The Dnd Ses Serolls of 5t. Mark's Monastery. Vol. I The Isaiah ManuSCript 
snd the Habakkuk Commentary. Ediled tor the Trustees by Mi II a r 
Burrows with the assistance of John C. Trever snd William H. 
B r 0 w nie e. PubUshed by The Amerlcan Schools or Orlental Research.. 
New Haven 1950. 
I . Veröffentlicht In: The Dead Sea ScroUs of St. Mark's Monastery. Vol. TI, 
fasc. 2. Plate! and Transeription of the Manual or discipline. Edited by Mi 11 a r 
Bur r 0 w s. Published by The Amerlcan Schools o[ Oriental Research. Ne w 
Ha v e n 1951. Eine genaue lateinische übersetzung ist veröfrentlid1t (mit kurzer 
Einleitung) von J. T. M 111 k In der Zeitschrift "Ver b u m Dom i n i" (PäpsU, 
Blbelinstitut, Rom), Vol. 29 (I951) pp. 129-158. 
4 Einige dieser Hodajot zusammen roll Stücken aus dem "Krieg der Söhne 
des Lichts mit den Söhnen der Finsternis" sind übersetzt in dem Beitrag zur 
Nötscherfestschrift (Bonn, Hanstein 1950) von Kurt Schubert, "DIe Texte aus 
der SekUererhöhle bei Jericho" (so S. 224-245). Neuerdings hat sich heraus-
gestellt, daß vi e r Stücke der Sammlung Sukenlks Hodajot enthalten. Da auch 
das "Regelbuch" (a, 3) zwei Rollen umfaßt, hat sich die Zahl der "eU Rollen~ 
aul sie ben verschiedene Stücke erniedrigt. 
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11. Wissenscbnrtlidie Untersuchung der Fundstätte~ 
Erst zu Anfang des Jahres 1949, nachdem ein damals im Stab der "Ver-
einten Nationen" in Jerusa1em diensttuender belgischer Offizier, Phi 1 i P P 
Li P P e n s, die genaue Lage der Höhle festgestellt hatte, konnte der Di-
rektor des Transjordanischen Altertumsdienstes, M r. Ha r d i n g, zu-
sammen mit P. R. D eVa u x, O. P., dem Direktor der Ecole Biblique et 
Archeologique Francaise in Jerusalem, eine genaue wissenschaflliche Un-
tersuchung der Fundhöhle durchführen. Sie erfolgte in der Zeit vom 
15. Februar bis zum 5. März. Man mußte dabei leider feststellen, daß 
kurze Zeit vorher Unbekannte den Grund der Höhle durchwühlt hatten. 
Weitere Handschriften wurden nicht mehr gefunden. Aber die Unter-
suchung brachte doch wichtige Ergebnisse. Aus zwölf Körben vo~l Ton-
scherben ließ sich feststellen, daß ursprünglich über fünf:tig große Ton-
krüge in der Höhle gewesen sem müssen, deren genaue Form auch aus 
den Scherben wieder zusammengesetzt werden konnte. Außerdem wurden 
Stücke der linnenen Hüllen gefunden, mit denen die Handschriften um-
wickelt waren. Ließ schon die Zahl der Tonkrüge vermuten, daß ursprüng-
lich weit mehr als eU Handschriften in dE'r Höhle gewesen sein müssen, 
so wurde dies direkt bestätigt durch den Fund von etwa GOO kleinen Fetzen 
von Handschriften, die noch in der Höhle und im Schutt der Höhle zer-
streut lagen. Nur wenige davon gehörten zu einigen der elf gefundenen 
Handschriflen, die meisten waren Reste von anderen Schriften .. Sicher 
feststellen ließen sich biblische Fragmente von den Büchern Genesis, 
Levitikus, Deuteronomium, Richter und von zwei verschiedenen Hand-
echriften des Buches Daniel. Besonders auffallend war, daß die Fragmente 
aus Levitikus nicht wie die übrigen in Quadratschrift geschrieben waren, 
sondern in der althebräischen, mit der phönikischen und samaritanischen 
verwandten Schriftform. Die meisten anderen Fragmente konnten wegen 
ihres geringen. Umfangs bisher nicht sicher bestimmt werden. Sie zeigen 
aber, daß auch eine umfangreiche nichtbiblische Literatur in der Höhle vor· 
handen gewesen sein muß. Wenn also auch durch die erst so spät ermög-
lichte wissenschaftliche Untersuchung der Fundstätte leider nicht mehr 
aUe Einzelheiten der Fundgeschichte geklärt werden konnten, so wurde 
doch der Bericht der Beduinen Ober den Fund der Handschrüten in der 
Höhle als zuverlässig dargetan und damit die Echtheit der Handschriften 
bewiesen. 
III. Datierung des Fundes 
Den nächsten Anhaltspunkt für die Datierung der HandschrHten boten 
die Tonkrüge, in denen sie geborgen waren. Diese waren von einer beson-
deren, bis dahin in Palästina noch nicht vorgefundenen Art, fast zylinder-
!örmig, teils 65, teils 47 cm hoch bei einem Durchmesser von 25-26 cm. 
P. D eVa u x glaubte zunächst, sie ausschließlich der hellenistischen vor-
, Vgl. den Bericht von De Vaux in Rev. Bihl. 1949, pp. 234-237. 
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römischen Periode Palästinas zuschreiben zu müssen, und nahm daher an, 
daß die Handschriften bereits in vorchristlicher Zeit, etwa im zweiten oder 
um die Wende des ersten vorchristlichen Jahrhunderts in die Höhle gebracht 
worden seien. Als weiteres Kriterium für das Alter der Handschriften 
hatte man sodann die Schriftform. Leider ist es sehr schwierig, sie genau 
zeitlich einzuordnen. Außer dem kleinen Papyrus Nash, bei dessen Da· 
tierung man vom 2. Jahrhundert vor bis zum 2.. Jahrhundert nach Chr. 
schwankt, haben wir nur die spärlichen jüdischen Grabinschriften seit dem 
zweiten vorchristlichen Jahrhundert zum Vergleich, und darum kennen wir 
die Entwicklung der hebräischen Quadratschrift nicht genau genug, um 
danach die neu gefundenen HandschrHten mit Sicherheit zeitlich zu be-
stimmen. Daher herrscht denn auch keine Einstimmigkeit in der paläogra-
phischen Beurteilung der Handschriften. Jedoch nicht nur der bekannte 
amerikanische Archäo~oge W. F. Alb r i g h t , auch der jüdische Fachmann 
für hebräische Paläographie S. A. Bi r n bau m urteilte, daß die Schrift· 
form sicher in vorchristliche Zeit weise~. 
Au! die mit der Datierung der Handschriften zusammenhängende 
Frage, wann und aus welchem Grunde die Handschriften in die Höhle ge-
bracht worden seien, war man zunächst auf reine Vermutungen angewiesen. 
Während einzelne Forscher, besonders P. K a h 1 e und E. L. S u k e n i k 
annahmen, daß man die Handschriften dorthin gebracht habe, um sie auf 
diese Weise entsprechend jüdischer Schriftgelehrtengewohnheit beiseite 
:tu schaffen, neigte man sonst gewöhnlich zu der Meinung, daß sie in Zeit 
der Gefahr dorthin in Sicherheit gebracht worden seien. Die aus der 
Sektengemeinschaft stammenden Schriften ließen auf eine Verfolgung 
der Sekte durch den "Priester des Frevels", wahrscheinlich den herr-
schenden Hohenpriester schließen. Weil ferner diese Sektenschrirten 
manche Berührungen mit der sogenannten "Damaskusschrift'" zeigen, 
setzte man die Sekte mit der hinter dieser Schrift stehenden "Gemeinde 
des Neuen Bundes in Damaskus" gleich, die wegen Befeindung von Je-
rusalem nach Damaskus ausgewandert war. Man nahm darum vielfach an, 
diese Sekte habe vor ihrer Auswanderung nach Damaskus ihre Bücher 
in der Felsenhöhle versteckt, um sie bei späterer Rückkehr wieder an sich 
• Vgl. den Au.fsatz von Birnbaum: "How old are the Cave Manuscrlpts? 
a paleographlcal discusslon." in der Zeitschr .. ,Vetus TestamentumU Vol. 1 
(1952), S. 91-109. 
7 Diese SdU'i1t wurde im Winter 1896/97 unter den Fragmenten aus einer 
Geniza in Kairo entdeckt (leicht zugänglich in der Ausgabe von L. R 0 s t, "Die 
Damaskusschrift" in "KI. Texte f. Vorlesungen und übungen", hrsg. von 
H. Li e t z man n, Nr. 161, Berlin 1933). Die Handschrift stammt wahrscheinlich 
aus dem 10. Jahrhundert n. Chr. In der Datierung der Schrift selbst schwankte 
man bisher vom 2. Jahrhundert v. Chr. bis zum 2. nachdJ.ristl. Jahrhundert. 
Neuerdings spricht sich H. H. R 0 wIe y (The Zadokite Fragments and the Dead 
Sea Serolls. Oxford 1952) mit überzeugenden Grunden tUr Entstehung in der 
makkabälschen Zeit aus. 
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zu nehmen. Doch diese wie alle andern mit den Handschriften zusammen-
hängenden Fragen wurden in ein neues Licht gerückt durch die Funde, 
die dem ersten in den Jahren 1951152 folgten. 
IV. Die Funde und Entdeckungen in und um Chirbet-Kumran 
von 1951/528 
Weil die gefundenen Handschriften aus einer streng nach außen ab-
geschlossenen Gemeinschaft zu stammen schienen, interessierten sich 
M r. H ar di ng und P. De Vaux für eine etwas mehr als 1 km von der 
Höhle entfernte Ruinenstätte, die den Namen Chi r b e t (d. h. Ru i n e 
von) Ku m r anführt. Vom 24. November bis zum 12. Dezember 1951 
haben heide hier gemeinsam Ausgrabungen gemacht und ein großes 
Gebäude von 30 mal 37 m im Grundriß festgestellt. Neben dem Gebäude 
entdeckte man einen großen Friedhof mit etwa 1100 ganz gleich und regel-
mäßig angelegten Gräbern ohne Grabbeigaben. Der Friedhof und die An-
lage des Gebäudes deuteten darauf hin, daß dieses einer größeren Ge-
meinschaft als Versammlungshaus gedient hat. Die dort gefundene Ke-
ramik wies in die herodianische Zeit oder in das erste Jahrhundert n. Chr. 
Ein großer unversehrt erhaltener Tonkrug war von der gleichen Art wie 
die 1947 in der Höhle aufgefundenen, sprach also für den Zusammenhang 
der Höhle mit dem Gebäude von Kumran. Aus Münzen, die man auf dem 
Boden des Gebäudes fand, konnte man auf dessen Benutzung in der Zeit 
vom Beginn des ersten christlichen Jahrhunderts bis etwa um 70 n. ehr. 
schließen. Weitere Funde bestätigten diese Ergebnisse. Denn inzwischen 
hatten die Beduinen, denen man den Fund des Jahres 1947 verda.nkte, eine 
weitere Höhle in der Nähe der ersten entdeckt und dort Reste von Hand-
schriften gefunden. Sofort wurden von M r. H a r d i n g und P. D eVa u x, 
diesmal in Verbindung mit der American School of Oriental Research, eine 
Forschungsexpedition eingeleitet, um den ganzen nach dem Toten Meere 
zu abfallenden Felshang in der Umgebung von Chirbet-Kumran nach vor-
handenen Höhlen zu untersuchen. Vier WOchen lang wurde eine etwa 8 km 
lange Strecke durchsucht und da.bei 25 Höhlen festgestellt, in denen man 
Tonscherben fand, die alle mit der Keramik von Kumran und von der 
ersten Höhle übereinstimmten. In zwei Höhlen fand man Hr,ndschriften-
~este, darunter ein Fragment aus Levitikus, wieder in althebräischer 
Schrift, ferner Bruchstücke aus Exodus, lsaias, Jeremias, Psalmen und 
Ruth. Der auffallendste Fund waren drei Kupferplatten von je 30 x 80 cm, 
auf die ein Text in hebräischer Quadratschrift tief eingraviert war. Der 
Text ist nicht biblisch. Da die Tafeln zusammengerollt und völlig oxydiert 
sind, war es bisher nicht möglich, sie aufzurollen und den Inhalt genauer 
festzustellen. Man sucht nach einer technischen Behandlungsweise, die die 
Feststellung des Textes ermöglicht. Daß der Text auf "eherne Tafeln" 
• VgI. den Bericht von D eVa u x in Rev. BibI. 1953, pp. 83-106 u. 540-561. 
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geschrieben war (vgl. 1 Makk 8, 22), deutet darauf hin, daß er wohl für die 
Gemeinschaft von Kumran eine besondere Bedeutung gehabt haben muß. 
D eVa u x vermutet, daß er ursprünglich in dem Gemeinschaftshaus an-
gebracht war und bei dessen Preisgabe von Mitgliedern der Sekte hierher 
gebracht wurde. 
Im Herbst 1952 wurde noch ein weiterer wichtiger Fund in der Nähe 
von Chi rb e t - K u m r angemacht, und zwar an einer Stelle, wo man 
bei der vorhergehenden Expedition gar nicht gesucht hatte. Wiederum 
waren es die findigen Beduinen, die eine Erdhöhle entdeckten, die künst-
lich in der Mergelterrasse hergestellt ist, die sich zwischen dem flachen 
Ufer des Toten Meeres und der etwas entfernt aufsteigenden Felswand 
des Judäischen Hochplateaus erhebt. Als die Beduinen zahlreiche Hand-
schriftenreste aus dieser Höhle zum Kauf anboten, gelang es M r. Ha r-
d i n g und P. D eVa u x. noch ehe jene mit der Ausbeute fertig waren, 
den Fundort festzustellen und eine wissenschaftliche Untersuchung vor-
zunehmen. P. D eVa u x glaubt, daß die dort gemachten Funde vielleicht 
den großen Fund von 1947 noch übertreffen (Rev. Bibl. 1953, p. 86). Bei der 
vorsichtigen und sorgfältigen Behandlung, die notwendig ist, um die alten 
Handschriftenreste nicht zu beschädigen und nichts von den wertvollen 
Textstücken zu vernichten, war es bisher noch nicht möglich, größere 
Stücke daraus zu veröffentlichen. Aber es wurden unter den zahlreichen 
biblischen Fragmenten aramäische und hebräische Bruchstücke des Buches 
Tobias festgestellt, was allein dem Fund schon eine außerordentliche Be-
deutung gibt. Außerdem wurden hier auch, zum ersten Male in der Um-
gebung von Kumran, griechische Bibelfragmente gefunden sowie Frag .. 
mente von apokryphen Schriften. 
V. Herkunft der Funde aus dem K reis der Essener? 
Aus den Ergebnissen der Durchsuchung der Höhlen im Jahre 1952 zieht 
Oe Va u x den sehr wahrscheinlichen Schluß, daß das Gebäude von 
Kumran mit seinem Friedhof "das Versammlungszentrum für die leben~ 
den und die Ruhestätte für die verstorbenen Mitglieder einer Gemein-
schaft war, die zerstreut in der Umgebung lebte ... Der Raum, in dem 
sie zerstreut war, ist ungefähr umrissen durch die Erforschung der be-
nachbarten Fe1senhöhlen im März 1952. Diese enthalten - wie auch die 
1947 entdeckte - eine Keramik, die mit der von Chi r b e t - K u m r a n 
identisch ist. Einige von ihnen mögen bewohnt worden sein, andere dienten 
zur Unterbringung von Vorräten für die Mitglieder der Gruppe, die in der 
Nähe unter Zelten oder SchiUhütten lebten, wieder andere wurden als 
Verstecke benutzt, als die Siedlung plötzlich während des jÜdischen KriegC9 
von 66--70 aufgegeben werden mußte"-. Daraus ergibt sich dann auch der 
genaue Termin, zu dem spätestens die Isaiashandschrift in die 1947 ent-
t Vgi. Rev. BibI. 1953, p. 104. 
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deckte Grotte gebracht wurde. Aber D eVa u x betont mit Recht, daß die 
Handschrift selbst älter ist als dieses Datum. Denn ihre starke Abnutzung 
läßt auf langen vorherigen Gebrauch schließen. 
Die Gemeinschaft von Kumran möchte er mit den Es sen ern 
gleichsetzen. Dafür spricht die genaue Angabe des Pli n i u s d. Ä., der 
selbst während des jüdischen Krieges in Palästina war und die Gegend 
und die Verhältnisse kennenlernen konnte, daß die Essener am Ostufer 
des Toten Meeres in einiger Entfernung von dem Meere selbst in der Ge--
gend nördlich von Engecli lebten 10. Das Plateau von Kumran entspricht 
dieser Angabe. Man hat freilich darauf hingewiesen, daß die Anschauun-
gen der Gemeinschaft von Ku m r an, die wir aus den hier entdeckten 
Schriften kennengelernt haben, nicht in allen Stücken mit dem überein-
stimmen, was F I a v i u s J 0 s e p h u s uns über die Lehre der Essener 
berichtet. Jedoch die Angaben des J 0 s e p h u s sind nicht eindeutig und 
nicht zuverlässig genug, um daraus einen negativen Schluß zu ziehen. 
Erst eine genauere Erforschung der gesamten Schriften der Gemeinschaft 
von Ku m r a n wird darüber Sicheres sagen können. 
VI. Andere Funde des Jahres 1952 ohne Zusammenbang mit Kumrsn 
Ende 1951 wurden Mr. Harding und P. De Vaux von den Be-
duinen Handschriftenreste zum Kauf angeboten, die angeblich auch 
aus der HöhLe von Kumran stammen sollten, .aber deutlich von underer 
Art waren als die dort gefundenen. Durch geschickte Fragen gelang es 
P. D e Va u x zu erfahren, daß sie in Wirklichkeit aus dem etwa 18 km 
südlich von Kurnran gelegenen Wad i Mur a b b a ' a t stammten. Sofort 
begaben sich M r. Ha r d in gun d P. D e Va u x mit einer Expedition 
dorthin und durchsuchten die sehr steilen und schwer zugänglichen Ab-
hänge dieses Wadi nach vorhandenen FelshöhlenlI. Sie fanden vier Höhlen, 
von denen drei. Spuren der Benutzung boten. In zweien wurden Reste von 
Handschriften gefunden, der weitaus größte Anteil in einer, die am Ein· 
gang einen größeren Raum von 6 mal 4 m hatte. Von diesem führten enge 
Gänge schräg abwärts etwa 40 m tief in den Berg hinein. Es wurden 
Spuren der Benutzung bereits aus der Zeit des übergangs von der Stein· 
zeit zur Bronze gefunden. Von etwa zwanzig gefundenen Münzen stammen 
einzelne aus der Zeit Neros, Domitians und Hadrlans, neun aus der Zeit 
des zweiten Jüdischen Krieges (132-135). Diese letzteren deuten mit den 
dort aufgefundenen Urkunden darauf hin, daß die Höhle in diesem Krieg 
von jÜdischen Freiheitskämpfern als Versteck und Operationsbasis für den 
10 Pli n I u s sagt: .. Intra hos (Essenos) Engadda oppldum fuJt." Dabei geht 
er In der Reihenfolge von Norden nach SUden vor, wie aus der Fortsetzung 
ersichtlich: ~Inde Masada castellum in rupe et ipsum haud proeul Asphaltite". 
Plin. Hisl. Nat., llb. V, e. 17. Von N. nach S. folgen entlang des Ufel's: die Ge-
gend, In der die Essener leben, Engedl und Masada. 
11 Vgl. den Bericht von D eVa u x In Rev. BibI. 1953, pp. 245-275. 
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Bandenkrieg gegen die Römer benutzt wurde. Das Besondere dieses Fun~ 
des liegt darin, daß er uns einige Originalurkunden aus diesem Krieg 
bietet, über den wir bisher nur einige summarische Angaben, vor allem 
bei D i 0 Ca s s i u s (69, 12114) hatten. Von größtem Interesse ist ein 
Originalschreiben des jüdischen Anführers, der uns sonst unter dem 
Namen Bar - K 0 c h b a bekannt ist, hier aber mit seinem geschidltlichen 
Namen ,,8 i m e 0 n ben K 0 s e b a" auftritt und sich als: nesi'-Jisra'el, 
d. h. "Fürst von Israel" bezeichnetli. Das Schreiben ist gerichtet an den 
Führer einer Abteilung Namens Je s c h u a < ben Ga I g a I a h, der von 
ihm getadelt und bedroht wird wegen seiner Handlungsweise gegen "d i f' 
Ga 1 i I ä e r". In den letzteren sieht der Herausgeber des Briefes, J. T. 
Mi 1 i k, eine Bezeichnung der Judenchristen. Jus tin u s M. (1. Apo} 
c. 31) berichtet, daß Bar-Koch ba die Christen heftig verfolgt habe, 
und Mi I i k nimmt an, daß er den genannten Unterführer wegen Scho-
nung oder Beschützung der Christen bedrohe. Daneben wurden auch einige 
biblische Fragmente aus Genesis, Exodus und Deuteronomium gefunden 
sowie ein vollständiger Gebetsriementext, der der rabbinischen Regel ent-
spricht. Alle diese Textstücke stimmen im Konsonantenbestand genau mit 
dem masoretischen Text überein. 
Mit den Funden aus dem Wad i Mur ab b a ' a t gehört jedenfalls 
zeitlich zusammen noch eine Reihe von Stücken, die im August des 
Jahres 1952 zum Verkauf angeboten wurden, deren Herkunftsort aber bis-
her nicht sicher festgestellt werden konnte. Mitaufgefundene Münzen 
stammen aus der Zeit des zweiten Jüdischen Aufstandes, und zwei ara~ 
mäische Urkunden sind datiert aus "dem dritten Jahr der Befreiung Israels 
im Namen des Schimeon ben Kosebah". 
Neben einem an diesen Schimeon ben Kosebah gerichteten hebräischen 
11 Diesem Manne, der vielleicht aus einem bel Euseblus (K, G. I, 7, 101) ge-
nannten Ort Kocllaba, nicht welt von Nazareth, stammte und darum als Bar-
Kochaba, d. h. "aus K. stammend" bezeichnet wurde, gelang es, die nach dem 
ersten Jüdischen Kriege noch im Lande verbliebenen Juden zum Aufstand 
gegen die Römer zu entflammen, und für eine Zeit lang die römischen Legionen 
aus dem Lande zu schlagen. Der berühmte Rabbi Aklba hat Ihn als Messias 
begrüßt und in ihm den Num. 24, 17 geweissagten "Stern aus Jakob" gesehen 
(vgl. E. Schürer, Gesch. d. jUdo Volkes, 3. Aufl. I, 685). Wahrscheinlich wurde 
daraufhln'nun auch die Bezeichnung Bar·KodJba In messianischen Sinn als HSohn 
des Sternes" gedeutet. Nur mit Aufbietung aller Kräfte gelang es den RÖmern nach 
mehr als dreijährigem zähen Ringen, den Aufstand niederzuwerfen. - Der jetzt 
gefundene Brler Ist mit einigen l'lndel"ß Stücken in Photokopie und TranSkription 
mit eingehender sachlicher und sprachlicher Erklärung von J. T. M 111 k 
veröf1entllcht in Rev. BibI. 1953, pp. 276--294. Er taulet nach Miliks Übersetzun~ 
und Erklärung: "Von Schimeon ben Kosebah an Jeschua ben GlIgolah und dIe 
Leute deiner Gruppe. Hell I Ich nehme den Himmel zum Zeugen gegen mich 
(d. h. für den Ernst dessen, was ich schreibe) dafür, daß ich, wenn du nicht 
Schluß machst mit den Gallläern, die du gerettet hast, euch in eiserne Fesseln 
legen werde, wie ich es mit Ben Aphlul getan habe. Schimeon ben Kosebah, 
Fürst von IsraeP 
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Brlef ist vor allem noch der Restelner g r 1 ec his c h e n ü be rs e t z u ng 
zu den Kleinen Propheten von größtem lnteressell• Denn sie ist 
deutlich von den bekannten Textformen der Septuaginta verschieden. Die 
Angabe des Just!nus M. in seinem Dialogus eum Tryphone 
J u d a e 0, daß die jüdischen Rabbinen "die Richtigkeit der von den Sieb-
zig Ältesten gefertigten Ubersetzung nicht anerkennen, sondern eine ei· 
gene übersetzung versuchen~ (c. 71, 1), glaubte man als einen Hinweis auf 
die übersetzungen des Aquila, Symmaehus und Theodotioß 
verstehen zu müssen. Da aber der Dialog nach c. 1,3 während des zweiten 
Jüdischen Krieges (132-35) ge.!ührt worden sein soU, die erwähnten 
übersetzungen aber meist !Ur jünger angesehen werden, schloß man dar· 
aus, daß der Dialog zum großen Teil fingiert und jene Angabe über neue 
griechische übersetzungen von Seite jüdischer Schrütgelehrten eine un-
geschichtliche Zurückverlegung sei. Nun konnte aber P. Bar t hel e m y 
feststellen, daß ein Zitat Jus tin s (c. 109) aus Mich 4, 3-7 stark vom 
gewöhnlichen Septuagintatext abweicht, aber ziemlich genau mit dem 
Text (soweit er erhalten ist) jenes neu aufgefundenen übersetzungsfrag-
ments übereinstimmt. Damit ist die mehrmals wiederholte Behauptung 
Jus tin s (vgI. c. 124, 2; 137, 3), daß er eine bei den Juden vorhandene 
neue übersetzung zitiere, als möglich erwiesen. Die Angabe wird auch 
paläographisch bestätigt, denn die Unz.ialschrift des aufgefundenen Frag-
ments w(!ist nach P. Bar t hel e m y mit Sicherheit in die Zeit des aus-
gehenden ersten Jahrhunderts n. Chr. So greift also die Bedeutung dieses 
FundslUckes über die alt- und neutestamentliche Textgesdlidlte hinaus 
auch noch auf die Patrologie hinüber. 
Der Vollständigkeit halber sei auch noch ein Fund genannt, der aus 
einer H ö h 1 e i m K e d r 0 n tal stammtu. Dort wurden Papyrusblätter 
mit arabischen Urkunden aus dem 7.-9. Jahrhundert n. Chr. gefunden, 
zusammen mit Resten von grieclüschen Unzialhandschriften aus dem 
5.--8. Jahrhundert, die SUlclte aus dem Buch der Weisheit, den Evangelien 
des Mll.rkus und Johannes und der Apostelgeschichte enthielten, ferner 
auch cbristlich-palästinensische und syrische Fragmente. 
VO. Die Bedeutung der Funde 
Weil der Fund selbst noch lange nicht in. seinem ganzen Inhalt der 
öeflntlichk(!i! zugänglich ist, läßt sich. seine Bedeutung in ihrer vollen 
Tragweite auch noch nicht annähernd Obersehen. Aber es steht schon fest, 
daß es einer der bedeutendsten Funde ist, die je gemacht worden sind. Man 
hat mit Recht gesagt, daß er der wissenschaftlichen Forsmung Arbeit und 
Aufgaben für ein ganzes Jahrhundert bietet. Hier soll heute nur kurz auf 
die Bedeutung hingewiesen werden, welche die heiden lsaiashandsch.riften 
.1 VIiII. dazu P. D. Bar t hel e m y, 0 P., Redecouvert d'un chatnon man-
quant de l'hlstolre de la Septante- In Rev. Bibi. 1953, pp. 18-29 . 
.. VIiII. Rev. BibI. 1953, p_ 85. 
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und die zahlreichen alttes-tamentlichen Fragmente für di~ alttestament-
liche Textgeschichte und Textkritik haben. 
Die heutigen hebräischen Bibelausgaben bieten alle den sogenannten 
m aso r e t i s ehe n Ein h e i t s tex t, der in jahrhundertelanger Text-
bearbeitung von den "Lehrern der Masora" (d. h. der Textüberlieferung) 
gegen Ende des ß. nachchristlichen Jahrhunderts mit der Festlegung der 
Vokalzeichen abgeschlossen und im Laufe des 9. Jahrhunderts überall ein-
geführt wurde. Außerordentlich strenge Abschreiberegeln, die jede Ab-
weichung bei Anfertigung neuer Handschriften fast unmöglich machen, 
sollten für die Zukunft die Einheitlichkeit des Textes sichern. Die älteren 
Handschriften wurden planmäßig beseitigt und durch neue ersetzt. So 
erklärt sich die auffallende Tatsache, daß· die ältesten uns erhaltenen 
hebräischen Bibelhandschriften erst aus dem Ende des neunten (pro-
phetenkodex der Karäersynagoge in Kalro aus dem J. 895) und dem 
Anfang des zehnten Jahrhunderts (petersburger Prophetenkodex aus dem 
J. 916) stammen. Ende des vergangenen Jahrhunderts waren aus der Geniza 
(dem Raum, in dem man alte, nicht mehr gebrauchte Bibelhandschriften 
wie in einer Art Grabkammer beisetzte,) einer Synagoge in Kairo, Frag-
mente von solchen Handschriften gefunden worden, die zwar genau den 
gleichen Konsonantentext enthielten wie die späteren Handschriften, aber 
ältere Formen der Vokalisation boten und wahrscheinlich darum beisei te 
geschafft worden waren. P. K a h I e, der an diesen Fragmenten die Ge-
schichte der hebräischen Punktation festgestellt hat, datiert diese Frag-
mente aus dem 7.-9. Jahrhundert n. Chr.15 Schon lange war man sich 
aber darüber klar, daß der in den hebräischen Handschriften vorliegende 
Konsonantentext sehr viel älter sei als die verhältnismäßig jungen Hand-
schriften dieses Textes. Aus rabbinischer überlieferung und den Resten 
der genauen griechischen übersetzungen des A q u i I a, S y rn mac h u s 
und T h e 0 d 0 t ion aus dem 2. Jahrhundert n. ehr. hat man geschlossen, 
daß bald nach der Zerstörung des zweiten Tempels im Jahre 70 n. ehr 
die Schriftgelehrten einen streng einheitlichen Text der atl. BUcher her-
gestellt haben, der fortan statt des Tempels und des Hohenpriestertums 
die Grundlage der Einheit für das zerstreute Judentum sein sollte. Nach 
dieser ziemlich allgemein angenommenen Auffassung stand also der Text 
seit Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. fest. Aber zur Beantwortung der 
Frage, ob der damals festgelegte Konsonantentext auf zu ver I ä s s i ger 
früherer Textüberlieferung beruhe, hatte man nur wenig 
direkte Anhaltspunkte. Der wichtigste Zeuge für den früheren Text der 
atl. Bücher war die alte vorchristliche griechische übersetzung. Sie be-
stätigte zwar weithin und im wesentlichen den Text der hebräischen 
Bibel, enthielt aber auch neben den gewöhnlichen Textvarianten, mit 
denen bei einer alten übersetzung von vorherein zu rechnen ist, doch 
I' Vgl. P. Kuh 1 e, Die hebräischen Bibelhandschriften aus Babylonlen (mit 
Faksimiles von 70 HandschrUten) In: Zeltschr. f. atl. Wlssensch. 1928, S. 113-1117. 
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auch tiefer gehende Differenzen in Umfang und Anordnung des Textes, 
wie z. B. beim B. Jeremias. Nur für den Pentateuch besaßen wir einen 
vormasoretischen hebräischen Originaltext, nämlich den P e n tat e u eh 
der Sam a r i t a n er, den diese etwa um 400 V. Chr. erhalten haben 
und scith~r in eigener handschriftlicher überlieferung besitzen. Dieser ent-
hält zwar eine Menge von gewöhnlichen Textvarianten gegenüber dem ma-
soretischen Text; aber er bestätigt ihn in seinem ganzen Textbestand und 
in der Anordnung. so daß wir sagen können, daß der Pentateuchtext schon 
lange vor der Festlegung des masoretischen Einheitstextes feststand. 
Die neue Isajashandschrift ist nun ebenfalls vormasoretisch. Das be-
weist die starke Abweichung vom masoretischen Text in der Setzung der 
Vokalbuchstaben sowie auffallende orthographische Schreibungen wie ki' 
(daß) mit Aleph oder mi' (wer). Einige Konsonantenschreibungen, wie die 
der Pronomina: hw'h (3. rn. sg.), hj'h (3. f. sg.) und 'lmh (2. m. pl.) lassen 
sogar auf eine von der heutigen Vokalisation abweichende Aussprache 
schließen. Dazu kommt eine größere Anzahl von wirklichen Textvarian-
ten vor, wie sie in einer Handschrift zu erwarten sind, die noch nicht nam 
den strengen Abschreiberregeln der Masoreten herge:stellt worden ist. 
Diese demnach sicher vormasoretische Handschrift bestätigt nun für das 
B. Isajas den masoretischen Text in seinem ganzen Textbestand und in 
seiner Anordnung. Das ist von ausschlaggebender Bedeutung für die Text-
kritik. Denn es zeigt uns, daß der masoretische Text als Grund-:age aller 
Textkritik zu betrachten ist, und nicht etwa der Septuaginta text als eine 
ältere und darum bessere Textform angesehen werden kann. Natürlich 
darf man darum den masoretischen Text nicht in allen Stücken für fehler-
frei halten. In Ein z e I hel t e n kann eine von der masoretischen über-
lieferung abweichende Textform, wie die Septuaginta, eine bessere Lesart 
erhalten haben, nach der dann jene zu verbessern ist. Und gerade auch 
aus dem Grunde ist der vormasoretisch.e Isajaslext von so großer Bedeu-
tung, weil er gegenüber dem uniformierten Text der Masoreten alte Va-
rianten bietet, unter denen einzelne bessere Lesarten sein k ö n n e n. Es 
wäre aber verfehlt, all e Varianten des neuen Textes ohne weiteres des-
halb, weil sie vormasoretisch sind, als ältere und darum bessere Lesarten 
zu betrachten. Es wird einer genauen textkritischen Arbeit bedürfen, um 
die neuen Varianten mit den Lesarten der Masora und der alten über-
setzungen genau zu vergleichen und danach ihren textkritischen Wert 
festzustellen. 
Von der großen Bedeutung, welche die aus der Sektengemeinschaft her-
rlihrendc.n Schriften für die Kenntnis der religiösen Zustände im Juden-
tum um die Wende vom AT zum NT besitzen, wird voraussIchtlich in ei-
nem späteren Aufsatz berichtet werden. 
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M ilitia Chr isti 
EIN BEITRAG ZUR LEHRE VON DEN KIRCHLICHEN STÄNDEN 
Von Prol. Dr. LinuJ Hol m 11 n n. Trier 
Das Gesetzbuch der Kirche sligt in can. 141, daß Kleriker den welt-
lichen Wehrdienst nicht freiwillig übernehmen dOrfen: SaeculaTem mi· 
litiam ne ca.peaserint '/Joluntarii. Wenn von weltlicher militia die Rede ist, 
so wird damit angedeutet, daß es auch einen nichtweltlichen, geistlichen 
Kriegsdienst gibt. Zwar kommt ein solcher Ausdruck im CIe selbst nicht 
vor; aber in den Quellen des Kirchenrechts spielt der Begriff mHitia 
spirituali.! - häufig militia coele.!ti.! und noch ölter mHitia Chri.fti genannt 
- eine bedeutende Ro:le, und verborgen wirkt dieser Begriff auch in den 
Bestimmungen des heutigen Rechtes nach. Die vorliegende Untersuchung 
will das Bild des geistlichen Kriegsdienstes aus seiner Verborgenheit 
hervorholen. Es soll zunächst der Ursprung und Inhnlt der Formel mi!i~ia 
ChTisti (I), sodann die Auswirkung dieser Formel im Recht (11) und 
schließlich ihr Wandel (Ill) dargestellt werden. 
Außer dem Buch von Ha r n a c k, Militia Christi, das 1905 ersdtlencn 
Ist', findet sich in der Literatur keine Darstel!ung zu unserer Frage. E3 
Ist erstaunlich, daß eine so glänzend geschriebene und anregende Unter. 
suchung wie die Ha r n a c k 5 nicht weitergeführt worden ist; noch 
erstaunlicher ist aber, daß der Gesichtspunkt der militia in der L iteratur 
überhaupt so gut wie ganz fehltl. Auch die Arbeit von Ha r n a c k 
I A. Ha r n a c k, Ml1Itia Christi. Die dlrtstuche Religion und der Soldaten_ 
Itand in den enten drei Jahrhunderten. TUblngen 1905 . 
• Man sucht :l B. In dem Sachregister von K. Heu 111, Ursprung dei 
Mönchtums (TUbingen 1936) oder in VIII e r - Rah n er, Asuse und Mystik 
in der VlI.terzelt (Frelhurg 1939) dal Wort mitiri4 oder aynoyme Worte ver_ 
gebens. Der Aufsatz von H. E mon d I, Geistlicher Kriegsdienst, in: Heilige 
OberHeferung, Herwegen-Festschrift (Münster J938) 21-50 hat nur da. antike 
Sdlrlftlum untersucht, und E. von HIppei, Die Krieger Gottes' (Paderbom 1953) 
enthält außer dem Titel nichts zu unserer Frage. W. DUr I" Die Erforschung 
der lateinlsch·mrlstllchen Sakralsprache. Ein Berlchl Uber den ,egenwärtlgen 
Stand der Iiturgle--theologlschen Philologie: Lit. Jahrbuch 1 (1951) 32-47 gibt 
S. 39 zu dem Topos milUia spirU14aliJ nur einen Bericht ülWr den Aufsatz von 
Emonds und fährt dann fort: MMlt dem Begriff milHia rplrituali3 IIderte die 
Antike dem christlichen Denken und Sprechen das Eidos, das selnerseltl vom 
LogOI des chrlsUidlen Wortes und der Wirklichkeit des christlichen SeLns her 
die letzte SinnerfüUung und Sinn verwirklichung erhielt. Die bereits von Paulul 
vielfach gebrauchte Metapher vom ael.tlichen Krleg3dlen,t Ist auch bei den 
nadlDpostolischC!n und frühchristlichen Sdmftstellern sehr häufig zu finden und 
hat später in die Regula S. Benedlctl und In die Litur,le Einaang gefunden." 
Belege werden nicht gegeben, IOndern nur ein Hinweis auf H a rn a c k, Mllltia 
(irrtümlich Leipzig statt Tüblngen). 
Als einzige Hilfe bietet sich In der Literatur neben Harnack der Aufsau 
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ist nur ein Anfang. Sie beschränkt sich auf die ersten drei Jahrhunderte 
und behandelt in dem zweiten (größeren) Teil die Stellung der Christen 
zum Krieg und zum weltlichen Kriegsdienst; nur im ersten Teil ist von 
der geistlichen mHitia die Rede, jedoch in der Hauptsache auf die Christen 
allgemein bezogen. Weniges nur wird zu der Frage militia Christi als 
Stand inder Christenheit, als Mönchs- und Klerikerstand gesagt. Von der 
miUtia dericaHs aber soll im folgenden die Rede sein. 
I. 
Ursprung und Inhalt der Formel 
Es hat den Menschen immer nahe gelegen, ihr Leben als einen Kriegs-
dienst anzusehen: MiHtia cst vita hominis super terram, heißt es schon im 
Buche Job (7, 1). Beide, sowohl das menscllliche Leben wie auch der Waf-
fendienst kommen bei diesem Vergleich nicht gut weg; denn der Ver-
gleichspunkt ist die Härte und Mühe. Plinius nennt gar den jährlich 
wiederkehrenden Nestbau der Schwalben einen militärischen Dienst; 
Eaque miHtia ilHs cum anno redit semper. Zu dem Gedanken an die 
Mühe ist hier der der Ordnung getreten. 
Daß sich auch die C h r ist e n als Soldaten bezeichneten, bezeugt schon 
das NT. Der Vergleich wird hier sehr prägnant gefaßt; mit den natürlichen, 
allgemeinen Gesichtspunkten der Mühseligkeit und Ordnung begnügt sich 
die apostolische Predigt nicht. Eph 6, l1-18 nennt die Feinde, gegen die 
der Christ zu kämpfen hat, und bezeichnet damit den Hintergrund, gegen 
den alle militia spiritualis gerichtet ist, das Reich und die Macht de.i 
Teufels. Dieselbe Stelle schildert ausführlich die Waffen rüstung des Sol~ 
daten Christi, Gürtel, Panzer, Schild usw. Je mehr die Zeit fortschritt, 
desto weniger konnten die Christen solche Vergleiche als bloße Aus~ 
sch~ückungen eines Bildes nehmen. Besonders die Taufe verstanden sie 
als Einweihung . in ein wirkliches Soldatentum. Sacramentum militiae 
wurde sie von ihnen genannt; "Wir sind zum Soldatenstand des lebendigen 
Gottes schon damals berufen worden, als wir die Worte des Fahneneides 
nachsprachen", sagt Tertullian'. und mancher hat daraus blutig ernste 
Folgerungen ziehen müssen. So ist es natürlich, daß die M art y r e rund 
Be k e n n e r bevorzugt mit dem Namen mnites bedacht werden, wie die 
Cyprianbriefe es vielfach bezeugen'. 
von B. Fis c her, Der niedere Klerus bei Gregor d. Großen, Zti;chr. f. kath. 
Theol. 62 (1938) 37-7:5 dar. In Anm. 34 (So 43 f.) findet sich "ab kleiner Beitrag 
zur bedeutsamen Geschichte des (kirchUchen) mUitia-Begriftes eine kurze Uber-
sicht über seine Verwendung Im Register" Gregors des Großen. 
I Plinius M., Nat. hist., 10. 49. 3, zlt. nach Forcelllni IV, 122 n. 10 (müttta) 
• Ad mal'l. 3, 1 (Corp. Christian. S. L. 1, 5 DEKKERS): VOC4!l IJtultUS ad 
mUiti4ffi Dei uitl! iam tunc, cum in sllCf"amenti uerba Tespondimus. 
I Vgl. ep. 31, 5, 2 (801. BAYARD); :54, 1, 2 (129); 60, 2 (191 L); 73, 22, 2 (276); 
77, 2, I (316). 
77 
Mit dem Aufhören des Martyriums geht der Name militia in fort-
schreitendem Maße auf das M ö n c h t u m über; denn die Mönche be-
wahren den Geist der Martyrer, sie sind die wahren, nach Origenes sogar 
die einzigen Soldaten Christi8 • "Dem einen Herrn wird überall gedient, 
und unter einem König ist man Soldat", heißt es im 61. Kapitel der 
BenediktinerregeF, die dem Mönche vorgestellt wird als das Kriegsgesetz, 
unter dem er als Soldat zu dienen hat: Ecce lex, sub qua mitita1"e visS. 
Die Pro[eß, die der Mönch ablegt, wird mit der Aufnahme ins Heer ver-
glichene, und so kann Johannes Chrysostomus an den abgefallenen Mönch 
Theodor (wahrscheinlich von Mopsvestia) schreiben: "Wenn du ein Privat-
mann wärest, könnte dich niemand der Fahnenflucht zeihen, nun aber bist 
du nicht mehr dein eigener Herr, da du einem solchen Imperator (nämlich 
Christus) zu dienen begonnen hast"'o. Wenn du ein Privatmann, d. h. ein 
Zivilist wärest! Von dem christlichen So\datentum aller Getauften ist 
keine Rede mehr. Der wahre Soldat Christi ist der Mönch, und bis heute 
sind die Bilder des Militärischen der klösterllchen Aszese geläufig ge-
blicben. Selbst eine in unserer Vorstellung so zarte Heiligengestalt wie 
Theresia vom Kinde Jesu hat sehr kriegerische Züge: "Ich möchte Sie 
gerne immer als tapfere Soldaten sehen, die sich nie über die eigene 
Beschwerde beklagen", sagt Theresia zu den Novizinnen". "Der Herr hat 
mir die Gnade verliehen, keinerlei Angst vor dem Krieg zu haben. Um 
jeden Preis will ich meine Pfiicht erfüllen"I!. "Treu bin ich nicht immer, 
aber mutlos werde ich nie"'3. Die militia wird hier in keiner Weise von der 
Seite ihrer Mühseligkeit gesehen; man faßt sie ganz von der positiven 
Seite her, um sich zum geistlichen Kampf zu ermutigen und sich gegen 
jeden geistlichen Defaitismus zu wehreni'. 
e Harnack, M!lItia 28. 
1 Cap. 61 (113 BUTLER'): in omni loco unl Domino servitur, uni Regi 
militnlur. 
8 Cap 58 (107 BUTLER3). 
I Regula S. tsidori Hisp. C. 4 (1, 189 HOLST.-BR); Omnis cOllverst/.s flon est 
'l'ecipiendus in monasterio, ntsi se prius iOl scnpUs suae profess!onis SP08POfl~ 
derit permanmTU.m. Sicut enim ni, qui ad saecularem promoventur milttiam, 
h~ legionem flon tTanseunt, nisi anten in tabulllS conferantur, 11a et H, qui in 
spirttalibus eastris eoelesti mUitia sunt signandi, nlsl prius projessione verbi 
aut scrlpU teneantu1, numerum soctetatemque se1vorum Christi transire flon 
posstnt. Zit. nach I. Her wege n, Das Pactum des helligen Fruktuosus von 
Braga, Kirchenrecht!. Abhdlg., hg. U. Stutz, H. 40. Stuttgart 1907. 
10 Ad Theodorum lapsum 2, 3 (PG 47, 312): si privatus esses, nemo te desertae 
militiae aCCUSIlTet; nune autem tu! juris nan. es amplius, qui tanto bnpe1aton 
militaT!! coepisti. Nach Alt a n er, Patrol.1 (1950) 263 ist die Schrift auf das 
Mönchtum zu beziehen. 
11 Zit. nach H. U. v. BaI t h a s a r, Therese v. LisieuJI, Köln 1950, 214. 
u Balthasar 213. 
u Balthasar 214. 
14 Von Tri t h e m! u s wird der mfHtia~Topos öfter angewandt, um die Ar-
beitsamkelt des Mönches zu motivieren: Sermones ad monachos Llb. I Horn. 
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Die Gleichsetzung von militill und klösterlicher Aszese hat jedoch 
nicht verhindert, daß auch die Geistlichen, die in der Welt leben, d. h. die 
K I e r i k e r als solche milites genannt werden. Besonders häufig findet 
sich diese Ausdrucksweise in den Beielen Grcgors des Großen. Er hat 
geradezu eine Vorliebe für den miliha-Begriff, die sich leicht daraus 
erklärt, daß Gregor vor seiner Erhebung zum Papst Benediktinermönch 
gewesen ist. Daß auch Gregor VII., ebenfalls aus dem Mönchtum kom-
mend, besonders häufig den Topos des geistlichen Kriegsdienstes in seinen 
Brie!en verwendet (wovon in anderem Zusammenhang die Rede sein 
wird), bestätigt diese Annahme. Dennoch wäre es Lalsch, den Vergleich 
miles-clericus gänzlich aus dem mönchischen Sprachgebrauch ableiten zu 
wollen. Er ist älter als das Mönchtum selbst. 
Schon der heilige Paulus gebraucht ihn, wenn er seinen Schüler TimOo-
theus ermahnt, er solle wie ein guter Soldat Christi alles Schwere ertragen 
(2 Tim 2, 3), und zwar sagt er das bezüglich der apostolischen, mis-
sionarischen Arbeit. "Meine Mitsoldaten", redet er seine Mitarbeiter an 
(Phi1 2, 25). Er spricht auch schon von dem Sold, d. h. dem Unterhalt, den 
der Soldat Christi von den Gemeinden fordern kann. Quis militat suis 
stipendiis unquam? (1 Kor 9,7), heißt der lateinische Text, der in der 
Folgezeit so oft angeführt wird. Ebenso wie diese Stelle ist auch 2 Tim 2,3 
sinngemäß nur auf den apostolischen Prediger zu beziehen: "Keiner, der 
als Soldat dient, verflicht sich mit den GeschäLten des bürgerlichen Lebens." 
Auch in nachapostolischer Zeit werden unabhängig von dem Mönchtum 
militärische Vergleiche auf die Geistlichen und den priesterlichen Dienst 
angewandt. So heißt es bei Cyprian: "Wir (die Priester) kämpfen für die 
Ehre und Einheit der Kirche ... , ihren Ruhm verteidigen wir ... , die 
Grenzen der Lebensquellen (d. h. der Sakramente) bewachen wir"I'. Oder 
heißt das Gott die Ehre geben, wenn ein Priester die Sakramente der 
Häretiker anerkennt! "Wenn man auf diese Welse Gott die Ehre gibt, 
wenn seine Verehrer und Priester aue solche Weise die Furcht und Zucht 
(diseiplina) Gottes beobachten, dann laßt uns die Waffen wegwerfen, dann 
wollen wir uns !reiwillig gefangen geben, ... dann mag man den Fahnen-
eid des göttlichen Kriegsdienstes brechen und die Feldzeichen des himm-
lischen Heerlagers ausliefern"I'. 
VIT (Opera Pla, Malnz 160', 436): Monachul enlm qula mlles est ,.egll aelernl, 
nunquam debet eBBe OdolUI ... Sit ergo monachul ChTbti milet ,Icut! anirrul1 
Dei mundum quod ruminat, haben. lemper In ore cordil sul laneloTum pabuta 
Icrlpturarum. - Den Hinweis But diese schöne Slel1e verdanke Ich H. P. Bene-
dlkt Man n OSB, Trler-St. Matthlns. 
u Ep.73, 11. 2 (268 f. BAYARD): In hac praestdemus, pro honor!'! eiuI atque 
u71ltate pugrnzmuI, hulu,t et gratla", partter et honorem ... delendimul .... nOI 
cUltodimuI termino! ultolium lonllum. 
I' Ep. 74, 8, 3 (285 BAYARD): Si .Ie honor Deo datus, si lie a cultoriblu elul' 
et .a.cerdoUbus tlmor Dei er dilclpllno ,eruatur: abictamu. armo, manus demut 
in eaptiviCatem, ... dlu!ne milUiae ,aeramenta sOluantuT, caltrorum caele.tlum 
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Besonder.J deutlich erkennt man aber aus den Briefen Gregors 
des Großen lf, daß die militia. der Kleriker eine eigenständige Größe ist, 
verschieden von der miHtia der Mönche. Während es von den Mönchen 
heißt, daß sie Christus Dienst le istenI', ein Heer Gottes bilden zum Gebetll, 
werden die Kleriker regelmäßig als mUHes des Bischofs oder der Kirche, 
und zwar einer bestimmten BischoCskirche bezeichnet. Für Kleriker, die 
ins Kloster eingetreten sind, bestimmt Gregor, .. daß sie nicht zu derselben 
oder einer anderen Kirche zurückkehren können, deren milites sie frOher 
g'ewesen waren, es sei denn, daß der Bischof, dem der Betreffende vorher 
gedient hatte, ihn des Priestertums für würdig hält"". Der Papst 
empfiehlt dem Erzbischof Januarius eine Frau, die einen Sohn unter den 
römischen Klerikern hat, tilium .!anetae Romanae eecle.!iae militantem!! 
Das Wort mHitare hat hier einen ganz anderen Klang als bei den Mönchen, 
es ist nicht aszetisch, bildlich gemeint, sondern dienstlich im eigentlichen 
Sinne. Gregor nimmt sich sowohl der Kleriker wie der Mönche mit liebe-
voller Sorge an, aber er hält heide als zwei ganz verschiedene Lebens.. 
stände schar! auseinander. Priester, Diakone und die übrigen Kleriker 
sollen nicht zu Äbten bestelit werden. Geschieht es doch, so müssen sie 
den Kirchendienst aufgeben: omiJsa clericatus ,nilitiau . Der Bischof"von 
Vienne soll seinen früheren Diakon Pankratius, der Kleriker der Krrche 
von Vienne gewesen war - in clerieatus offieio vestrae sit eeclesiae mili-
tatu,tu -, inzwischen aber Mönch geworden ist, in seinem klösterlichen 
Frieden in Ruhe lassen und nicht in die Welt zurückrufen: "Er hat sich 
aus dem Wirbel der weltlichen Sorgen herausgerissen und soll nun nicht 
wieder in die Wirrnis der kirchlichen Sorgen verflochten werden":'. Kirch-
liche Sorgen sind für Gregor, der immer noch an die Stille des Klosters 
mit Sehnsucht zurückdenkt, weltliche Sorgen. Seine Briefe beweisen, daß 
,Igna dltdantur. - Vgl. auch. Augu,t1n., ep. 21, 1 (CSEL 34, 49,l~,3 
GOLDBACHER): nihil ... difJlcUius, labortoliw, perleulo.!lu, ep"eopl aUf 
presbUlert aut dloeonl olJlelo, sed apud deum nihl1 beatiuI, ,1 eo modo mUHetur, 
qua noster Imperator hlbet. 
n Gregorll I Faplle Regi!trum Epistolarum, MGH, P. EWALD ct L M. 
HARTMANN . Tom. 1: !ib. I-VII, Tom U: IIb. VlJI-XIV. Die in Klammem 
beigefügten Znhkn bezeichnen Seite und Zeile dieser Ausgnbe. 
11 111 61 (221, 131): Christo miUtart' . 
.. In 61 (222, 1. 2) . 
.. I 40 (55. 19--21), 
11 162 (M, 17. 18): rdlgiosam JemifUlm haben.tem Jilium hte ,"netae Romanae, 
cut Deo aue/ore proesldemus, eec1eslae mUttantem. 
tI IV 11 (244. 12-15): Presblteros, dlac011os, eeterosgue derleol, qul eedeltu 
militant, abbates fiert per mona.!terla ne ~rmiUa., .ed out omina elerteatu. 
mUttt4 monadllcis prot:e1ulntur ordlnibus, aut II tn abbatl. loco permanere 
deereverint, elerieatu. nuUatenu. ~rmlftantur habere mUUiam. 
u IX 157 (158, 33). 
u IX 159 (159, 9--11): ur gut a turbu!anle curarum ,aecularlum tumullu •• 
• e"regan' Quielis de.!lderio portum 1TUmaslertt appetit, rurlUm in eecl.lIiapum 
ruM","" non. debeat pe:rtutbaUonlbu. tmpUearl. 
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es wirklich ein Wirbel äußerer Aufgaben war, der Tag für Tag den Bischol 
und seinen Klerus überfielu . Die militia clericalis ist etwas ganz anderes 
als der geistliche Kriegsdienst der Mönche, aber auch er ist miLitia Christi. 
Zwischen dem Abt Domitius und dem Subdiakon AntQnius, der Verwalter 
eines Waisenhauses war, ist ein lange währender Rechtsstreit endlich bei~ 
gelegt worden. Gregor lobt lInd bestätigt die Entscheidung; denn "es ist eine 
schlimme und tadelnswerte Sache, wenn unter Personen, die dem all~ 
mächtigen Herrn dienen, eine Auseinandersetzung um weltliche An~ 
gelegenheiten lange sich hinziehl"u. 
Wenn man fragt, was der Vergleichspunkt zwischen dem Soldatenberul 
und dem Stand der Geistlichen ist, so weisen die Quellen an erster Stelle 
EluI die Organisation in ordines und gradus hin, d. h. auf das Gefüge von 
Unter- und überordnung, wie es für ein Heer charakteristisch ist, und auf 
den geordneten Aufstieg im Dienst. Zwar begründet Gregor der Große die 
Verschiedenheit der Dienst- und Weihestufen mit dem "Vorbild der 
h i m m I i s ehe n Heerscharen"!7, aber der Begriff himmlisches Heer ist 
selbst wieder vom irdisch-weltlichen Soldatentum her gebildet!8. 
"Nirgendwo steigt man so rasch auf wie im Heerlager der Rebellen'" 
d. h. der Häretiker, sagt Tertullian. "Und so ist denn heute der eine 
Bischof, morgen der andere, heute ist jemand Diakon und morgen Lek-
tor":~, d. h. es ist ein völliges Durcheinander. Dagegen sagt Cyprian zur 
Empfehlung des römischen Bischofs Kornelius, er sei durch alle kirchlichen 
Ämter hindurch ordnungsgemäß befördert worden 3G • In einer Dekretale 
des Papstes Zosimus heißt es: "Es wird doch keiner so anmaßend ... sein, 
in der celestis mititia . .. gleich einen Führerposten zu erstreben, wenn er 
nicht vorher Rekrut gewesen ist. Er soll sich im Lager des Herrn die An-
fänge des göttlichen Dienstes zunächst auf der Stufe der Lektoren an-
eignen, und es soll ihm nicht zu wenig sein, der Reihe nach Exorzist, 
Akolyth, Subdiakon und Diakon zu werden." Die Bischöfe sollen beim 
Klerus nicht auf ·die große Zahl sehen. Man muß die Kandidaten prüfen, 
U Vgl. B. F 15 C her, Der niedere Klerus bel Gregor d. Gr., Zeltschr. f, 
kath. Theol. 62 (1938) 531.; 60 f. 
H IX 66a (86, 23. 24): grave et plenum vituperationls est inter penonas omni-
potenti Domino militantes de saeculaTibulI negotiill ortam diu controveni.a.m 
permanere. 
t, V 59 (371, 17. 18): caelestium mUitarium exemplar '11.0' instruit. Der Ge-
danke kehrt in wörtllcher Übereinstimmung wieder bei Gregor VII., Reglst. VI, 
31) (450, 31 CASPAR). 
18 Zu der Beziehung zwischen dem "Heer der Engel" und der irdischen 
Kirche: E. Pe te r s 0 n, Das Buch von den Engeln (LeipZig 1935) 43. 56l. 71. 78 t 
n Oe praescr. haer. 41 (CSEL 70, 53, 19-22 KROYMANN): Nusquam faelllul 
pro/ieituT quam in eClJtm rebellium .•. ltaque a!ius hodie eplseopus. eTas aUus, 
hodie diaconus qui eras leetor . 
.. Ep. 55, 8 (131) f. BAYARD): per omnia eeclesiastiea offi.ci.a. "tom.otul el in 
divtnb administration.ibu. Domin.um saepe promeritus. ad saeerdotii ",bUm. 
1aaUgium cuncU, reltglonb I1radlbus aseendit. 
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"wie Gold immer wieder im Feuer geprüft wird". "Denn alles Große ist 
selten"31. Und Coelestin I. schreibt: "Was nützt es den Klerikern, aUe 
Dienste getan und ihr ganzes Leben im Heerlager des Herrn verbracht 
zu haben, wenn die zukünftigen Priester aus den Laien genommen wer-
den?"st "Gewiß", sagt Papst Hormisdas, "wir leugnen nicht, daß es bei den 
Laien auch gottwohlgefällige Sitten gibt, aber der kirchliche Dienst ver-
langt bewährte Soldaten"lS. 
Die Aufnahme in den Klerus wird immer wieder als ein adscribi 
militiae bezeichnetS~, als Einschreibung in die Stammrolle einer bestimm-
ten Kirche. Im übrigen aber ist der Akt der Aufnahme als solcher nicht 
so deutlich vom Militär.iscllen her bestimmt wie die Mönchsweihe. Es fehlt 
das Element des Fahneneides, das in der klösterlichen Profeß eine Rolle 
spielt. Wohl enthält der Ritus der Subdiakonats- und Diakonatsweihe mili-
tärische Bilder: Die Weihekandidaten sollen im Heiligtume eUrige und 
wach..<iame Wächter der himmlischen militia seinu. 
1I. 
Die rechtliche Wirkung der militin-Formel 
Was von dem geordneten Aufstieg in der geistlichen Laufbahn gesagt 
wurde, war bereits mehr als ein bloßer Vergleich. Es liegt ein ursächlicher 
Zusammenhang vor, d. h. das Vorbild des Soldatenstandes, von dem man 
in Rom offenbar und verständlicherweise sehr beeindruckt war, hat auf 
die Gestaltung des geistlichen Berufes formend eingewirkt. Nicht als ob 
man militärische Formen aus dem Heer direkt übernommen hätte. Viel-
mehr ist der Vorgang so zu denken, daß die schon bestehenden oder noch 
in der Entwicklung begriffenen Grade der geistlichen Laufbahn im Spiegel 
der militärischen Organisation sich festigten, schärfere Konturen und eine 
stärkere Verpflichtung bekamen. Sobald die militärische Konzeption sieb 
durchgesetzt hatte, mußte alle Willkür in der Beförderung als unerträg_ 
liche Unordnung empfunden werden. Durfte man etwa in der kirchlichen 
, 
1I c. 2 D 59 (I 225 FRIEDBERG); qu!s tarn arroocms, tarn impudens inuenituT, 
QU{ in. celesei millc!a, que propensiu8 ponderQnda est, et Bleut aurum repetItb 
(gni/Jus exploranda, staUm dux esse desiderat, cum liro ante non !uerU 
asmeBcat in Domini castrts in lectorum pnmitus gradu diuini ruc.Hmento 
sendtU, nec fUi uRe 81t exoTcistam, acolitum, subd!acon:um,diaconum per oTdinem 
lien ... Quod oportet discreti semper eSse iudlc!l. RaT1im est tlnim omne quod 
fflagTlum est . 
• c 7 D 61 (I 229 FRIEOBERG): Quid prodent per singula stipend!a clerico, 
mititasse et omnem egisse in. dominicis castrls ctntern, d hil, qui futur! Bunt 
saccTdotes, ex {aids requiran.tur. 
u e 3 D 6l (1 228 FRIEDBERG): Non negamus in laicis esse Deo placitos 
mores, sed milieu IUOS probatos sibi querun.t instituta jidelium.. 
$4 Plus VI., Enzykl. Inscrutabile v. 25. Dez. 1775 § 4 (Enchirid. Clerlcorum 
o. 253, p. 128). Brev. Rom. 10. Nov. Lect IV (Andreas Avelltnus). 
U Pont. Rom., Gebet über die neugeweihten Subdiakone: ... ;n ,acrano tuo 
,aneta strenuos, sollicitosque coelesti.! mi.litiae fnstitu/l.S excubttorl!8. 
miHtia weniger streng sein als in der weltlichen? "Ganz sicher setzt ihr 
niemand an die Spitze der Truppe, der sich nicht in Strapazen treu be-
währt hat", schreibt Gregor d. Große an den König Childebert. "Es ist 
schändlich für uns, und ich schäme mich es zu sagen, daß bei uns Leute 
die Führerschaft (des Biscbofsamtes) an sich reißen, die nicht einmal die 
Anfangsstufe des heiligen Dienstes (exoTdium Teligiosae militiae) durch-
gemacht hnben"aG. 
An einigen anderen Beispielen läßt sich diese Einwirkung des mili-
tärischen Bildes auf die rechtliche Gestaltung des Klerikerstandes noch 
deutlicher ablesen. Es wird von dem Kleriker gesagt, daß er ein S t i-
pe n d 1 u m empfange~T. Stipendium ist ein Begriff der Soldatenspracl1e 
und bedeutet den Sold3B• Zeno v. Verona berichtet, daß alle Neugetauften 
einen Denar empfangen hätten als symbolum novae mUitiae3~, und wir 
sahen schon, daß Paulus den Ausdruck auf den Apostel anwendet, um ihm 
einen Anspruch auf Unterhalt zu geben: Quis militat suis stipendiis 
unquami' (1 Kor 9,7). Zwar sagt der heilige Ambrosius von dem Leviten, 
er leiste Kriegsdienst nur für Gott und deshalb falle ihm kein irdischer 
Teil zu, da Gott sein Anteil ist. Er brauche nicht wie die anderen in Sorge 
zu sein, daß das Land zu klein ist, da das Meer ihm enge Grenzen zieht, 
und daß er mehr Steuern zahlen muß, als er Früchte einhe1mst~o. Jedoch 
ist die ideale Sorglosigkeit, wie Ambrosius sie zeichnet, nur deshalb 
möglich, weil die Kirche für den Unterhalt des mHes Dei eintritt. Denn 
wenn das Brevier von dem Einsiedler Paulus erzählt, ein Rabe habe ihm 
täglich ein halbes Brot gebracht und an einem Tag sogar ein ganzes, a13 
nämlich Antonius zu Besuch bei ihm war, so daß Paulus ausriel: NURC ad 
adventum tuum militibus suis Christus duplicavit annonam, Christus hat 
seinen Soldaten doppelte Ration geschicktlU, so ist das keine normale Lö-
sung der Versorgungsfrage. 
Die Kirche hat von frühen Zeiten an gefordert, daß jeder Kleriker eine 
Kirche als "Titel" habe, der er adskribiert sei und die für ihn zu sorgen 
u. Registr. V 60 (374, 23-25): Certum namque est non vos ante exercltui 
ducem praeponere, nisf 'Vobis laboT ejus tldesque COTl.stiteT(t ... Sed verecundtLm 
floMs est, et diceTe pudet, quia saceTdotes sibi ducatum arripiunt, qut exorditLm 
retigiosae mmtiae non vide7tLll.t. 
n Gregor d. Gr. tadelt den Bischof Leont!us (Registr. V 48; 346, 13): Com-
perimus pTaetcTea aliquot te annonas de ,:;ublico conlegui. Er ermahnt ihn 
(348, 16):stipendii.'l, quae de ecclesia eonsequeTiJ, liebes esse eontentus, und 
wirft ihm vor (348, 18 f.): commissos tiM a:uarittae mUitare deees QUos su.!-
ficientibus NtipendHs instttus non esse contentos. 
18 Forcellini V, 639 (stipendium): Stipen.dium proprie es! aes mllltare, mel'ce.r 
militaris . ... SUpend!a faccTe, mCTeri-mUHare . 
.. Tract. I , 14, 4 (p L 11, 359 A) . 
... Expos. psalmi CXV!II 8, 5 (CSEL 62, 151, 15-17 PETSCHENIG): at uer() 
hte n.ihit sibi possldens num Tl18i deo milltat, SUpra lcrram eius est portio, ?tOll 
eum teTTa derteit, non mari clauditur. cut portio deus Clt. 
U Brev. Rom. 15. Jan. Lect. IV u V. 
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habeu. Das 3. Laterankonzil versuchte, diese Forderung sehr energiscll 
durchzusetzen: "Wenn ein Bischof jemanden ohne festen, fUr seinen Le-
bensunterhalt ausreichenden Titel zum Diakon oder Priester weiht, so 
muß er ihm so lange den nötigen Unterhalt gewähren, bis er ihm an einet 
Kirche ein angemessenes kirchliches Diensteinkommen (convenientia sti-
pendill miHtiae cleTicatis) zuweisen kann"·" d. h. wenn der Kleriker auch 
keine Kirche hat, in der er zum Dienst verpflichtet ist, so hat er dennoch 
Anspruch auf Lebensunterhalt. Er ist Soldat, und der Stand als solcher 
gibt den Anspruch; denn auch der Soldat empfängt ja Löhnung nicht nur 
sm Tage des Kampfes. Hier ist das Bild zum Beweis geworden, und nichts 
war so geeignet, den geistlichen Sland abzuheben und abzugrenzen wie 
diese vermÖgensrechtliche Folgerung aus dem militärischen Vorbild. Es 
kamen denn auch bald Scharen VOn Klerikern, die ihren "Sold" empfangen 
wollten, so daß die Bischöfe in nicht geringe Verlegenheit kamenu . Den 
unmittelbaren Anstoß dazu hatte Innozenz IH. gegeben, indem er den 
Bischof von Zamora in Spanien angewiesen hatte, einen früher dort ge-
weihten Subdiakon, der sich um Zamora wahrscheinlich nie gekümmert 
hatte, zu versorgen; "denn es ist nicht mehr als billig, daß die K leriker von 
den Stipendien jener Kirche unterhalten werden, in der und durch die sie 
dem göttlichen Dienst verpflichtet werden". Der Kleriker soll mit dem 
Psalmisten sprechen können: Der Herr ist mein Anteilol$. Man sieht, wie 
sich hier zwei Vorstellungen miteinander verschmelzen, der Kleriker als 
Levit im Sinne des AT" und der Kleriker als miles. Hat die Auffassung 
deTicus-miles den Versorgungsanspruch auch nicht hervorgebracht, so hat 
sie ihn doch zum mindesten sehr gefestigt·'. Daß die niederen Kleriker 
u nter dem Subdiakon schließlich von dem Versorgungsanspruch aus-
geschlossen wurden und bis heute ausgeschlossen sind, hat umgekehrt 
nicht wenig dazu beigetragen, daß der militia-Begriff sich verengte und 
veränderte". 
,. V. Fuchs, Der OrdinatIonstitel von seiner Entstehung bis auf Inno-. 
&enz 111., Kan. Stud. u. Texte, hg. A. M. Koenigcr Bd. 4. Bonn 1930. 
u C. 5 (22, 220 MANSI) ( - c.4 X 3,5): Eptseopus, .1 aliquem !ine eefto tllulo, de 
quo neeeuana vllac perelplat, in diaeonum vd pre!b1lterum ordinaverit, lamdiu 
-neeessaria cl rubministfet, don.ee in atiQua d ecclesia eonvenien.Ha atipendia 
tniUUae elericaHs auianet . 
.. F u e h s, OrdinatIonstitel 276. 
u c.16 X 3,5 (II, 469 FRJEDBERG): Quum mim a K).ilr;c~ Quod est lors vel 
heredita., derlei appeUentur, Quia in sul ordinatione vel assumuntur in. here-
dUalem Domini, vel as,equu.ntur ~ereditatem in ipso, u t vere passint plalter. 
cum Prop~eta, dicente: "Dominus pan heredttatis meoe", dignum es!, ut eeele-
.iae stipendiis IUstententuf, In qua et per quam divlnts obsequiis adseribuntur. 
,. Vgl . Cyprian ep. 1, 1 (2 BAYARD). 
4T Bel Coelestin I. z. B. bezeichnet Stipendium nicht nur die VergUtung fü r 
den kirchlichen DIenst, sondern das kirchliche Amt selbst: c 4 D ~9 (I 2211 
F RIEDBF.RG): Qui non per .singula stipendia ereuerU ad meritum ordinem dl-
ptndU non pote.!t peruenlre. S. auch o. Anm. 321 
tt F u c h s. OrdinaUonstitel 276 f., besonden 277 Anm. 20. 
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übrigens ist auch die 1!inrichtung des Ben e f i z i ums, das vom frü-
hen Mittelalter ab die Versorgung der Geistlichen sicherte und praktisch 
an die Stelle des alten titulus trat, militärischer Herkunft. Karl Martell 
versorgte mit säkularisiertem Kirchengut seine Vasallen, indem er ihnen 
Landstlicke als "benejicia verbo 'l'egis", d. h. als Lehen gab~8, und diese 
Form der Verleihung wurde mit Zustimmung der Kirche auf die Geist-
lichen übertragen. Nicht der römische mires ist hier Vorbild, sondern der 
germanische Vasall. Man sieht aber, wie sich immer wieder die Parallele 
Soldat - Geistlicher durchsetzt. 
Ein besonders lehrreiches Beispiel für die rechtliche Auswirkung dieser 
Parallele bietet der P f ä n dun g s s c hut z des Geistlichen, die sogenannte 
Rechtswohltat des Notbedarfs, benejicium competentiae. Sie besteht nach 
can 122 CIe darin, daß der Kleriker gegen Kahlpfändung geschützt ist, 
indem der Richter verpflichtet sein soll, dem Schuldner soviel zu über-
lassen, als zu seinem standesgemäßen Unterhalt nötig ist. Diese Regelung 
ist keine Erfindung des kanonischen Rechts, sondern ist aus dem römischen 
Recht übernommen worden und bildet dort ein Privileg der Soldatenu. 
Wir können uns heute kaum noch vorstellen, wie inhaltsschwer dieses 
Privileg war, weil in der heutigen Gesetzgebung jedem Bürger ein weit-
gehender Pfändungsschutz zukommt. In einer Zeit aber, in der dem 
zahlungsunfähif1en Schuldner nicht nur die Wegnahme all seiner Habe 
drohte, sondern darüber hinaus die Schuldkneclltschaft, war das bene-
ficium competentiae eine sehr wägbare HiUe. Durch Gewohnheit ist das 
Privileg von dem 501datenstand auf den Klerus ausgedehnt worden; die 
wissenschaftliche Rechtfertigung dafür aber boten die Glossatoren des 
Corpus Juris Civilis mit dem Hinweis, daß auch die Kleriker Soldaten 
seien: "Itern. quid in milite coelestis militiae? Respondeo: idem muHo 
magis: cum peT eos summi numinis veniam speTemus",OI. Hier haben wir 
es also nicht nur, wie in den bisher behandelten Fällen, mit der Sicherung 
einer genuin kirchlichen Rechtseinrichtung zu tun, sondern mit einer 
direkten übernahme aus dem Soldatenrecht. 50 konkret wurde die Forme) 
miles Ch"isti verstanden5!! 
U H . .E. Fe i n e. Kircliliche Rechtsgeschichte I. Weimar 1950, 138 . 
.. I. 6 pr., l. 18 --0 42, 1 (714 KRUEGER): VgI. W. Bau d e 1', Das beneflcium 
competentiae, seine Geschichte und heutige Geltung. Jur. Diss. (Tübingen 19M) 19. 
1I Bauder, Beneficium 32-34 u. 54. 
t! Der römisch-rechtliche, militärische Ursprung des benejictum competentiae 
läßt sich auch heute noch erkennen, wenn man die Regelung des CIC mit dem 
modemen, In die Konkordate eingegangenen Pfändungsschutz vergleicht. Wäh-
rend dieser ein Ex e k u t Ion s s c h II tz ist, der von dem Grundsntz ng1eiches 
Recht [Ur alle" ausgeht, bildet sowohl das römische wie das kanonische Institut 
ein pro z e s s u ale s Recht, d. h. es wird nicht von vornehercin durch Gesetz 
cln Existenzminimum abgegrenzt und der Vollstreckung entzogen, sondern dfls 
Gesetz gibt nur eine allgemeine Norm, die im Einzelfall noch gerichtlich an-
gewandt werden muß, honestIl S11stentatio (can. 122); und diese Regelung gilt 
keineswegs ror alle, sondern Ist ein Standesvor1'echt der Soldaten bzw. Kleriker. 
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Dagegen scheint eine andere Übereinstimmung zwischen Soldaten und 
Klerikern, die man heute vorfindet, mit dem Gedanken der militia cleri~ 
calis nichts zu tun zu haben, nämlich die s ta n des e i gen e K lei dun g. 
Jedenfalls gilt das von der Entstehung der geisttichen Tracht. Zwar betonen 
die Quellen, daß der Geistliche in der Kleidung von dem Laien unterschie-
den sein müsse~, sie sagen aber ebenso, daß sie sich auch von den Soldaten 
unterscheiden rnüssen5~, nicht wegen der äußeren Unterscheidung, sondern 
wegen des inneren, sittlichen Ernstes und der Weltverachtung, die die Kleri-
ker und Mönche zur Schau tragen SQllen~5. Can. 12 des Konzils von Nizäa, 
der die deponentes mititiae cingulum belobigt und ihre Rückkehr Militär-
dienst mit Strafen belegtU, wird in dem Poenitentiale Valicel1anum I (can. 
114) auf die Kleriker bezogen, die sich dem geistlichen Kriegsdienst gewid-
met, dann aber wieder den habitus saecularis angenommen haben51• Habitus 
saecularis und cingulum militiae werden gleichgestellt; beide werden als 
verwerflich betrachtet. Dennoch ist es aufschlußreich, daß der Kleriker 
mit dem Soldaten und das Ablegen seiner n ich t welUichen Kleidung mit 
dem Ablegen des Soldatengewandes in Zusammenhang gebracht wird, 
wenn freilich die sittliche Beurteilung der beiden Vorgänge auch eine 
ganz entgegengesetzte ist. Man könnte sich denken, daß im allgemeinen eher 
das Anlegen des cingulum milHiae als vorbildlich für den Kleriker 
empfunden worden ist, da das Verdikt des Soldatenstandes in can. 12 de! 
Konzils von Nizäa einen Sonderfall darstellt:.8. Jedenfalls sieht Boni· 
faUus VIII. in der Degradierung eines Soldaten etwas Schändliches und 
ordnet an, daß nach diesem Vorbild die förmliche Degradation eines Kleri· 
kers (coelestis militiae militis) vor sich gehen solle: Wie jenem die mili-
tärischen Abzeichen abgenommen werden, so soll der Bischof dem straf-
würdigen Kleriker, der in die heiligen Gewänder gekleidet vor ihm zu 
erscheinen hat, die einzelnen Stücke einzeln abnehmen5u. Die liturgische 
(dienstliche) Kleidung des Geistlichen ist hier zu der miUtärischen Unüorm 
in Parallele gesetzt. Sie werden gleich behandelt und gleich geachtet. In 
überraschender Weise findet sich diese Gleichsetzung auch in den neuesten 
I~ Ph. Go bill 0 t, Sur la tonrure diretienne: Rev. Hlst. Eccl. 21 (1925) 
399--454. Texte s. 420 Arun. 4. B. FIs c her, Der niedere Klerus 42 Anm. 3D. 
U TURRTANUS can. 76 (2, 979 MANST); Abr. ECCHELLENSIS can. 81 
(2, 1009 MANST). 
t.I ECCHELLENSIS, De Monach1, can. 14 (2, 1018 MANSij. 
00 Mansl 2, 681. 
11 H. J. Sc h m 1 tz, Die Bußbücher und die Bußdisziplin der Kirche. Mainz 
1883, 331 f. 
,. Hefele I1 414--416. 
,g c. 2 VI ri, 9 (11, 1090 FRlEDBERG): Acrualis vero sive solenTlis coetestis mi· 
IHiae mHitis, id est elemi, deyradnUo, quum ad eam juerit procedendum, flet u' 
exauctorizatio eius, qui miUti4e deseroit armatae, cul militaria detrahuntur in-
slgnia, stcque a militia remotus castris reiicitur, privatus consorHo et privilegio 
mitttari. Clericus igirur degradClndus, vestibus sacris indutus, . .. Gd episcopl 
praesentiam adducatur, cut epl,copus publice singula .. , sin"ularlter auteTet. 
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Konkordaten. Seit dem italienischen Konkordat von 1929 heißt es regel-
mäßig, daß der Mißbrauch des geistlichen Kleides staatlicherseits den 
gleichen Strafen unterliegt wie der Mißbrauch der militärischen Uniform". 
Den Konkordatspartnern mag der Gedanke an die mHitia Ch,.isti fern-
gelegen haben; aber als sie einen Anhaltspunkt für den Schutz der geist-
lichen Kleidung suchten, bot sich ihnen nichts anderes als die Parallele 
mit dem Soldaten an; denn nur bei Soldat und Priester tlndet man heute 
noch eine eigentliche Standeskleidung, d. h. ein Gewand, das aus dem 
bürgerlichen Leben heraushebt und seinem Träger bis in die private 
Existenz hinein bestimmte Ptlichten auferlegt, ja das eine private Existenz 
nur mehr in beschränktem Umfang zuläßt. 
Soldatentum und Priestertum sind nach einem Wort Ha r n a e k stl 
wie zwei Pole, die sich gegenseitig abstoßen und anziehen. War bis jetzt 
die Rede davon, wie heide sich angezogen haben, d. h. wie der geistliche 
Stand sich dem Soldatenstand rechtlich angeglichen hat, so soll nun auch 
die andere Seite zur Sprache kommen. Gerade diese Seite ist im Laufe 
der Geschichte besonders deutlich hervorgetreten. Es ist eine alte und 
ständige ' überzeugung, daß der Geistliche keinen militärischen Dienst im 
eigentlichen, weltlichen Sinn leisten darf, und zwar deswegen nicht, weil 
er schon Soldat ist, miles eoelestis militiae. 
Die Ablehnung des Militärischen hat eine lange Geschichte. Am 
12. März 295 spielte sich in Teveste, einer Stadt Numidiens, folgende 
Szene ab: Maximilian, der Sohn eines römischen Soldaten, soll gemustert 
werden. Er lehnt aber von vorneherein jede Beteiligung an der Prozedur 
ab, will nicht einmal seinen Namen nennen und erklärt, die Marke wieder 
abreißen und zerbrechen zu wollen, falls man sie ihm um den Hals hänge. 
Er wird zum Tode mit dem Schwert verurteilt und hingerichtet. Als Be-
gründung sein~s Tuns gibt Maximilian dem erstaunten Prokorlsul an: 
mihi non lieet TI1ilita,.e, quia Christianus su.m, und noch genauer: non 
miHto saeculo, sed milito Deo meo, und: nomen IDeum iam ad Dominum 
meum est, d. h.: ich bin schon in die Stammrolle Christi eingetragen. Und 
auf das gutgemeinte Zureden des Prokonsuls: militia mea ad Dominum 
meum est; non possum saeculo militareS1 • Hier wird der Militärdienst 
nicht abgelehnt, weil er etwas sittlich Schlechtes wäre, sondern einfach 
deshalb, weil man nicht in zwei Heeren dienen kann. Dieses non possum 
wiederholt später in ähnlicher Weise Madin v. Toars, als er seinen Ab-
schied vom Heer nimmtu. Man hat gemeint, Martin habe sich wegen seines 
Mönchtums geweigert; aber er war damals noch nicht Mönch$t. Auch er 
tII Reichskonkordat Art. 10. 
1I Harnack, Milltis 7. 
1I Akten des Maximilianus (86. 87 KNOPF - KRUEGER). 
n Sulp. Severus, Vita B. Martini 4 (CSEL 1, 114 HALM): Hactenus, Il'I.quU 
nd Cnesa,em, mititavi tiM: patere ut Tlunc mUttern Deo; donativum tuum puono-
turns accipiat: Christi eoo mUes s1lm; puonare mihi non Lieet. 
It H. Lee 1 e r e q, MiUtarisme: DACL 11, 1150--11:S2. 
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hat sich nur auf die allgemeine christliche militia berufen, die durch die 
Taufe z.ustande kommt. Daß solche Konsequenzen aus dem Christenstand 
gezogen wurden, ist sicher nur vereinzelt vorgekommen. Man kann nicht 
sagen, daß es dem allgemeinen kirchlichen Denken entsprach85• Für einen 
Stand jedoch hat sich diese Folgerung durchgesetzt, für den Klerus. Zwar 
konnte es in diesem Punkte nicht zu Konßikten kommen, so lange keine 
Wehrpflicht bestand. Schwierigkeiten gab es jedoch z. B. für die Bischöfe 
des fränkischen Reiches, die zur Heerfolge verpflichtet waren. Darum 
schrieb der Patriarch Paulinus von Aglei an Kar! d. Großen, er möge 
erlauben, daß die Bischöfe nur im Lager des Herrn mit geistlichen Waffen 
kämpIten6G , und das Mainzer Konzil von 813 sagt: "Wir wollen geistliche 
Waffen tragen, die weltlichen ablegen", und ausdrü~lich wird hinzu-
gefügt, daß der Kriegsdienst als solcller nicht verworfen werden solle: 
.Daß die Laien aber Waffen tragen, wollen wir nicht verurteilen"61. Es 
ist der Stand des Priesters als des miles Christi, der ihm die militia saecu-
la"'1s verwehrt; .,cum mititum Ch.,.isti sit ChTisto serviTe, militum veTO 
caeculi: saeculo", heißt es ganz einfach und eindeutig im Dekret GratiansNl• 
Von da aus ergibt sich die Unhaltbarkeit der von einzelnen Kanonisten 
vertretenen Ansicht, es widerspreche nicht der in can. 121 beanspruchten 
Wehrdienstfreiheit des Geistlichen, wenn er zum Sanitätsdienst ein-
gezogen werde; denn es werde nur der Dienst mit der Waffe für den 
Geistlichen abgelehntSO. Was die Kirche für ihren Klerus grundsätzlich 
fordert, ist das wirkliche Freisein vom Dienst als solchem; denn die völlige 
Inanspruchnahme und Abhängigkeit, die durch das militärische Dienst. 
verhältnis entsteht, ist unvereinbar mit der völligen Inanspruchnahme 
des Geistlichen durch seinen "Stand". Er ist bereits mUes. Von der grund-
sätzlichen Forderung ist freilich die in den Konkordaten erreichte Ver-
wirklichung der Wehrdienstfreiheit zu unterscheiden. 
Die Gegensätzlichkeit zwischen dem weltlichen und geistlichen Kriegs-
dienst kommt aber auch darin zum Ausdruck, daß die Kirche zeitweilig 
denen die Aufnahme in den Klerus versagt hat, diel freiwillig Soldaten 
gewesen waren70• Papst Innozenz gibt als Begründung für diese Maßnahme 
an: sneva necessaTia pl'aecepta sunt executFI: der Krieg bringt notwendig 
Härten mit sich, und einem Soldaten mangelt deshalb vermutlich die 
Herzensmilde, die der Verkünder des Evangeliums haben soll. Es ist a1so 
nicht. nur ein formaler, standesrechtlicher Gegensatz vorhanden, sondern 
$:I Harnack, Mllitia 87-92. 
&8 Zlt. nach A. P Ö 8 chi, Bischofsgut und mensa eplscopalis. 1 156 Anm. 2. 
'1 c. 17 (zlt. nach Pöschl I 157 Anm. 3): anna spil'itatia Ila.beamus, sa.ecuLaTia 
di1"J~ittamus. La.icls vero, qu~ apud nos sunt, anno. pOTenTe non prael.udicemus. 
11 c. 19 C 23 q 8 (1 958 FRJEDBERG). 
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U Eie h man n - M ö r s d 0 r t. Lehrbuch des Kird1enrcchts. F 263. 
10 c. 4. 5 D 51 (I 204 FRlEDBERG). 
TI c. 1 D 51 (I 203 FRIEDBERG). 
auch inhaltlich, ethisch verträgt sich die militia saeculaTis nicht mit der 
militia clericaHs. 
Die sehr konkrete und praktische Auswertung, die der Gedanke der 
militia ChTisti im Recht gefunden hat, darf nun aber nicht darüber hinweg-
täuschen, daß es hierbei um ein durchaus religiöses, geistliches Anliegen 
geht. Papst Hadrlan fordert von Kar! dem Großen die Immunität der 
Bischöfe und Priester vom Kriegsdienst, "damit sie eifrig dem Gebete 
obliegen, dem Volk predigen, was zum Heile der Seelen ist, ihre Beichten 
nbnehmen und so untadelig ihr priesterliches Amt ausüben können"U. 
Die standes- und vermögensrechtlichen Bestimmungen sollen den Geist-
lichen den Raum schaffen, den sie unbedingt brauchen, um "Geistliche" zu 
sein. Sie sollen frei sein von irdischen Beanspruchungen, um frei zu sein 
für das, was über allem Irdischen steht: vaCCire oTationibus, vacaTe Deo1l• 
Worauf es der Kirche bei der Formel militia Christi ankommt, ist das 
1:weite Wort: die Geistlichen sollen Go t t e s sein. 
IU. 
Der Wandel der militia-Formel 
Das Bild von der militia Christi tritt noch klarer hervor, wenn der 
Wandel ins Auge gefaßt wird, den es durchgemacht hat. Wandel heißt 
hier zunächst Ein eng u n g des Begriffes. Eine lange, früh einsetzende 
Entwicklung hat dazu geführt, daß der niedere Klerus in der mHitia 
cleTicaHs praktisch nicht mehr in Erscheinung tritt. Gewiß, diese Kleriker 
werden in der Stammrolle geführt, sie werden feierlich in den Klerus 
aufgenommen und werden per OTdine$ et gTadus befördert, aber sie tun 
keinen Dienst. Ihre Zeit wird durch das wissenschaftliche Studium be-
ansprucht, dessen Fortgang auch den Aufstieg in den Weihen bestimmt 
(can. 976). Die Ausübung der empfangenen Weihen, d. h. die Bewährung 
im kirchlichen Diimst wird zwar auch im heutigen Recht noch als Zweck 
der Weiheinterstitien bezeichnet (can. 978 § 1), in der Praxis aber ist außer 
den liturgischen Funktionen nichts übrig geblieben, und die Interstitien 
selbst sind nur mehr relativ verpflichtend (can. 978 § 2). Dazu kommt, daß 
heute nur mehr solche in den Klerus aufgenommen werden dürfen, die 
den Willen haben und die Aussicht bieten, bis zur Priesterwürde auf-
zusteigen (can. 973 § 1); es kann keiner mehr sein Leben als Akolyth oder 
Diakon verbringen wollen. Die Ämter unter dem Priestertum haben ihre 
Eigenständigkeit verloren und sind zu bloßen Durchgangsstu.fen geworden. 
1= Cad. Carol. 88 Ep. IU. 625 (zit. nach Pöschl I 156 Anm. 2): orthodo:rne fidd 
gnleamque salulis induti aTma, orationibus vacare g11.aviter sludeant, ut, cuncto 
papula ea, Quae pro salute anime sunt, ... predicantes eOTUmQue conjessionem 
wscipientes, inrcprehensibititer sacerdota(em gerant officlum. 
u c. 3 D 36 (I 135 FRIEDBERG): Sacerdotis est !egis scientiam h.abeTe, non 
bems, sed orationibus operam daTe. 
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Nur ihre Reihenfolge und das Verbot der ordina!io per saltum bleibt 
streng verpflichtend (can. 977Y~. 
Die diensttuende militia ist bis auf die Priester und BisclJ.öfe zusam-
meng~molz.en. Mititia ist nicht mehr ein vielschichtiges Gebilde wie 
ehedem; es gibt sozusagen nur noch Offiziere und Offiziersanwärter . 
.,Offiziere Jesu Christi" ist ein Ausdruck, der in der religiösen Literatur 
und Sprache nicht selten ist und die Formel mi/es Christi allmählich 
verdrängt hat75• 
Die angedeutete Entwicklung führte zu einer folgenschweren Ver-
änderung im kirchlichen Leben. In zunehmendem Maße mußte nun dem 
Priester allein das breite Aufgabengebiet des kirchlichen Dienstes zu-
fallen, hinunterreichend bis zu den kleinsten, alltäglichen Dingen. Der 
Offizier muß alle Dienste selbst erledigen! Die von den Aposteln erkannte 
Gefahr, die zur Aufstellung der Diakone geführt hat: "Es geht nicht an, 
daß wir das Wort Gottes vernachlässigen und die Tische bedienen'" 
(Apg 6,2), ist aufs neue sichtbar geworden und ist um so größer, je mehr 
gerade der "Dienst an den Tischen", d. h. die außerliturgischen Aufgaben 
in der modernen Seelsorge zugenommen haben. Die Einbeziehung von 
Laien in den Kirchendienst wird zum Teil als eine provisorische Lösung 
angesehen, und es ist symptomatisch, daß der Vorschlag gemacht wurde, 
"Familienväter als geweihte Diakone" zu bestellen1e• Er besagt von dem 
hier behandelten Thema her nichts anderes als Rückbildung und Aus-
weitung der militia cleTicalis. 
Eine andere Folge der gezeichneten Entwicklung läßt sich noch 
beobachten. Da der Priester als "Offizier" niemanden mehr hat, den er 
befehligt, als die Laienchristen, so erscheinen diese wieder stärker in der 
Rolle der "Soldaten Christi": Die ganze Kirche empfindet sich in der 
Neuzeit als Ecclesia mi!itans. "Die katholische Kirche, die dem einen und 
dreihltigen Gott Kriegsdienst leistet und ... furchtbar wie ein geordnetes 
Kriegsheer ist, läßt sich vornehmlich in drei soldatische Ränge aufteilen": 
Priester, Mönche, Laien71. Das Heer Gottes ist umfassender geworden, der 
1~ Der Gedanke, daß Im klerikalen Aufstieg keine Beförderungsstufe über-
sprungen werden dUrfe, war schon zur Zelt des heiligen Ambroslus so stark, 
daß er, der als Katechumene zum BIschofsamt berufen wurde, in dem knappen 
Zeitraum von acht Tagen, der zwisdten seiner Taufe und Bischotsweihe lag, 
sämtliche Weihen sich spenden ließ. Jedenfalls wird es so von seinem Biographen 
Paulinus (Vita S. Ambrosil c. 8: PL 14, 3() A), und zwar als etwas Lobwürdiges 
berichtet. - Ein ähnliches Beispiel aUfi dem 1(). Jahrhundert bei FIs ehe r, Der 
niedere Klerus 72. 
ft Ein seltenes Beispiel des alten Spradl.gebrauchcs Hndet sich auf dem Eh-
renmal der gefallenen Theologen des Trierer Priesterseminars: Mutter Christi et 
patl'iae. VgI. auch: Milites Christi, Erinnerungsblätter an die im großen Kriege 
gefallenen Paderborner Theologen. 1920. 
n W. Sc h a m on I, FamtUenväter als geweihte Diakone. Paderbom 1953. 
VgI. dazu meinen Aufsatz: Trier. Theol. Zschr. 62 (1953) 364--366. 
11 R. Bell D. r m in. Praet. in lIbros 3: De membris Eecleslae MllitanUs. 
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Begriff der militia hat sich im Sinne der alten Kirche er w e i te r t. Zwar 
beruft maß sich für die Zugehörigkeit zu diesem Heer nicht mehr so sehr 
auf die Taufe als auf die Firmung. Diese wird als das Sakrament be-
trachtet, das den Gläubigen zum mHes ChTisti einweihpB. 
In den Briefen Gregors VII. läßt sich der gemeinte Bedeutungswandel 
sehr deutlich beobachten. Der Papst gebraucht die Worte militia, miles, 
mitita'Te u. ä. auffallend oft, und zwar zunächst für Bischöfe und Priester 
- von dem niederen Klerus ist nicht mehr die Rede -, und ganz im 
klerusrechtlichen Sinne: "Wer von ihm (dem Papst) geweiht worden ist, 
kann einer anderen Kirche (als Bischof) vorstehen, nicht aber ihr dienen 
(militare)", heißt es im Dictatus Papae7e, und oft ermahnt Gregor die 
Bischöfe, daß sie als fideles Christi milites8G, als regii militesBl nach 
dem Beispiel der Soldaten gegen das Bese kämpfen sollen. Das Böse findet 
sich aber nicht nur im eigenen Lager wie etwa die Simonies2, sondern der 
Kampf muß auch nach außen geführt werden. Die Wendung der militia 
(der Kleriker) nach außen ist charakteristisch für Gregor. Die französischen 
Bischöfe sollen sich dem König Philipp 1., der wie ein Wolf die Herde 
bedroht, entgegenstellen sicut strennui milites Ch'TistiSll • Ein Bischof muß 
als mHes Christi et defensor iustitiae nicht nur Mühe, sondern sogar den 
körperlichen Tod zu erleiden sich sehnen"u. Von dieser Auffassung des 
geistlichen Kriegsdienstes ist aber nur ein kleiner Schritt z.u dem anderen 
Gedanken, daß alle Christen in die militia Gottes eingereiht sind: "Die ihr 
den christlichen Glauben verteidigen und dem himmlischen König Kriegs-
dienste leisten wollt", ruft er den Gläubigen zu, die in das Heilige Land 
ziehens:l. Den deutschen Bischöfen und Fürsten (tarn dericis quam laicis) 
schreibt er: "In dem Kampf des christlichen Heeres habt ihr mit uns 
(Opera omn. n Neapel 1857, 145): Ecclesia catholica ... uni trlnoque Deo mili-
tans atgue ... terribitis, velut castrorum aeles ordinata, tribus poti881mum or-
dinibu$ mUitum Christo auctore distinguitur. 
11 R. Bell arm in, Controv. Gen.: De Sacramentis in genere n, 19 (Op. 
omnla III Neapel 1857, 122): Nam in Baptismo transit homo a diabolo ad 
Christum, et adscribitur in ejus famitiam, ... In Confinnatione adscribituT ad 
mUtUam Christi, ut gerat vexillum e;us in. fronte, et accipit robur et potenHam, 
ut ex offido pugnet contra daemones. In. racramento Ordinis adscribitur bt nu-
merum ducum, eL praepositorum hUju8 mllitiae. - Ahnlich sdton Thom., S. c. G. 
IV, 60. 
11 Dlls Register GregoTS VII., MGH, E. CASPAR. I: Buch I-IV, 11: Blich 
V-IX. Die in Klammern beigefügten Zahlen bezeichnen Seite und Zeile dieser 
Ausgabe . 
.0 II 55a (205, 3 t.): XV: Quod ab 1110 ordinatus alH ecclesiae preesse potest, 
,ed non miUtare. 
" 143 (67, 4). 
ft m 4 (250, 5) . 
.. III 4 (249, 16-20) . 
.. II 5 (133, 14). 
" IX 18 (598, 30 l). 
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gemeinsame Sache gemadtt und die gleiche Gefahr übernommen ....... Die 
christlichen Fürsten müssen in dem Lager des einen Königs zum Schutz 
der christiana milHia mit uns zusammenwirken"", christiana militia steht 
hier synonym für die ganze Kirche. Die KreuzzUge haben diese Idee der 
militia Christi mächtig angefacht. In der Zeit der Gegenreformation hat 
das katholische Bewußtsein sich des Ausdruckes mit Vorliebe bedient, ihn 
aber wieder geistiger verstanden. Der Jesuitenorden, der sich als com-
pagnia di Ge.nl bezeichnet, wurde der Träger dieses Gedankens. 
• • 
Der Christenstand, der Mönchsstand, am meisten aber der Kleriker-
stand sind von der Idee der mititia geformt und bclruchtet worden. Hans 
Dei b r ü c k , der große Historiker des Kriegswesens, hat einmal gesagt, 
man könne die ganze Weltgeschichte unter die Aufschrift: Priester und 
Krieger stellen. In einer Zeit, die vom Kampf der äußeren Waffen in 
furchtbarer Welse bewegt wird, ist es besonders nötig zu erkennen, daß 
BUch die Waffen des Geistes nicht lehlen dürfen, des Geistes Christi, der 
der Geist des Frledens ist. Das ist das Anliegen der militia Christi . 
.. I[ 37 (173,17 L): qut chrntianam jldem vuHt, defertdere ee caete.U regt m'-
IHare. 
n IV 12 (312, 11 f.): communem rtoblscum in alJOne mrbUanae mUttiae cau,am 
d periculum l1l.cepia!b . 
• I 75 007, 16 L): cum ViTlu, chrisllallorum pnncipum in eiu.dem Regb ca-
.!ru ad custodiam christianae mililiae nobiscum convenire debeat. 
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Die sieben philosophischen Hauptstücke, die jeder Bolschewist 
kennen und glauben mu& 
Von Prol. Dr. Jos. L e n %. TritT 
Es ist eigentlich erstaunlich, da.ß bei uns und überhaupt im Westen erst 
in den letzten Jahren eine regere wissenschaftliche Diskussion um den dia-
lektischen Materialismus (in der bolscltewistischen Abkürzung: Diamat) ein4 
setzte und größere Werke sich mit ihm beschäftigteni, Ist doch die Politik 
der Sowjets nur aus dieser ihrer offiziellen Philosophie verständlich. Die 
von einzelnen Forschern behaupteten weitgehenden Ähnlichkeiten zwi-
schen dialektischem Materialismus und katholischer Philosophie haben 
fast sensationeH gewirkt und das Interesse für den Inhalt dieses 
Systems gesteigert. Die Propagierung und Auswirkung desselben nunmehr 
auch bei deutschen Menschen in der Ostzone schließlich machen die Frage 
nach seinem Gehalt und seiner Beurteilung für uns in Westdeutschland 
besonders aktuell. Für den heutigen sowjetischen Diamat ist entsche;4 
dend 5 tal ins berühmtes Kapitel in der Parteigeschichte, der philosophi4 
sehe Katechismus des Bolschewismus, der in deutscher Sprache als Bro-o 
schüre in der Sowjetzone bereits in mehr als einer halben Million Exempla~ 
ren verbreitet wurde!. Auch von anderen philosophisch bedeutsamen 
Werken Lenins und Stalins liegen übrigens deutsche Ober~ 
selzungen vorS. 
Um die sieben Hauptstücke Stalins zu verstehen, ist ein 
Rückblick auf ihre geschichtliche Entwicklung unumgänglich·. 
I An der Spitze der Spezlalliteratur steht Gustav E. Wetter S. J., n 
materlallsmo dlalettlco sovleUco. Torino 1948. Erweitert und neu bearb. er-
schien die deutsche Ausgabe: Der dialektische Materialismus. Seine Geschichte 
und sein System In der Sowjetunion. 647 S. Frelburg/Br. 1952,2. A. 1953. Kürzer, 
aber doch sehr gut Ist J. M. B 0 ehe n ski O. P., Der sowjetrussische dialektische 
Materialismus. 213 S. MünchenlBem 1950. Volkstümlicher schreibt Hel n r. 
Fa 1 k S. J., Die Weltansdl8uung des Bolschewismus. Der dialektische Materialis-
mus gemeinverständlich dargelegt. 64 S. Würzburg 1951, 2. A. 1952. Ferner 
nenne Ich Hel n z B rau weil er, Der dialektische und hlstorisd'te Materialis-
mus. 46 S. Berlln 1950. 0 swa ld vo n Ne11- B rell n I ng S.J., Entwh::klungs-
theorie und dialektischer Materiallsmus: Stimmen der Zelt Bd. 150 (1952), 
5.241-251. 
• J. 5 t a 11 n, Über den dialektischen und hlstorlschen Materialismus. 10. A. 
63 l.-660. Tsd. Dletz-Verlag, BerBn 1953. 
• Außer einzelnen Schriften von Lentn und StaUn erscheint Im Dletz-Verlag, 
Berlln, nunmehr auch eine Gesamtausgabe: J. W. Stalln nWerke" In 16 Blin-
den; bisher 9 Bände seit 1950. 
• Eine ausführliche Darstellung der Geschichte der Sowjetphllosophle .. 
Wetter S. 1-259; Boc h enskl 5.13-'13. 
I. Der westliche Marxismus aIs Vorläufer des heutigen Diamat 
In seinem Ursprung ist der dialektische Materialismus eine Kombina-
tion der (idealistischen) Dialektik Hegels (losgelöst von dessen Idealismus) 
mit dem Materialismus des Linkshegelianers Feuerbach. Verantwortlich 
für diese widerspruchsvolle Verbindung der Selbstbewegung des Geistes 
mit der Materie sind Kar 1 M a r x (1818-1883) und Fr i e d r ich 
Eng eIs (1820-1895). Bei der engen geistigen Zusammenarbeit der bei-
den ist zwar nicht exakt feststellbar, was an ihrem "wissenschaftlichen 
Sozialismus" von Marx und was von Engels stammt~. Für die geläufige 
Ansicht, daß Marx eher der Urheber des his tor i s ehe n und öko n 0-
mischen Materialismus, Engels aber der des eigentlichen dia-
1 e k t i s c he n Materialismus sei, kann man sich auf ein Zitat von Engels 
selbst berufen: "Daß ich vor und während meinem 40jährigen Zusammen-
wirken mit Marl' sowohl an der Begründung wie namentlich an der Aus-
arbeitung der Theorie einen gewissen selbständigen Anteil hatte, kann ich 
selbst nicht leugnen. Aber der größte Teil der leitenden Grundgedanken, 
besonders auf ökonomischem und geschichtlichem Gebiet, und speziell ihre 
schließliche scharfe Fassung, gehört Marx"d. Also auf dem ökonomischen 
und geschichtlichen, aber nicht auf dem eigentlich philosophischen und dia-
lektischen Gebiete läßt Engels Manc den Vortritt. 
Dia 1 e k t i k, vom griechischen dialegesthai, bedeutet wörtlich die 
Kunst der Unterredung, wie sie schon von Sokrates geübt wurde. Schritt~ 
weise sollen in Rede und Gegenrede, in Spruch und Widerspruch die Be-
griffe geklärt werden, um in das Wesen oder zu den Ideen der Dinge vor-
zudringen. Meisterlich wandte Platon in seinen Dialogen diese Dialektik 
an. Auch die mittelalterliche Disputation verlief im Zwiegespräch ("sie 
et non"). Aber nicht bloß im einzelnen Menschen, sondern auch in der 
geistigen Er.twiddung der Menschheit ergibt sich der Fortschritt im Den-
ken allmählich in einem dynamischen Vollzug von Thesen und Antithesen. 
Bereits Heraklit übertrug den Widerstreit der GegenSätze auf das Sein 
selbst, wenn er behauptete, der Streit sei der Vater aller Dinge. In der 
Neuzeit wurde die dialektische Methode besonders von He gel ent-
wickelt. Seine Dialektik nannte ich idealistisch. Er ließ nämlich das 
Denken oder die Idee, aber auch das damit identisch gesetzte Sein, sich 
dialektisch, d. h. von einer These über die Antithese zur Synthese ent-
wickeln: z. B. Sein (These) - Nichts (Antithese) - Werden (Synthese). Die 
I Marx und Engels standen ja nicht bloß seit 1844 in ständigem regem Ge-
dankenaustousch, sondern veröffentlichten gemeinsam auller dem "Kommuni-
stischen Manifest" {IM8} auch andere Werke, so ~Dle heilige Familie oder Kri-
tik der kritischen Kritik. Gegen Bruno Bauer und Konsorten~ (1645), neu hrsg. 
Dletz-Verlag, Berlin 1953; "Herrn DUhrlngs Umwälzung der Wissenschaften", 
kurz "Anti-DUhring" genannt (1877I7B) • 
• Fr I e d r. Eng eis, Ludwlg Feuerbach und der Ausgang der klassischen 
deutschen Philosophie (lBB6), Anm. zu Kap. 4, Ver!. DIetz, Berlin 1946. S. 36. 
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Antithese ist die Negation der These, die Synthese wieder die Negation 
der Antithese (Negation der Negation). Im Werden sind die Gegensätze 
von Sein und Nichts aufgehoben und zugleich bewahrt, so daß sich beim 
Fortschritt von der Synthese zu einer neuen Antithese eine spiralförmige 
Bewegung T,lach oben ergibt. 
M a r x wandte diesen Dreischritt besonders auf die Geschichte der 
menschlichen Gesellschaft an. Und zwar sieht er die Menschheitsgeschichte 
unter Verallgemeinerung und Verabsolutierung seiner konkreten zeit-
geschichtlichen Verhältnisse als eine Kette von IGassenkämpfen, derart, 
daß die herrschende Klasse die andere ausbeutet (These), diese aus-
gebeutete durch Gewalt die Herrschaft an sich reißt (Antithese) und eine 
neue Gesellschaftsordnung begründet (Synthese). Diese neue Gesellschafts-
ordnung wird wieder Ausgangspunkt (These) für eine neue Antithese und 
Synthese, bis schließlich in der Neuzeit der Kampf zwischen Kapitalismus 
(These) und Proletariat (Antithese) in der klassenlosen kommunistischen 
Gesellschaft (Synthese) endgültig zur Ruhe kommt (?). Dabei sollen es die 
sich wandelnden materiellen Produktionsverhältnisse sein, die als reale 
Basis die jeweilige Gesellschaftsform mit einem entsprechenden geistigen 
überbau der Ideologie und der Kultur notwendig nach sich ziehen (m a t e-
rialistisehe Gesehiehtsauffassung). So konnte Marx von 
sich schreiben: "Meine dialektische Methode ist der Grundlage nach von 
der Hegeischen niebt nur verschieden, sondern ihr direktes Gegenteil. Für 
Hegel ist der Denkprozeß, den er sogar unter dem Namen Idee in ein selb-
ständiges Subjekt verwandelt, der Demiurg des Wirklichen, das nur seine 
äußere Erscheinung bildet. Bei mir ist umgekehrt das Ideelle nichts an-
deres als das im Menschenkopf umgesetzte und übersetzte Materielle"1. 
Stand bei Marx die Dialektik im Dienste seines historischen Materialis-
mus, so trug Eng eIs den Kampf der Gegensätze i n die Na t u r hinein, 
untermauerte den Materialismus mehr naturwissenschaftlich und wandte 
die Dialektik auf alle Einzelgebiete der Philosophie an. Dadurch wurde er 
zum Begründer des uni vers ale nd i a I ek t i sehe nM a te r ia 1 is-
mus, von dem der histori s eh e n ur ein A usseh n i tt ist. In sei-
nem unvol1endeten Hauptwerk "Dialektik der Natur"8 geht er als Dialek-
tiker und Materialist an die Natur heran, die er als einheitliches, räumlich 
und zeitlich unendliches, unzerstörbares, rein materielles Ganze sieht (Ma.-
1 K a rl M a r x, Das Kapital. Bd. 1. Dletz-Verlag, Berlin 1953, S. 1'7/18. 
8 Das Werk wurde nach 1873 begonnen. "Nach Engels' Tode (1895) geriet die 
,Dialektik der Natur' zusammen mit anderen ManuskrIpten von Engels in die 
Hände der opportunistischen FUhrer der deutschen SozialdemOkratie, die dIese 
überaus kostbare Arbeit In verbrecherischer Welse jahrzehntelanl!, verborgen 
hielten und bis heute noch verborgen halten." Nach Photokopien des Manuskripts 
wurde es zuerst 1925 in Moskau in deutscher (u. russischer) Sprache gedruckt, in 
2. AuD. 1927, in 3. A. 1935. Letztere und eine russische Ausgabe von 1948 liegen 
dem neuen deutschen Text: Dietz-Verlag, Berlln 1952, zugrunde. Obiges Zitat 
bier Vorwort S. VIII. 
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terialismus), das sich in ununterbrochener, notwendiger dialektischer Be-
wegung und quantitativ-qualitativer Veränderung befindet (Evolutionis--
mus). Es gibt also für ihn objektiv keine unveränderlichen Wesenhei-
ten und subjektiv keine endgültigen BegrHIe, also auch keine ewigen Wahr-
heiten. Der Kreislauf, in dem der Kampf der Gegensätze die Materie be-
wegt, umfaßt den gesamten Reichtum der Bewegungsformen, von den ein-
fachsten der anorganischen Materie bis zum Leben und Denken bewußter 
Wesen, wobei kein Attribut der Materie verlorengeht, weil sie "mit der-
,eIben eisernen Notwendigkeit, womit sie auf der Erde ihre höchste Blüte, 
den denkenden Geist, wieder ausrotten wird, ihn anderswo und in anderer 
Zeit wieder er2eugen muß"'. In der "Dialektik der Natur" stellte Engels 
auch schon drei "Grundgesetze der materialistisdten Dialektik" auf, die in 
die Sowjetphilosophie eingingen, nämlich "das Gesetz des Umschlagens 
von Quantität in Qualität und umgekehrt; das Gesetz von der Durchdrin-
gung der Gegensätze; das Gesetz von der Negation der Negation"Lo. So 
kann Stalin behaupten: "In Wirklichkeit haben Marx und Engels der 
Dialektik Hegels nur deren ,rationellen Kern' entnommen, die Hegelsche 
idealistische Hülle jedoch beiseite geworfen" (S. 3). 
Nachdem durch die Materialisierung der Dialektik diese vom Hegel-
sehen Idealismus befreit war, blieb doch für Engels auch der Materialismus 
Feuerbachs noch zu sehr idealistisch und religiös-sittlich infiziert, obgleich 
Feuerbach schon an die Stelle Gottes den Menschen gesetzt hatte. "Der 
wirkliche Idealismus Feuerbachs tritt zutage, sobald wir auf seine Re-
ligions-Philosophie und Ethik kommen. Er will die Religion keineswegs 
abschaffen, er will sie vollenden. Die Philosophie selbst soll Bufgehen in 
Religion"ll. War schon Marx religionsfeindlicher Atheist, so erst recht 
Engels. "Die langweilige Einbildung von der persönlichen Unsterblichkeit" 
der Seele hat ihre Wurzel in "allgemeiner Beschränktheit", ... "nicht 
minder als alle Religion ihre Wurzel in den bornierten und unwissenden 
Vorstellungen des WiIdheitszustandes"lt. "In Wirklichkeit", sagt Stalin 
richtig, "haben Marx und Engels dem Materialismus Feuerbachs nur 
dessen ,Grundkern' entnommen, ihn zu einer wissenschaftlich-philosophl_ 
JSchen Theorie des Materialismus weiterentwickelt und seine Idealistischen 
und reUglijs...ethischen überlagerungen weggeräumt"". 
11. Vom :l\Iarxismus zum Lenin ismus 
Für die Entwicklung dieses westlichen Marxismus zum russIschen 
Diamat wurde die entscheidende Persönlichkeit L e n i n (18'1G-1924). Ein 
Mann mit außerordentlicher Begabung, großer philosophischer Neigung 
• Eng eis, Dialektik der Natur, Vorwort S. X. 
I' A. B. O. S. 53 und 224 fl. 
\I Fr I e d r ich Eng eis, Ludwlg Feuerbadl und der Ausgang der klas-
sischen deutschen Philosophie (Beflin 1946) s. 26 t. 
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LI Engeisa. a.0.S.16. 
11 Stalln, B. a. O. S. 4. 
und ungewöhnlicher Tatkraft, destruktiv und konstruktiv zugleich, von 
Gotteshaß getrieben und bei seinem sozialen und politischen Handeln von 
keiner Moral gehemmt, typisch russisch in seinem Hang zur Verallgemei-
nerung, zum Abstrakten und Prinzipiellen (statt zur konkreten Wirklich-
keit), in der Vermischung des Weltlichen mit dem Religiösen und in sei-
nem Sendungsbewußtsein für die ganze Welt (Messianismus). Auf dem 
zweiten Parteikongreß von 1903 in Brüssel-London gewann er bei den 
Auseinandersetzungen um den Parteicharakter die Mehrheit (Bo~sche­
wiki). Seinen deshalb Bol s ehe w i s mus genannten Marxismus setzte 
er in der Folgezeit rücksichtslos als Parteidogma gegen die Minderheit 
(Menschewiki) durch. Als 1917 in Rußland die Revolution ausbrach, wurde 
er durch Deutschland in einem plombierten Eisenbahnwagen aus seinem 
Schweizer Exil nach Rußland zurückgeschafft, wo er die Führung der Re-
volution übernahm. Seine philosophische Bedeutung liegt darin, daß er in 
seinem Buch "Materialismus und Empiriokritizismus" (1909) sowie in sei-
nen "Philosophischen Heften" (posthum 1929) die Grundthesen des dialek-
tiscl1en Materialismus weiterentwickelte, um sie roit der zeitgenössischen 
Wissenschaft und Philosophie eher in Einklang zu bringen. Nach Lenin 
liegt es ganz im Sinne des Marxismus von Engels, daß dessen Materialis-
mus mit den neuen Entdeckungen der Naturwissenschaften seine Form 
ändern muß. "Eine Revision der ,Form' des Engelsschen Materialismus", 
schreibt er, "eine Revision seiner naturphilosophischen Sätze enthält folg-
lich nicht nur nichts ,Revisionistisches' im landläufigen Sinne des Wortes, 
sondern ist im Gegenteil eine unumgängliche FOTderung des Marxismus"". 
Nur so konnten sich zwischen dem ursprünglichen Marxismus westlicher 
Prägung einerseits und dem Leninismus-Stalinismus anderseits mannig-
fache Lehrdifferenzen herausbilden. 
Gegen den Positivismus und Empiriokritizismus vertrat denn Lenin 
eine realistische und rationalistische Erkenntnistheorie. Weil er in den 
neuen naturwissenschaftlichen Auffassungen von der Materie (Elektronen~ 
theorie usw.) eine Gefahr für seinen Materialismus witterte, prägte er im 
Untersc:h.ied zu der wandelbaren naturwissenschaftlichen Vorstellung der 
Materie einen philosophIschen Begriff' derselben: "Die Materie ist die 
objektive, uns in der Empfindung gegebene Wirklichkeit." Damit wurde 
der Materialismus mit dem Realismus identifiziert. Alle geistigen Reali-
täten und Werte kamen für .Lenin in Wegfall. In der Dialektik, deren 
Wesen er in 16 Elementen entfaltete, legte er den Nachdruck mehr auf die 
U W. J. Le n in, Materialismus und Emplrlokrltizlsmus (Berlin 1949) 
S. 241. Vennutllch hat man Im Sinne dieses Prlm:lps der schöpferischen Ent-
wicklung des Marxismus sogar den Urtext von Engels' ~Dlalektlk der Natur" 
in den späteren Au!lBgen Hweiterentwlckeltw• Sonst versteht man kaum. wes-
halb bis zu der neueIlten Ausgabe Immer wieder massenhaft ~Fehler~ und 
"Entstellungen" der frOheren Auflagen festgestellt und "verbessert" wurden 
(Vorwort S. VIll, IX, XX). 
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Einheit der Gegensätze von Thesis und Anlithesis als auf ihren Kampfli. 
Gegenüber dem ökonomischen Determinismus von Marx betont er stärker 
den Einfluß des Willens, wodurch die Sowjetphilosophie Ihr voluntaristi-
sches Gepräge bekam. Die Religion ist Ihm "Opium für das Volk", weil 
sie den klassenkämpferischen Geist des Proletariers lähmt. Deshalb muß, 
wenn nicht der Slaat, dann doch die Partei rellgionsleindJich sein und die 
religiösen Vorurteile bekämpfen. Lenins schroffe, antireligiöse Haltung 
wuchs nicht so sehr aus seinem Materialismus heraus, sondern war eher 
Grundlage und Triebkraft seiner materialistischen Philosophie, Sie er-
klärt sich zum Tell aus der engen Verbundenheit der russischen Kirche mit 
dem zaristischen Absolutismus. 
Besonders zwei allgemeine Prinzipien gab Lenin außer der Religions-
feindlichkeit der russisdlen Philosophie mit am ihren Weg: 1) die Ein -
heit von Theorie und Praxis und 2) den Parteigeist. 
Schon Marx wollte mit der Erkenntnis die Wirklichkeit ändern, nicht nur 
doktrinär, sondern revolutionär sein. Sein Ziel war, den sich selbst ent-
fremdeten Menschen zu sich zurückzuführen, indem er das Produkt der 
Arbeit für ihn, statt für den Ausbeuter, forderte. Die Philosophie mußte 
den Klassenkampf und die Revolution rechtfertigen und untermauern. 
Deshalb sind Theorie und Praxis nur zwei Seiten des Kampfes um die 
Heraufführung der klassenloscn Gesellschaft. Die philosophische Theorie 
1st die Anleitung zur Praxis und soll umgekehrt nur die Erfahrung der 
Praxis auf allgemeine Form bringen. Darum ist die Philosophie für den 
Marxismus so wichtig. Trennung von Theorie und Praxis ist die schlimmste 
Häresie. Die Philosophie muß vielmehr ins Leben und in die Politik 
hinein verlängert werden, wie sie aus der Politik herausgewachsen ist. 
Die Partei als praktische Organisation der Arbeiter hat auch das Be-
w u ß t sei n der Arbeiter zu bilden, an der Spitze der Wissenschaft zu 
stehen, die Ideologie in die Masse hineinzutragen und so die Einheit von 
Theorie und Praxis zu verwirklichen, Deshalb muß der Philosoph sich 
ganz auf den Boden der Partei stellen und den Parteigeist besitzen. Fü r 
ihn Ist Objektivität und Unparteilichkeit unstatthaft, sie werden als "bür-
gerlicher Objektivismus" gebrandmarkt und haben dem "proletarischen 
Subjektivismus" Platz zu machen. Das Ist zugleich der wahre Objektivis-
mus, weil ja (in Voraussetzung des historischen Materialismus) die 
subjektiven Parteiibteressen mit den notwendigen objektiven Gesetzen 
der gesdl.ichtllchen EntWicklung Übereinstimmen, Während die Bürger. 
lichen diesen wahren Sachverhalt verhüllen, weil sie ihn fürchten, ofTen-
bart sieh nur dem Marxisten die Wirklichkeit. Wie für Ihn die Erkenntnis 
der Wah rheit kein Eigenwert mehr ist, sondern nur Mittel der Praxis, so 
darf es für Ihn kein freies Denken und kem voraussetzungsloses Suchen 
nach Wahrheit mehr geben. Vielmehr sind die "Offenbarungen" der Klas. 
6iker für ihn unantastbare "Dogmen", die zur .. Orthodoxie" gehören und 
Ii VgI. Wetter u. u. O. S, 133f. 
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deren Gegenteil todbringende "Häresie" ist. Weil es um die ~Erlösung" 
des Arbeiters geht, muß "der Arbeiter der Philosophie" an dem militan-
ten Charakter der Partei teilnehmen und an der "philosophischen Front" 
den Kampf gegen die Feinde der Partei führen, Er beweist seinen Partei-
geist besonders durch häufige Polemik und durch. Beschimpfen der west-
lichen Philosophen". Im Sinne dieser bis in die Gegenwart gepflegten 
Prinzipien gebärdete sich schon Lenin auch als phi los 0 phi s ehe r 
D i k tat 0 r, der alle reaktionären Philosophen mundtot machte, indern 
er sie durch die Tscheka ermorden oder ausweisen ließ. 
m, Stalin Repräsentant und Diktator der heutigen 
Sowjetphilosophie 
Nach dem Tode Lenins riß S tal i n (1879-1953) die absolute Führung 
für alles russische Leben und Denken an sich. Obschon er kaum ein be-
deutender Philosoph, wenn auch ein klarer und folgerichtiger Denker war, 
obschon sein philosophisches Wissen sich auf den dialektischen Materialis-
mus beschränkte, er nur die eine genannte rein philosophische Arbeit 
veriaßte und diese im wesentlichen nur die Hauptthesen von Marx und 
Engels in der Sicht Lenins vereinigt, mißt man ihm in Rußland für die 
heutige sowjetische Philosophie entscheidende Bedeutung bei. Das hängt 
mit besagter Einheit von Theorie und Praxis sowie mit der Parteimäßig-
keit der Philosophie im neuen Rußland zusammen. Danach nehmen die 
Praxis und das konkrete politische Leben ja bestimmenden Einfluß auf die 
Erkenntnis der Wahrheit, die, wie bei der Lebensphi~osophie und dem 
Existentialismus, eine Funktion, nicht bloß des Verstandes, sondern des 
ganzen, zugleich individuellen und sozialen, Menschen ist. Der Führer 
oder besser der Diktator der Partei und ihrer Politik entwickelt 
schöpferisch die marxistische Theorie im allgemeinen und die Philosophie. 
im besonderen weiter gemäß den Erfahrungen des Klassenkampfes. 
Das wichtigste Dokument dieser Entwicklung unter Stalin ist "Ein 
kurzgefaßter Lehrgang der Geschichte der Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion" (1938), in dem von einer Kommission des Zentralkomitees 
der Partei unter starker Einflußnahme StaUns die Parteigeschichte als 
Entfaltung der Grundideen des Marxismus-Leninismus dargestellt wird l1 , 
Das halbe Kapitel dieser Parteigeschichte "Über den dialektischen und 
historischen Materialismus", für das Stalm als Autor gilt, wird in Rußland 
seitdem als das bedeutendste und für die Folgezeit bis heute maßgebende 
philosophische Werk nicht bloß der Sowjetunion, sondern der Welt-
geschichte überhaupt dargestellt, weil es die Erfahrung des Bolschewismus 
verallgemeinere und den dialektischen Materialismus auf den Gipfelpunkt 
I. Belege für diese allgemeine CharakterIstik der heutigen russischen Philo-
sophie findet man bei Wetter S. 274-305 und Anhang S. S93-816; bei 
Bochenskl S. 60-73 und Anhang S. 171-178. 
11 Deutsch Dleb.-Verlag (Berlin 1951). 
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des marxistisch-leninistischen philosophischen Denkens erhebe. "In der 
Arbeit des Genossen Stalin ,über dialektischen und historischen Mate-
rialismus' wird eine geniale Verallgemeinerung des gesamte:n Ringens um 
die marxistisch-leninistische Weltanschauung und die Weiterentwicklung 
der philosophischen Grundlagen des Marxismus gegebenul9• Die darin 
niedergelegte philosophische Meinung des Diktators ist deshalb zum ver-
bindlichen Glaubensbekenntnis oder besser G 1 a u ben s d i k tat für alle 
Sowjetbürger und der heutige Diamat identisch mit dem Stalins geworden. 
Stalins vier dialektische und drei materialistische Thesen können deshalb 
als die sieben philosophischen Hauptstücke bezeichnet 
werden, die nunmehr jeder Bolschewist kennen und glauben muß. Für 
diese Grundlehren werden entsprechend prinzipiell Be w eis e nicht 
angeführt, sondern höchstens Bel e g e von Marx, Engels und Lentn, 
während wissenschaftliche T h es e n doch zu beweisen wären. 
Das ging allerdings nicht ohne heftige Auseinandersetzungen ab. Von 
den sich eigentlich ausschließenden beiden Elementen des Diamat, nämlich 
Dialektik und Materialismus, mußte bald clie Dialektik gegen clie ~M e-
eh a n ist e n" und deterministischen Materialisten (Bucharin, Minin u. a.), 
bald der Materialismus gegen clie sich mehr auf die Dialektik zurück-
ziehenden "I d e a I ist e n" und Menschewisten (Plechanow, Deborin, 
Trotzki u. a.) durchgesetzt werden. Es geschah durch eine dritte Gruppe, 
die ,,0 r t h 0 d 0 x e n" (M. Mitin, P. Judin u. a.), die als echte Leninisten 
den Materialismus und die Dialektik auszubalancieren suchten. Stalins 
Eingreifen führta am 25. Januar 1931 zur Verurteilung und damit zur 
Ausrottung der beiden ersten Gruppen durch die höchste sowjetische 
Lehrautorität, das Zentralkomitee der Partei, wodurch zugleich die Zu-
sammengehörigkeit von Philosophie und Politik erneut dokumentiert 
wurde. 
In der Folgezeit bewegte sich die Sowjetphilosophie, kaum produktiv, 
lange auf der amtlichen Generallinie. Im allgemeinen beschränkte sie sich 
auf Zitierung, Kommentierung und Propagierung der Werke der vier 
"Klassiker" Marx-Engels-Lenin-Stalin und verbreitete eifrig den kämp-
ferischen Atheismus. Es ging ihr eben weniger um die Erforschung der 
Wirklichkeit, als um Verfolg der vorgezeichneten konkreten politischen 
Ziele. Ein neuer Bannspruch erfolgte aber 1947 durch Zdanov im Auftrage 
des Zentralkomitees und Stalins über G. F. Aleksandrov und andere Philo-
sophen, die sich nach dem Kriege freierer, "bürgerlicher" Forschung hin-
gegeben hatten und es angeblich an Parteigeist fehlen ließen. In derselben 
Richtung des Diktats lag 1948 die Verdammung der klassischen Lehre 
Mendels von der Vererbung unveränderlicher Arten und Morgans von den 
"Genen" als deren Trägern zugunsten der Lehre Lysenkos von der Ver~ 
erbbarkeit erworbener Eigenschaften und der künstlichen Lenkbarkeit der 
Entwicklung durch Regulierung der äußeren Lebensbedingungen, einer 
18 Vorwort zu Engels "Dialektik der Natur" (1952) S. XVII. 
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Lehre, die den Parteiinteressen besser diente. 1949 wurde auf einer "Pan-
unions-Beratung" in Moskau erneut den Teilnehmern ernstlich Ver m e i-
dung objektivistischer Einstellung, Parteimäßig-
keit, Selbstkritik, Einheit von PhilOsophie und 
Politik und Kampf gegen die bürgerlich-westliche 
und kosmopolitische Reaktion eingeschärft. Schließlich 
griff 1950 StaUn persönlich in eine "freie Diskussion" der Prawda über 
Sprachwissenschaft ein und proklamierte gegen die bis dahin herrschende 
marxistische Schule von N. J. Marr ('lB64-1934), die Sprache gehöre nicht 
zum ideologischen .überbau, sei nicht ein Produkt der wirtschaftlichen 
Basis, sondern der ganzen Gesellschaft, sei also nicht klassenbedingt und 
deshalb nicht in der klassenlosen Gesellschaft einer allgemeinen Welt-
sprache zu opfern; sie entwickele sich auch nicht sprunghaft oder in "Ex-
plosionen", sondern in allmählichem WachstumI". 
Die Bedeutung und der Fortschritt in Stalins Arbeit "Über den dialek-
tischen und historischen Materialismus" liegt für die Russen zunächst 
darin, daß er zum ersten Male die ~aterialistische Dialektik in knappester 
Form als allseitiges System dargestellt habe, während Engels und Lenin 
ihr System nicht zu vollenden vermochten. Das Ganze wirke um so mehr 
als geordnetes System, als die innere Verknüpfung der einzelnen Thesen 
und die Folgerungen aus den Thesen für das gesellschaftliche Leben, die 
Parteiarbeit und die Politik besonders herausgearbeitet seien. Dem rus-
sischen Dogmatismus entsprecll.end habe StaUn seinen Diamat gegen den 
Skeptizismus und Agnostizismus der Neuzeit gründlich abgeschirmt. In 
seinem Materialismus lasse er sich auch durch die neuen Entdeckungen der 
Atomphysik, aus deren Lehre von der Entmaterialisierung der Materie viele 
westlichen Naturphilosophen idealistische Folgerungen zu ziehen belieben 
("physikalischer Idealismus"), nicht beirren. Dazu passe, daß er, entgegen 
der modernen Anrlahme bloß statistischer Gesetze, an der streng kausalen 
Gesetzmäßigkeit der Natur festhalte. Da legt man also plötzlich auf die 
schöpferische Entwicklung der Philosophie gemäß den Fortschritten der 
Naturwissenschaften keinen Wert mehr. Wohl aber hat StaUn tatsächlich 
den historischen Materialismus in mehreren Punkten weiterentwickelt 
(siehe Schlußurteil). 
An die Spitze seiner Ausführungen :,tellt er unmißverständlich das 
Prinzip der Parteimäßigkeit des Diamat, indem er beginnt: 
~Der dialektische Malerialismus ist die Weltanschauung der marxistisch-
leninistischen Partei." Dann folgt eine klare D e f i n i t ion: "Diese Welt-
anschauung heißt darum dialektischer Materialismus, weil ihr Heran-
gehen an die Naturerscheinungen, ihre Methode der Er[orschung der Na-
turerscheinungen, ihre Methode der Erkenntnis dieser Erscheinungen, die 
dia lek t i s c h e ist, und weil ihre Deutung der Naturerscheinungen, ihre 
11 J. S t a 11 n, Der Marxismus und die Fragen der Sprachwissenschaft. 
3. A. (Berlln 1952). 
101 
Auffassung der Naturerscheinungen, ihre Theorie m a t e r i a I ist i s c h 
ist. Der historische Materialismus ist die Ausdehnung der Leitsätze des 
dialektischen Materialismus auf die Erforschung des gesellschaftlichen 
Lebens, die Anwendung der Leitsätze des dialektischen Materialismus auf 
die Erscheinungen des Lebens der Gesellschaft, auf die Erforschung der 
Gesellschaft, auf die Erforschung der Geschichte der Gesellschaft" (8. 3). 
Der Diamat ist demnach zugleich universelle dialektische Methoden-
lehre und materialistische Wirklichkeitstheorie oder Weltanschauung. Er 
umfaßt Erkenntnistheorie und Ontologie, dagegen keine Psychologie, keine 
eigentliche Kosmologie, erst recht keine Ethik und Aesthetik, wenn auch 
neuerdings in Rußland Bestrebungen vorhanden sind, diese Disziplinen 
wieder aufleben zu lassen. Mit Stalins Defjnition ist zugleich die log i-
8 ehe GI i e der u n g seiner Schrift aufgezeigt. Er beginnt nach kurzen 
historischen Hinweisen nicht, wie die früheren russischen Darstellungen 
und wie auch Wetter und Bochenskl, mit der Lehre über die Malerie (Ma-
terialismus), sondern mit der Dialektik, die er für "die Seele des Marxis-
mus" hält. So behandelt er denn 
1. die marxistische dialektische Methode (5. 5-9) und ihre 
Bedeutung für das Gesellschaftsleben (5. 9-12), 
2. den marxistischen philosophischen Materialismus (5. 
12- 16) sowie seine Bedeutung (5. 16-22) und schließlich 
3. den historischenMaterialismus (S. 22-43). Weil dieser 
3. Teil mehr die Soziologie als die Philosophie angeht, bleibt er hier 
unberücksichtigt. 
IV. Die vier Hnuptstücke der materialistisdten Dialektik 
Die sowjetische Dialektik gibt sich aus als die Wissenschaft von den 
allgemeinsten Gesetzen der gesamten Wirklichkeit: des Denkens. der Na-
tur und des Gesellschaftslebens. "In ihrem Wesen, sagt StaHn, ist die Dia-
lektik der Metaphysik gerade entgegengesetzt" (8. 5). "Metaphysik" ist 
dabei für ihn alles, was nicht dialektischer Materialismus ist, jede Umkehr 
der Dinlektik, sei es vulgärer Materialismus, sei es Hegels Idealismus, sei 
es Scholastik. Bis auf StaUn galt in Rußland die Dialektik von Engels. 
Während aber, wie schon gesagt, Engels nur drei "Grundgesetze der mate-
rialistischen Dia!ektik" kannte und Lenin in ihr nicht weniger als 16 we-
sentliche Punkte unterschied, bezieht StaUn einen Mittelweg und lehrt 
vier "Grundzüge der dialektischen Methode": 1. Die Na-
tur ist ein zusammenhängendes, einheitliches Ganzes. 2. Sie ist im Zu-
stand unaufhörlicher Veränderung und Entwicklung. 3. Diese Entwicklung 
geht in ~Sprüngen" von quantitativen zu qualitativen Veränderungen und 
umgekehrt. 4. Sie geschieht in Form eines Kampfes innerer Widersprüche. 
Das 3. Gesetz von Engels (bei Lenin 13+ 14): "Negation der Negation" ist 
dabei unter den Tisch gefallen. Es würde ja nicht Höherentwicklung, 50n-
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dern Rückkehr zum Alten bedeuten. Wie gleich auffällt, handelt es sich bei 
Stalins Grundzügen nicht, wie angekündigt, um Methodensätze oder Be-
trachtungsweisen für die Natur allein, sondern zum Teil schon um onto-
logisch-kosmologische Thesen über die Natur. 
1. Hauptstück: Der allgemeine Zusammenhang der Erscheinungen 
"Im Gegensatz zur Metaphysik betrachtet die Dialektik die Natur nicht 
als zufälllge Anhäufung von Dingen, von Erscheinungen, die voneInander 
losgelöst, voneinander Isoliert und voneinander nicht abhängig wären, sondern 
als zusammenhängendes einheitliches Ganzes, wobei die Dinge, die Er-
scheinungen, miteinander organisch verbunden sind, voneinander abhängen 
und einander bedingen. Darum geht die dialektische Methode davon aus, daß 
keine einzige Erscheinung in der Natur begriffen werden kann, wenn sie 
isotiert, außerhalb des Zusammenhanges mit den sie umgebenden Erscheinun-
gen genommen wird" (5. 5). Die anschließende Behauptung, "jede beliebige 
Erscheinung kann verstanden und begründet werden, wenn sie in ihrem 
unlösbaren Zusammenhang ... betrachtet wird", kann als Vorwegnahme des 
spUteren Rationalismus hier übergangen werden. 
Mit seinem ersten Grundzug spricht StaHn im Namen des Diamat in 
feierlicher Formulierung die Binsenwahrheit aus, daß aUe Erscheinungen 
in und zwischen den Dingen in Zusammenhang stehen und sich gegen-
seitig bedingen. Das ist freilich für den marxistischen Evolutionismus von 
großer Wichtigkeit. Der Zusammenhang gibt der Welt Beständigkeit und 
Gesetzmäßigkeit, macht sie zu einer Art sich selbst bestimmendem Or-
ganismus. Er gründet in dem inneren "Wesen" der Dinge, aus dem die 
äußeren "Erscheinungen" und Tatsachen sich ergeben. Entgegen aller ge-
schichtlichen Wahrheit wird aber von Stabn behauptet, die bis dahin herr-
schende "Metaphysik" habe das ignoriert, habe die Natur als "eine zu-
fällige Anhäufung" von Dingen betrachtet. Sogar die moderne Ganzheits-
lehre verfällt dem· Verdikt, weil sie für die Ganzheit einen metaphysischen 
Ganzheitsfaktor fordert, hinter dem die Sowjetphilosophie schon einen 
Schöpfergolt lauern sieht, den es nicht geben darf. 
Was die Art und die Q u e 11 e der Z usa m m e n h ä n g e angeht, 
können sie deshalb auch nicht aus einer gemeinsamen letzten intelligenten 
Schöpferursache abgeleitet werden, kann es keine Einheit der Ordnung 
und des Ursprungs sein. Zumal für den Bereich der Natur wird jede 
F i n a 1 i t ä t geleugnet; nur für die menschliche, besonders die soziale 
Tätigkeit gibt es Zwecke. Die Zielstrebigkeit in der Natur wird auf bloße 
Wirkursächlichkeit zurückgeführt. Dem Menschen wachsen z. B. nicht die 
Augen, d ami t er sieht, sondern w eil ihm (durch Auslese) Augen wach-
sen, sieht er. Als ob mit der "Warum"frage (Ursache) auch schon die 
"Wozu"frage (Zweck.) gelöst sei. Als wichtigste Form des Zusammenhangs, 
wenn nicht einzige, bleibt für den Diamat also die immanente weclJ.sel-
seitige Wir kur säe h 1 ich k e i t. Zu Recht hält er an der objektiven 
Gültigkeit des Kausalbegriffes und der Allgemeinheit des Kausalprinzips 
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fest. Mit der Ableitung des Zusammenhanges aus bloßer Naturkausalität 
ist seine Not wen d i g k e i t gegeben. Der Diamat soll ja höchste Wissen-
Bchalt sein, und diese verlangt Notwendigkeit, Bestimmtheit und Be-
rechenbarkeit (Determinismus). Diese Notwendigkeit ist freilich keine me-
chanische, sondern eben eine "dialektische", die gewisse Zufälligkeiten 
nicht ausschließt ("dialektischer Determinismus"). Die Annahme bloß 
statistischer Gesetzlichkeit in der modernen Mikrophysik paßt nicht in das 
Konzept des Diamat und wird deshalb als "physikalischer Idealismus" pei-
seite geschoben. Fr e i h e i t gibt es höchstens beim Menschen und bei 
ihm nur als "Einsicht in die Notwendig~eit" (Hegei), d. h. "als Erkenntnis 
der Gesetze" und als die dadurch gegebene Möglichkeit, diese Gesetze 
planmäßig wirken zu lassen (Engels). Da ist es schon ehrlicher, wenn neuer-
dings im Diamat das Wort "Freiheit" ganz ausgeschaltet ist. Trotzdem ist 
der Fatalismus bei ihm verpönt. 
2. Hauptstück: Die unaufhöTliche Entwicklung deT NatuT 
"Im Gegensatz zur Metaphysik betrachtet die Dialektik die Natur nicht 
als einen Zustand der Ruhe und Unbeweglichkeit, des Stillstands und der 
Unveränderlichkeit, sondern als Zustand unaufhörlicher Bewegung und Ver-
änderung, unaufhörlicher Erneuerung und Entwicklung, in welchem immer 
Irgend etwas entsteht und sich entwickelt, irgend etwas zugrunde gebt und 
sich überlebt" (S. 5). 
Hat Stalins 1. These die Stabilität der Natur gesichert, so fordert die 
2. mit Recht eine dynamische Betrachtungsweise der Natur. Nur wird zu 
Unrecht wieder der "Metaphysik" angedichtet, sie leugne alle Verände-
rung. Zu Unrecht liest auch der Diamat in dieses Gesetz hinein, es gebe 
keine unveränderlichen Wesenheiten und Erbanlagen (Mendel-Morgan), es 
gebe auch keine "menschliche Natur", die sich im GesellschaItsleben aus-
wi .. ke. Eine solche lehren und aus ihr das Recht auf Privateigentum, die 
Nnturgcmäßheit des Staates und die Existenz alIgemeingültiger Sitten-
normen (Gerechtigkeit usw.) ableiten, Ist falsche "bürgerliche Soziologie". 
Wichtig für das Gesellschaftsleben scheint StaUn bei seinem 2. Gesetz 
in der Entwicklung nur "das, was entsteht und sich entwickelt", nicht das 
bereits Absterbende, "denn für die dialektische Methode ist nur das un-
überwindlich, was entsteht und sich entwickelt" (5. 6). Es ist das "Gesetz 
der Unüberwindlichkeit des Neuen". Das Neue ist aufsteigend und unüber-
windlich, weil ja die Entwicklung eine notwendige ist. Sie ist Überführung 
von Möglichkeit zu Wirklichkeit. Weil aber nur das geschichtlich und 
innerlich Notwendige wirklich wird, ist auch nur dieses real möglich. Ei~ 
nen realen Unterschied zwischen Möglichkeit und Wirklichkeit und eine 
reale Zusammensetzung aus ihnen gibt es für den Diamat nicht. Er ig-
noriert auch die scholastische Lehre, daß die überführung von Möglichkeit 
in Wirklichkeit (das Werden) nur durch den Akt eines äußeren Wirklichen, 
und zwar letzthin nur durch einen ersten unbeweglichen Beweger erklärt 
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werden kann. Deshalb sollte man auch seine Kategorien "Möglichkeit -
Wirklichkeit" nicht so ohne weiteres mit der scholastischen Potenz-Akt-
TheorIe vergleichen~o. 
3. Hauptstück: Sprung von Quantität zu Qualität 
"Im Gegensatz zur Metaphys.ik betrachtet die Dialektik den Entwicklungs_ 
prozeß nicht als einfachen Wachstums.prozeß, ... sondern als eine Entwicklung, 
die von unbedeutenden und verborgenen quantitativen Veränderungen zu sicht-
baren Veränderungen, zu grundlegenden Veränderungen, zu qualitativen Ver-
änderungen Ubergeht, in welcher die qualitativen Veränderungen nicht all-
ml.ihilch, sondern rasch, plötzlich, in Gestalt eines sprunghaften Ubergangs 
von dem einen Zustand zu dem andern Zustand eintreten" (5. 6). 
Dieses Gesetz ist ein Grundpfeiler im System des Diamat, zuma1 für 
seine Rechtfertigung der sozialen Revolution erfunden und verallgemei-
nert. "Qualitativer Sprung" ist die Zauberformel des Hexenmeisters 
Engels, durch die er das Höhere genetisch aus dem Niederen entspringen 
läßt. Ohne äußere Schöpferursache sollen aus dem Urbrei lebloser Materie 
die ganzen Mannigfaltigkeiten der Natur sowie alle numerischen und 
spezifischen Unterschiede unserer pluralistiscllen Weltanschauung erklärt 
werden. Ein solcher Sprung, und ein Mineral wird Pflanze, wieder ein 
Sprung und die Pflanze ist Tier und ein Tier ist Mensch. Wahrhaftig, "er 
hat der metaphysischen Naturauffassung den gewaltigsten Stoß versetzt"tI. 
Tätsächlich ist es gegenüber dem vulgären Materialismus ein Fortschritt, 
wenn der Diamat wenigstens von qualitativen Veränderungen und Unter-
schieden spricht. Daß damit aber keine "s u b s t a n t i e 11 e n Ver ä n-
der u n gen" oder Wesensunterschiede im Sinne der Scholastik gemeint 
sindH , ergibt sich schon daraus, daß der Diamat ja Wesenheiten und Sub-
stanzen leugnet, abgesehen davon, daß Wesensunterschiede nicht durch 
Entwicklung übersprungen werden können, weil Niederes nicht Ursache 
für wesentlich Höheres sein kann. Welcher Scholastiker würde auch bei der 
Vereisung oder Verdampfung des Wassers oder ähnlichen Veränderungen 
des Aggregatzustandes sowie bei anderen Beispielen Engels' von einer 
"mutatio substantialis" sprechen und gar die Entstehung des Lebens, der 
Tiere und des Menschen durch solche erklären?!S Daß aber die Engels-
Sprünge nicht einmal qualitative Veränderungen sind, 
sondern nur als auffälligere quantitative auf der Verlängerung des Quan-
',itativen liegen, ergibt sich außer aus seinen Beispielen schon aus seiner 
Erklärung: "Qualitative Veränderungen können nur stattfinden durch 
1(1 Wie Wetter, B. a. o. S. 476 . 
.. Engels, Antl-Dührlng (Berlln 1953) S. 26; cf. Stalln S. 7. 
D "Die scholastische AuUassung von der substantiellen VerHnderung deckt 
lieh ziemlich weitgehend mit dieser Auffassung" (We t t e r S. 453). Ähnlich 
Bachenski S. 117f. 
11 Eng eIs, Dialektik S. 56 11.; Antl-Dßhrlng (Berlln 1953) S. 52 t. 
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quantitativen Zusatz oder quantitative Entziehung von Materie oder Be-
wegung"24. Es handelt sich also eher nur um Taschenspielerei eines ver~ 
steckten mechanischen Materialismus. 
4. Hauptstück: Vom Kampf der Gegensätze 
Die "Metaphysik" glaubt die Bewegung in der Welt nur durch einen 
Anstoß von außen und letzthin nur durch einen göttlichen Erstbeweger er~ 
klären zu können. Gerade weil der Diamat als prinzipiell atheistisch an 
einem solchen vorbeikommen will, muß er für die Entstehung der Be-
wegung einen immanenten Grund suchen. Daher ist es sein "H a u p t-
gesetz": Die Bewegung aller Dinge ist "Selbstbewegung" und ihre 
Triebfeder sind innere Widersprüche. 
"Im Gegensatz l:ur Metaphysik geht die Dialektik davon aus, daß den Natur-
dingen, den Naturerscheinungen Innere Widersprüche eigen sind, denn sie alle 
haben ihre negative und positive Seite, ihre Vergangenheit und Zukunft, Ihr 
Ablebendes und sich Entwickelndes, daß der Kampf dieser Gegensätze , . , 
den inneren Gehalt des Entwick1ungsprozesses, den inneren Gehalt des Um-
sch1agens quantitativer Veränderungen In qualitative bildet" (Stalin S. B). 
Man sieht, je nach Bedarf betonen die Sowjetphilosophen, immer ver-
allgemeinernd, bald mehr die Einheit der Gegensätze (wo es die Beständig-
keit der Entwicklung im Zukunftsstaat zu sichern gilt), bald mehr den 
Kampf derselben (wo es den vorläufigen Klassenkampf zu rechtfertigen 
gilt). Sicher hat jedes geschaffene Ding irgehdwie entgegengesetzte Seiten 
und Tendenzen: Positives - Negatives, Zentripetules - Zentrifugales, 
Assimilation - Dissimilation u. a. Meist sind es aber nur pol are Ge-
gen sät z e. die sich nicht ausschließen und bekämpfen, sondern for-
dern und ergänzen (z. B. Inhalt - Form). Die wenigen vermeintlich kon-
tradiktorischen Gegensätze oder eigentlichen Widersprüche (Sein - Nicht-
sein) gelten nur unter verschiedenen Gesichtspunkten oder zu verschie-
denen Zeiten. Seit Aristoteles hat man die Sophistereien des Zeno gegen 
die Bewegung, die der Diamat ausbeutet, durchschaut. Jedenfalls können 
solche Gegensätze höchstens die Na t u r der Bewegung erklären, aber 
nicht ihre E n t s te h u n g. Die Bewegung besteht in dem übergang von 
Möglichkeit (Nicht-Sein) zur Wirklichkeit (Sein), entsteht aber nicht aus 
diesem Gegensatz als Quelle. Trotz der zwei Pole bewegt auch der Magnet 
nicht sich selbst (Selbstbewegung), sondern zieht nur ein anderes an 
(Fremdbewegung). Selbst die Lebewesen, bei denen auch wir von Selbst-
bewegung spre<::hen, sind nicht selbst die adaequate Ursache ihrer Be-
wegung, sondern von zahlreichen äußeren Einflüssen (Licht, Luft, Nahrung 
usw.) abhängig. So bleibt für den Diamat die Frage nach dem Anfang der 
Bewegung ungelöst, 
" Eng eIs, Dialektik S. 54. 
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V. Die drei HnuptstUcko des marxistischen philosophischen Materialismus 
Richtete sich die materialistische Dialektik gegen die .. Metaphysik", so 
der philosophische Materialismus gegen den ,,1 d e a I i s mus". Da herrscht 
nun beim Diamat eine bedauerliche Vermischung der Probleme, Begriffe 
und Systeme. Weil Engels das erkenntnistheoretische Problem: Denken und 
Sein mit dem metaphysischen: Geist und Natur verquickte, identifizierte er 
bei seinen Lösungen den (erkenntnistheoretischen) Realismus und den 
(metaphysischen) Materialismus, so daß für ihn diese beiden Systemnamen 
zusammenlielen. Entsprechend wird der "Idealismus" bald erkenntnis-
theoretisch verstanden (im Gegensatz zum Realismus), bald metaphysisch 
(im Gegensatz zum Materialismus). Dieselbe Zweideutigkeit herrscht für 
den Materialismus und wird von Lenin und StaUn übernommen. Von den 
drei Thesen Stalins über den Materialismus ist nur die erste rein meta-
physisch, die heiden andern sind mehr erkenntnistheoretisch. 1. Die Welt 
ist ihrer Natur nach rein materiell (Materialismus). 2. Die Materie (das 
Sein) existiert unabhängig vom Bewußtsein (Realismus) und ist Quelle 
des Bewußtseins (psychologischer Materialismus). 3. Es gibt keine un-
erkennbaren Dinge (Rationalismus). 
5. Hauptslück: Die MatCTialität de.,. Welt 
,,1m Gegensatz zum Idealismus, der die Welt als Verkörperung der ,absolu-
ten Idee', des ,Weltgeistes', des ,Bewußtseins' auflaßt, geht der philosophische 
Materialismus von Marx davon aus, daß die Welt ihrer Natur nach m at e-
Tl e 11 Ist, daß die mannlgfalUgen Erscheinungen in der Welt verschiedene 
Formen der sich bewegenden Materie darstellen, ... daß die Welt sldl DSch 
den Bewegungsgeseben der Materie entwickelt und keines ,Weltgeistes' be-
darfU (S. 12 f.). 
Hier spricht sich offen ein krasser m a t er i a 1 ist i s ehe r Mon i s ~ 
mus aus: von qualitativ verschiedenen Seinsreichen ist keine Rede mehr, 
die mannigfaltigen Erscheinungen der Welt sind nur verschiedene Formen 
der sich bewegenden Materie, in der Welt gibt es nichts als Materie und 
Bewegung, auch der Mensch ist bloß Materie, denkende Materie. Alles ganz 
wie beim vulgären Materialismus. Außer der Materie braucht es nichts, 
keine platonischen Ideen. vor allem auch keinen" Weltgeist" als Erhalter 
der Welt und ihrer Bewegung. Um jeden Zweifel auszuschließen, daß da-
mit auch der "Weltgeist" (Gott) als Schöpfer und erster Beweger der 
Welt abgesetzt ist, zitiert StaHn noch Heraklits bekanntes Wort: "Die Welt 
hat keiner der Götter noch Menschen gemacht". und beschließt seine These 
mit der Versicherung Lenins: "Eine sehr gute Darlegung der Prinzipien 
des dialektischen Materialismus" (S. 13). Vor den modernen spiritualisti-
schen Tendenzen der Naturphilosophie (Zerstrahlung der Materie usw.) 
flüchtet der heutige Diamat mit Lenin in den phi los 0 phi s ehe n Be-
griff der Materie und beschränkt ohne jeden Beweis und Beweisversuch 
alle Realität auf das sinnlich Wahrnehmbare. Nur der alte mechanistische 
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Materialismus sei überholt, der philosophische dagegen bleibe absolute 
Wahrheit. 
6. Hauptstück: Die Priorität des Seins vor dem Denken 
und die Materialität des Denkens 
"Im Gegensatz zum Idealismus ... geht der marxistische philosophische 
Materialismus davon aus, daß die Materie, .die Natur, das Sein die objektive 
Realität darstellt, die außerhalb des Bewußtseins und unabhängig von ihm 
existiert, daß die Materie das Primäre, das Ursprüngliche ist, weil sie QueUe 
der Empfindungen, Vorstellungen, des Bewußtseins ist, das Bewußtsein aber 
das Sekundäre, das Abgeleitete ist, weil es ein Abbild der Materie, ein Ab-
bild des Seins ist, daß das Denken ein Produkt der Materie ist, die in ihrer 
Entwicklung einen hohen Grad von Vollkommenheit erreicht hat, und zwar 
ein Produkt des Gehirns, das Gehirn aber das Organ des Denkens ist, daß man 
darum das Denken nicht von der Materie trennen kann, ohne In einen groben 
Irrtum zu verfallen." (5. 13.) 
Die These schließt d r e i Be hau p tun gen ein.!. Die rückhaltlose 
Bejahung des erkenntnistheoretischen Realismus, und 
zwar, wie es scheint, eines natürlichen Realismus, der die Existenz von 
primären und sekundären Qualitäten einschließt. Dogmatisch, wie er ist, 
setzt der Diamat allerdings ohne kritische Prüfung die Priorität der ma-
teriellen Welt vor dem Bewußtsein voraus. 2. Er erklärt psychologisch und 
historisch reichlich primitiv die Erkenntnis aus der Materie. Sie ist für ihn 
"Abbild", Kopie, Spiegelbild oder Photographie der Materie (A b b i 1-
dun g s t h e 0 r i e), nicht etwa bloß Zeichen oder Symbol oder Hiero-
glyphe. Historisch entstand in dem ewigen, materiellen Weltprozeß aus der 
Materie in langer Entwicklung zu einer Zeit und unter Bedingungen, die 
wir nicht kennen, durch einen qualitativen Sprung erst Leb e n (Urzeu-
gung). Dann Gehirn und damit Be w u ß t sei n. Ist auch das "Spiegeln" 
und "Reflektieren" schon der anorganischen Materie eigen, so bleibt doch 
"das innerliche Widerspiegeln" des Äußeren im Bewußtsein als spezifische 
Bewegung an hochorganisierte Materie gebunden. Die reizbaren Sinnes-
organe wandeln äußere Reize in E m p f i n dun gen um. Schließlich voll-
zog sich mit der Sprache und dem Gerätegebrauch beim Menschen sprung-
haft der übergang zum Den k e n. Aus Empfindungen und Vorstellungen 
werden durch "Verallgemeinerung" abstrakte Begriffe gewonnen. Gegen 
~ie Annahme der scholastischen Abstraktionstheorie beim Diamat~5 spricht, 
tI WetterS. 522 ft. 558. Nach F. J. eh a ße ha ts e h I eh (Ober die Erkenn-
barltelt der Welt. Berlin 1953) kommt die verstandesmäßIge Tätigkeit des 
Menschen "in der Form des Abstrahlerens und der Verallgemeinerung zum 
Ausdruck" (53), die keineswegs Identisch sind. "A b s t rah i e ren" ist (analyti-
sche) Unterscheidung und TeUung der SInnesgegebenheIten, .. Ver a I I g e m e J _ 
ne r n" ist das Gegenteil dazu, nämlich (synthetisch) "das Gesonderte zu einem 
Ganzen verbinden" (54). Belde gehen eher auf das Verhältnis des Begrl1ts-
Inhaltes zur Außenwelt, nicht, wie die aristotelische Abstraktion, auf Ihren 
Ursprung, der vielmehr durch den dialektischen Sprung aus der Empfindung 
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daß er den scholastischen Realismus in der Universalienfrage ablehnt und 
für die Spontaneität des Abstrahierens, in der sich am ehesten die Geistig~ 
keit des Intellektes bekundet, in seinem System kein Platz ist. 3. Obschon 
nämlich das Denken "geistig" ist, ist es doch ein Produkt oder eine Funk~ 
tion der Gehirnmaterie und setzt keine eigene Seelensubstanz voraus. Es 
gibt nur seelische Erscheinungen, keine Seele. Leib und Seele sind nur 
zwei Formen derselben Materie (psychologischer Materialismus). 
Die Zumutung des Diamat, ohne Beweise alle diese qualitativen 
Sprünge mitzumachen, ist um so unglaublicher, als er von qualitativen 
Unterschieden spricht, als ob es Wesensunterschiede wären. Wesentlich 
höhere Qualitäten verlangen aber wohl wesentlich höhere Ursachen, also 
Leben ein Lebensprinzip (Vitalismus), Empfinden eine sensitive Seele 
(Animalismus), geistiges Denken eine Geist-Seele (Spiritualismus). Die 
Tatsachen der Biologie und der Psychologie lassen sich nicht in den be-
schränkten Rahmen des Diamat zwängen. Aber auch schon die anorgani~ 
sehe Materie (Atom und Molekül) läßt sich heute durch Stoff und Be-
wegung allein ohne übersinnliche Ganzheitsfaktoren nicht mehr be{riedi~ 
gend erklären. 
7. Hauptstüc!c Absolute Erkennbarkeit allen Seins 
,,1m Gegensatz zum IdealJsmus ... geht der marxlstlsdle phUosophlsme 
Materialismus davon BUS, daß die Welt und ihre Gesetzmäßigkeit durchaus er~ 
kennbar sind. Daß unser Wissen von den Naturgesetzen, durch die Erfahrung, 
durch die Praxis geprUft. zuverlässiges Wissen Ist, das die Bedeutung objektiver 
Wahrheit hat. daß es In der Welt keine unerkennbaren Dinge gibt, wohl aber 
Dinge, die noch nicht erkannt sind, und diese werden durch die Kräfte der 
Wissc!nschaft und der Praxis aufgedeckt und erkannt werden" (5. 14 f.). 
Entsprechend seinem sonstigen übertriebenen Fortsci)rittsglauben tritt 
der Diamat optimistisch. gegen allen Skeptizismus und Agnostizismus wie 
auch gegen Kants unbekanntes "Ding an sieh" für die Erkennbarkeit aller 
Dinge ein. Das Nichtwissen wird immer mehr durch das Wissen verdrängt 
in einem dialektischen Prozeß, durch den die "Dinge an sich" zu "Dingen 
für uns" werden. Was noch nicht erkannt ist, wird mit Sicherheit erkannt 
werden (Rationalismus). Geheimnisse und Rätsel sind dem Diamat ein 
Greuel, weil er in deren Tiefe auf Gott zu stoßen fürchtet. Deshalb sieht 
er auch in den Physikern wie Heisenberg, Jordan u. a., die die Unerklär~ 
barkeit vieler Dinge der Natur betonen (Unschärfe-Relation, statistische 
Gesetze) Reaktionäre und gefährliche "physikalische Idealisten". Sinn und 
erklärt wird. Obschon "qualitativ" verschieden (47), sind Empfindung _ Vor-
stellung einerseits und Denken anderseits nur "verschiedene Momente ein und 
desselben Erkenntnisprozesses" (46). Wie beim Begriff, Hegt auch bel der 
Vorstellung schon" Verallgemeinerung" der 51nnesangaben vor (43). Sachlich 
111llt also beim Diamat die Funktion des Verstandes eher mit der des sen S U!I 
C 0 m m uni s bei der Scholastik zusammen, nämlich die Empfindungen zu 
unterscheiden und zu verbinden. 
109 
Kriterium zugleich der wahren Erkenntnis ist für ihn die Praxis (prag-
matismus). Wie schon früher gesagt, bilden ja Theorie und Praxis beim 
Diamat eine dialektische Einheit, wobei die Praxis das Primäre ist. Gerade 
aus seiner letzten These zieht StaUn die Folgerung: "Also muß die Ver-
bindung von Wissenschaft und praktischer Tätigkeit, die Verbindung von 
Theorie und Praxis, ihre Einheit zum Leitstern der Partei werden" (S. 17). 
Auch das ist Diktat. Wenn Erfahrung und Praxis als Kriterium und Be-
stätigung der Wahrheit ausgegeben werden, wo sind die Er.fahrungs-
beweise für die Lehrstücke von der Ewigkeit und Unendlichkeit der Welt, 
für die Absolut.heit der Materie, für die Entwicklung aller höheren Seins-
schichten, auch des Geistes, aus der Materie, für die Nichtexistenz Gottes, 
für die Erkennbarkeit der noch nicht erkannten Dinge? Das sind alles 
willkürliche Hil!skonstruktionen für das atheistische Glaubenssystem 
des Diamat. 
VI. Der Diamat im Urteil kathoUscher Philosophie 
Die Darlegung und Beurteilung der Hauptthesen des Diamat ließ hin-
reichend erkennen, wie recht Wetter und Bochenski haben, wenn sie über-
einstimmend dem Diamat technisch-wissens"Chaftliche 
Primitivität, wenig Gehalt, niedriges Niveau, Un-
kenntnis anderer Systeme, eklektizistisehe Ver-
mi s c h u n g von einigen Binsenwahrheiten mit einer Mehrzahl von Irr-
tümern bescheinigen28• Solche offensichtlichen Irrtümer sind: 
die monistische Leugnung aller Wesensunterschiede, sogar zwischen den 
Seinsreichen; Urzeugung; mechanistische Erklärung des Lebens; Verken-
nung der Eigengesetzlichkeit des Geistigen; Aufhebung der Finalität und 
der Willensfreiheit; zum Antitheismus gesteigerter, religiös gefärbter 
Alheismus; Mystiflzierung des Materialismus. Als Positives bleiben allen-
falls der 'Rec.Iismus, das Zugeständnis qualitativer Veränderungen und 
Verschiedenheiten der Dinge, eine hohe Einschätzung der Philosophie, die 
dafür aber keine echte, autonome, d. h. aus freiem Denken und unvorein-
genommenem Forschen erwachsene Philosophie ist, sondern zur "politi-
schen" in höchster Potenz, noch radikaler als bei den Nationalsozialisten, 
degradiert wird. Deshalb scheint mir auch ein Vergleich der sowjetischen 
Methode mit der katholisch-theologischen Methode ex auctoritate bei 
Wetter wenig angebracht!l. Der Unterschied ist nicht bloß der von 
Wetter (S. 297) angeführte, nämlich die materielle Ausweitung der 
Autorität bei den Sowjets von der Theologie auf alle Wissensgebiete, 
für die im Katholizismus die Offenbarung höchstens negative Norm 
sei, sondern der Unterschied ist vor allem ein formaler. Kat hol i-
sehe Autorität und sowjetische Weltanschauungs_ 
diktatur sind innerlich verschiedene Dinge. Wahre 
11 Wetter S. 568; Bochenskl 5. 147 L 
tl Wetter S. 296 f.; 575. 
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L ehr a u tor i t ä t ist das auf Wissen und Wahrhaftigkeit begründete 
moralische Recht, anderen Glauben aufzuerlegen, der in freier Unter~ 
wedung erfolgt. D i k tat u r dagegen ist eine sich auf physische Gewalt 
(Folterung, Deportation, Genickschuß) stützende Macht, die Furcht und 
Unterwerfung erzwingt. Daß auch die andern, von Wetter und Bochenski 
erwähnten Berührungspunkte von Diamat und katholischer Philosaphie!8 
mit Vorsicht aufzunehmen sind, geht schon aus dem gelegentlich Gesagten 
hervor. 
Der Diamat legt auch für seine Thesen gar keinen Wert auf Wahrheit 
in unserem Sinn. Wahr nennt er seine Lehrstücke, weil sie seine politische 
und soziale Praxis rechtfertigen und ihr dienen. Daß es ihm bei seinen 
Hauptthesen nur oder an erster Stelle auf die Untermauerung der Partei-
politik ankommt, beweisen gerade die F 0 1 ger u n gen (Anwendungen), 
die StaUn jeweils aus seinen Thesen zieht. Hören wir die wichtigsten. 
1. Weil alles in realem Zusammenhang steht (These 1), darf eine gesell-
scha[tliche Bewegung (der Sozialismus) nur nach ihren realen Bedingun-
gen, nicht aber "nach vorgefaßten Ideen" wie "ewige Gerechtigkeit" (5. 9), 
oder "Vernunft" oder "die frommen Wünsche ,hervorragender Persönlich-
keiten'" oder "allgemeine Moral" beurteilt werden (S. 17). 2. Weil alles in 
Entwicklung Ist (Th. 2), gibt es keine "ewigen Prinzipien", wie Privat-
eigentum (S. 10). 3. Weil das Neue unüberwindlich ist, muß sich der Poli-
tiker auf die neuen Gesellschaftsschichten, heute auf das Proletariat stützen 
(5. 11). 4. Weil die Entwicklung in Sprungen verläuft (Th. 3), sind "Revo-
lutionen" natürlich und notwendig, nicht "Reformen"; also muß der Poli-
tUeer "Revolutionär", nicht "Reformist" sein (5. 11). 5. Weil die Entwick-
lung Kampf der Gegensätze ist (Th. 4), ist der Klassenkampf des Pro!eta-
riats natürlich, unvermeidlich und unversöhnlich (5. 12).6. Weil die Ent-
wicklungsgesetze des historischen Materialismus exakte Wissenschaft sind 
(Th. 7), muß man sich von ihnen in der Praxis leiten lassen und auf ihren 
Sieg vertrauen (S. · 17 ff.). Diese und andere Anwendungen sollen sowohl 
rückwirkend die Thesen rechtfertigen, wie diese vorausschauend die Praxis 
begründen. Die Praxis ist das Primäre, die Theorie dient ihr. Was logisch 
als Folgerung erscheint, nämlich die konkreten Gesetze des politischen 
Handelns, ist psycho:ogisch das F'Tühere, dem nachträglich die allgemeine 
These untergeschoben wird, etwa: Proletarier aller Länder vereinigt euch, 
denn isoliert seid ihr nichts, alles muß in Zusammenhang stehen, also gilt 
die These des allgemeinen Zusammenhangs. Oder: Arbeiter, der Sieg ist 
euch sicher, denn das Neue (das Proletariat) ist unüberwindlich. Das ist die 
Denkweise des Bolschewisten. 
Weil die Produktionsverhältnisse, die die Id~ologie bestimmen, wandel-
bar sind, sind die Thesen des Diamat immer nur vor I ä u f i g e. Er ist 
18 Vgl. These 2 (potenz-Akt), 3 (substantielle Veränderung), 6 (Abstraktion). 
Gegen W e t tel' S. 576. Bochenski stellte ähnliche Berührungspunkte Lest S. 96, 
107,114,117, 130, 132. 
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bereit, die gegenteiligen als "wahr" zu diktieren, sobald diese Verhältnisse 
sich geändert haben. Den Anfang damit machte StaUn ja bereits bei der 
russischen Sprache (vgl. oben III). Während ferner nach Marx der Klassen-
kampf die einzige Triebfeder der Entwicklung war und auch jetzt noch der 
Kampf als allgemeines Gesetz gilt (Th. 4), darf es in Rußland schon keine 
Klassenkämpfe mehr geben. Damit die Entwicklung trotzdem weitergeht, 
aber nur noch als "Evolution" und allmähliches Wachstum, nicht mehr als 
"Revolution" und in "Sprüngen", wurden neuerdings als Triebkräfte der 
Entwicklung statt Kampf die moralisch-politische Einheit des Volkes, 
die Freundschaft der Nationalitäten, der Sowjetpatriolismus und die bol-
schewistische Selbstkritik wenigstens theoretisch erfunden, wenn auch 
noch nicht befriedigend gehandhabt. 
Bei solcher politischen Berechnung der Wahrheit in Moskau ist deshalb 
auch die Aufforderung an Rom zu weltanschaulichen Gesprächen mit dem 
Bolschewismust • so wenig sinnvoll. Ein Gespräch mit einem Gegner hat 
Sinn als Methode des Wahrheitssuchens und als Mittel der Wahrheits-
findung. Daran ist aber eine Diktatphilosophie und eine Nützlichkeitswelt-
anschauung gar nicht interessiert, sondern läßt sich nur von politischen 
Erwägungen leiten. 
" M are e 1 Red In g, Thomas von Aquin und Karl Marx (Graz 1953) S. 1. 
Vgl. J 0 s. L e n z, Thomas von Aqu!n und Karl Man: oder Katholizismus und 
Kommunismus: Trierer Theol. Zellschr. 62 (19:;3). S. 233-239. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Die Bedeutung der Regulier ten Chorherre n filr das Bistum Trler 
1m 1 L und 12. Jahrhundert 
Vor drei Jahren konnte die Trlerer Theologische ZeltschrifP einen Bericht 
bringen Ober die Bedeutung, die der beigische Forscher eh. Der ein e der 
~prlnglersbacher Klosterordnung vom Jahre 1125 filr die kanonische Reform 
beimißt. Sein Aufsatzl hatte für das Trlerer Land zwei wichtige Ergebnisse: 
Dereine wies nach, daß Abt Rlchard von Sprlngiersbach die Wiener Hs. lat. 
1482 verfaßt hat (obige Klosterordnung); gleichz.eitlg zeia.nete er dIe Ver-
bindungslinien von Springlersbach durch das alte Reichsgebiet als Mittelpunkt 
der kanonischen Refonn. 
Von diesem Ausgangspunkt finden wir Im Trierer Land leicht den Weg und 
das Verständnis für die neue Arbeil~ des belglschen Gelehrten. Darin behandelt 
er ja den früheren Nachbarn der alten Dlöz.ese Trier, das Bistum Lüttlch. Hat 
er auch in erster Linie die LUtUcher Regulierten Chorherm im Auge bei seiner 
quellenmäßigcn Zeichnung, so sind seine Feststellungen doch unmittelbar 
wichtig für das Trlerer Land Im hohen Mittelalter. Sachlich bahnen sie einen 
neuen Weg, um die damalige Zeit rlchtllf zu beurteilen. 
Als Neuheit für das heutige Bistum Trler Ist die queUenmäßlge Geschichte 
des Frauenklosters Marienthai an der Ahr in seinen Anfängen anzuspredlen. 
Es wuchs heraus und blieb verbunden mit Beinern Mutterkloster Klosterratb 
(Herzogenrath-Rolduc) als dessen weibliche Abteilung. Roldur selbst nimmt den 
b reitesten Raum ein In der vorliegenden Akademie- Arbeit von Dereine (5. 169 
bis 215), auch hinsichtlich der Quellenkritik. Darum ertat>ren wir ganz genau 
den Hergang bezüglich MarJenthal Abt Borno von Rolduc, frü her Chorherr In 
Sprlnglersbach, t raf noch vor seinem Tod (1137) sorgfältige Vorbereitungen In 
Marienthai [ür den Bau des Frauenklosters, der 1140 bezogen werden konnte. 
OlTenslchtilch hatte man sich nur schweren Herzens entschlossen, durch ge-
trennte Unterbringung der frommen Frauen abzuweichen von dem angestrebten 
apostolischen Leben, wie In der Urkirche, verkörpert durch Marla und Johannes 
unter dem Kreuz.. Durdl den Vergleich mit den weiblichen AusgrUndungen 
gleichzeitig oder sdlon vorher In St. Thomas/AndernRdl, Marlenburg, Stuben 
durch das Reformzentrum Sprlnglersbach rUckt MarJenthal Ins rechte Llmt, 
Das Sprlnglersbacher Kloster Lonnlg/MaileldiKobern verlegt. seine Chorfrauen 
nach Schönstatt. 
Sprlngiersbach selbst erscheint natürlich wieder als wichtiger Mittelpunkt 
der Refonn Im 11. Jahrhundert, der sich für die Regulierten Chorherren en t-
I BI u m P., SOTlnelersbadl als Erneuerer des kanonischen Lebens Im 
12. Jahrhundert: TTZ !I9 (1950) 116119. 
I Der eIn e C., Les eoutumlel'lJ de Salnt-Quentin de BeauvalJ et de 
Sprlnglersbach: Revue d'histolre eccleslastlque 43 (1948) 411142. 
I Der ein e C., Les Chanolnes r~gullers ou dloc; se de Liege avant Saint 
Norbert (Acadernie Royale de Belglque. Memolres-Classe des Lettres, T. 47, 
fase. 1, No. 1621). B ruxelles: Palais des Academles 19!12. IV-282 S. 
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sdlied, den Ordo novus befolgte und sich um 1100 für den Ordo monasterl1 
aussprach. Die Eigenart der Gründung von Sprlnglersbach, seine Abhllnglgkeit 
vom Triefer Bischof, der ein Jahr spüter, 1108, nach der Bestätigung von 
SprJngiersbach aur der Generalsynode von 1107, bei der sehr llhnllchen Gründung 
von Rolduc mitwirkte, erscheinen mit Recht auch in diesen Zusammenhängen. 
Wir sehen ausführlich den Kanonikus Ellenhard wieder wandern zwischen 
Utrecht und Sprlnglersbach, die Auseinandersetzung zwischen Rupert von Deutz 
und Rlchard von Sprlnglersbach, dIe Verbrüderung zwischen Springiersbach 
und dem LütUcher Kloster Nculmoustler, erfahren In anderem Zusammenhang, 
wie allgemein wichtig die Papstbullen fOr Springiersbach tiber die vita 
opostolica (1119) und Ober die eura animarum (1123) in der kanonischen Reform 
waren. Die Rolducer Äble Bertolph und Borno kamen von Sprlnglersbach; 
laulend stoßen wir in dem Werk auf die Beziehungen zwischen belden Klöstern. 
Zum Freundeskreis von Springiersbach gehörte ebenfalls Marbadl. Lonnlg hatte 
gleichfalls Verbindung mit ROlduc, ebenso Steinleid, das von Springlersbacb. 
besiedelt war. 
Dem Trierer Bischof Albere begegnen wir als päpstlichem Legaten im 
Bistum Lüttich. Der hellige Einsiedler Slmeon von Trier tl'ltt als Förderer tUr 
die Reform aut und wird Im Kloster Stablo verehrt. 
Nennen wir unter den Laien, die mit den Bistümern Trler und Lüttlch ver~ 
bunden waren, die p(alzgräfllche Familie (Rolduc und Springlersbach). die 
gräfliche Familie v. SafIenberg als Stifter und Vogt CRolduc und Marienthai) 
und ihren Ministerialen Embrico (dsgl.), endlich die Cäsarstraße von LUttlch~ 
Aachen durch die HocheUel nach Koblenz-Neuwleder Becken, so sehen wir bei 
Dereine auch diesmal eine Menge Anknüpfungspunkte. denen allerdings die 
Zusammenhl1nge In der behandelten Sache selbst noch weit an Wert überlegen 
sind. 
Es geht dem Verfasser ja Im Ziel und im Weg dazu um etwas Neues. Dereine 
will nachweisen und tut das auch: die christliChe Erhaltung des hohen Mittel-
alters wurde nicht allein vom Mönchtum aetragen (5. 6), sondern auch von der 
kanonischen Reform. Die Zeugnisse datur trä,t er erstmallg aus der Diözese 
Lattich zusammen In einem zähen Quellenstudium. Wenn für andere Diözesen 
die entsprechende Arbeit unternommen wird, läßt siCh erst ein zutreffendes 
Bild sewlnnen (5. 7). Die Einleitung (bis 5. 14) und die Zusammenfassung 
(5. 237-245) ordnet sich daher um die Begrifl'e: vita apostollcll, canonlcl 
regulares, cura animarum, peregrin3Uo, conversl, sorores, pauperes Christi, 
vita regularls, regula Saneti Augustlnl, Ordo antiquus, l'Cllula tertia, Ordo 
novus, IIbertas (durch die Bischöfe). 
Der Hauptteil umreißt die kanonische Reform des 11. und 12. Jahrhunderts 
zu Beginn der Arbeit (5. 15-32): Kleriker und Mönche, Anfänge Im ll. Jahr~ 
hundert; Regulierte Kanoniker, Anfänge, Ideal, Regeln und Kloslererdnungeni 
kanonisches Statut und Orgnnisation der kanonischen Cemelnschnllen. 
Es lohnt sich, vor dem EInzelstudium der Diözese Lattich nochmals die 
allgemeine Überschau vorzunehmen: Die Wende des 11. Jahrhunderts (5. 9-14). 
In eine Zelt, wie sie die westliche Kultur des Jahrhunderts bot, zeichnen sich die 
Linien der kanonischen Reform, auf,ehellt durch die Arbeiten von drei 
Deutschen: P. L. HertUng, P. J. Wlrles und Prälat C. Schreiber (5. 6). Um 1050 
beginnt der Umschwung. Die KreuzzUge bereiten sich vor (5. 9). Das Iroße 
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Ringen zwischen Heinrich IV. und Gregor VII. wird in schwungvoller Dar-
stellung geschildert als Hintergrund für die Gregorianische Reform. "Der 
Schlüssel scheint endlich gegeben zu sein durch das Studium der kanonischen 
Sammlungen" (5. 11). Es ist ein Ringen um eine neue christliche Ordnung, ent-
weder Beharren bei der karolingischen Überlieferung oder klare Rückkehr zur 
überlieferung der Urkirche. Das ist die Aufgabe der Kanonisten. Der Investitur-
streit ist nur ein Tell dieses Ringens (5. 12). 
Das Konzil zu Aachen BI6 und seine regula canonicorum, zeitlich nach 
Chrodegang von Metz, bleibt bedeutsam bis 1100 als Ausgang für die kanonische 
Reform (5, 17 f., 36, 46). Einen einzelnen Gründer der Kanoniker gibt es nicht 
(S. 10). Die Anfänge sieht Dereine In Einsiedeleien, zu denen er Sprlngiersbach, 
Lonnig und Premontre rechnet; seltener sind eigentllche Reformen und Neu-
gründungen von Stiften, auch von Herbergen. Die Einsiedeleien erlangen 
besondere Bedeutung, wenn auch verschieden nach Diözesen. Dereine hält nur 
eine gebietllche Forschung für nützlich (So 21 f.). Das Ziel Ist die vita apostollca 
(Apg. IV, 4), fußend auf St. Augustinus und dem ersten Teil der Aachener 
Regel. Bibel-, Väter- und Augustinus-Texte sind verarbeitet sowohl im Ordo 
antiqUU>i (Saint-Quentin de Beauvais) als auch im Ordo navus (Springiersbach 
und Premontre) (5. 25). MarbachlRh. ist abhängig von Saint-Ruf (b. Avignon). 
Springiersbach wendet den Ordo monasterli budlstäblich an, kurz nach 1100; 
gegen 1120 folgt Ihm 51. Norbert in Premontre. Um 1130 müssen beide unter 
päpstlichem Einfluß ihre Strenge mildern. So ergeben sich zwei Auslegungen 
der Augustiner-Regel, um die später lange gestritten wird. Noch schärfer wird 
der Gegensatz zum alten Mönchtum, den Papst Urban 11. zugunsten der 
Kanoniker entscheidet. Im' Reim werden Springiersbach, Rottenbuch und 
Reichersberg Mittelpunkte der Reform, mit jährlichem Generalkapitel; dafür 
hat Absalon von Sprlngiersbach besondere Predigten geschrieben. 
Im zweiten Teil: Das religiöse Leben in Lüttich vom 10. bis 12. Jahrhundert 
(So 33-54) bringt D. vieles, das auch für Trier und die übrigen Nachbargebiete 
Von Lüttlch sehr wertvoll ist, vor allem einen Querschnitt durch die karo-
lingische Kultur. Lüttich Ist nach dem Rheinland ausgerichtet, nach Ober-
lothringen, erlebte den Normannensturm, hat auch in Baukunst und Bibliotheken 
eine ähnliche Entwicklung (So 45 f.). Um 1090 finden sich die ersten Gründungen 
der Regulierten Chorherren (5. 54). 
Der dritte Teil: Die Quellen (5. 55-104) sichtet die Urkunden kritisch und 
Widmet sich den kanonischen Quellen Lattichs. Hier waltet scharfSinnige 
WissensChaft. Allerdings war noch im 12, Jahrhundert der mündliche Vertrag 
WiChtiger als Urkunden, selbst als die Gründungsurkunden (5. 57, 89-92). 
Den größten Raum beansprucht auch hier oereits Rolduc, als die wichtigste 
Gründung Im Bistum Lüttich seitens der Regulierten Chorherren, und damit 
seine Urkunden, die Annales Rodenses, elnschlleßlich ihrer Bearbeiter. 
Ähnlich steht Rolduc naturlich Im darstellenden vierten Tell unter den 
14 Lütticher Grtindungen der Regulierten Chorherren (po 105--236) im Vorder-
grund (p. 169-216)" vor Flöne, Saint-Gllles, Neufmoustier und den späteren: 
Wanze, Le Mont-CornUlon, Beaufays, Castert, Sainte-Marle_Madelelne_en_ 
l'Isle ä Liege, SoUeres, Geronsart, Aulne, Malonne und Chimay. 
Entsprechend dem hochwissenschaltlicllen Anspruch der Akademie-Ver-
öffentliChung finden wir eine umfangreiche und schad gegliederte BlblJograpWe 
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(5. 249-263), ein Verzeichnis der angeführten Hss. (5, 264) und ein großes 
Register (5. 265-280). 
Der reiche Stoff wird dargeboten in einem sehr gefälligen Stil; bei den 
allgemeineren Ausführungen erfreut eine lebendige. steUenwelse sogar 
schwungvolle Darstellung. Das überaus dankenswerte Buch ist unentbehrlich 
.für jeden, der sich örtlich oder fachlich mit den behl.ondelten Gegenständen 
befallt. Hoffentlich regt es auch an zu weiterer Arbeit aul Bisturnsgrundlage, 
wie Dereine sie anstrebt! Wer überhaupt gern guten geschichtlichen Lesestoff 
sucht und schützt, kommt bel Dereine auf seine Kosten. Er bietet aus dem 
manchmal zunächst unscheinbar vorkommenden Stott eine lebensnahe und 
frische Schilderung der Persönlichkeiten und Schicksale. die Ihm auch In dieser 
HinsIcht einen Ehrenplatz unter den Geschichtsforschern sichert. 
Dr. iur. Peter Btum, Sprlnglersbacb 
CHRONIK 
Die dTltte Tagung der Mariologischen Arbeitsgemeinschaft 
deutsmer Theologen 
fand Ende Dezember 1953 im Priesterseminar Königstein unter dem Vorsitz 
ihres Leiters earl Fee ke 5 (Köln-Bensberg) statt. Die Referate bewegten sich 
wie im Vorjahre um die Frage, ob Maria In der HeilsgeschIchte, näherh in bei 
der Verkündigung und unter dem Kreuze, als Stellvertreterin des ganzen Men-
schengeschlechtes gehandelt habe. 
K. Sc h wer d t (Freiburg i. B.) hatte sorgfältig die Lehrschreiben und offi-
ziellen Ansprachen der letzten Päpste von Leo XIII. an daraufhin geprüft und 
legte in klarer Sprache deren Anschauungen dar. So reilte die neue Frage 
heran, wieviel davon Im einzelnen verkündIgte Glaubenslehre, theologische Er_ 
läuterung in analogen Begriffen und übernommene kerygmatische Blld-
sprache seI. 
K. \V e n n e m e r (theol. Hochschule 51. Georgen in Frankfurt) hatte unter 
dem Gesichtspunkte des Gesamtthemas die johannelschen Schriften untersucht. 
Hinler dem vordergründigen Sinne der einzelnen SäUe lasse die Auswahl des 
Stoffes durch den 4. Evangelisten eine bestimmte theologische Absicht durd1schel_ 
nen, die bel der Hochzeit von Kana und Ir. den Worten des sterbenden Herrn an 
Maria und Johannes auf eine besondere Stelle Mariens im Etlösunjsgeheimnis 
hinweise. In Apo!!. 12 leuchte der he!1sgeschichUiche Zusammenhang der Mes_ 
slasmutter und der Kirche In Ihrer Verbundenheit roJt Christus auf. Die mehr_ 
(ach auf die Exegese von F. M. Braun Q. P. und P. Gächter S. J. sich berufende 
selbständige und klare Darlegung mündete In die grundlegende Frage nach dem 
Gesamt des katholischen Schriftverständnisses. 
Die in Abwesenheit des Referenten Paul Kr ü ger (Bochum) vorgelesene 
Abhandlung über die Mariologie Ephräms des Syrers regte an zu prüfen, wie 
wichtig für den dogmatisdlen Tradltionsbewel.s die literargesdlldltllchen Fest-
stellungen der Echtheit oder Unechtheit selen. 
Mit sicherem historischem Gespür und in gelungenem Bündnis wissenschaft_ 
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lieher Nüchternheit mit sprac:h.licher Schönheit legte der Könlgsteiner Dozent 
Leo S ehe f fez y k dar, wie weit Theologen der Karolingerzelt den Problemen 
heutiger Mariologie sich genähert hatten, 
Der um die Albertrorschung besonders verdiente Albert Fr I e s (Geist/ngenJ 
Sieg) stellte neben die in den Rahmen der damaligen Lehre sich ganz einfügende 
Mariologie Alberts d. Gr. die davon stark abweichende Lehre des' Mariale, des-
sen Urheber Albert nicht war, wie Fries demnächst in den .,Baeumkerschen 
Beiträgen" ausführlich zeigen wird. Es war nicht bloß diese erregende Mit-
teilung, die dem Referat dankbare Aulnahme sicherte. Gerade das Mariale ließ 
die Frage aufwerfen, wie Äußerungen der Volksfrömmigkeit dogmatisch zu be-
werten und zu verwerten seien. Mit allgemeinen Wendungen, wie z, B. über-
schwang des Affektes oder rednerischer Übertreibung ist das Problem dog-
matisch nicht so welt geklärt, wie man es sehen möchte. 
Dieses stellte sich ebenso dringlidl heraus In dem Vortrage des Kapuziners 
M ü c k s h 0 [f (Münster) über die Marieniehre des Laurentius von Brindisl 
Nadl einem voraufgegangenen Referate, In dem Marianus Müll e r (Mönchen-
Gladbach) der Mariologie des Duns Scotus und des Bemhardln von Siena nach-
gegangen war, sah man an der reichen Ernte, die Mückshoff eingebracht 
hatte, wie viel um 1700 der Italienische Volksprediger seiner theologischen 
Herkunft aus der skotistischen Schule verdankte, und man staunte, wie viel 
davon dem Zeitgeschmack entsprach. 
Das Thema BarOCk und Frömmigkeit wurde von G. Eng e I h a rd (Regens-
burg) durch einen kleinen Beitrag aus der spanischen Literatur des 17. Jahr-
hunderts ergänzt. 
Auch in dem beifällig au[genommenen Vortrag des holländischen Re-
demptoristen 00 m e n (Ordenshocbschule Witten/Holland) über die Mariologie 
des heiligen Alfons von Liguori war dasselbe Anliegen spürbar, An Hand von 
vervlelfliltigten Auszügen konnte Oomen die Auffassung des heiligen Alfons 
von der Heilsstellung der Gottesmutter neu deuten. Es war interessant zu 
hören, wie danach Frltz H 0.1 man n (Würzburg) diese Ansicht mit dem Begriff 
des heiligen Augustinus von der kirchlichen Heilsvermittlung verglich. 
Auch H, J. B ro s c h (Aachen) zeigte den Teilnehmern Neuland, als er auf 
die Mariologie deutscher Theologen vor M. J. Sdleeben hinwies. Außer Oswald 
hat besonders der aus Aachen stammende J. Tb. Laurent, der zeitweilig 
apostolischer Vikar von Luxemburg war, auf Scheeben eingewirkt. Laurent 
selbst schöpfte aus der französIschen theologischen Literatur. 
Wie sehr das katholische Ethos in seiner Eigenart von der Marienlehre 
bestimmt wird, daran erinnerte R. G r a b e r (Eicbstätt) die Teilnehmer. 
Wenn auch das Thema der Tagung Anlaß bot, manche Fehlanzeige zu 
machen, sofern man nur auf den ausdrUcklicnen Wortlaut achtet, so gab doch 
die Tagung ihren etwa 40 teilnehmenden Dozenten durch die Vorträge und 
die lebhaften Diskussionen Anstoß, aut entscheidende Fragen der theologischen 
Methode sich zu besinnen und eine dogmatische Schau der gesamten Heils-
geSchichte als dringlldl zu erkennen. Ignaz Backes 
Aus der Tätigkeit des Bis möflldten OUtzialates Trier 
Es dürfte von Interesse sein, aus der Tätigkeit des Bischößlchen Offtzialates 
Trler nachstehende Zahlen zu erfahren, Dabei bedeuten: a) Zahl der geführten 
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Ehenichtlgkeitsprozesse, b) Zahl der negativen Urteile (nonconstat de nullltate 
matrimonii), cl Zahl der afTIrmativen Urteile (constat de nullitate matrimoniil, 
d) Zahl der Prozesse, die durch Tod oder Zurücknahme der Klage erledigt oder 
aus anderen Gründen als causae desertae erklärt wurden, e) Zahl der am Jah-
resende noch schwebenden Prozesse. 
Jahr , b , d , Jahr , b c d e Jahr a b c d e 
1937 '0 • 0 2 • 1943 12 3 2 6 1949 33 3 3 2 25 
1938 11 3 0 , 2 1944 13 , 2 , 9 1950 46 • 
, , 33 
1939 9 1 0 4 4 1945 9 0 0 0 9 1951 50 1 5 2 5' 
1940 8 0 0 3 5 1946 11 1 0 2 8 1952 73 5 2 7 59 
1941 11 3 5 2 1947 18 1 1 1 15 1953 79 • 7 8 60 
1942 9 2 0 1 , 1948 23 2 2 0 19 
Von den 177 Prozessen dieser Jahre wurden also 38 mit negativem Urteil 
und 33 mit affirmativem Urtell abgeschlossen, d. h. in 38 Prozessen wurde die 
Nichtigkeit der Ehe nicht als erwiesen festgestellt, in 33 Prozessen wurde das 
Urteil gefällt, daß die Nichtigkeit der Ehe erwiesen ist. 46 Prozesse wurden 
nicht bis zur Entscheidung durchgeführt, und mit 60 schwebenden EhenichtIg_ 
keitsprozessen haben wir das Jahr angefangen. Unter den 20 im Laufe des 
Jahres 1953 begonnenen Prozessen war einer, der im Au:ftrage der Apostolischen 
Signatur in dritter Instanz in Trier verhandelt wurde. Von den 38 negativen 
Urteilen sind 4 in der BerufungSinstanz noch nicht abgeschlossen, die übrigen 
in der zweiten Instanz bestätigt worden; eines wurde in zweiter Instanz 
afflmatlv, in der dritten Instanz jedoch wieder negativ entschieden. Von den 
33 afßrmatlven Urteilen wurden bisher 20 in der Berufungsinstanz bestätigt, 
4 verworfen, 1 wegen Tod eines Partners beendet und 8 noch nicht abgeschlossen. 
Von den 79 Prozessen des Jahres 1953 wurden 25 wegen des Klagegrundes 
mangelnden Ehewillens (defectus consensus, can. 1986 eIe), 22 wegen vis et 
metus (can. 1087 eIe), 9 wegen mangelnden Ehewlllens und vls et metus, 
16 wegen Impotenz (davon 11 tmpotentla viri), 4 wegen Geisteskrankheit und 
3 wegen beigefügter Bedingung geführt. Außerdem wurden in sogen. abgekürz-
ter. Verfahren nach can. 1990 eIe (2 wegen Blutsverwandtschaft, die übrigen 
wegen ligamen) rur nichtig erklärt: 1937 1, 1939 I, 1941 2, 1949 4, 1950 8, 1951 3 
und 1952 6 Ehen, in der Mehrzahl Ehen von Nichtkatholiken. In den Jahren 
nach dem Kriege wurde in 16 Fällen Apostolische Dispens wegen nichtvollzoge-
ner Ehe nachgesucht. Die Dispens wurde in 6 Fällen erteilt, In 3 Fällen ab-
gelehnt; 7 Fälle sind noch nicht entschieden bzw. noch nicht abgeschlossen. In 
2 weiteren Fällen wurde die Ehe vom HeUigen Vater in favorem fldei (Prlvlle-
gium Petrinum) aufgelöst, weil von den nlchtkathollschen Partnern einer nach_ 
weislich nicht get:luft war und der Bittsteller katholisch wurde. - Kirchl. Todes-
erklärungen wurden ausgesprochen: 
Jahr 1946 1947 1946 1949 1950 1951 1952 1953 
Männer 5 16 11 29 69 207 327 258 
Frauen 1319534 
14 Anträge nut Todeserklärung von Frauen sind ungeklärt. 
wurde die betreffende Frau als noch lebend festgestellt. 
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zusammen 
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" in 17 Fällen 
A. Helntz 
B E s p R E c H u N G E N 
NATURPHlLOSOPUlE 
S pUl b eck DUo: Der Chrl$t und das Weltbild der modernen Nllturwtssenschatt. 3. A. 
Berlln: Morus-verlag 1950. ~03 S., kart. MO DM, Halbl. 6," DM. 
Die sieben Vorträge von Propst SpUlbeck (1048), dIe eine Brücke von der Naturwlssen. 
schaft ~ur christlichen Religion zu schlagen Suchen, haben In kalholl&chen Kreisen so 
viel Ank.lsng gefunden, daß bereits eine 3. Au.fiage ersc!'u:lnen konnte. Das Buch maßt 
steh nicht an, die Grundlagen des OfTenbll1"ungsglaubens aus den ResUltaten der mo_ 
deren Naturwls.senschaUen beweisen ZU wonen. WOhl aber glaubt es, die Hindernisse 
aunliumen zu kllnnen, die dlla Wellbild dar nun Uberholten mechan\ll!isehen Physik des 
vorigen Jahrhunderts den Fragen nach der Möglichkeit und TaUiäcttUchkelt des Wunders, 
n:lch der Endlichkeit und zeitllchen Entstehung der Welt. nach dem freien Willen, nach 
seelischen und geistigen Welienhelten, nach einem allwirkenden Schöpfergott bereitete. 
Man kann heute das chrlstl!che Weltbild nicht mehr aus naturwissenschaftlichen GrUnden 
ablehnen. Vor allem in der Biologie bahnt sich ein neues VerslllndnJs tUr dns We.;en 
des Geistigen und Metaphysi$chen an, dns der Oberwindung des vulgllren Ma!erlali~mu5 
zugute kommt. Die entsprechenden Tatsachen und die naturphllosophl.!;chen Folgerungen 
daraus macht SpÜlbeck auch denen verstllndllch, die den Fachwerken der so stark 
mathematisierten Naturwissenschaft nlcht zu folgen vermögen. JOOeph Lenz 
Ba V I n k, Bernhard: Das WeItblId der heutigen Naturwlssenschatten und seine Be-
ziehungen :tu Philosophie und Religion. 2. A. Iserlohn: Silva.Verlag 1952. 160 S., geh. 
i,80 DM, Gaml. 9,80 DM. 
Der 1941 ven;torbene Bleletelder evangellsche Oberstudlenrllt Professor Bllvlnk. Leiter 
des Keplerbundes, gUt als der beste deutsche Populariaator:- der NaturwlssertBchaft, 
besonders In Ihrem Folgen für NaturphilOSOPhie. weltansehauung und Religion. Deshalb 
ISt es zu begrüBen, daß sein letztes We,·k (1941) in neuer Aufl:lge ersehlen. Aus gründ-
lich.." .Kennlnls der elnschlöglgen Fachgebiete Physik. Chemie und Biologie behandelt 
es In drei Teilen I. aus der m a t e r I e I1 e n Welt dJe Relativitätstheorie, Quanten-
theorie. das problem Kausalltllt _ Determintsmus, den Bau des universums und die 
Wellentstehung; H. aus der We I t des Leb e n s das Problem des Vltallsmu6, des 
Verhältnisses von Leib und Seele und der Abstammung; 111. liUS der Welt des Geistes 
das Verhliltnis der KuUur ZUr Natur. überall findet es die cbrlsUiche Wahrheit durCh 
dll! slelleren Resultate der Naturwlssenschait eher gestUtzt a!:II noell bedroht. Deshalb 
1st das BUch besonders fUr dJe weltallSchaullche HUm8chuJung~ derer geeignet. dIe sich 
lrntimllch und Uberellt durch d.1e NaturwlSllenscbaH vom GaUes· und Jensel~glauben 
abdrllngen ließen. Joseph Len:l. 
Ba v t n k, Bernhard: Kampf und Liebe als Weltprlnzlplen. Mann und Weib als Ihre 
Symbole. Iserlohn: SUva-Verlag 1952. 168 S., geh. f,80 DM. Ganz!. 9.80 DM. 
Diese ScbrUl, von Bavlnk selbst noch tur den Druck vorbereitet. wurde nun von seiner 
SchUlerhl und spütere" MitarbeIterln, Sludlenrlitin Karain 0\\ ..... veröffentlicht und mit 
einem "blogrnphlschen Nachwort" tiber Leben und Werk. del! Verfassen versehen. Bavink. 
Verlolgt hier durch die game Natur .zwei poiare, ald"! bedingende und ergAmende 
Prinzipien: einmal den vo)"wllrtstrelbenden egolsUsd"!en Sd"!öpfungsdrang, der besonden; 
In dem akUveren und wehrhafteren Ml1nnllchen verkOrpert und lIymboll.!;!ert Ist und 
:.:u Immer neuen Kontllkten (Klimpfen) In NOIur und Leben rührt; anderseits die altrul. 
BUSchen Anlagen ~.u Hingabe, sympathie und aufopternder Liebe, die besonden; Im 
Weiblichen ihre Verkörperung und Ihr Symhol finden, die eher zum Tell die KonflIk.te 
jeweils aunösen und die HIlrl'l1onle wiederherstellen. Während Uun Im trdtschen der 
k:ampt und das übel das Ubergewlcht 2.U haben scheinen. erh-ofl't er vom JeJlSelt.~ clen 
endgültigen Sieg der Liebe und des GIUckcs. Diese nachgelassene Sehrltt Bavlnks enthält 
WOhl sein entschiedenstes BekenntniS zu den chr1sUlchen Lösungen der letzten Slnn-
tragen des menschlichen Lebens, wenn er auch In manchen moralisierenden Exkursen 
BUf dogmat.lsch.moraltheologische Gebiete (lJrzUSlnnd, GöuHchkelt der SlttenJlesetze u. a.) 
an der Theologie und den Theologen belder KOnfessIonen m.anclUnai welt., vielleicht 
BUch bisweilen zu weitgehende Kritik Ubt. Joseph Lenz 
ALTES TESTAl'ttENT 
G roß, Heinrich: Weltherrschaft als rellgl~e Idee Im Alten Testament (Bonner Biblische 
Beltfllge, hn;g. von Fr. NOtscher u. K. Th. Schll.!er, Nr. $) Bonn: Verlag I". HansteIn 
1953. 157 S. 
1m AT begegnen um als verschiedene AUSprllgungen des gleichen Komplexes die vor-
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atelhlngen von der WeltherMlcho.1t J"ahweB, des ~Gesalbten Jahwea" und der des VOlkell 
ISrael. Den daraus sich ergebenden Fragen: Woher stammt diese Vorstellung und welehen 
Charakter, poHtl6Chen oder religiösen, hat sie im AT! geht G r 0 B In seiner Arbeit nach 
In Auselnanderliettung mit der AuUalllung, vor allem Wellhlwens, Greßml1nTtll und 
Gunkello, die darm eine Entlehnung alJ!i der politischen Ideologie der Bilorientallschel" 
Großrel(:he sehen und deshalb auch der israeUtl.schen Vorstellung nur einen rein poUtf-
schen Charakter zuschreiben wollen. Er hat sich seine Arbeit nicht ielcht gemacht, 
sondern die Uberaus reichhaltige Literatur zU dIesen Fragen, auch wichtige, aber teil-
weise Ihrer Sprache wegen nlchl aLLgemein zugängliChe Skandinavische Arbeiten, grllnd-
IIch durc!lgearbeltet, so daß er ein umfilehtlge~ und gut abgewogene, seibslilndiges 
UrieU abgeben kann. Die Darstellung Und Beurteilung der fremden AU!lassungen 
geschieht überall sehr sachlich und voralchllg und wird mit vIelen und sut ausgewlihlten 
Belegen aus der LiteratUr umerDaut. ALS wesentliches Ergebnis der Arbeit, die einen 
wertvollen Beitrag zur Entwlcklunllsgeschlchte der aU. Eschlltologle bedeutet, kann 
überzeugend dargetan werden, daß die dem AT elgentUmliche Vorstellung von einer 
schon bestehenden oder noch erhofften Weltherrschalt Jahwea, seines Gesalbten oder 
aelnes Volkes Israel nie h t aus der pOlitischen IdeologIe der Großreiche enHehnt ist. 
Nur einzelne Redewendungen, wIe die, mlt der Ps. 72. 1 der Umfang dieser Weltherrschaft 
geosraphlloch umschrieben wird. sind wohl aw Mesopolamlen entlehnt. DIe atL. Idee 
selbn 1S1 erwachsen und gestaltet aUll dem Gottesgiauben und der Vorstellung von dem 
Verhilltn!s GOues zu seinem Volk Israel und zu der ganzen Mensdlhelt, die zum wesent-
lichen ßestand der att. ReligIon gehört. Der Verfasser hat mit dll!$l!r Arbeit, die ala 
Doktordlliliertatlon der Bonner Theologlschen Fakullllt vorlag, einen Anfang gemacht, 
der von Ihm wertvolle BeLulige zU der aU. W1sseru;chaft erwarten HIßt. 
Bub er, Martln: An der Wende. Reden Uber das Judenium. Köln und Ollen: Jakob 
Hegnel', lB52. 101 S. 5,80 DM. 
Buber behandelt die vier Themen: I) Der Geigt Israels und die Welt von heute. 2) Juden_ 
tum und Kultur. 3) Die heimilelle Frage (der modernen Welt IIn dle ReLigion: tilst du 
es, dIe mir vielleIcht hellen kann?). 4) Der Dialog zwischen Himmel und Erde. Mlt einem 
Uberall auta Letzte und auf unerbittliche Entscheidung gehenden Ernst werden dIe 
Fragen behandelt. Von besonderer Spannung Ist die erste Rede erfUHt, In der B. seInem 
eigenen Volk das Gewissen erforscht . • Nur wenn wir mit dem Wort ~Gelst" nicht Ullfl 
.elber meinen, sondern die lebendige Wahrhell, die nid>1 in Ul1flerm Besitz ISI, aber 
uns In Besitz nehmen kann, dle nicht von u n a abhingt, aber wir von Ihr, ... 
dann. und nur dann haben wir B ... tsnd" (S. 17). Derselbe Vortrag bringt auch dl<l 
grundsltz!lche Auseinandersetzung BUbers mit dem Christentum. Er stelU fest, daß die 
measlantsche Botschaft die groOe Hoffnung des Judentums war. DIe Silkularisierung 
dieser Hoffnung Im Zionismus lehnt er deut!lch genug ab: .Und jetU nach einer Ver· 
kUndlsuns (dleser Botadlalt) ohne ErfOllung Ist ein gewisses Maß von ErfOUung ohne 
VerkUndlgung In die ErScheinung getreten; man geblrdet sich, al. ob daa Reld> an_ 
brlielle _ und weiß doch von keinem Kontg und keinem KönlgswllLen (d. h. dem Gesetz 
eInes göttUchen Kllnlgs) mehr" (S. Z3). Im Chrlstenlum hat naeb Buben Meinung "Saul, 
der Jude aus Tarlios", dle ursprOngLlc:ho Botschaft dea "nndern Juden, Jesus von 
Nazarelh", ver!lII~cht durch die Lehre, daß nunmehr die Verwlrkllchung dCII Gotteß_ 
wllLena nicht mehr erfordert seI, sondel"n nur der G la u b e an jenen Jesus. "der eben 
das Unmögllche lat, lndem er ,Ie erfOJite und eben c.wdurch autlö~te". Trotz dieses ohne 
Feln<!aellgkelt vorgetragenen MIßverslllndnlsses der christlichen Aurtasaung kann man 
mit voller Zustimmung viele AusfOhrungen des Verfassers lesen, denen tief tnnerllche 
Frömmigkeit aus der atl. Offenbarung gespelsl Ist. 
C r lad 0, Ratael, S . .1.: La Invetnlgaelon lobre el valor dei nombre dlvlno en el Antlguo 
Testamente (Estudlos EeelesluticOll. Vol. 26 (1952), pp. Sl~!I Y 435-452). 
Diese aus der TheOlogischen Fakul\.lt von Granada hervorgdtende Arbeit bringt elno 
eingehende und grOndlidle Uberalcht Uber die blsherlgen Arbelten zur "Theologie dC:!! 
Ilötulchen Namens", DIe umfangreiche I..lteratur aber dieses Thema Ist grllndllch ver-
arbeitet, und die verSchiedenen AuHallllungen werden sehr klar und lachlIch dargelegt, 
Nn.::h Meinung des Verlassen huben vor allem O. G r e t her (Name und Wort Gottes 
Im AT, Gießen 1934) und O. Eie h rod I (Theologie des AT) die Entwlck)ung und 
Killrung der mll dem Namen GOUes zusammenhängenden Fragen gefördert. Danach 
hlltte sich dIe at1. AuUa88ung In der Hauptsache von einer anfang8 mehr dynamiSChen 
i\uUnß6ung des göttlichen Namens, die mit primitIVer rellglöser Au!lassung manche 
BerOhrungspunkte hllhe. zu elner strengen theOlogischen Au!la~$ung vollzogen, dle in 
der sog. "Sc:hem-(d. h. Namen.·)'J'heologle" des DeuteronOmlumJi Ihren Höhepunkt ge.. 
tunden habe, Hier werde die Formel, daß Gott "seinen Namen (Im Tempel) wohnen 
lasse"' verstanden als AUJidruck dt.!:1 frelen göttUchen WLLlel15, mlt selner heltenden Madlt 
unter seinem V;Olkc gegenwilrUg zu lein. C r lad 0 betrachtet seine genaue Darlegung 
der blslerlgen Forschung, zu der er leibst belUluftg und kurz Stellung nimmt, als elo", 
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VorarbeII, um die Punkte des Problems zu killren, Uber die bisher kein elnheUiges und 
bdrledlgendes Ergebnis erreicht wurde, suf welche darum die wellere Behandlung de!l 
Themas Ihr besonderes Augenmerk zu rldllen hat, und die er selbst am Schluß kurz 
und UbenlchUleh 1.U/iammenstellt. 
T Y eIn Ir; , Jullus: ProphelJe und Mystik, EIne Deutung des Propheten 18oJos.DUsseldorf: 
PalmoS-Verlag, 19~3. 96 S. karl. 4,80 DM. 
Die Grunda.uUaSlSung Tyelaks, daß neben der Betrachtung der äußern WIrksamkeit der 
aU. Propheten Ihr pneumatlsch-mystlsches Cotteserlebn1s und Ihr dauerndes mystisches 
VerhllHnls zu GoU nicht senllgend gesehen worden sei, ISI rlchU«. Als eine Anregung 
I:U eIner besseren WUrdlgung dieser Seite des Propheten wird man lIud> sein Buch 
wll\l<ommecn heclßecn. Jecdoch ecinec Decutung der mYstillchen Erlecbnlll5l!c des l$alas muß 
aus den sorgflllUg und mit e:o<egetlsmer Akribie auselnander«elegten Texten des 
Propheten, dIe eInen zuverlälaJgen RUckschluß auf solche Erlebnisse erlauben, ent-
wickelt werden. Nach diesem strengen exegetischen Maßst.ab gemeJl.llen, er~chelnt Tyelaks 
Interessantes Buch an manchen Stellen eher alll Ausdruck seIner eigenen ~pneUmattsch. 
theologl~chen" AuUassung denn 1I1~ genaue Deulung der Mystik des Propheten selbst. 
:e U e k e r s, Hermann, CSSR: DIe BUcher Esdraa, Nehemlas, Toblas, Judlth und &sther 
(Herders BIbelkommentar: Die Heilige Schrllt tUr das Leben erklln Bd. IV)2l, Frei· 
burg: Herder, 1951. VIII, 400 S. gebd. 11,- DM. 
In d<lr Texterkillrung verfolgt BUcken. enillpremend der GlllIamtrldltung des Herder-
kommentars nicht dIe exegetische Eln~elerkillrung, sondern dIe Hervorhebung der 
praktlsch rellglösen Bedeutung des Bibelworte.. Seine Auaführunsen über den 'Text 
IIlnd Immer lesermwert. In den Jeweils der Textbehandlung voraU/igeschlckten Ein· 
leItungen werden die allgemeInen PrObleme In guter Grlentlerung dargelegt. In der 
Einleitung zu Tob laB. J u d I t h und t: B t her wIrd besonders die Frage nach 
dem Ilterarlllehon Charakter dleler Sehrltlen erörtert. Btlck<lMl 
mödlle 51e unter dIe Knt<lgorle der Hges<lhlchtllchen ErbauungabUcher" einreihen. Er 
venlleht darunter eine Darstellung. die einen gtll<lhlchUlchen Kern, mehr oder wenIger 
ausgeschmUckt, ~u einem religiös belehrenden und aufmunternden Zweck danaellt (S. 182). 
EIne genaue Scheidung d" ges<:hlchUlmen Kern. und der Aussd'mUd<ung Ist aber nldll 
möglich. Be! dem BU e h J u d I t h wird offen dargelegt, daß unlösbare gesmlmtllche 
Se\lwlerlgkellen es unmöglich machen, da. Buch In seinem Wortlaut als geschldltllche 
Enllhlung 1.U verstehen, da einerseits die Begebenheit sicher In nachexlllsche Zelt ver· 
lest wIrd (vgl. Jud. 4, Sund &, 18-19), anderseits deul!lch das vorexIlIsche Reich Assyrlen 
mit der Hauptstadt NInIve als gesmlehtlleher Hintergrund der Er1.lIhlung gel'.elchnet 
wIrd. BUckers nimmt an, daß der Verfasser des JUdlthbuchcs mIt A ba je h t (um die 
penllBehe Regierung nicht l'.U reizen), die In der Zelt des Art.axencCI; In, elwa um 
300 v. Chr .. geschehene Begebenhe!t auf den Hintergrund dCl; alten a""yrlschen Reiches 
gezeichnet habe IS. 255). Solmes nam unseren Begrlfren ungeschlchtlldle Verfahren l!I't 
nach BUd<ers AuUa86ung In einem inspirierten BUche rnögllch. Denn, wie er In der 
Elnlellung zu Esther (S. 327) bemerkt: ~Dle Annahme ungeschlchtUcher Zllge (In der 
Daratellung) widerspricht nicht der Inspiration des Buches, da nUr du als geschlchtl\m 
wahr anzunehmen Ist, was der Verlasser selbn als gesdllchtllche wahrheit aUSllagte.~ 
Aber hat der Verlasser, der I;() fiel mit der Geschichte umging, Oberhaupt noch eine 
ge.;chlchtllche AlUJiase Im wahren Sinn dei Wortes milchen woUenT Prof. Dr, H. Junker 
KIRCHI::NGESCUICIITE 
Her t 1I n g, Ludwlg: Geschichte der katho!Ladlen KIrme. Mit 2 'Tat., 2. verbesa, und 
erw. AUn. Berlln: MOrUS.Verlag 1&53, XUI-f17 S. Ln. 14,80 DM, Kunstled. 11,80 DM. 
DIese sympathische Qeschlchte der Kirche erlChelnt In ansprechenderem Gewand bereIts 
In 2. Auflage. An vIelen Stellen spUrt man die bessernde Hand des Verfassen, dessen 
tUr weitere Kreise berechnete Dan;te1lung sich gle'chwelt entfe:rnt hAlt von einem allzu 
anspruehs.\osen Erz.lhlerton wie von einem zuviel an Idrchenhlstorlsdler Problematik. 
K. B. 
Go t tBC hai k, JOSeph: KirchengeSchichte ror die Oberstufe höherer Lehral\lltalten. 
Bonn: Hanstein 1953. 2M S. kart. 6.80 DM, HIn. 7,80 DM. 
DIe Neubearbeitung dca l'.uvor von L. Mohler betreuten .. alten Rauschen" durch Studienrat 
J. G. In Fulda bedeutet In mehrtacher Hinsicht einen Fortschritt, Die Blllrkere Berück_ 
slc:htlgung der GeschIchte detl Innerlctn':hllchen Lebens Ist tUr die Oberstufe ein dringendes 
V-rtordernt8, dem hier Redmung gelrsgen wurde. Die reichen, weltertUhrenden Llterlltur-
angaben am Ende elnl'.elner Absc:hnitte 'l.eusen von sicherem Gl!$chmack. Für die Ober. 
stute IAhe man doch mit guten Grunden die Gesehlmte der OBtUchen KI«:hengruppen 
gern stArker berUckslchtlgl. - DIe vom Bearbeiter so oft sensnnte ReIhe der rellslö~en 
Quel1enllChrUten des Verllllll!ll Schwann eMlChelnt Jetzt In neuer AUt!. Im PalmQol-Verlag In 
DilsIIeldorf, heramllegeben von :1. Wal te r s ehe I d und li. S tor z. Bill jetzt liegen 
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[olgende Hette vor: 1. Plus XII., Ober den mystiBChen LeIb Je,u Christi. Ober die helligo 
Llturg!e, von H. S tor z. 2. Ho e ver, Uugo: Der He1l1ge Bernhard. S. Wal t er· 
sc hel d, Johannes: Pas Leben J'esu nach den neutestamentlichen Apokryphen. Umfong 
Je 68 S., kort. je 1.80 PM. K. B. 
Gutes Ansehollungamater!al aus dem klrehengeschlchUlchen BereIch bieten einem wel· 
teren Leserkreis die reich illustrierten drei SlInde von Sen z I ger Ii W e I t· 
g e B chi c h t e, die . Je~t In .... Aufi. vorliegt. Oll' methodisch und drucktechnisch sehr 
geSchickte ElnfUf(ung graphischer Dautellungen. und knapper, elnprllgsamer ObeTIIlchten 
empfehlen dM Werk vor allem der gelstlg wachen retteren Jugend; es 10Hle In keIner 
gepflegten kathot!sc!,.m Volubllcherel tehlen. 
Der historisch IntercilSlerte Akademiker vor allem wird es begrüßen, daß der VerlalJ 
Herder ,eine so erfolgr"lche ~ce.chldlte führender V61ker" In Neuauflagen heraun· 
bringt. Auch der Klr(henhllltorlker wird das Werk des Inzwischen verstorbenen Wlener 
Gelelu'ten Ra SB I n ger, HugO: Geographische Grundlogen der Geachlchto~ (2. AufL. 1953, 
Xl _ 391 S. mIt 11 Karten, Ln. 22 DM) mit großem Gewinn d.urcharbelten. Du allein 
62 S. umlassende Llleraturverzeld11lls 'at durch den Sohn des Verstorbenen auf den 
neuestcn Stand gebncht. - Von nicht geringerem Wert lür d.en Ktrchenhlstorlker schel· 
nen uns die Blinde von H. Berve und J. vogt Uber d.le GrlechlBche bzw. ntlrnlu:he 
Geschichte, da. .Ie In stillstbcher Meisterschalt das Werden jener Umwelt Ichlldern, In der 
_du Christentum flelne Jugen.nelt verbringen 10Ute. Sehr anapredlend In die Neuerung 
vogts In d.leser Aull., seiner Gellchichte der nömlschen Republik, der an Stelle einer 
nüchternen Au~lIhJung e1nsd.lllglger Werke Im Anhpn, einen fesselnden OberblIck Uber 
den weg der w1f;seruchafUlchen ErlorSchung seineIl Themas gibt. Der 2. Sand der Hörnl· 
Behen GC8chlchte, d.er die tUr die KlrchengC!lchlchte noch bedeutspmere I(alscrzelt be--
handelt, wird lIon dem Erlanger OrdinariUS J. S t rau b beirbeltcl. (B e I' v e, Helmut: 
Griechische Gl'I'Ichlchle. Band I' Von d.en AnlAngen blB Perikies. Mit 2 PUlnen u. 9 Tal. 
xn _ :Ha S. Ln. 18 PM. Band 2: Von Perlklcs biß zur pOllUschen Auflösung. MlI 8 TOr. 
VIU _ 387 S. Ln. 21 DM. - V 0 g t. Joaeph: Rllml!lche Gt!!:Ichlctlte .. MIlUte: Die Rllmlsdle 
RepubJlk. Mit 8 Tat. XlV~8 S. Ln, 19 DM. Alle drei BAnde In 2. Aufl. 1951/2 Im Ver. 
lag Herder, Freiburg). K. B. 
Ha n lae h, Erdmann: Geschichte Sowjelrußlands 1911-1541. MIt einer Karte. Freiburg: 
Herder 1951. X-306 S. Ln. 14.511 DM. 
Mit diesem Band der "GeSchichte ftlhrender VIIIkor" Schließt H. seine In der gleichen 
Sammlung erschienene Geschichte Rußlands ab (2 Blinde, 2. Auf} .. 11H3/4). Im MIttelpunkt 
dle~es B!lndes ~teht die GeIIlatt Stallns und seine Lehre, deren Au~wi~kungen auf Staat, 
Gesellschalt und kulturelles Leben ein eindruckSVOlles Sct1lußkaplle1 darstellen. Den 
KIrchenhistoriker Intcre5lllert vor allem dIe Haltung des BOlschewismus zu Religion und 
KIrche, die knapp aber exakt au1 S. 281{1 lIesdlildert wird. Hier geht H. iogar weientllch . 
tiber da. Im TItel angegebene Gren~datum IBn hinaus und behandelt noch d.le 11m 
12. September 1!I43 erlolgte Elnset:l:unll l1es Patrlardlen Serglus und Ihre politischen 
HintergrUnde. Sei einer 51cher notwendig werdenden HeUaUfl. wäre eine Welterlührung 
b!1 zur Gegenwart sehr erwünscht, ebenso eine Zusammenstellung der wlchtlg"ten Llte--
ratur und Quollen, dIe J"tzt etwas unUbersleIJtllch In d.en "rext eingearbeitet slnd._ Die 
Einstellung dei Sandes In unsere kathoIl5d:,.,n VOlluibUch"relen lei deren Leitern drin. 
I!:'en(l. emplohlen. K. B. 
F r e und, Michael: GeschIchte dea zwetlen Weltkrieges in DOkumenten. Band I: Der 
Weg :turn Kriege 1!l3&---1!13!1 (Weltgeschichte der Gegenwart In DOkumenten) )"relbur,: 
Herdo.r/K. Alber 11153. XII-4H S. Ln. 20 DM, Subskr. 25 DM. 
Das Unternehmen, zu dem 81th d.er Herausgeber und Verleger mIt dlc.er Publikation 
ent.5ehlossen haben, verdient unelngesehrAnkter Anerkennung. Wie M. Freund In seinem 
gehaltvollen Vorwort betont, sInd. trotz Mler zeitlichen Nähe des Ceschehens aelbot IIUP 
den Gehelmarc;hlven d.er Zelt doch schon sovIel Dokumente zugAnglIch geworden. daß ~Ich 
die Fllden dieses Geschehens berells weitgehend entwirren laMen, bea<>nden; wenn diese 
Entwirrung Yon BQ kund.lger und geschickter Hand yorgenommen wird wie im vorilegen_ 
den Fall. Ein stllndlg verbIndender, erillulernder und aufhellender Text stellt die eln:tel. 
nen Dokumente O(\er Ihre Exzerpte _ dJe ausillnd.lr.chen alle In deutscher Ubersetzung _ 
In den rechten 7.usammenhana: und machl 60 die r..ektUre des Bandes :l:U eInem erregenden 
Vorgang wie Ihn dlo gl'!:ichlckteste historische Darslellung nicht besaer vermitteln könnle. 
Das Werk Ist tur da6 VerslindnIl d.er Celenwart schleehth.ln unentbehrlich. K. B. 
Weg n er, Max: AltertumSkunde (Orbis AcademlcllJ). Frelburg/MUnchen: Kar! Alber 
1951. VI_3J~ S. mit 1B Bildlaf. Ln. 18 DM. 
W a g n c r, Frltz: G~chlchl$wlssen"chatl (Orbla Ac;ad.emICuS). Frclburg/MUnchen, Karl 
Alber 1$51. vm-411t1 S. Ln. 18 DM. 
Zwei Blinde der Reihe Crbt, Aead.emlcllJ des verlaie. Karl Alber verdienen hIer eIne 
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Anzeige, da sie In mehrfacher Beziehung auch den Ktrchenhlstorlker angehen. M. Wegner 
geht der Frage nach, wie sich die umfassende Wissenschaft der Altertumskunde von thren 
AnllLngen . ln der Renaissance durch das ZelUl.lter des Barock, die Klassik und Romantik 
hindurch bis zur Gegenwart entwickelt und um Ihren IdeengehaH gerungen hllt, bl5 sie 
Im Schatl'en von E. Schwart~ und U. v. Wllllmowltz-Moellendorf Ihre gegenwärtige Aus-
prägung gefunden hst. Die Mehrzahl der behandeLten Elnzl!lprobleme wie Werden der 
historiSch-kritischen Methode, Neubelebung der griechischen Studien, Denkmalpflege, 
Ikonogrllpl1le, Aufkommen der Epigraphik, ReLIgionsgeschichte der Antike, Edition der 
Kirchenväter, ArchäOlogie, antike Kulturgeschichte haben Ihr EchO auch In der klrchen_ 
hlstorlscllen Forschung gefunden und beleuchten aucll deren Probleme. Das Gleiche glll 
von der Arbeit F. Wagners, der mit vollendeter Beherrschung des Stofl'es das Ringen 
des menschlichen Gel.stes um Sinn und Abgrenzung einer hlstorJ..schen WIssenschau aus 
den Quellen erhebt und verständlich macht. Ein wahrer Schatz In diesem Band Ist eile 
beigegebene Bibliographie (S. 391 /438), die das wesentliche Schrifttum sowohl zur Syste-
matik wie zur Geschlebte der Gesch1ehl.swlssenschaft In wohldurchdachter Gilederung 
verzeichnet. K.. B. 
K ö n I g , Franz: Christus und die Religionen der Erde. Handbuch der Religionsgeschichte. 
S Bände. Freiburg : Herder 11151 tI'. Zus. 2262 S. Ln. 120 DM. 
Einiges IiUS dles"m Handbuch der Religionsgeschichte Ist bereits In dieser Zeitschrift be-
sprochen worden (vgl. Jg. 61, 1952, U4). Hier sei kurz auf die Beltrilge hingewiesen, die 
tUr die Kirchengeschichte von besonderer Bedeutung sind. An erster Stelle Ist die Arbeit 
von K. P rUm m über die ReUglon des Hellenismus zu nennen (2. iG9/ 244). Sie bietet nicht 
nur eine Darstellung des hellenistischen Synkretismus an stch, sondern gibt Im zweiten 
Tell einen eingehenden l·ellglonsgeschlahtllchen Vergleich von Hellen.\!;mus und Christen-
tum, der dem Lehrer dei· alten Kirchengeschichte besonders willkommen sein wird. wenn 
er die religiöse Umwelt zu schildern hat, In die das junge Chrlst"ntum gestellt war. Das 
Gleiche Ist zu sagen von der sehr komprimierten Darstellung der religiösen Haltung des 
JudentußUI In palästina ZUr Zelt Chr.\!;U, die J. Bon 5 I r v e n verdankt wird (3, 523/ 45). 
Eine enorme Sto{fmenge hat J. Ca s per (t) In seiner Obersicht Uber dIe orientalische 
Christenheit zusammengedrllngt (3. M3(l2g). wodurch die Klarheit der Darstellung etwas 
gelitten hat. Ourch reiche Hinweise auf welterfOhrendes Schrlittum _ auf die andere 
BellTüge IHteu venlchten - wird dIeser Mangel etwas ausgeglIchen. WIchtig tIlr die 
Frage der Auselnander$etzung dC$ ManlchaelJ;mus mit dem ChrIstentum 1st die SchILde-
rung der ReligIon Manls durch Ihren besten K.mner H._eh. P U e e h (2, 499/563). H. L. 
G 0 t t s e hai k hat es unternornmen, Entstehung, Entwicklung und Lehre des Islam 
zu erzählen (3, 3(l2), der problemreichen germanischen Rellglonsgesch.iehie hat A. C los s 
rund hundert Selten gewidmet (2, 267/ 366). Der Mlssll:mswlssenschattler und der pral<t1~che 
Misslon(lr werden endlich die umfangreichen Beiträge begrUßen. die C. R e g a m e y Ober 
die Religionen Indiens (3, 73f227) und den BUddhismus (3, 229/ 317), M. E der Ober die Re_ 
ligion der Chinesen (3, U9(l3) und F . K 1 I e h I Uber die Rellglonen Japans (3, 393/4:!l1) bei_ 
gesteuert haben. Es sei hier nochmals betont, daß dIeses Standardwerk der Religions_ 
geschichte nicht nur dem FachwissenschattIer, sondern auch d .. m s .. elsorger eine Flllle 
von relIgionspsychologischen ErkenntnIssen und Anregungen f/ir seine praktische Arbeit 
zu geben hat. Karl Baus. 
Fr 11 n zen, August: Die KMner Archidiakonate In vor- und nschtridentlnl8cher Zelt. 
Eine klrchen- und klrcilenrechtsgeschlchtllche Untersuchung über das Wesen der 
Archidiakonate und die GrUnde Ihr .... FortbestandES nach dem Konzil von Trient (Re-
formalIonsgeschichtlIche Studien und Texte, Heft 7879) MUnster \. W.: Allchendorft, 
1953. XXIV, tU S., kort. 29,5D DM. 
Der aus der Schule von Wilheim Neuss hervorgegangene Verfasser legt tn einer um-
fangreichen UnterSUchung den Ursprung, die Entwicklung und das Ende der Köln .. r 
Archidiakonate da!·. F'Ur den Ursprung stUtzt sIch Franzen In der HaUPtsache au! die 
ForSchungen Fr. Geschers. Im Mittelalter mußten die Archldlskone Ihre Stellung gegen 
dIe Erzbtachöfe und Landdechanten verteidigen. fn den ersten Jahrzehnten nactJ Lutheru 
Auftreten Wllr den Archidiakonen eme bedeutende Rolle bel der Retorm der Kötner 
Kirche zugedacht: wurde doch Ihr Arnt ebe.no;o wie das der BISchöfe am göttlichen Reehtes 
erachtet. Das TridentInum, das die Stellung der Archldlakone grundlegend ändert!;!, wurde 
In den Kblner kirchlichen KreIsen abllelehnt, nicht als ob man keine Rerorm wollte, son-
dern wetl mßn Im Gegensatll zum Immerhtn konaervatlven KOiner Relormgelst In den 
Forderungen des Tl"ldentinums mIt selr"rn zentralistischen und dls7.lpllnarlschen Neu .. run_ 
gen eine am NIederrhein unsngebrachte radlkaill Bedrohung a!tUberkommener Lebens-
tormen sah. Es Ist ein großes Verdienst Franzens, dleti mit aller DeutUcbkelt herilusgestellt 
zu haben. Erst unter ErzbIschof Ferdlnand linderte sich die Lage. Er legte die Grundlagen 
zur Ausbllduna der vollen blschönLchen Gewalt auf ROßten der arehldlakonalen Sonder_ 
rechte. von Jetzt an mUßten die Archldlakone zur Wahrung Ihrer Rechte eine veJ"-
teJdlgung5l;teUung gegen die erzblscllötLlcllcn Amtstrllger, Generalvlltare und OfTlzl.ale, 
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aber auch gegen die LandesfUrslen bruehen. Die durch. die lranztlslsch.e Revolullon her-
vorgcruIenen Umwilzuogen zogen einen S~lußslrlch unter eine niCht lIuC-.<uhallende Enl_ 
wicklung: daa Amt des Arcllldiakons erwach.te aus dem Umbruch der Zelt nicht mehr 
zU neuem Leben. 
Die Flllle de!; gebotenen Stolfes macht es unmllgllch, auf Eln:z;eJhelten eln:z;ugehen. Doch 
I~c:helnl es mir olch.t rlcht!g, die Ergebnisse der Forschungen von A. Helnt:z; über die 
Entstehung des Landdekanatea In Trler tar den Kölner Raum sozusagen mit einer Hand-
bewegung abzutun. So verdienstvoll die Forschungen Fr. Goschel"ll lIber die Entstehung 
des Kölner Landdekanates auch gewesen sind, &0 hat er doch mit Sicherheit nUr fest-
stellen können, daß Enbl~ehot Anno Il. als erster Landdekanate IIIS dlngllelle Lehen an 
kirchliche InstitUtionen zur flmmzlellon Aufbesserung verl!eh. Uber die Einrichtung der 
Kölner Lnnddekanate durch Anno Melll nichts test. und es bcat<.!ht durl'h.:.us auel, IUr Köln 
die Möglichkeit einer trtlheren EnU;tehung der Lam.ldekan(l.te; bel d<.!r heutigen lö!t.lelll)n-
lage wird man allerdings Wollt kaum hier ~t.I sicheren Ergebnissen kommen. 
Zu S. fl sei angemerkt, daß der IIber valorls um 1274 .. ngesl)t~t wIrd (vgl. P. Heusgen. 
GesdI. d. Dekanate Meckenhelm u. Rhe\nbnch. 1926, S. 384). S. 65 Anm. 65: ob mit den 
Worlen .. per vlcartos~ der Generalvikar gemeint ISI, dUrfte zweifelhaft ooln; an der an-
gegebenen Sielle bel Foetsier atellt nld1tß von Generalvikar. 
Die Im Rheinland eingerichteten französischen BlstUmer kannlen noch Tltular-Archi_ 
diakone. So besaß das Aaehener Domkapitel nach den Slatuten, dIe Ihm IU12 Blsd>of 
Le camu$ gab, drei DlgnitlLten: den Archidiakon der Rocr, den Archidiakon de!! Rheins 
und der Mosel, den D<.'Chanten; Archldlakone warl'n dle belden GeneraLvikare (vgl. 
J. TOrsy, Cesch. d. Blstuma A:lchen In !ranzöSlscher Zelt, 1940, S. 18). 
DOch sollen diese Anmerkungen den Wert dea Buebes von Franz"n In keiner Welse 
!chmillern. Es bleibt das Verdienst dea Verfassers, zum ersten Male die GeSchichte des 
kölnischen Archldlakonal.6 euchöpfend dargeboten zu haben, die d:ldurch besonderen 
Wert erhält, daß sie auf der ausgezeichneten KenntniS der umfangreichen Literatur sowie 
auf mtlhevoller Fors<.!lmngsarbelt In rheiniSchen und besonders vuUkanlschen ArchIven 
beruht. HLerttlr werden Ihm Klrcheng'-"lchlchtler und Klrchenrechtsgeschldlll<.!r Dank 
wissen. Jakob Torsy, Kllin. 
DOGMATIK 
Faß bin der, Heinrich: Gnade und Wahrheit durch ;resus ChristUI. Paullnus-Verlag, 
Trier, 1952. lS9 S . 
.,. le,t die katholische Glaubens_ und Sittenlehre In theologISch getormter und mit man_ 
chem Dlchlerwort gesctunOckter Sprache dar. Christus steht Im Mltte.lpunkt. Dieser große 
Vor-.r.ug des Buches vor anderen ILhnllcllen Ist iehr zU begrüßen. F. hltte darin noch weiter 
gehen dllrten. Man vermIßt Lehrworte aus den letzten Enzykliken. Ignaz Backes. 
Aue r. Albert: Leldenslheologle Im SplltmltteluJter (Kirchengeselllctltllche Quellen und 
Studlen begründet und geleitet von Heinrich Suso Brechter) St. Oltlllen: Eos_Verlag, 
1952. 142 S. 
D"r Verfasser, der 1947 die Leidenstheologie des Mittelalters gcmelnvers\Hndllch beschrie_ 
ben hAt (lgonta_Verlag, Salzburg), legt jetzt die Vorarbeiten uod Belege vor, die er 
durch Jallrelange Studien IIUlj Uber 30 Bibliotheken zusammengelrllLlen hai. Im einzelnen 
spricht der Verfasser Uber die Abhandlungen Oe 12 Ulllltat1buB trlbulat1onum, die Zwölf_ 
Melaler-Lehre und die Novem puneta. Durch ein Dickicht von Hand:lchrltlon, lateinischen, 
deut.!lch<.!n, aillranzöslschen und engllachen Texten hindurch Bucht A. die uraprUngllchen 
Textformen und die Verla""er zu ermitteln. Er hat Wer In e'l\.BIIgungavoller Arbeit keine 
MUhe gescheut. DIC genannten Traktate setzen IIlch zuweilen tlb~r die HelllISteIlung der 
sakramenlal~n Kirche hlnwel. DU al~ht A. mit Recht als Ansatz zu den proto..tanUschen 
Lehren des \6. Jhrh. an. Wenn aber die untersuchten Schriften einen IlIIrken Ton aul die 
GCI'i'lnnung legen, dann kanu der Rezensent darin entgegen dem Verfasser keinen Vor_ 
boten dCll ProtClilllnt\JiInus erblicken. A. aCheint eile Schultheorie des ausgehenden Mittel_ 
alterll t:u gering einzuschitzen. Leider 19\ das DruckbIld der ergebnlarelcheD Umel"ßUchung 
nlchl tlbenlchtuch gestaltet. IgDn Sackes. 
Die Deutsche ThOmas-Ausgabe Band 24: Stände und Stundespnlehlen. GCmelnschuftsverlag 
1". Ii. Kerle und Anton PUlltet 1952, 547 S. ]a DM. 
Die nUulge "Obersehung und die pll8llend angebrachten Anmerkungen zu eInzelnen 
Stellen etammen von d~m Hauptschriltleller selbst. Heinrich Chrlslmann: die durch_ 
lautende Erklärung und ein Anhang llber dl)n blsdlöfi. Stand haben ßcrnhard Dletsche 
:z;um V<.!rfaSller. Der Band bemUht Ilch mit großem Geschick, die Darlegungen des Aqulna_ 
ten aUR der Lage des U_ Jhrll., b(!$Ondenl der Abwehr der Angriffe gegen die neuen Orden 
ZU erh<.!Uen. Eine alle StAnde der Kirche umfassende Lehre war damals, als die Ekkle_ 
,Iolocte noch kaum Form annahm, noch nicht möglich. Der Kommentar selbst ma~l 
darauf aulmerksam, daß mangel. Vorarbe.lten du Neue bei Thomu noch nicht In vollem 
124 
Uml:ang erkannt Ist. Die Zuteilung des Compendlum. theologlcae verltatla an Albert d. Gr. 
Ist unrldltlg. Davon abgesehen verdient auch dieser Band bohes Lob und Empfehlung. 
Ignaz Badces. 
Dan der, Franelscus: Summarium Traetatll8 DogmaUcl. Oe GraUa Salvatorill. lnnsbruck: 
Verlag Felle!an Raudl 1951; deutsche Ausllelerungsstelle: Monachla-Verlag, 
MUnchen :22. 78 S. 
Dan der, Franelaeus: Summarlum Traetatua DogmatleI. De Mlltre_Socla Sa\vator~. 
Innsbrud<:: ebenda 1952. 32 S. 
Auf dns Summarium von Fran~ Dander IM ~chon In dieser Zeitschrift 61 (19~2) 218 wegen 
~elner KUrze, Klarheit und ZurllckhaHung bel strittigen Fragen empfehlend hingewiesen 
worden. Der Titel dea Fnszlkels über dIe Mariologie &IIgt, was naeh der Meinung deli Ver_ 
ftr,ssen der Grund der Vorzllge Morlens Ist. Die Gnadenlehre stellt mit Necht der Lehre 
von der wirkenden Gnade die von unserer Gnadenausstattung voran. Die Studierenden 
finden hier einen ganz vorzUgUchen GrundrIß. Ignaz Baekes. 
Sc h mau a, Michael' Katholische Dogmatik, IV, 2. Von den lettten Dingen, 3ft, um_ 
gear'ooltete Auflage. Mllnchen: Mal( Hueber-Verlag, 1953, 280 S. 
Es Ist sehr ~Il begrUßen, daß Seh. In der Neuauflage mit der allgemeinen Eschatologie be-
ginnt und damit die Lehre von der Wlederkunlt Christi an die Splll;e steIlI. Den Seel_ 
sorgern scl auch dIeser TclJband ~ur Vorbereitung der Verkllndlgu", empfohlen. 
Ilna~ Baekea. 
001 e h 0 n , A. Am.: La vle conlemplatlve eat-elle posalble dans le mondeT Paris: Desel~e 
de Brouwer, 1952. 28t S. 
G. Ist der WIG$cnschaf! durch Ihre Veröffentlichungen über die arabische Phllosopllle 
deB MlttclollCfB bekannt. Hier legt $Ie auf dem Grund der thomistischen Phll~ophle und 
'theoLogie Im wesentlichen richtig dar, daß und wie ein Leben der Beschauung In welt-
lichen Berufen getlbl werden kann. U. a. Ist ~u bedauern, wie wenig G. dem liturgischen 
Leben der Pfarrei gerecht wIrd. Igna~ Badces. 
Die kam p, Fran~: Katholische Dogmatik nach den GrundsAtzen des heiligen Thomas. 
Dritter BOnd. Eilte und ~wöUte, neubearbettete AuDage hnl. von Dr. K1audlus 
JOssen, MllnsterfWestfalen: AachendorfTsche Verlagsbuchhandlung, Ir..!. 512 S. 
Auf die JeUt vorliegende 11. und 12. Auflage des I. Bandes der geschAUten Dogmatik von 
Fran~ DIekamp sei mit FreUde hingewiesen. lOaUdhu: Jllssen (Fre1burg I. Br.) bat an 
zahlre":hen SleHen den Text verbeSllert, erweitert und abgelndul. Zur Lehre von der 
Mysteriengegenwart und dem Problem dCII Attrltlon\.limus nimmt er eine andere Sielle 
ein ala .eln Lehrer. Viele Hlnweli:e nuf moderne Literatur machen das Buch beaondel1l 
empfehleniwert. Tinu Siekes. 
PASTORAL 
Dr. med. E. R I 1'1 gel - D r. t h e ° I. va n LU n; Die Tlefenpsycho]ogle hlltt dem 
Seelsorger. Wien: ~erder IOOS. 148 S., kart. 3,~n DM. 
Ein p.,ychlatrlsch geschulter Arzt ]1'1 Wien und eIn amerikanischer Theologe wollen 
gemeInsam In diesem Büchlein dem praktischen Seelsorger eine Hllte tllr dIe Betreuung 
aeellsch kranker Menschen geben. Sie bieten eine erste Elnfllhrung In die Grundbegriffe 
und _Ideen der wichtigsten Probleme der Tiefenpsychologie und charakterisieren die 
Lehren von S. Freud, A. Adler und C. G. Jung und Ihrer Schulen. An Beispielen er-
läutern IIle die Methode und Ihre Tragweite und machen die Grenze tiefenPSychologlacher 
VeNluche IIlchtbar. Die je verschiedene Aufgabe des Arztes und PrlOIItel1l betonen ale. 
welsen aber auch auf den Nutzen einer veNitAndnlllvoUen Zusammenarbeit hin. _ So 
wichtig manche Erkenntnisse der Tlefenpsycho]ogle sind tur die Behandlung von 
Neurosen, muß m. E. doch vor allzu groBer GHlublgkelt. wie ale t. Z. In Amerika 
Brauch IU, gewarnt werden, BOnlt Wird mehr Unheil als Heilung angerichtet. Vgl. dazu: 
Fulton J. Sheen, Friede ohne Frage~elchen. See1hammer 
Dem a I, Wllllbald, OS8: Prakllsche Pu!oralpaychologle. 2. Autl. Wien: Herder 19S3. 
xn, 408 S. geb. HIn 1$, •. DM 
DIe Pastoraltheoloele hat auch bisher IIchon Ihfe PrObleme nIcht ohne Rllekllicht auf dIe 
PsychOlogie behandelt. DU vorliegende ßU(:h Ist aber zu beGrUBen, weil es eine gute 
~usammenfe.ssende Darstellung der hauptdchlll:hen Erscheinungen dOll gesunden und 
kranken Seelenlebens bietet. Der I. Tell behandelt (merkwUrdlgerwelle) ~dB8 Seelenleben 
aUf dem Wege der Vol\\l:ommenhelt~, der 2. die durdl Geschlecht, Alter, Veranlaeung, 
UmweLt enlltehende Eigenart, der 3. seeUlche Erkrankungen und Ihre l)ehandlung. 
Verf. schOpft aUli pastoraler Erfahrung und aus der elru;chllglgen wlAen~charulchl!.n 
Literatur. So hat der Seelsorger an dem Buche eine AuUrtschung leines Studiums, eine 
eute Orientierung und Anregu"i tU eingehenderem Stu(llum. Eine P .. toralpaychologie 
Wird In Zukunft zu dern unerllßllchen wlssenschafUlc::Ilen RüstzeUI JedOli Seelsorgenl 
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gehören. Da auch die pastoralmedizin z. T. dieselben Fragen behandelt, werden dIe 
belden DIsziplinen Ihren Bereich genauer abgrenzen mUSilen. Es Ist wiinschenswert. daß 
Jn eIner neuen Aun. die Literatur crrglin:r.t wird durch: J. Coldbrunner, Individuation. 
Die Tiefenpsychologie von C. G. Jung. I<ralllng 1949. _ Martha Moer •• das weibliche 
Seelenleben. Berlln tiU. _ Bernhard NIcKen, MeIUidtentypen. Tugcmden und Laster. 
KlIln_Stammhelm 19~1. _ N. Seelhammer, Die IndlvldualPllychologle A. Adlers, dargestell i 
und kritisch unterQucht vom Standpunkt der kalh. Mor~l\heologle. DUueldorl 1934. -
Von F. TlJlmann SOllte nicht nur die .,Lalenrnor«I", 60ndern Band 4 seInes Handbuch~ 
der kath. Sittenlehre "Z.ltlert werdenl 
zwei sehr wertvolle BOcher tlegen uns In UberliCu:ungen aus dem Franzllslschen vor: 
1) V I Oie t t, Jl!ßn: Vom Wesen und Cehelmnls der Familie. Zehn Unt.ersuchungen. 
Salzburg: Otto Mliller-Verlag o. J. (1953), 262 S. Lwnd. lD,80 DM. 
1) Dan I e 1- R ° Pli: In diesem Ringe - a1\ meine Liebe. Liebe, Ehe, Kirche. Sa[zburg: 
OtlO MUller-Verlag o. J. (1953) 228 S. Lwnd. 
Man In treudia: überrascht bel der LektOre dJeser BUchel'. nicht eine Vermehrung der 
leider Idlon zu vielen BUcher Im herkömmlichen StU Uber die Ehe 2.1,1 flnden •• ondern 
eine Reihe wlsscnschlifUlcher Abhllndlungen. Sie &lnd hervorgegangen aua der .Katholl_ 
schen Akademte IUr Famlllenwl..,enSChan" In der "Vereinigung ror christliche Ehekunde~ 
In Frankreich. Die Zusammenarbeit von Biologen. JUrjsUln. Soz:!ologen. Psychologen. 
Phllosophen und Theologen hM hier einen wertVOllen Ertrag gezeitigt. dessen StUdium 
auch fUr unsere deutsche FamHienarbelt allen Interessierten empfohlen seI! Die 6ehwle-
rlgen und delikMen Probleme der Ehe und Liebe werden mit Grllndllchkelt. FelngCCllhl 
und literarischem Geschick behandelt. Fr~gen wie: Mermchllche Liebe und tieriSche 
Se"uoIIUIt, die ZWt,'()ke der Ehe, Fruchtbarkeit und Enthaltung In der Ehe, Verselstllung 
der Ehe, Soziologie der Famltle u. a. finden eine Erörterung. die ebenso filcher an der 
CIllubenslehre orlenUCl"t wie aufgeschlossen lat fUr das Leben und die Erkenntnlase der 
P~ychologle und Plldagoglk. Pädagogen und Seelsorger sollten an diesen SUchern nicht 
vorbeigehen! Seelhammer 
BUh I man n, Walbert OFMCap.: Die (hrl.sllh::he Terminologie als mlSlllonsmelhodlschea 
Problem. Dargestem nm Swahlll und an anderen Banlusprachen. Sehönecli:-Beckenrled 
(Schweiz), Administration der Neuen ZeltHchrlft fUr MISlIlonswlll3enschaft (=NZM 
Supplementa I), 418 S. 
Es Ist ohne Frage eines der erregemls1en missionsmethodischen Probleme, das ,Ich B. 
zum Cegenstllnd lIewllhlt hat. Trel'rend umschreibt er 'elbat seme Bedeutung. wcnn er 
sagt: .Dle ganze MISlrtonsllllgkelt gebt In geWissem Sinn durch die chrlstllche Ter. 
mlnologle wIe durch das elm.lge Tor hindurch. was unser aufgeworfenes Problem bel aa 
seiner Begrenztheit In seiner gan~en Tragweite beleuchtet" (tOG). Das Grundproblem, 
um daß es gehL, Ist die Fralle. ob die Mission bel der SchalTung eInhelmscher chrlAttlcher 
Terminologie dem .Fremdwort" oder dem .Erbwort" den Vorzug geben soll (wobei B. 
von yornhereln all Fremdwort nUr das _ gegebenenfallS Ip.ullich anlepaßle lateiniSche 
~'ort gelten IIIßt und die verbreiteie Unsitte de.: AnknUpfens sn die jeweilige Mutter_ 
sprache des Mtulonara mit Rechl entschIeden ablehnt; Yill. 52.395). B. legt zU dlel:lem 
Problem zunllchst "RichtlinIen" (20--110) vor. um diese dann ausfIlhrllch am Beispiel der 
lUr dIe arrlk~nlschen Bantusprachen. Insbesondere rur das Swahill geachaf'l'enen chrlBt_ 
lIchen TerminOlogIe zu exempllflzleren (1I1-37(). In belden Partien Wird das Für und 
Wider Immer von neuem mit schöner und besonnener Umslcbtlgkelt abgewogen. Das 
Erg<'lbn\a Ist bel aUer Einsicht In die Unvermeidlichkelt mancher Fremdworte WOhl_ 
tuend eindeutig: .Du Fremdwort bleibt trotz: allen seinen Rechtstiteln ein .Notbehel!"' 
und das Erbwort verdient lowe[t als möglich aus plldago,llichen und mlsslonßmethodl~ 
m;hcn CrUnden den vorrang." (5.2): eine Autfaa.sung, mit der B. Ubl"lsena nicht lIlIein. 
steht. sondern von der er ertreullcherwelse sagen kann, daß sie .von den meisten 
MINlonaren theoreUlch wie prakU~ch anerkannt" (395) werde und In ylelen afrikanischen 
Sprachen geradezu zu einer .beständig wirkenden Bewegung vom Fremdwort l.um 
Erbwol"l hin" (3911) getUhrt habe. Wer sich auf das alt leh!)rle Cegenargument beruten 
wollle. daß der Elnleborene .e)bst doch ort genug dll! fremd und feierlich klInIlende 
latelnllche Wort bervonuge, dem gibt B. die treITende Antwort. dnß Jede Uber~ 
ak~entulerung dei Fremdgutes kommenden Reformatoren vorarbeite, die sich zum An_ 
walt dei ve.rgewAltigten VOlkstum. machen und den elnhe[mlSChen Werten zu Ihrem 
Recht verhellen ('7S). 
Uber diese alIsemeine Zustimmung hinaus sei dem Rez. ein besondere. Wort zur 
lItura:tsdlen. nllhernln zur eUClharlstbchen TerminOlogie gC!flt.llUet. Hier telchnen IIClh IU 
dem von B. vorlele'len Material drei Tendenzen ab: die Tendenz zum ~'remdworl. Wa8 
den CrundbegrlfT eu e h a r I 8 t I a betrifft (33~ t,): die Tendenz zur Ubernahme ein_ 
heimischer heidniSChe)' Opferlermlnologle fUr die Messe (335-339). die zuweilen durch 
den Zusatz von .mlsa~ neUtralisiert werden 1011 (vgl. etwa !:I7); schließlich die Tendenz 
l.U verhOllender Arkan-Termil!ololle. Zu den belden eraten Tendenzen muß man doc::tt 
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wohl gegen D. Bedenken anmelden. Welche Uberlegungen könnten dagegen sprechen, 
daß man eInen Begrlfl' wIe eu e h a r lI t I a Uberset:u und damit den Neuglllublgen den 
Grundakzenl christlichen Kultes Ins Bewußll;eln hebl! Auf der anderen Seite &Chelnt dei 
Anschluß an die heldnlßche Optertennlnologle bel der BezeIchnung der Me$$C katechetIsch 
nicht unbedenkUdl. Wird durch solehes Ankntlpfen In das nslurhalte Opfer nJeht die 
lOr die Meßtrömmlgkelt entscheidende Erkenntnis versperrt oder doch erschwert, die die 
VOrtrldenUnl$chen Katechismen des 16. Jahrhunderts In die Formel gekleidet haben. die 
Messe seI "cln wledcrgedlicl1t11ches. bedeulllchcs und sakramentales Oplerlu Enuchlcdenen 
Vorzug und bewußte Förderung verdienen dle von B. gelegenlllch aufgerUhrten groß_ 
artigen Arkan-Tennlnl, die 8:al\7. In der LInie der Geschichte der eudlan.tI&Chen Ter-
minologie liegen. wenn etwa Im Rundl das Wort für RKommunlonR soviel heißt wie 
RTellnahmeu lan der T'"chgemell\j;ch"tt) oder wenn andernorta unserem (nicht von 
gleicher rnlaslonarlscher Weisheit zeugenden) "KommunizIeren- Worte entsprechen, die 
aovlel beaagen wie "hintreten", "erhll1ten~. "gehen zu emptansenu (343) oder gar (bel 
einem Indianerstamm) Rdns grone Ghlck h"ben~ (119). Fischer 
ASZETtK 
LeB e c, R. und Leu r e t, FraneolII; Pie ,roßen Heilungen vOn Lourdel Im lIn.t· 
lichen Urteil. Wleabaden: CredO-Verlag 1953. Mit einem Geleitwort VOll H. J. Urban. 
Mit 21 Bildern. 210 S .. knrt . 8.80 DM, geb. 10.BO DM. 
Per Prllsldent des IInUlchen KonstatJerungsbUrOll von Lourdes wendet sich mit 
dll'Sem BUch an "alle Sucher der Wahrheit. hubelondere an die forschenden Änteu • 
Sehr klar werden zunllchst dIe KOmpetenzen abgegrenzt: Du }trztebüro hat seit 19:18 
m"hrere FlIlle vOn Heilungen konstatiert, dIe durch die Naturgesetze nicht erklllrt 
werden können. Mehr kann die medlzlni!che Wir;!lenschatt nIcht darüber aussa!fen. "OBI 
Wunder Ist eIne TatsaChe theologiScher Ordnung; es Itcht nur der Kirche zu, auszusagen, 
Ob eine In der WlrkUchkelt objektiv featgesteltte Tatsache übernatürlicher Ordnung lat 
oder nIcht" (S. 19). - 1':1 I11 Interessant, vOm Leiter des IIntllchen Konstatlerungsbüroa 
zu erfahren. mit welcher Strenge die Kirche vorangehl RE. lat meine pftlcht. hier 
ZUr" größten Lob der Klrc:l1e Anzutuhren, dan dIe kanonisdlen Kommissionen Im wesen 
und In der Form noch Itrenger lind als die vorerwfthnten wllsensc:l1att1lct\en 1!:lnrlch-
tunll'enu (Irztl. KonstatlerungsbOro und naUonale 1In.t1. KommIssIon). In dIesem Zu· 
anmmenhal'lg zitiert der Verlasser daq Wort eineR Klrchel'lfUraten. der Ihm Bagte: Sie 
k6nnen nie Ilreng ,enug sein. Wenn vOn der Kirche ein Einfluß auf das Än:tebllro 
aWlgdlbl wurde, so war e. der. noct\ größere Strenge watten zu Illssen, mit noch .rö(;ertr 
Kritik zu Werke zu gehen. Dan die Ärzte tatallchllch In diesem Geiste handeln. davon 
llibl "al Buch auf jeder Seile Zeugnil. Es handelt Im ersten Tell Ober dIe Rolle der 
Medizin bel der Feststellung dl!ll Wunders. Im zw .. ltell Tell über die Hel1ungl!n nla 
Beweismittel (Untersuchungen einIger wunderbarer Heilungen). In einem Anhang wIrd 
dann dal Aktenmaterial Ober einige der neue51en Heilungen In Lourdea (bis 19!'o~) ve .. _ 
öffentlIcht. P. Schütt S. ;r. 
Pie ~. Olto S. J.; Stephanus heute. Karl Lellner. Prll"Ster und Opfer. Mit Vorwort von 
Prälat Ludwig WOlk{ir. :!OS S .. 13 Abb., Ln. 6.S0 DM. 
Diesel Buch werden die meisten In einem Zug durchlelU'n und ale werden es nur 
mit tnne"er ErgrIffenheit weglegen können. I':S Ist die Lebenll- und L('ldensgeschlchte 
eines Jungcn Christen. Kar! Lelsner. In dem mIt den glücklichsten natUrlIchen Anlagen 
eIne frohe und tiefe Gllublgkelt alch verband. Wir folgen Im Geiste aelnem Leben all 
Oymnaslfllt, als OIl:Jzl"SanJungs<:harfUhrer von Münster. als ArbeItsmann !m RAD. und 
als Theologlenudent bts zur DIakonauweihe. Dann wurde er von der Cestapo gefaßt 
und trolz Ichwerer Krankheit Ins Geflngnla. dann Ins KZ SachsenMusen und IChlIeß. 
lieh Ins KZ Dnchau gebracht, wo er VQn Dezember 1940 bIs April IIH6 lurchtbar liehwero 
Jnhre verbrachte. Hier lernte Ihn der Verfssser seInes Lebensbildes. P. Otto Pies. 
kennen, einer der 95 .rl!lultenhllfl1lnge von Dschau Man wIrd die von zuverllsslg6ter 
Seite In diesem Buch gLmnchten Schilderungen Ober das KZ mll seinen zum Schluß 
!:J II()O Hl.f\.llnlen und mit aelnem RPrte.terblock" yon 2000 Priestern nur mit Abllcheu und 
SdlrCd<;en lesen kbnnen. ~ war eine Welt der Cemelnhelt. der unmenschllch'ten Grsuaam~ 
kelt und der tollsten ParadoxIen. I':lne der größten Paradoxlen·aber war e~. d/ln mitten 
Im KZ am Sonntng Caudete 1944 der Diakon Karl Leisner van dem franzö.lachen BIlIc:I1of 
Gnbrlet Plauel zum Priester geweiht werden und dan er 11m Stephanstllg 11144 Im KZ 
eIne feierliche Primiz halten konnle. Welche FindIgkeit und welcher Waaemut dazu 
gl'hOrten, dieses Ziel zu erreldlen kann man einigermaßen ahnen. wenn man die 
spannenden SchUderunaen YOn P. Pies Uest. Karl t.elaner !ltarb nach der abenteuerllchen 
J3 .. rrelung aUI dem KZ Im SanatorIum Planegg nm 12. AugUsl l1H5. WIe der jugendlIcho 
ErzdIakon Stephanua eIn Mllrtyrer fOr Christu. war. so war er durch .eln aanzes Leben 
und durch sein Leldcn ein Zeuge für Chrllitul, und wie Stephanus sterbend seinen 
Feinden verzieh, so war .eln leUtes wort In seinem Tagebuch: Segne, Rl:Ichlter. meine 
Feinde, Dr. Chardon 
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L e n h a r \ Cf), Georg: RemtnlllCOr mleeratlonum luarwn, DOmlne. Kramerelen In einem 
bescheidenen PrIesterleben. Auf Dringen der Freunde vorgenommen vOn Prof~r 
Oeorg Lenharl. Herau<>gegeben VOn L. Lenhart. Drlller Band der Ergllm:un.gsblln<le 
zum Jahrbuch f{lr das Bistum Mll.fm .. Malnz: M. Grünewald 1951. 312 S. 
Dieses In allen Tellen sympathische und erfreullche Buch SOllte jedH PrIester lesen 
Wohl Wird Jeder, der am klrdlllchen Leben In unserem Vaterland In den ersten vieräll 
Johren dieSeR Jahrhunderts AntelL genommen hat, der PerlOn oder dem Namen Oeorg 
l,enhans (IB69-1941) irgendwIe begesn"t seIn, ab4:>r eut dIe LektOre dieser Lebena-
erlnnenmgen Ili0t einen ahnen, wie Vielseitig und segensreIch dIeses PrIesterleben 
gewesen Isl. In seine Kinderjahre und In seine Ausblldunga:zell leuchten noch die groOen 
Malnzer Gestalten: Ketteler, Mouung, HeinriCh, J::\aflner, DrOck. Er Is\ ein wllrdlger 
Trllger Ihrer TradJUonet1 gewesen all J u gen der z I ehe r (lagt bis 1920 n"Jlglons-
lehrer am slmulU1rren l.A!hrerseminar In Bensheim; DJOzellllnpl'ltses der kalhoJf&dlen 
Jugend 1909 bIs 1925), See Iso r ger, Val k s b II d n er raorromäusvereln), Pol \_ 
tl k e r (HeslOl&ehflr Lanc:ttagsabgeordnet,er IGIO bis 1921 und FUhrer der hesslsctien Zen-
trumspartei), MItglied der Diözesanverwaltung (von 192() bis 19fJ. Dom_ 
kapltulllr In Malm), Journalist, Schrlft,teller, Betreuer dee 
Maißzer Domes, Förde,er der Kunst, und In erSler LInie als PredIger 
und sls vor b I I d 1I ehe r Pr I e 1I e r. Nur ein [rohes GemÜt, el!lerner Fleiß, 
Ilenaue EInteilung der Zelt und ein leleenfuter Glaube Rn Gotte. Vo,.,..,hung mIlChten 
eine J;Olche ArbeitSleIstung möglich. Die Lebenserinnerungen, dIe an Ilch Mchl !Ur die 
OlfentUchkeit bestlmml waren, Sind ein eInziger Lobpreis der BannhenJgkelt Got~. 
Was Im einzelnen lIb4:>r JugendenlehunR, See:$(Irge, ASk",e, politische TlIlIgkelt, Aufgabe 
und VorbereItung der Predl.gt und vlelfl andere OInge guagl jSt, Ist kostbar. Ganz 
be",ndeI"l'l was er tiber sein Alter, leine Knmkhe1t und seinen AUsblick In die vIta 
oelerna sagt, 181 voll echter FrOmmigltelt und reifer GUte. DOs belgegeb4:>ne VerzeiChnis 
der von Ihm geSChriebenen BOcher umfaOt 21 Nummern. Man legt dos Buch, dal trott 
.... Iner Blel1enwel~n Breite und lrotr. des E!ngehens Buf mandl .. die Allgemeinheit 
weniger Interes&lerendc Einzelheiten eine spannende Leklüre Ist, Ncht aua der Hand 
ohne !nnerl1ch eesUirkl und ermullgt zu eeln. Chardon 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Supredlung bleibt votbelallen. rar unyerl.nlt eln,esandte SChriften kann die 
Sdlrlltlellung keine VerpfUc:btun, Zur RezeNton übernehmen) 
B IBELWI8SItN8CH Af"r 
Cer I. u "", Luden: Die lebendl,e SUmme du Evana:el1uma In der I'rQmett der Kirche. 
Malm:: GrÜnewald-Verl •• l i$S. 111 S., Ln. 7,541 DM. 
F •• ehe r • ltrlc:b: T!txtgHC:hlcilte a'l hermeneutl.cha Problem. Halle: VE8 Mn: Nle-
meyer 1'~. 101 8., kart. 5,- DM. 
w. I I e r I e h e I d. Johannel: DU Leben Juu nam den neulestamentllctum Apokryphen 
(ReHIIö&e Qu~lensd\rlflen Heft 1). OQUeldort: Patmos-Verr., 19$3. n S. kart. 1,110 DM. 
Du neue Tellament. UeraUlole,eben von J. Kürzln,er. Mit 2. Karten und 
einem Plan. Aad1.atl'enbW",: Paul PatUodi li53. J6II S. Kunstle<l. 1,50 DM. bel Sammel-
bezUj verbllligter prel •. 
Ein Buch von der Klrdle. Unter MlUorbelt Idlwedlsd>u TheolO(len, henualegeben von 
O. Aul!!:n, A. Frledrld'llen, A. NYllren , H. Llndenroth. R. Brln,. GOWn,e,,: v.ndenhoed< 
u nd RupreCht 11151. 413 S. Hin. 11.- DM. 
DOGMATIK 
Die k. m p, Fr.nl: Kathol!&Che nolm.Uk. In. B.nd, 1lf11. neube.rb. AUn. von 
Kl. J 11 •• e n. Ml1nater: AaChendorft' lt5i. X_11 S .• urt. 21.!iO DM, IIb. U,- DM. 
G • 11 u, • Tiburtiul S. J.: Interpretallo martolOl1ca PrOt.IJeVlnlelit ~ttrident1n •. p.n I. 
Rom: I'.:dl,.lonl dl .torl. e lelleratura 1110$3. XVI __ S. k.rt. _._ Lire. 
11 e Y" e • Albanu. OFM_v. n den E Y n d e , Damianu&: Uber de an: prlnelplll QUberto 
Porret.e .8CTlptlUl (OplUIcula et Text ... , sero adI01 .• raac. VII). NOnater: Mchendorft' 
1151 .• 8. br. 0," DM. 
Pr e m m, Matthlas: Katholt.che Claubfl\l"unde. Ein Lehrbuch der OoemaU". Band IV: 
Gnade, Tugenden, Vollenduni. Wien: Herder lt5S. XVI-71M S. Ln. J5,- DM, 
Subakr, S2,- DM. 
S a )' e r I, Dorothy: Homo ereator. Eine trtnltarlache EXCI_ dn "[Jnltlerbehen Schat-
tens. Dn.e1dorf: Sd1wann 1110$3. 2111 S ......... 0.110 DM. 
Sehmau •• Mlehnl : Kathollache DO(rn.Uk, B.nd IV.I: Die Lehre von den S ... r.-
menten. sand IV.2: Von den leuten Dinlen. 3,/ •• Aut!. MOnChen: Mn, Hueber 1151, 
Band IV,t; Xn-7lJ 8, br. : .... DM, Ib. :n,1O DM. Band IV,:: VIlI-2ID S. br. 10," DM. 
,b. 12,80 DM. 
KIRC HENGESCHICH TE UN D PATROLOGI E 
Geommelte Auf I' t t e ,.ur Kultur,nCh1etlte Spanlelll (Spanladw! Ji'onetlun,en der 
GOrrea-Gnelladlaft I. Reihe Band 0). HeraWl', von J. V I 1'1 e k e. MOnstU: ASChendortt 
115 •. VU-211 B. mit 1 Tat, kart. 11.- DM. Ln. 10,10 014, 
Au g U 1 t 11'1 U I: Oe etvltate DeI. AlUIllewlhlt VOll H, Kloael !SehOnlnlta Latein. 
Kl.lliker t5 .), P.~erbom: SetlOnlnch It5S. 1'12 S. k.rt. I." DM, 
B • bin, er, Fran~; Mehmed der ErobeTer und &eIne Zell. Weltenstürme einer Zeiten-
wende. Mit III Abb. u, Knien .\11 24 T.t. u. Im Text. MUnchen: F. Sruckmann I"S. 
XIV~ S., Ln. M,- DM. 
Ben t t , er I ntuatrlerte Welt,nehichle. Band I: Die Kultur der Unelt und dea Mlttel_ 
meerraumn, von E. Spin. Band J: Von der VOlkerwanderung bll zur Enlde<:kun, 
Amerika., von ISO MUlter. Band S: Von der Entdedr.UIlI! Amerlkaa bl.s tum Ende dea 
1. Weltkrlegn, von 1.0 ,.Wler. 4, Aun. Elnsle<Seln/KOln; 1"1. 
Be r n. r d, P.; Saint Bun.rd et Notte D.me. Etude d'.me. textet luthenllques et 
tr.ductlon. BrIlllle: Deleli!:e de Brouwer 1110$3, .tI S. nt trc. 
Saint Be r n • r d. homme d'f:,lIse (Lef, eahlen de I. Plerre-qUI-vlre n. lII/JI), Pari,: 
Delelf:e de Brou wer 1153. 258 S. k ... t. oe.- 1rI. 
Be r v e. Helmut: Grleetllsd'le Geamldite. Band I; Von den Anflnaen bla Pertklea. 
mit 1 Plknen und , Tat. S .• verb. Au1I. Sand S: von PerlkloM b1. zUr pol1tta.:hen Auf-
IlIf;unl. 1411 • Tal. t. verb, Autl. (Geachldite fUhrender Völ"er) J'relbur,: Herder 18~. 
Band I: xn-m S. Ln. 1'._ DM, B.nd 2: VllI-.t17 S. Ln, 21._ DM. 
D. w Ion. cttrt.topher; Die Retl3lon 1m Autbllu der abendtlDdJ.sehen Kultur. Deutache 
t)berteUunllf von Nln. E, Barlnll. Dl1IIeldort: Setlw.nn 11IU. _ 8 Ln. 1'._ DM. 
Freudenberller. Theobald; DU WUn.burler Dompred1ler Dr. Joh.nnn Re~, 
Ein DeUrall ,.ur Geachtdite der SeellOr,e im Bbtum WUnbur •• m Vor.bend der 
Reformation (K.thollsd'ln lAben und KAmplen Im Zeitalter der CI.ubenapaltun. 
Udt 11). Monster: Asd'lendortr '"". Vlli-IU 8. kart. 7.5(1 DM, 
J' r e und. Michael: Geschichte dn zweiten Weltkrleln In Dokumenten. I: Der We, 
zum Krle.e 1._11. (Welt,eaChlchte der Getenw"t In Oolnllnenten). FreiburII: 
Herder und K.rl Alber 1153. XlI-47t S. Ln, U.- DM, Subtitr. 25,- DM. 
La ce, t e du SI",. Texts dlol'iI et Irldulta Pl-f A. H Im m I n OFM. (CoI!. Textes 
!)Our I'hl.tolre ucr~J. P.ril: "lytrQ IM'. 411 S. bt. trn. 150.-. 
H, n I, eh, Erdmann: Cschldlll SowjetruBland& l'I1-IMI. Mli I Undk. (Ceschidue 
filhrendu Völker). Freibur.: Herdu 1101. X-lCII S. Ln. H,Y DM. 
K ••• 1 n .er. HUlO: Ceos;rlphl.me Crundla.m der a.dUdlle. I. verb. Aun. (Ce· 
IId"Ildlle rohrand ... V6Ik.-r) J'l'dbur,: nerder IIOS. XI-al S. m. 11 Kart. Ln. 22,- D .... U e er, Friedrlch: Europll.che Oet.I",esdlldlte. Stullltrt: KOhlbammer I"'. m s. 
Ln. t.,- DM. 
HO e ver, HUIO: Der helUle Bernhard (RellliÖH QueUelUlcbrltten Hett t). DÜ.eJdorl: 
palmOS-Verla, IMJ ... S. kart. I," D .... 
lt a t ern, Certt..rd: DIe klrcblJcbrn VerhAlt""-- In t.rmland w.hrend ~ IOtten 
klntlatten.. Paderbom: Sdlönln&h IMJ. _ 8. br. 24,- Oll. 
Mir 'li er, Albert: C..mlchtl Europu. Mt! 11 Karten Im Text. I'"relbur,: Herder 1.'. 
XII_" 5 .• Ln. t4,1CI DM. 
NI •• , Walter: 0 .. Buch der Keuer. I. Aun. ZOrld!; Arlemt..verl'l 1853. &25 S. 
Ln. U,H DM 
o B r I e n. Kaee: ~ von Avtl •. Portrli einer Helll&e-n. lIeldtlber.: F. H. Kerle 
It$l. IM s. Ln. 'M DM:. 
SI mon, Plul: Aurelhu Au,usllnul. Sein ,et.II, .. Profil. Paderborn: P. S<:hllnln,h 
1t5t. :102 S. Ln. ,,,. DM. 
T h r a. 0 I t. Ernat: Edu.ard MUller, der BerllntT Mluloruvlk .... Uer.UlI. von A. Erb. 
lIIlI ,. Abb. O .... lIn: Morm-Verla, I,". Ut S. katt. 7._, Ln. i,1O DM. 
Tim pe, Ceor.: Leuchlende H'nde. Bilder helllJ:er Ultn. Llmbur.: Lahn_Verl ... Im. 
UI 8. Ln. o. P. 
V O. I, JOHph: RllmlKtle CeKhlc:t\te. I. HIUle: Die RtlmllChe RepUblik, I. verb. Al1l1. 
mit' Tat. tCleact>Ic:t\I~ tohr~der Vlllk~r). rrtlburC: HerC'ler 1"1. XIV~ 8 . Ln. 11,_ DM.. 
PASTORAL UND KUlCUENRIICUT 
C h. n C, PhChaU.: oe rel.tlonlb .... 1W"Id.leta Inter luperiorea re,ul'rea el monillea 
elCemptU I~ INbtectu. MIlntter; Refenlbert" I~. Vm-75 S. kar!. S,_ DM. 
Ue r In ... HyaclnU\us OP.: Oe tecundatlone .rtlnelau. Rom; OUlelum lIbrt Clllholh:1 
1151. '11 S. br. o. P. 
L I t ur .. I • <: hel J a h r b u <;I h. ,. BaneS IHJ. I. lUllte. Her .... 't'eben vom LttUf'. 
INlitut Trier. MUNter: Mc::heneSorl'f 11M. 124 9., OtL ',_ DM. 
N 111 d 11 r In e y er. Albert: Cotnpend.lum der Putoralme<ll%tn. Wien; Herder 1"3. 
XXIV ....... S. Ln. 1',- DU:. 
R 111 die l<, Gertrude: Die hler.rdlllld"le Struklur du Ehe. (.mn<:h, Theol. Studien, 
UI. Abt. Band 1). MUndten: Karl ZlnlI: 1m. 2M B. bt. 12.- DM. 
5 e h I u t 11111, Hermann: Oll eucharb!bd\e NOchlernhlllt nach dem neuen ,eIlenden 
Redll. Karl.ruhll: B.denl.-Verl .. 19$'. U 8. br. O,7S DM. 
a e hin dIe r, Peler: Ein Simann eint: 11.11. Ein J.hrpnC Predlcten. Re,enlburc: Pu"et 
ltoll. J7I S. k.lrt. 1"_ DU:. Ln. 11'" DM. 
Blolb.r., ImIlinl: Wu DU Ir"'!. du mußt Du. IIlben. von der Kr.nkhelt. Nit 
1 Tat. BerUn: Moru..-Verl., UD. H 8., kltL ' ... DM, ,eb. S,_ DM. 
8' 0 r,., HUIll.nn: ptwo XU, Ober den m,...tildten LeIb Chr1ltl. Ober dill heil"e Lltur,le 
(ltell.11I&e Quellenl<:hrlflen Hett I). OllMeldort: P,tmos-Verl" I," ... S. klrt. 1,10 Du: 
V (I I k. Hermlnn: Gott lebt unO ,Ibt Lebln. MONUlr: ReaeNbur,I'5S. 1018. karl. I." DM 
Web er. PTant: HeUl. lein Name. Ein Oebelbudl tOr die .r6ßeren SchOler. SlulI"rl· 
Sdl .... ben_Verl •• ~. IM S. KUNUed. S,M DM. 
We I t y. Eberhard: HerOen aozlllk.llecbunHIl. BlInd 2: Der Aufblu der aemel"""",,tlll_ 
ordnu",. rrelbW",: Berd:er I.,. XVI"""" S. Ln. 1' •• DM. 
W 11 n n Ir, JOItph: Klr<:henvontandlrechl. Paderborn: S<:hl)nln.h 1154. 3U S. br. 7" 01(. 
Ln. ',M DM. 
W I I I m I n n, Plul: Die Annn.e d .. Amt .. der Generaloberln (M\lnch. Theol.. Stu_ 
dien tU Abt. B&nd 4). München: K.rl Zink "". XX_ltO S. k,rl. a. P. 
VERSCHIED2NES 
C 1 c. r O. M. T C.prlche In Tu&c:ulum. LaIe1nilCh-dlullld1 von O. GI. 0 n. Mllnchen: 
E. lIelmeran-Verla, IISS (Tu8eulum.Blldterei). 4'12 S. Ln. 12,10 DM. 
ar I" 0 T 1, n um: lnd.lc. 1 __ 1_, vol t_XXXI. Rom: Pontlftcll Unl"enltu Ore-
,ort.na tm vm~ S. 
Der Oroße Her dir N'dwd\lI,ewerk Ulr wt.en und lAben. 5. neubeaTb. Aun. von 
ller11en Konv ..... Uonslwkon. Band I: A_8IlUlrwNMr. lS. Sp, mit Llhlr. lIIuatr .• 
CO TIot._ u. IUrlenaelten, t. SdIWI"-_ u. Bunldrudl:. Band I: BIIt,I",-Dredll1er. 
Vln-lUO Sp. mit 14 TU._ u. K.rlenaelten. BlInd I' : Der Menadl In leiner Welt . 
14 .. 8p. mit t1" ßlldtat 24" Lller. Venelchnle und Re,t.Ulr. Pro B.nd Sub&ltr._Prele: 
Ln. _,- DW, 1Ilbld ..... - DM, lUb"anz. H,- DM. 
R le I I n t 11 d, nll,ld and Bllftda Repert.orlum uxleotr.pbum Graecum. A c:atalotue 
01 Index and dleuonatte. 10 C .... k luthon (Conlt'Ctanea Neot .. tal'llentlClo XIV). 
Lund' C. W , K CletMlP Iln. " 8. br. ICbw. 14._. 
NEUERSCHEINUNG 
UniversUIt.aproreuor Dr. Albert Butb 
Handbuch psychologischer Eignungsunlersuchungen 
436 Seiten Text und 24 Selten Bildanhang auf Kunstdruck-
papler, mehrfarbiger Schutzumschlag, Ganzleinen 18,- DM. 
Das "Handbuch psychologischer Eignungsuntersuchungen", 
von Dr. Albert Huth, bringt alles Grundsätzliche Ober 
psychologische Eignungsuntersuchungen im Dienste der 
Persönlichkeitsdiagnose und 58 gebrauchsfertige Aufgaben 
für alle Altersstuten. 
Besonders zur Untersudlung der Schulreife und zur Auslese 
für Hilfsschulen, beim übertritt von Volkssdlulen an höhere 
Sdlulen und Mittelschulen, rür die Berufsberatung, IlIr 
Jugendliche und Erwachsene. 
Die erforderlichen Vordrucke und Auswertungstabellen sind 
beigegeben, Arbeitsproben werden in Abbildungen gezeigt. 
Leser sind vor allem Lehrer, Berufsberater, Arzte, Betriebs-
p raktiker, J uristen , Seelsorger - kurz alle, die Menschen zu 
beurteilen, .:u begutachten und .:u erziehen haben. 
Durch Jede Bud:J.handluug 
PILGER-VERLAG SPEYER / RHEIN 
.... . der Inhalt der ungemein anspremenden und ge-
winnenden Sdulft, derwtr eine weite Verbreitung 1m 
Volk wie bel den Katecheten u.Seelsorgem wünschen· 
So urteilt eine :Bespremung in der Tübinger Theologischen 
Quartalschrlrt über das Buch 
BALTHASAR FISCHER 
Was nldlt Im: Katedllsmus stand 
FönbJg Cbrtstenlehren eber die Uturgfe der. KlrdJe 
164 S., Ort. 5,40 DM. iebd. 7.40 DM (beldern. Schuhumschlaal 
das eben In 4. Auflage erschienen Ist 
Zu beziehen durdt den Buchhandel 
PAULINUS - VERLAG TRIER 
WILHELM , ... lI:fZ 
Das Problem des Glaubens 
In Auutinilnderwlzung mll JOHlph Kleutgen b.hilndelt 
Band 1 Trletet Theologische Studien 
140' S.)ltTl, KaM, DM 7,1~ 
WllHElM 8""II:TZ 
Fakdle Propheten 
.Jehova, Zeugen", Die NeuaposfoliKhe Gemeinde, DIe Slebenlen-
Tags.Adventisten 
1, O~,.rtMll1.1. und .,..ell.n. Autl'Q' 
46 S.Il.TI, broutllll<'l DM O,SO 
JOSE'H lORTZ 
Die Reformation als religiöses Anliegen heut. 
Villr Vortrlgll Im Dienste der Una Sande 
2,. S.lllIn, Hllbl.ln.n, Sdlutlumlcfliig DM ',10 
JOSE'H LENZ 
Der moderne deufset.e und französische Existentialismus 
, •• , ...... rie Aunage 
* 5.11.". hrton'-n DM I" 
HEINII:ICH FASS81NDER 
Gnade und Wahrheit durch Jesus Christus 
Eine DarsteUung kathoU,d'ten Glaubens und Leb.ns 
Ut S,lt,,,, H.lbl .. SdlutlumlCnllg DM tUG 
'ALTHASAR FISCHE,R 
Was nicht Im Katechismus stand 
Fünfzig Christen lehren Ober die Liturgie der Kirche 
I . Auflag' 
,'" S,.,.". k.n, mit Schuhumodllag DM 5,40, g,bel. mH Sdluhum.dola-g DM 1.40 
FII: ... NZISItUS StII:"'l'M ... NN 
Krieg und Christentum heute 
t'l S.I~", Hlrbl,I"," DM !,70 
Zu beziehen durch den Buchhandel 
PAULINUS-VERLAG TRIER 

Blns LO 
INHABER· DORNOFF 
GLl'iSMl'iLEREI 
TRIER/MOSEL 
SI'iI'iRSTR. 39 . TELEFON <938 
SpezialhaU8 Hlr 
MIttelmoselweine 
R. Lentzen.Deis 
K.-G, 
Bernkallel-Kuel 
aß der Mosel 
Meb,lnU,fer,nt - WelnarO~Mndruna 
Ausllndbdl.· SOß.· Messwein. 
J. B. Grachs Buchhandlung 
Weber-Phlllppl 
Trle,.Heupfmarkf 
Fernruf .... 92 
Neuerscheinung Im Marianischen 
Jahr: 
MARIALE 
Ein Werkbuch lOt M.,rienpr.diglen 
von DDr, Bllpl1ll Schneyer 
2S6 Seiten, gro~e, Inl1"lbverzeidmb 
mit "Weiler durch des Tugendleben 
Marien5", Quellenangaben mit Kun:_ 
biographien berühmter Marien-
prediger und Ma.lerl5chriltsleller 
karlonie,t 7,80 DM 
Ansichtssendungen liehen Jedeneil 
zur Verfügung 
Ridlilinien 
zur lIIurglldien Geltallung 
des plarrlidlen 60Heidlenitei 
Herausgegeben vom lilurglscnen 
Instllul In Tri., 
20 Seilen kart, DM 1,_ 
Die SchrlH enthalt den Original-
text der ,Richtlinien' der Fuldller 
Bischobkonfe,enz \l'on 1952 und 
die Richtlinien von 1950 .Zur Ge-
IIlIlIungde!deutsd1enHochamtes' 
Zu beziehen durch den Bud1handel 
PAULlNU!·VERLAG TRIER 

JOHANNES LOHMULLER 
6~ÜItd ~ UJt lUr4Ue 
Zum 200. Geburtstag 
60 Seiten, 1 Bildtafel, brosdliert DM 2,50 
Aus dem Inhalt: 
Bernard Overberg, in der Sicht der GegenwArtspädagogik 
Lehrer aus Berufung I Königliche Enieherbegabung 
Der Priester im Gallltzinkre!s 
Die .Anweisung·, Overberilll Hauptwerk 
Overberg als ReUglonspldagoge { Quellenangabe 
Zu beziehen durch den Buchhandel 
p A U L I N U S - V E RLAG TR I E R 
NB. Der Inhalt der Schrift erschien auch Im Helt 2 d" 
.Pldagoilischen Nachrimlen". 
Loewenberg' sehe Buchhandlung 
N. Dbteldorf, Trier, Neustra/!se 7 . Fernsprecher 31 15 
empfiehlt sich :zur Besorgung und Ueferung jeglicher Verlaa-swerke 
aus Theologie, Geisteswissenschaften und einwandfreier, sdtön-
geistiger LIteratur :zu reellen BedinflUngen. 
Stets Lager an Brevieren und Altar-Missa.le. 
- -.-
Die .. Trlerer Tbeololl.cbe Zeltllcbrln" W .. tor boou.) wird herau.seleben von der 
Theololliadlen .,.kultlt Triel'. 
8tbrlltlel~er: Prot. Dr. Karl B. U I und Prot. Dr. Linul H Cl t man n, heide Trier, 
RudoUlnum. 
Hitilleder du Sdl.rlltlelttlnl= Prof. Dr. ItI;n.u. B. c 11: e., Trier, Olewller Straße IU 
(DojImatlk): Prof. Dr. Wllh. B. r t z. Trief. Weberblchstraß" 71 (rundameDtal. 
theologie): pror. Or. Kali B. u', Trier, Rudolftnum (Kirdlengewdchte und 
Patrologle): PrO!. Dr. Ballh ..... r JI' I. eh. r, Triel, OlewJger SUIIOe Z8 (Lttur,le-
wlnenadlalt und Homiletik); Do.zent Dr, Heinrich G roß, TrIer, Paulln'\l'IIOe, 
M.denkrank.cnhau. (Altte.tamentl. Einleitung und bibI. IIUtawl~~en'ch.ften): Prof. 
D ... Lln\l.S ),l 0 t m 11 n n, Triel', Rudolflnum (KIrchenrecht, PlUltoral.lh~lolle): Prof. 
Dr. Hubert J unk er. Triel, Kodtatl'ltle S (AlttlMlumenUldie E:zellMle): Prof. 
Dr. Erwln 1. e rio h, TrIer, RUdoWnum jKlrcheflle.chlchte); Prot, Dr. Hubert 
:I unk e T, Triel', Kocbstuße 6 (Alttutmamentlld1e Jtxe,gese): Prol. or. AdoU 
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Marienpredigt im marianischen Jahr 
Von P. DT. Jas. BaT bel, CSSR, Henne! (Sieg) KlosteT Geistingen 
In der Enzyklika Fulgens COTonn vom 8. September 1953, in der Papst 
Pius XII. im Gedenken an die vor hundert Jahren erfolgte Verkündigung 
des Dogmas von der Unbefleckten Empfängnis Mariens, das Kirchenjahr 
1954 zum marianischen Jahr erklärt, findet ein Wunsch des Papstes den 
folgenden Ausdruck: "Zur leichteren und besseren Durchführung dieser 
Feier wünschen Wir, daß in allen Diözesen geeignete Predigten und Vor-
träge gehalten werden, welche diesen Satz der christlichen Lehre besser 
erklären sollen, so daß der Glaube des Volkes zunimmt und die Verehrung 
der Gottesmutter ständig wächst; dann werden sich alle vornehmen, dem 
Beispiel unserer himmlischen Mutter mit freudigem Eifer zu folgen" 
(Herderkorrespondenz 8, 1953/54, 72 A). Damit ist nicht nur gesagt, daß 
Predigten und Vorträge gehalten werden sollen, es ist dieser Verkündi-
gung auch das Ziel gewiesen. Der Glaubenssatz von der Unbefleckten 
Empfängnis der Gottesmutter soll erklärt werden. Was vom Papst ge-
wünscht wird, ist also zunächst eine eigentlich dogmatische Predigt. Die 
Unbefleckte Empfängnis hängt nun mit den anderen dogmatischen Wahr-
heiten über die Mutter des Herrn eng zusammen. Wer sich nicht damit 
begnügen will, nur einmal über diese einzelne Wahrheit zu sprechen, 
sondern die Gelegenheit wahrnehmen möchte, seinen Hörern das dog-
matische Bild der Gottesmutter in lebendiger Weise zu vermitteln, gerade 
in den hier obwaltenden Zusammenhängen, der wird im marianischen 
Jahr öfter über die Herrlichkeiten der Gottesmutter sprechen. Die folgen-
den Erwägungen wollen ihm dabei eine kleine, bescheidene Hilfe leisten. 
An erster Stelle steht nach einem Hinweis auf die besonderen Schwie-
rigkeit der marianischen Predigt (1) ein 'Überblick über die Entwicklung 
der marianischen Dogmen. (2) Dieser überblick ist absichtlich kurz ge-
halten; er soll eigentlich nur erinnern an den Kreis der Wahrheiten, die 
dogmatisch gesichert slnd und diese dogmatischen Wahrheiten von sonst 
geäußerten Meinungen abheben. Es folgen dann einige praktische Hin-
weise für die Predigt im marianischen Jahr. Sie gehen aus VOn dem Ge-
heimnis, das im Mittelpunkt der Jahrhundertfeier steht (3) und benutzen 
den Hinweis der Enzyklika auf die enge Verbindung dieser Wahrheit 
mit dem Dogma von der leiblichen Aufnahme der Gottesmutter in den 
Himmel (4). Auch die anderen marianischen Geheimnisse stehen im Lichte 
der Unbefleckten Ernpfängrus. Es ist aber dafür Sorge zu tragen, daß die 
Mutterschaft Mariens im Mittelpunkt bleibt (5). Letztes praktisches Ziel 
wird bleiben, das Vorbildliche im Leben und in der Haltung der Gottes. 
mutter herauszustellen (6) und ihre fürbittende Vermittlung anzurufen (7). 
Der Beitrag schließt mit einem Hinweis auf die Bedeutung der madani-
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sehen Schriftpredigt (8) und einer Warnung vor gelegentUchen über-
treibungen (9). 
I. 
Marianische Predigten, die sich dogmatisch geben und sich nicht auf 
das unumgängliche Moralisieren beschränken wollen, sind bekanntlich 
recht schwierig. Vielleicht sind sie deshalb so selten. Meist sind sie weniger 
auf die Förderung des Glaubens als auf die Bewegung des Gemütes 
eingestellt. Oder sie sind von der Psychologie der Frau her inspiriert und 
wollen von di~r Seite aus die Stellung der Gottesmutter verständlich 
machen. Das hängt wohl damit zw:ammen, daß uns über die Mutter des 
Herrn eigentlich nur einzelne authentische Nachrichten zur Verlügung 
stehen. Was die ScheUt uns berichtet, die ja hauptsädtlich in Frage kommt, 
scheint auf den ersten Blick wenig ergiebig zu sein und ist darüber hinaus 
ganz selbstverständlich und ganz ausschließlich von Christus her gesehen. 
Über diese wenigen Nachrichten ist allerdings schon sehr viel geschrieben 
worden. Eine übereinstimmung zwischen den Exegeten. die es geWOhnt 
sind, sich genau an den Text zu binden, und den mehr betrachtend und 
ergänzend voranschreitenden geistlichen Schrütstellern, die mit HHfe 
verschieden etikettierter Schriftsinne in die tieferen Zusammenhänge 
einzudringen venuchen, ist bis jetzt nicht erreicht worden. Zum Grellen 
deutlich wird diese Tatsache, wenn man sich die Mühe macht. neue 
wissenschaftliche Kommentare zur Heiligen Schrill (selbstverständlich 
katholische) mit den Marienleben zu vergleichen, deren die neueste Zeit 
uns eine ganze Reihe beschert hat. Diese Marienleben sind. wenigstens im 
deutschen Sprachgebiet, ernstlich darum bemüht, die SchrlUgrundlage, 
so wie sie sich Ihnen darstellt, nicht zu verlassen und im Übrigen nur 
Dinge zu bieten, die in den Bereich der Möglichkeiten oder Wahrschetn~ 
llchkeiten fallen, im Grunde aber niemals weiter!Qhren. Wenn es schon 
nicht möglich Ist, ein Leben Jesu zu schreiben, so wie man etwa ein Leben 
des he!ligen Augustinus oder FrIedrich Barbarossas schreiben würde, so 
ist es noch viel unmöglicher, ein Leben Marlens zu sdlreiben, das mehr 
sein soll als ein Erbauungsbuch. 
Damit soll nun wirkllch nicht gesagt sein, daß die Schrilt uns nicht die 
wesentliche Grundlage für ein d 0 g m a tl s ehe s Marienleben abzugeben 
imstande wäre. Die Tatsache, daß Maria Mutter des Herrn ist, und zwar 
jungfräuliche Mutter des Herrn, zunächst im Sinne einer Jungfräulichkeit 
ante partum, ist klar ausgesprochen. Auch die Tatsache, daß Marin im 
Glauben lebte und nicht In der Schau, ergibt sich unzweideutig aus der 
Heiligen Schri[l Schwieriger ist schon der Beweis Ihrer Gnadenfüllc aus 
dem bloßen Schriftberltht, besonders wenn man noch darauf abzielt, 
einzelne Gnadenprivilegien der Gottesmutter aus dem Wortlaut der 
Schrift u n mit tel bar zu erheben. Außer der viel verhandelten 
Geneslsstelle und dem Engelsgruß bei Lukas sind in der letzten Zeit 
besonders die johanneiachen Marienstellen darum bemüht worden, ein-
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zeInen auf das dogmatische Gebiet hinzielenden MeInungen eine SchriIt-
grundlage zu geben. 
Günstiger stehen die Dinge für den Prediger, der die dogmatische 
Mariologie zur Grundlage seiner Unterweisungen macht, von der G1au-
benserkenntnis ausgehend, daß nicht die Schrift allein die Grundlage des 
katholischen Glaubens ist, Er gewinnt dann auch Verständnis für die 
allmähliche Entwicklung des dogmatischen Marienbildes, besonders wenn 
er dazu bedenkt, daß die lebendige, vom kirchlichen Lehramt in gewisser 
Weise verkörperte überlieferung dabei eine bedeutsame Rolle spielt. 
2. 
Dieses dogmatische Marienbild hat sich nur allmählich, und dann auch 
nur in gewisser Weise, verselbständigt. In den ersten Jahrhunderten steht 
die Mutter des Herrn ganz im Dienste der Auseinandersetzung mit den 
christologischen Irrlehren. Die Glaubenssymbole bekennen, soweit wir 
zurückschauen können, und sie stehen damit fest auf dem Boden des 
Evangeliums, daß der Herr geboren ist aus dem Heiligen Geist und der 
Jungfrau Maria. Die Mutterschaft Mariens dient gegenüber dem Doketis-
mus in seinen verschiedenen Formen dem Beweis, daß der Herr, weil er 
von einer menschlichen Mutter geboren ist, eine echte Menschennatur 
angenommen hat. Die ungewöhnliche, eben jungfräuliche Art, auf die der 
Herr geboren wurde, gibt den ersten, christologischen Irrlehren gegenüber 
einen unübersehbaren Hinweis auf seine Transzendenz. Auf den KonzilIen 
des 5. Jahrhunderts dient der allmählich aufkommende Titel "Gottes-
gebärerln" der Festigung der Lehre von der Einheit im Gottmenschen, 
der zugleich Gott und Mensch ist, und der theologischen Rechtfertigung 
der' Aussagengemeinschaft. Auch die ständige Jungfrausdlalt der Gottes-
mutter, deren Ausdehnung auf das in pa.rtu und post partum allmählich 
in den Blickpunkt tritt, steht weiter im Dienste der Christologie in dem 
schon von der Schrift angedeuteten Sinn. Manche griechischen kirchlichen 
Schriftsteller sprechen Maria nicht von jeder moralischen Schuld frei. 
Allmählich hatte die Verehrung der Mutter des Herrn im gläubigen 
Volk immer mehr zugenommen und ihren Niederschlag auch in liturgi-
seben Festen gefunden. Die theologische Überlegung wandte sich jetzt der 
Mutter des Herrn selbst zu, um einzelne Gnadenprivilegien klarer heraus-
zustellen. Die enge Verbindung mit der Christologie wurde dabei nicht 
vernachlässigt, Erst nachdem die kirchliche Lehre von der Erbsünde 
aUseHig gesichert war, konnte das Bemühen einsetzen, die Stellung 
Mariens zu der Erbsünde theologisch zu klären. Gefördert wurde dieses 
Bemühen vor allem von den Auseinandersetzungen über den Sinn des 
Festes Mariä Empfängnis. Die größten Theologen des Mittelalters ver-
hielten sich der Freiheit Matiens von der Erbsünde gegenüber ablehnend, 
weil sie ihnen gegen die feststehenden Dogmen von der allgemeinen 
ErlösungsbedürftIgkeit aller Menschen und der Allgemeinheit der Er-
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lösung durch Jesus Christus zu verstoßen schien. Die theologische Begrün-
dung, die man damals dieser Meinung zu geben versuchte, war um:urei-
chend. Erst dem Franziskan~r Wilhelm von Ware und besonders seinem 
Schüler Duns Scotus gelang eine einwandfreIe Begründung, die vornehm-
lich zwei Dinge herausstellte: die Heiligung der Mutter des Herrn fordert 
im Verhältnis zur Beseelung kein zeitliches, sondern nur ein begriffliches 
"Nachher", und vor allem: die Erlösung der Mutter des Herrn durch 
Jesus Christus wirkt sich vorzüglicher aus in der "Vorerlösung", in der 
Bewahrung vor der Schuld, als in dem Reinigen von einer schon vor-
handenen Schuld. Jetzt setzte sich die Lehre ziemlich allgemein durch. 
Besonders die Päpste und das Tridentinum traten dafür ein. Zu einer 
Verkündigung der Lehre als Glaubenssatz kam es aber erst unter Pius IX. 
In den Vordergrund rückte jetzt die leibliche Aufnahme der Gottes-
mutter in die himmlische Herrlichkeit. Die Geschichte kann einen Beweis 
für die Tatsache der leiblichen Aufnahme Mariens in den Himmel nicht 
erbringen. Für die ersten seclJ.s Jahrhunderte läßt sich ein bedeutsames 
Zeugnis nicht aufweisen. Die hervorragenderen Kirchenväter, die sich 
das Problem in dieser Schärfe nicht gestellt haben, rechnen erst mit einer 
Auferstehung der Mutter des Herrn in der Zukunft. Die Theologie be-
gründet die Lehre mit der Gottesmutterschaft, der Sündelosigkeit und der 
Jungfräulichkeit Mariens, die einen vollen Sieg über die Sünde und ihre 
Folgen voraussetzen. Auch die Begründung von der Unbefleckten 
Empfängnis her gewann besonders nach 1854 viele Freunde. Das Zeugnis 
der Überlieferung von dem Augenblick an, da sich die Frage zum ersten 
Male klar stellte, ist im ganzen gesehen günstiger als für die Unbefleckte 
Empfängnis. 
Gottcsmutterschaft, absolute Jungfräulichkeit, Unbefleckte Empfängnis 
und leibliche Aulnahme der Mutter des Herrn in den Himmel sind die 
eigentlichen marianischen Dogmen. Sichere theologische Lehre ist die 
Freiheit der Gottesmutter von der Unordnung der bösen Begierlichkeit. 
Dogmarei! ist das Privileg der Freiheit der Gottesmutter von jedcr 
aktuellen Sünde. Als dogrnareif gilt allgemein auch die Lehre, daß die 
Fürbitte Mariens allen Menschen alle Gnaden zuwenden kann. Als sehr 
wahrscheinliche Meinung wird von den meisten Lehrern der Dogmatik 
die Meinung vertreten, daß nach Gottes Anordnung kein Mensch eine 
HeUsgnade empfängt, die Maria ihm nicht durch ihre besondere Fürbitte 
erwirkt hat. Diese Vermittlung der Gnaden hält sich ganz im Bereich der 
subjektiven Erlösung, d. h. der Austeilung der von Christus verdienten 
Erlösungsgnaden. Die Frage, ob man audt von einer objektiven Mit-
erJösung durch Maria sprechen kann, entweder im Sinne einer bloßen 
Entgegennahme oder im Sinne eines eigentlichen objektiven Mitwirkena, 
die in verschiedenen Schattierungen vertreten wird, ist noch umstritten. 
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3. 
Der Prediger wird sich meist auf Lehren beschränken, die Dogma sind 
oder wenigstens als dogmareif gelten. Bei den theologischen Begründungen 
dieser Wahrheiten wird er sich vor Augen halten, daß er seinen Verstand 
in n e r haI b des Dogmas gebraucht, als gläubiger Mensch. der zu gläubi-
gen Menschen spricht. Die Gründe, die er beibringen kann, sind letzten 
Endes Angemessenheiten, die ihm das einzelne marianische Dogma und 
die Verbindung der verschiedenen Dogmen untereinander im Glauben 
verständlich machen. 
Im Vordergrund steht im marianischen Jahr das Dogma von der Un-
befleckten Empfängnis. Es wird sich zuerst darum handeln. die Tatsache 
der Unbefleckten Empfängnis in sich selbst zu klären. Man kann dabei 
verschiedene Wege beschreiten. 
Ein erster Weg hat die Herausstellung der Größe der Erlösung durch 
Christus zum Ziel. Wenn man sich klar macht, was die UnbeHeckte Emp-
fängnis eigentlich ist, wenn man weiter verständlich macht, daß dieses 
Privileg der Mutter des Herrn um Christi willen geschenkt ist und sich 
dann schließlich der Erkenntnis öffnet, daß dieses Privileg Maria auch 
um der Verdienste Christi willen geschenkt ist, dann sind aUe wesent-
lichen Schwierigkeiten berücksichtigt und der Weg ist frei zu einer ver-
tieften Schau in die Größe der Erlösung durch Jesus Christus, die sich 
an seiner menschlichen Mutter besonders machtvoll gezeigt hat. 
Ein zweiter Weg könnte sich mehr den Inhalt der Unbefleckten 
Empfängnis zum Vorwurf nehmen, nach seiner negativen Seite, d. h. nach 
der Bewahrung vor der Erbsünde, und nach seiner positiven Seite, d. h. 
nach der ursprünglichen Gnadenfülle Mariens hin. Für die Gläubigen 
fruchtbar würde dabei der Anschluß an die Theologie der Taufe, auch 
wieder nach ihrer negativen und positiven Seite. Der Kampf gegen die 
Sünde und das Leben in der Gnade im ganzen menschlichen Bereich ließe 
sich dabei praktisch darstellen. Es käme dabei zum Ausdruck, daß die 
ErbsUndenfreiheit der Gottesmutter den Weg freizumachen hat für ihre 
Gnadenerfülltheit, ähnlich wie die Taufe über die Tilgung der Erbsünde 
hinaus aui das Leben mit Christus in Gott abzielt. Wenn man über die 
Gnadenedülltheit besonders sprechen wollte, so müßte der Unterschied zu 
Christus klar hervortreten. Bei Christus ist die Einigungsgnade das 
unmittelbare Prinzip seiner Heiligkeit. Maria bleibt Geschöpf, so aus-
erlesen dieses Geschöpf auch sein mag. Sie ist sich nicht selbst Ziel, sie ist 
auf Gott gerichtet. Ihre Heiligkeit ist durch die ihr geschenkte Fülle an 
heiligender Gnade begründet, sie ist keine wesensmäßige Heiligkeit. 
Maria ist. in der Heiligkeit bis an ihr Lebensende gewachsen, vor allem 
durch ihren hingebenden Glauben und ihre tatkräftige Liebe. So bietet 
sich ein Einblick in das tiefste Wesen der Gnadenordnung, und so kann 
audl. der Mut geweckt werden zu einem echt christlichen Leben. 
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Ein ddtter Weg könnte im Anschluß an das Evangelium des Festes 
gesud'l.t werden. Eine Darlegung des Sinnes dieser wenigen Sätze führt, 
im Sinne der kirchlichen Auslegung dieser Stelle, zu einer vertieften 
Einsicht in die Gnadenfülle der Gottesmutter, die nach der Lehre der 
Kirche auch das Privileg der Unbefleckten Empfängnis umgreift. Von hier 
aus ließe sich dann zu einer Erklärung und Deutung dieses PrivUegs 
voranschreiten mit dem Ziel, die Glaubenserkenntnis wieder aufzufrischen 
oder zu vertiefen und die Freude an dieser Herrlichkeit der Gottesmutter 
zu wecken. Eine AuUrisdmng der Glaubenserkennlnis gerade in diesem 
Lehrpunkt dürfte notwendig sein, da selbst gute Christen erfahrungs-
gemäß die merkwürdigsten AufIassungen über das Dogma der Un-
befleckten Emp[ängnis haben. 
Wer an eine Folge von Predigten aus Anlaß des marianischen Jahres 
denkt, etwa an ein Triduum, der könnte das Thema der ersten Predigt 
voranstellen, um erst einmal im Sinne des Heiligen Vaters klare Begriffe 
zu schaffen. Im Anschluß an die Ausführungen der Enzyklika ließen sich 
dann leicht zwei weitere Unterweisungen ausarbeiten. Eine erste unter 
dem Titel: Marla in unserer Zeit. Das Vorbild der Gottesmutter als der 
geLteuen Schülerln des Herrn müßte zuerst aufgezeigt werden. Die mariani-
sche Botschaft ist Christusbotschaft. Sie weist hin auf das Beispiel und 
die Lehre Christi. Es: könnte dann, an Hand der Enzyklika, eine knappe 
Kennzeichnung der Irrlehren und Leidenschaften unserer Zelt Platz finden 
und schließlich das marianische Jahr als ein Heilmittel für die Sünden 
und Gebrechen der Zeit dargestellt werden. Gerade im Anschluß an 
diesen letzten Punkt ließe sich Ersprießliches sagen zur marianischen 
Predigt überhaupt und zur Durchführung der Wallfahrten im Heiligen 
Jahr. Man sollte sich auch den Hinweis der Enzyklika zunutze machen 
und vordringlich Wallfahrten in die benachbartenWaUrahrtsorte empfehlen 
und durchführen. Die beste WalHahrt ist doch noch immer die fußwall-
fahrt unter Gebet und Gesang. Sie läßt sich durchftihren, wenn das Ziel 
der Wallfahrt nicht in zu weite Fernen gerückt wird. Die Eigensclta{wn 
einer guten Wallfahrt: Glauben, Bußgesinnung, Vertrauen, Gemeinschaft 
lassen sich hier am ehesten aufweisen und dann auch verwirklichen. Als 
drille Predigt käme eine Mahnung zum apostolischen Gebet in Frage. 
Hier müßte zuerst gezeigt werden, was apostolisches Gebet ist, und dann 
würde man die umfangreiche Anllegenliste der Enzyklika zu deuten und 
den Gläubigen zu empfehlen suchen. Man soUte sich eigentlich die gute 
Gelegenheit, das eigene Beten und das Beten des Volkes aus seiner Ich-
bezogenheit und Erdgebundenheit etwas zu lösen und es auf die großen 
Anliegen der Kirche und der Welt hinzurichten, nicht entgehen lassen. 
Am Ende werden alle feststellen, daß mit diesen universalen Anliegen 
auch die persönlichen Anliegen eines jeden einzelnen Christen getroffen 
sind. In religiös gemischten Gegenden, in denen eine Steigerung der Ver-
ehrung zur Mutter des Herrn manchem Unverständnis begegnet, würde 
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das Triduum vorteilhaft eingeleitet durch eine Predigt über Lk 1, 26-38, 
in der die grundlegende Doppelantwort gegeben wird auf die Frage, 
weshalb die katholische Kirche Maria so herausstellt. Eine Antwort von 
Gott her: weil sie die Begnadete, die von Gott Auserwählte ist, und eine 
Antwort von Maria her: weil sie die demütig dienende Magd ist, die jetzt 
und für immer mit der ganzen Kraft ihres Herzens Gottes Willen erfüllt. 
4. 
Der Papst selbst weist auf den inneren Zusammenhang hin, der 
zwischen den beiden Dogmen der UnbeHeckten Empfängnis und der leib-
lichen Aufnahme der Gottesmutter in den Himmel besteht. Auch das 
zeitlich letzte marianische Dogma bedeutet für die Mutter des Herrn ein 
Privileg, ein Gnadengeschenk Gottes, ähnlich wie die Unbeßedde Emp-
fängnis. Man wird darüber hinaus sagen dürfen, daß die leibliche Auf-
nahme der Gottesmutter in den Himmel für den gläubigen Menschen als 
eine Konsequenz aus der Unbefleckten Empfängnis gelten kann. Die erste 
Ausnahme vom allgemeinen Menschenschicksal rechtfertigt in gewisser 
Weise auch diese zweite Ausnahme. Die Unbefleckte Empfängnis stellt sich 
als Anfangsgnade dar, als Grundlage aller anderen Privilegien der 
Muttergottes. Die leiblidJ.e Aufnahme in die Hitnmelsherrlichkeit stellt 
sich dar als vollkommene Entfaltung der Gnade der Mutterschaft, die in 
der Konsequenz der Unbefleckten Empfängnis liegt. Maria ist nicht ge-
rechtfertigt worden durch die Taufe. Sie ist bewahrt worden. Sie war 
immer ein Gegenstand göttlichen Wohlgefallens. Die Sünde hat in ihr 
keinen Platz. Manche Folgen der Sünde hat Maria, wie ihr göttlicher 
Sohn, nach dem Willen Gottes auf sich genommen. Darunter auch den 
Tod. Sie ist dadurch, im Gegensatz zu ihrem Sohn, in dem die ganze Fülle 
von Anfang an war, auch gewachsen in der Gnade Gottes. Der Zerfall 
ihres jung[räulichen Leibes nach ihrem Tode konnte zu diesem Wachstum 
nichts mehr beitragen. Er kann auch nicht unter die übernommenen Folgen 
der Sünde fallen. 
Im Laufe des marianischen Jahres wird sich dann auch Gelegenheit 
bieten. auf dieses Privileg ausführlicher einzugehen. Drei theologische 
Gründe soUten dabei vor allem hervortreten. Der erste geht aus von der 
Erlösung der Gottesmutter. Die leibliche Aufnahme ist ein Ausnahme 
vom allgemeinen Fluch über Adam und sein Geschlecht. Es ist aber darauf 
zu achten, was heute vielfach aus dem Ges;chtskreis verschwunden ist, daß 
die Wirkung der Erlösung erst dann vollständig ist, wenn auch der Leib 
in die Erlösung einbezogen ist. Das ist klare Lehre des heiligen Paulus 
(z. B. Röm 8, 23 f., 1 Kor 15, 52-56). Christus hat den Tod auf sich ge-
nommen. Maria ist auch durch den Tod hindurdlgegangen. Aber sollte es 
für sie bei diesem unvollkommenen Erlösung bleiben? SoUte der Fluch 
in einer seiner Wirkungen bis zur allgemeinen Auferstehung bestehen 
bleiben? Von dem Dogma der Unbefleckten Empfängnis fällt auf diese 
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Frage Licht. Maria ist vollkommen erlöst worden. Das Privileg der Un-
befleckten Empfängnis zieht das Privileg der leiblichen Aufnahme nach 
sich. Maria ist in ihrer S~le vollkommen erlöst. Sie ist es auch ihrer 
verklärten Leiblichkeit nach. Sie ist jetzt schon als ganzer, 'vollkommener, 
lebendiger Mensch erlöst. Der zweite Grund nimmt seinen Ausgang von 
der Menschwerdung des Gottessohnes durch Maria. Gegen den Zerfall 
des Leibes der Mutter des Herrn wehrt sich das christliche Empfinden 
ähnlich, ohne daß es in der Schrift ausdrücklich begründet ist, wie gegen 
die Verletzung der Jungfräulichkeit durch einen späteren, ehelichen Ver-
kehr. Ihr durch die Mutterschaft geheiligter Leib widerspricht einer 
solchen Auffassung. Ein dritter Grund bezieht sich auf die enge Verbin-
dung zwischen Mutter und Sohn. Diese Verbindung, ausgehend vom Leib-
lichen und vorstoßend bis zum Geistigen und sich dort vollendend, legt den 
Gedanken nahe, daß der Sohn die Mutter als ganzen Menschen, nach Seele 
und Leib, in seine Herrlichkeit aufgenommen hat. Das Gewicht dieser 
Gründe läßt sich natürlich nicht mit der Waage messen. Man mag sogar 
den letzten Grund als das entscheidende Argument gelten lassen, weil er 
die sonst feststellbare Angleichung der Mutter an den Sohn voraussetzt, 
und vor allem, weil er auf das göttliche Wohlgefallen zurückgreift, das 
schließlich entscheidend ist. Der Lebenswert dieser Wahrheit liegt einmal 
in der Stärkung unseres Glaubens an die allgemeine Auferstehung und an 
die Vollendung der Erlösung durch die endgültige Erlösung auch unseres 
Leibes. Das ist eine Wahrheit, die klar in der Schrift steht, die uns aber 
hier durch die Kirche in ihrer Verwirklichung an einem bloßen Geschöpf 
gezeigt wird, an Maria. Er liegt weiter darin, daß wir bei unseren GHiu-
bigen wieder Klarheit schaffen können über das eigentliche Ziel des 
christlichen Menschen, die Teilnahme an Gottes Herrlichkeit als ganze und 
vollwertige und verklärte Menschen. Er liegt schließlich darin, daß im 
Vorbild der Mutter des Herrn die Wahrheit aufleuchtet: von Gott geweck-
tes, von Gottes Gnade getragenes und vollendetes menschliches Bemühen 
führt den ganzen Menschen ein in die Herrlichkeit Gottes. 
5. 
Der Prediger wird als Theologe bei aIl seinen überlegungen über die 
Herrlichkeiten der Mutter des Herrn immer wieder auf ihre Mutterschaft 
verweisen. Die Muttergotteswürde steht tatsächlich. im Mittelpunkt als 
das Licht, in dem alle Vollkommenheiten und Privilegien Mariens auf-
strahlen, und sIe bietet auch die letzte Erklärung ihres Lebens in all seinen 
Ereignissen. Ohne den Rückgriff auf ihre Mutterschaft im Vollsinn, dem 
Leibe und vor allem dem Geiste nach, läßt sich keines ihrer Privilegien 
theologisch deuten. Das braucht hier nicht im einzelnen nachgewiesen zu 
werden, weil es sich ja von selbst aufdrängt. Aber es ist gut, wenn der 
Prediger diese Wahrheit nie aus dem Auge verliert. Diese Mutterschaft 
ist eine jungfräuliche Mutterschaft. Bei dieser jungfräulichen Mutterschaft 
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liegt der Nachdruck nieht so sehr auf der körperlichen Unversehrtheit, 
sondern auf der geistigen Einstellung, auf der Vollkommenheit der Ein-
sieht und des ganz auf Gott gerichteten Wollens, auf denen allein eine 
echte, menschliche Beziehung zu Gott gründen kann. Es wird von der 
Mutter des Herrn ein absolutes Freisein für Gott und den Dienst am Er-
lösungswerk verlangt. Von hier aus läßt sich dann auch der Wert der 
Jungfräulichkeit neu erschließen und der Sinn wieder wecken für die 
jungfräulichen Lebensstände. Unter der Hochflut der Schriften über die 
Herrlichkeit der christlichen Ehe sind diese Stände und das von ihnen ver-
tretene christliche Ideal sicher zu kurz gekommen. Vielleicht weil das 
Kreuz in diesem Schrilttum zu kurz kommt, das Kreuz, unter dem auch 
die Ehe abgeschlossen wurde und unter dem sie in ihrem ganzen Verlaufe 
steht. Der Prediger könnte hier von der Verkündigungsszene ausgehen 
und dann die notwendigen Folgerungen für seine Hörer ziehen. Er wird 
es dann auch nicht versäumen, auf die eheliche Keuschheit zu verweisen, 
die im Rahmen ihrer Möglichkeiten auch dieses Freisein für Gott ver-
langt und begründet. Maria erscheint in diesem Zusammenhang als jung-
fräuliche Mutter des Herrn, als die Jungfrau-Mutter, die als reines Ge-
schöpf der Heiligkeit Gottes am nächsten kommt, weil sie ganz frei war 
für Gott, seinen Dienst, seine Gnade. Man könnte in der absoluten Jung-
fräulichkeit der Gottesmutter auch eine Konsequenz aus ihrer Unbefleckten 
Empfängnis sehen. Die Unbefleckte Empfängnis legt, von Gott aus ge-
sehen, die Grundlage für das absolute Freisein Mariens für Gott, weil sie 
ihr klar ihre Stellung im orde incarnationis zuweist, aus der sich ergibt. 
daß sie nicht für sich da ist, sondern ganz für die Aufgabe, die ihr zu-
gedacht ist. 
6. 
Das Vorbildliche in der Haltung der Mutter des Herrn muß in den 
Predigten stark hervortreten. Es liegt vor allem in der Gebundenheit an 
Christus und sein Erlösungswerk. Sie ist nur dafür da. Und sie ist im 
Verlaufe ihres irdischen Lebens immer bewußter nur dafür da. Sie hat 
keine eigenen Ziele. Sie kennt nur das Ziel ihres Sohnes und Herrn: die 
Erlösung durch Christus, die allen Menschen zugewandt werden soll. Die 
Gradlinigkeit ihres Christusverhältnisses ist ihr aber nicht nur von selbst 
zugewachsen, sie gründet aul der Entwicklung der vornehmsten christ-
lichen Tugenden: des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe. In diesen 
Tugenden hat Maria Fortschritte gemacht durch ihr unermüdliches, von 
der Gnade getragenes Bemühen. Die Theologie lehrt das eindeutig: Maria 
lebte nicht in der Gottesschau, sondern im Glauben, Sie war "Pilgerin". 
Ihre gläubige Hingabe wurde immer tiefer und umfassender, ihr Ver-
ständnis für das Lebensziel ihres Sohnes wuchs, ihre Einsicht in die Auf-
gabe, die sie für ihren Sohn zu erfüllen hatte und über ihn hinaus, im 
Dienste seines Erlösungswerkes, an allen Menschen. Ihre christliche Hoff-
nung richtete sich immer ausschließlicher auf die ewigen Güter für sich 
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und alle Erlösten, denen sie Mutter sein durfte, Ihre Liebe umfaßte immer 
inniger ihren Sohn und alle, die durch. ihn Kinder Gottes werden sollten; 
ihre Liebe bewies ihre Echtheit in der wachsenden Hingabe an ihren Sohn 
und an sein Werk. Gerade hierin, in der immer wachsenden Hingabe an 
ihren Sohn und sein Werk offenbart sich das Mitreißende in der Haltung 
der Mutter des Herrn. Gewiß kann sie auch in ihren Privilegien Vorbild 
für uns sein, wie wir zu zeigen versucht haben. An sich sind die Privilegien 
aber reines Gnadengeschenk, mit denen sie ohne ihr Zutun überhäuft 
wurde, weil es so im Willen Gottes lag, in der freiwaltenden Gotteshuld, 
die sich auf Maria herabgelassen und sie an sich gerissen hatte. Der gläu-
bige Mensch, der sieht, daß Maria auch "auf dem Wege" war, daß ihr nicht 
alles einfach leicht gemacht wurde, daß das Leben auch von ihr gewaltige 
Anstrengungen verlangte, daß auch sie lernte und weiter und tiefer kam, 
wird sich von ihrem Vorbild um so mehr angezogen fühlen und auf ein 
Verständnis zu stoßen hoffen, das aus eigener, bitterer Erfahrung stammt 
und an ihr gereift ist. Er wird dann um so mehr geneigt sein, die Fürbitte 
der Mutter des Herrn für sich in Anspruch zu nehmen. 
7. 
Er wird ihre Fürbitte nicht nur in dem Sinne in Anspruch nehmen, wie 
er es den Heiligen gegenüber gewohnt ist, sondern in allen Anliegen, und 
besonders in den Anliegen, die ausschließlicher dem Heile dienen, von der 
Erkenntnis ausgehend, daß Maria in der fürbittenden Vermittlung des 
Heils eine besondere Stellung zukommt. Er wird sich dann auch den 
Gründen nicht verschließen, die nicht nur die Möglichkeit einer allgemei-
nen Gnadenvermittlung durch Maria nahelegen, sondern eine gewisse 
Notwendigkeit dieser im göttlichen Heilsplan beschlossenen Vermittlung 
durch Maria begründen. Der Prediger wird das Volk vor allem auf die 
fUrbittende "Allmacht" der Mutter des Herrn verweisen und die Wall-
fahrten, die marianischen Andachten und vor allem das Volksgebet des 
Rosenkranzes in den Dienst dieses Anliegens stellen. Wer über den Rosen-
kranz predigt - auch eine solche Predigt wird sich Im marianischen Jahr 
bei manchen Gelegenheiten nahelegen -, wird vor allem darauf hin-
weisen, daß die Geheimnisse des Glaubens im Mittelpunkt des wohlver-
standenen Rosenkranzgebetes stehen, und daß die Geheimnisse in der 
Haltung der Gottesmutter erwogen und durch ihre Vermittlung tiefer 
erfaßt werden sollen. Das wird von jenen vielleicht nicht genügend ge-
sehen, welche die beiden letzten Geheimnisse des glorreichen Rosen-
kranzes, die eigentlich marianische Lehren zum Gegenstand haben, durch 
christologische Geheimnisse ersetzen wollen. Marianische Geheimnisse 
gehören zum Rosenkranz. Man geht an der Hand der Mutter zum Herrn, 
weil mnn sich in ein Heilsgesetz hineingestellt sieht, das sich in den 
letzten Jahrzehnten der Kirche immer deutlicher enthüllt. Den Gläubi-
gen braucht man, wenigstens in der Predigt, keine weiteren Präzisionen 
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vorzutragen, weil sie kaum in der Lage sind, diese Formulierungen zu 
begreifen, und weil hier auch noch manches im Fluß ist. Wenn unsere 
Leute das schon einmal verstehen und üben, was hinreichend gesichert 
ist, so wird man sich damit zufriedengeben dUrfen. 
8. 
Es wäre nicht recht, wenn der Marienpred.iger in der Sorge um die 
dogmatischen Lehren über Maria und in dem Bemühen, das Vorbild und 
die Mittlerschaft der Mutter des Herrn herauszustellen, die Heilige Schrilt 
aus dem Auge verlieren würde und ganz besonders die sich ergänzenden 
Berichte bei Lukas und Matthäus. Man kann hier in aller Behutsamkeit 
herauszustellen versuchen, was Maria bei diesen einzelnen Ereignissen 
an Tugend bewiesen und im Glauben gelernt hat. Die Verkündigungsszene 
steht nicht nur im Dienste der Wahrheit, daß Maria die jungfräuliche 
Gottesmutter ist, sie beweist darüber hinaus ihre Hingabe an GoUes Wort 
und ihren Willen, sich trotz aller sie umgebenden Geheimnisse in den 
Dienst Gottes zu stellen. Der Besuch bei Elisabeth unterstreicht, vor allem 
im Magnificat, ihre grundlegende demütige Haltung, die alles Lob für sich 
ablehnt und es Gott zuwendet. Die Geburt des Herrn gewährt einen tie-
fen Einblick in ihre gläubige Haltung, die sich im Glaubensgehorsam 
äußert und auf Gott hin alles wagt. Die Gottesoffenbarung an die Hirten 
schenkt der Mutter einen Einblick in die Herrlichkeit ihres Sohnes und 
erfüllt sie mit einer großen Freude, einer Freude, die von Gott stammt 
und sich im Leid bewährt. Die Namengebung, in der Sinndeutung, die der 
Vater selbst dem Namen Jesus gibt, weist sie eindeutig hin auf das Ziel 
ihres Sohnes: er soll sein Volk erlösen von seinen Sünden. Die Darstellung 
Jesu im Tempel erweitert ihren Blick auf die Erlösung aller Menschen 
hin und läßt schon einen Schatten des Kreuzes auf die Freude der Mutter 
fallen. Die Huldigung der Magier legt erneut allen Nachdruck auf die 
Wahrheit, daß Jesus für a 11 e Menschen Erlöser ist und nicht bloß für 
die Juden, und lößt weiter erkennen, daß Jesus ein Königtum ganz eigener 
Art zukommt. Der Kindermord von Bethlehem weiht die Mutter schon in 
ihre Aufgabe ein, mit allen Menschen das Leid zu tragen, und weist sie 
hin auf den Schmerz, der sie wegen ihres Sohnes immer tiefer erlassen 
wird. Der Besuch im Tempel gewährt ihr einen vertieften Blick in das 
Wesen ihres Sohnes, und das verborgene Leben in Nazareth läßt ihr Ver-
ständnis dafür wachsen, daß vor allem oer Wille Gottes geschehen muß, 
der in unscheinbarer Arbeit und dienendem Gehorsam erfüllt wird. Die 
Seligpreisung der Mutter des Herrn offenbart die tragende Haltung der 
Gottesmutter, die ihrem Sohne mehr Mutter dem Geiste als dem Fleische 
nach war, die das Heilswort mit heilsbegierigem Herzen gehört und aus-
geführt hat. Das sind nur einige angedeutete Beispiele. Diese evangeli-
SChen Tatsachen lehren vor allem den wachsenden Glauben der Mutter 
des Herrn bewundern und nachahmen und helfen dem Prediger, daß er 
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den Boden der Wirklichkeit nicht unter den Füßen verliert. Wenn er als 
Prediger dann auch manches ergänzen muß, er tut es im Sinne der Evan-
gelisten und in der Haltung der Mutter des Herrn, welche diese Tatsachen 
im Herzen bewahrte, austrug und sie gläubig durchdachte. Die Haltung der 
"Pilgerin" Maria erscheint hier im Lichte Gottes in ihrer ganzen, drän-
genden Vorbildlicheit. Auf diese Weise hilft die Schrift besonders dazu, 
daß das Bild der Mutter des Herrn nicht zu sehr in das Typische, Ab-
strakte, Unpersönliche absinkt. Sie wirkt wie ein Gesundbad. 
9. 
In ihrer Verherrlichung lenkt die Mutter des Herrn den Blick auf ihren 
vC!rklörten Sohn und Herrn, nach dessen Vorbild und durch dessen Kraft 
Maria selbst und auch alle anderen Menschen den Sieg über Sünde und 
Tod davontragen. Ihre Fürbitte als die Fürbitte der Mutter des Herrn und 
der Königin aller Heiligen wird uns dabei helfen. Letztes Ziel bei ihrem 
mittlerischen Tun ist für sie die Hinführung zu Christus. Das muß in der 
Predigt immer deutlich hervortreten, und keine Seite im Erlöserwirken 
des Herrn selbst darf dabei zu kurz kommen. 
Der Prediger wird deshalb in der Muttergottespredigt alle Ausdrücke 
vermeiden, die Christus den Herrn zu einseitig au1 die Seite Gottes 
stellen, den go t t m e n s c h 1 ich e n Erlöser etwas aus dem Auge ver-
lieren, so daß die Notwendigkeit aufzutauchen scheint, nach einem an-
deren menschlichen Mittler Ausschau zu halten und diesen schließlich in 
Maria zu finden. Ebenso ist die Tendenz zu vermeiden, Christus den Herrn 
einseitig als den gestrengen Richter darzustellen, während Maria die Seite 
der Milde und Barmherzigkeit vertrete. Beide Tendenzen lassen sich mit 
dem Bild, das die Schrift uns von Christus entwirft, nicht vereinbaren. 
Christus ist und bleibt zuletzt der einzige Mittler, Mittler auch für seine 
Mutter. Er ist zugleich der barmherzige, gütige, milde Erlöser, den des 
Volkes erbarmt, und der auch den glimmenden Docht nicht löscht. Ebenso 
sollte man Vorsicht walten lassen beim Vertreten der Meinung, welche die 
Verehrung der Mutter des Herrn als Zeichen des Heils wertet, damit nicht 
die trügerische Hoffnung entsteht, das Heil sei hier leicht gemacht. Jeden-
falls soUte man hier die gebührenden Sicherungen anbringen, die man 
in die Formel fassen kann: Wer gesinnt ist wie Maria, wer sie als Vor_ 
bild echt menschlicher und christlicher Gesinnung vor Augen hat, wer 
ihren mütterlichen Dienst in Anspruch nimmt, wer es beharrlich tut und 
vor allem in den Dingen, die zum Heile führen, wer wie sie ganz auf 
Chcistus bezogen lebt und in dieser Gesinnung und Tat verharrt, der darf 
mit berechtigter Hoffnung seinem Heil entgegenharren. Eine gelegentliche 
Warnung vor einer gewissen Erscbeinungssucht, die auf Äußerlichkeiten 
ausgeht, nach Wundern und Prophezeiungen hungert und schließlich bei 
solchen durchweg fanalischen Menschen in offenen Ungehorsam gegen die 
kirchliche Autorität ausartet, dürfte manchmal auch angebracht sein. 
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Gerade der Marienprediger und der Volkssclrriftsteller, der sich Maria 
zum Gegenstand nimmt, sollten niemals die Grundlagen des Glaubens und 
vor allem die strengen Linien der Christologie aus dem Auge verlieren 
und ihre Meinungen und Aussagen scharf unter Kontrolle halten. Bei ge-
lehrten Werken machen die Theologen das schon unter sich aus. Diese 
Forderung hat mit Gefühlskälte nicht das Geringste zu tun, und sie steht 
in keiner Weise einer w~rmen, das christliche Leben mächtig fördernden 
MarienIehre und Marienfrömmigkeit im Wege. Aber über einer frommen. 
in der Wahl ihrer Aussagen und Begründungen oft wenig wählerischen 
Schriftstellerei steht doch die vom Dogma ausgehende, das Dogma un-
geschmälert bewahrende und entfaltende Theologie, die in der lebendigen 
Überlieferung wurzelt und sich an das Lehramt der Kirche gebunden 
weiß. Es ist gefährlich. wenn gerade auf diesem ~biete fromme Gefühle 
sich in Gedanken kleiden und sich auf diese Weise theologisch zu recht-
fertigen versuchen! . 
• 
Soeben erscheInt im Hoheneck-Verlag Hamm (Westr.), Rletzgartenstraße 1, 
ein Werkheft unter dem Titel: Bußo und Opfer 1m Marianischen Jahr (40 Seiten, 
1,20 DM), daa neben einer Reihe von Beiträgen aus der Feder von Pastoral-
theologen und Medizlnern auch eine Materialsammlung für Predigt und Vor-
träge bietet, die in ansprechender Fonn den Opfergedanken in den Vordergrund 
stellen (Anm. der Schriftleitung). 
141 
Das ie iunium eucha risticum bei de r Mitte rnachismesse zu 
We ihnachten und O ste rn " 
Von Prof. Dr. Heinrich F 1 at te n. Köln-Bensberg 
Die Apostolische Konstitution "Christus Dominus" vom 6. Januar 19531 
nebst der zugehörigen Instructio des S. Officium! hat das Gebot der 
eucharistischen Nüchternheit völlig neu geregelt. Wie zu erwarten stand, 
'wurde dadurch eine Flut von Veröffentlichungen ausgelöst3. Eigenartiger-
weise sucht man dabei vergebens eine Antwort auf die spezielle Frage, 
in welchem Ausmaß jemand die eucharistische Nüchternheit beobachten 
muß, der in der Nacht von Weihnachten oder Ostern die Mitternachtsmesse 
zelebriert oder in ihr die Kommunion empfängt4• Wenn die Literatur 
darüber hinweggeht, so hat das offenbar darin seinen Grund, daß die 
neuen Nüchternheitsvorschriften vom 6. Januar 1953 hierzu nichts pOSitiv 
enthalten. Aber gerade das Schweigen der Apostolischen Konstitution und 
der Instruktion des S. Officium zu unserem Fragepunkt wirft um so 
dringender das Problem auf, was hinsichtlich des ieiutlium eucharisticwu 
bei der Mitternachtsmesse rechtens ist. 
I. Die Gesetzesbestimmungen 
Ein Lösungsversucb hat von den gesetzlichen Bestimmungen aus-
• Das Manuskript dieses Aufsatzes wurde der Schriftleitung am 18. März 1954 
zugeschickt, ehe noch das Dekret des S. Officium vom '1. April 1954 erging, 
welches die amtliche Bestätigung der hier vorgetragenen Ansicht brachte. Die 
nadlStehenden Ausführungen zeigen damit aber auch, daß dieses neue Dekret 
nur die konsequente Anwendung des eucharistischen Nüchternheitsgebots von 
1953 bietet. VgI. u. Anm. 27a. 
1 AAS 1953 S.I5-24. 
2 AAS 1953 S.47-51. 
3 Es sei nur verwiesen au1' die grundlegende Kommentierung von F. H ü r t h 
in Periodlca de re morali, canonic8, liturgica 1953 S. 50-86. Ferner aut die 
Aufsätze von L. Hot m 8 n n In der Trlerer Theologischen Zeitschrift 1953 
S. 212-226 und von R. Bruch In Theologie und Glaube 1954 S. 1-17 sowie 
auf H. Sc h ä u tel e, Die eucharistlsdle Nüchternheit nach dem neuen 
geltenden Redit, Karlsruhe 1953. Eine FüUe ausländischer Literatur findet man 
bel Hofmann und Bruch zitiert. 
4 Für diese beiden Nächte ist die Mittemachtsmesse generell, wenn auch 
mit starken Einschränkungen gestattet; tur Weihnachten durch ere c. 821 § 2-3, 
für Ostern durch die Wiedereinführung der Ostel'vigll erstmallg 1951 für ein 
.lahr (AAS 1951 S. 128-137), sodann 1952 zunächst !Ur die drei Jahre 1952 bis 
1954 (AAS 1952 S. 48--63). Das gleiche Problem ergibt sich, wenn ein Aposto-
lisches Indult für einen Einzelfall eine Mittemachtsmesse erlaubt, ebenso wenn 
die Sakrament enkongregntion den Ortsordinarien die Vollmacht \lbertrug, für 
den Beginn und den Schluß des jetzigen Marianischen Jahres, d. h. fitr die 
Nacht zum 8. Dezember 1953 und zum 8. Dezember 1954 eine Messe eine halbe 
Stunde nach Mitternacht zu gestatten (AAS 1953 S. BOB). 
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zugehen, die in drei Gruppen aufeinander gefolgt sind: die Regelung des 
Codex Iuris Canonici; die Vorschriften bei der Einführung der Ostervigil; 
die Neufassung des Nüchternheitsgebots 1953. 
1. Der Codex luris Canonici kennt zu unserer Frage einzig und allein 
die für jede Zelebration und Kommunion geltende Bestimmung, daß die 
Nüchternheit von Mitternacht an zu beobachten ist (ce. 808 und 858 § 1). 
Daß bei einer Mitternachtsmesse das Nüchternbleiben schon ein paar 
Stunden früher beginnen müsse, ist dem Kodex völlig fremd. Auch als 
Pius XI. durch Apostolisches Schreiben vom 7. März 19245 für Eucha-
ristische Kongresse die Mitternachtsmesse gestattete, tat er dies, ohne eine 
Sonderbestimmung für die eucharistische Nüchternheit zu treffen. Ähnlich 
geschah es, als sich die Sakramentenkongregation am 15.ApriI1924t bereit 
erklärte, auch für andere außergewöhnliche Anlässe eine Messe eine halbe 
Stunde nach Mitternacht zu erlauben. Letztere Verfügung ist in unserem 
Zusammenhang deshalb interessant, weil sie in dem beigefügten Votum 
Consultoris eigens auf das ieiunium eucharisticum eingeht und trotzdem 
vor Mitternacht keine Verpflichtung zur Nüchternheit auferlegt. Wie man 
daraus ersieht, kann man das Schweigen des Gesetzes über eine weiter-
gehende Verpflichtung bei der Mitternachtsmesse keineswegs als ein 
"übersehen" des Gesetzgebers auslegen, vielmehr hat das Gesetz bewußt 
die Nüchternheit erst von Mitternacht an geboten1 • 
2. Eine Änderung trat ein mit der Einführung der OstervigiL Zwar 
noch nicht mit der erstmaligen Einführung im Jahre 1951, insofern der 
damalige Erlaßs keinerlei Bestimmung Ober die Nüchternheit VOr der 
Vigilfeier enthielt. Als aber der Apostolische Stuhl 1952 die Ostervigil 
in einer etwas abgewandelten Form für drei weitere Jahre gestattete, gab 
er zugleich ' besondere Anweisungen für die eucharistische Nüchternheit 
bei der OsterJligil9; a) Wird die Osternachtfeier, wie es die Regel vorsieht, 
zeitlich so angesetzt, daß die Messe zur Mitternacht. nicht früher beginnt, 
so haben Zelebr~ns und kommunizierende Gläubige volle Nüchternheit 
von 22 Uhr an zu beobachten. b) Wo mit Erlaubnis des Ortsordinarius 
die Vigilfeier schon früher anfängt, frühestens jedoch um 20 Uhr, da 
müssen Priester und Gläubige von 19 Uhr an nüchtern bleiben. c) Falls 
der Zelebrans des mitternächtlichen Ostervigilamtes am Ostermorgen noch 
eine Messe feiert, darf er in der Zwischenzeit etwas trinken (atiquid per 
modum potus sumere) mit der Einschränkung, daß er eine Stunde vor 
Beginn der Morgenmesse nichts mehr zu sich nimmt; auf jeden Fan hat 
er in der Mitternachtsmesse die ablutio calicis in der üblichen Weise mit 
I AAS 1924 5.154-158 . 
• AA5 1925 S.1Oß-I06. 
T VgI. auch W. GI' 0 8 a m, Mitternachtskomrnunion und Nüchternheit: 
Theo1oglsch-praktlsche Quartalschrift 86 (1933) 5. 352-363 . 
• AAS 1951 5.128-137. 
t AAS 1952 S. 51 r. 
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Wein und Wasser vorzunehmen10• Bei diesen Anordnungen für die Oster-
vigil liegt also gegenüber dem Kodex die bedeutsamste Änderung in der 
Vorschrift, für die Mitternachtsmesse nicht erst von Mitternacht an, 
sondern bereits von 22 Uhr an nüchtern zu bleiben. Freilich galt diese 
Bestimmung nur für die Osternacht, während sie die Mittemachtsmesse 
in der Weihnacht unberührt ließ, obschon diese Diskrepanz der beiden 
Nächte auf die Dauer nach einer Angleicbung gerufen hätte. Inwieweit 
ist letztere Forderung schon in der Apostolischen Konstitution "Christus 
Dominus" vom 6. Januar 1953 erfüllt? 
3. Die Neufassung des Nüchternheit.sgebots 1953 scllreibt, soweit dies 
für unseren Zusammenhang von Bedeutung ist, folgendes vor: a) Grund-
forderung bleibt wie im Kodex die Nüchternheit von Mitternacht an, 
allerdings mit der Erleichterung, daß der Genuß klaren Wassers nicht 
mehr das ieiunium eucharisticum bricht. b) Wer bei einer Abendmesse 
korrununiziert. darf eine Stunde vor der Kommunion außer klarem Wasser 
nichts mehr trinken und drei Stunden vor der Kommunion nichts mehr 
essenlI. Für den Zelebrans der Abendmesse gilt das gleiche; nur sind die 
eine bzw. die drei Stunden hier vom Beginn der Messe an zu berechnen. 
Wie die Fachliteratur wiederholt betontI!, fällt die Mitternachtsmesse nicht 
unter den Begriff der Abendmesse. c) Für das Nüchternbleiben vor der 
Mitternachtsmesse zu Weihnachten oder Ostern finden sich keinerlei 
Sondervorschrift.en. d) Wer biniertl l , darf in der ersten Messe die doppelte 
ablutio calicis vollziehen, jedoch bloß mit Wasseru . Nur an Weihnachten 
und Allerseelen soll es bei der bisherigen Vorschrift der Rubriken blei·ben, 
also in der ersten und zweiten Messe keine ablutio calici.s vorgenommen 
werden, falls der Priester die drei Messen ohne Unterbrechung hinter-
einander zelebriert. 
n. Die Folgerung für die l\Iitternamtsmesse 
1. Es erhebt sich die Frage, wie nach diesen Gesetzesbestimmungen 
die gegenwärtige Rechtslage bezüglich der Nüchternheit für die Mitter-
nachtsmesse ist. Vor allem geht es darum, ob man, da die neue Fassung 
des Nüchternheitsgebots von 1953 sich über die Mitternachtsmesse aus-
schweigt, daraus für die Ostervigil ein Fortbestehen der Vorschrift von 
1952 folgern muß, daß das nächtliche Ostervigilamt eine Nüchternheit von 
22 Uhr an fordert. Oder ob man gerade im Gegenteil, weil das Nüchtern_ 
" Zu letzterem Punkt AAS 1952 S. 63. 
11 Daß für den ganzen Tag weitere Einschränkungen hinsichtlich alkoholisdwr 
Getränke bestehen, kann hier beiseite bleiben. 
11 Vgl. z. B. H ü rt h in Periodica 1953 S. 75. 
11 Analog bei Tri.natlon. 
u ~ätte der Zelebrans aus Versehen die Ahlutlon mit Wein vo!..b:ogen, so 
wäre Ihm doch die Zelebration der weiteren Messe gestattet, talls dies seel-
sorglich erforderlich ist. 
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heitsgesetz von 1953 die Nüchternheitsverschärfung von 1952 für das 
mitternächtliche Ostervigilamt nicht ausdrücklich als fortgeltend dekla-
riert, diese als aufgehoben zu betrachten hat. Bei Kommentaren der 
Apostolischen Konstitution "Christus Dominus" findet sich gelegentlich 
die Meinung, es seien jetzt die einschlägigen Bestimmungen der Ostervigil-
anweisung von 1952 insoweit in Wegfall gekommen, als,sie die nicht um 
Mitternacht gefeierte, sondern sm Karsamstagabend antizipierte Ostervigil 
betreffen1!. Das legt die Vermutung nahe, als ob es, falls das Vigilamt 
um Mitternacht zelebriert werde, doch bei der verschärfenden Anordnung 
von 1952 bleiben müsse. Was ist dazu zu sagen? 
2. Die Interpretation hat e. 22 zugrunde zu legen. Danach gilt: Ein 
späteres Gesetz hebt ein früheres in drei Fällen auf: wenn es das aus-
drücklich sagt; wenn es dem früheren Gesetz direkt widerspricht; wenn 
es die ganze Gesetzesmaterie vollständig neu ordnet. Welche dieser drei 
Fälle treffen auf das Verhältnis von Nüchternheitsgehot 1953 und oster-
vigilanordnung 1952 zu? 
a) Was den ersten Punkt angeht, \10 enthält die Konstitution "Christus 
Dominus" eine sehr entschiedene ausdrückliche Abrogationsklausel: Con-
tTUTUS quibuslibet non obstantib1.l.S, peculiarissima etiam. mentione dignis; 
atque abolitis cete7'is omnibus privilegiis ac facuttatibWl, quomodocumque 
a Saneta. Sede concessis 'G • Die Forderung von 1952 nach Nüchternheit von 
22 Uhr an vor der mitternächtlichen Ostennesse steht nun allerdings nicht 
in direktem Gegensatz zu den Bestimmungen von 1953, und vor allem 
hat sie zum Inhalt nicht eine Vergünstigung - eine solche wäre aus-
drüclcl.ich widerrufen -, sondern eine Verschärfung. Man kann also nicht 
behaupten, daß die Verpflichtung zum Nüchtembleiben von 22 Uhr an 
durch die erwähnte Abrogationsklausel mit ausdrücklichen Worten auf-
gehoben sei. 
b) Ob ein stillschweigender Widerruf vorliegt, entscheidet sich zunächst 
danach, ob und inwieweit das Gesetz von 1953 der Anordnung von 1952 
direkt widerspricht. Teilweise trifft das zu. Was das Dekret von 1952 über 
die eucharistische Nüchternheit für den Fall vorschreibt, daß die Vigil-
feier schon am Karsamstagabend antizipiert wird, läßt sich nicht Ver-
einigen mit den neuen Bestimmungen über die Nüchternheit bei der 
Abendmesse. Ähnlich liegt es bei den widersprechenden Anweisungen 
über die ablutio calicisl1• Auch die Erleichterung, welche das OstervigU-
U H ü r t b In Perlodlea 1953 S. 82 h. 43. Sc h ä u fe 1 e. Die eucl:!aristiscl:!e 
Nüchternheit S. 6. B r u e h in TheQlogle und Glaube 1954 S. 1 Anm. 3. 
u AAS 1953 S. 24; vgI. ebenda S.5I. 
IT übrigens sind selbst die neuen Vorschriften für die ablutio calids nicht ab-
solut eindeutig. Inzwischen bat nämlich die Rltenkongtegatlon die neuen NOch. 
ternheltsbestimmungen von 1953 in die Rubriken de.s Missale und des Rituale 
eingearbeitet (AAS 19M S. 68-71). Dabei welchen eigenartla:erweise die neue.n 
"Rubriken über die ablutJo eallcis im Missale (AAS 1954 S. 69 n. 4) von denen ~ 
Rituale (AAS 1954 S. '11 V n. 2-3) wenn auch geringfügi, ab. 
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dekret für den Priester vorsteht, der außer der Mitternadltsmesse noch 
eine Messe am Ostennorgen zelebrlertl8, ist durch die etwas schärfere 
r'orderung des Nüchternheitsgebotes von 1953" überholt. In diesen 
Punkten ist daher das Dekret von 1952 außer Kraft". Aber für die 
Nüchternheit vor der Mitternachtsmesse besteht ein direkter Widersprum 
nicht, insofern dic Apostolische Konstitution von 1953 nur generell davon 
redct, daß man das ieiuniwn eucharisticum stets von Mitternacht an zu 
wahren hatj unbescl1adet dessen könnte doch für die Mitlemachtsmesse 
zu Ostern die lex specialis gelten, daß man schon von 22 Uhr an auf 
Speise und Trank. verzimten müsse. 
c) Es bleibt daher allenfalls die dritte Möglichkeit, daß nämlich die 
Anordnung von 1952 dadurch stillschweigend widerrufen ist, daß der 
Nüchternheitserlaß von 1953 die Gesetzesmaterie von Grund auf neu 
geregelt hat. Daß mit der vollständigen und grundlegenden Neuordnung 
eines Gesetzesgegenstandcs alle früheren Bestimmungen über diese Materie 
stil.l..schweigend widerrufen sind, ist eine sehr sinnvolle Regelung in c. 22. 
Wenn der Gesetzgeber einen Punkt umfassend neu ordnet (totam materiam 
de tntegro ordinetJ, so will er das neue Gesetz zur alleinigen Norm fUr 
die Zukunft machen; was er von früheren Bestimmungen zu dem be-
treffenden Punkt nicht in das Gesetz übernommen hat, ist damit still-
schweigend abgeschaffttl . .,Dabei braucht die Neuordnung inhaltlich nicht 
i n allem neu, auch dem früheren Gesetz nicht entgegengesetzt zu sein; 
es genügt, daß der Gesetzgeber zu erkennen gibt, daß das neue Geseu 
eine totale Ordnung bestimmter Verhältnisse bringt, wodurch frühere 
Regelungen still.schweigend außer Kraft treten. Hier ist sinngemäß auch 
der Fall anzuschließen, daß ein späteres Gesetz nicht die ganze Gesetzes-
materie neu ordnet, sondern nur einen Teil derselben, wodurch die frühere 
Regelung bloß abgeändert und nicht ganz aufgehoben wird"." Wendet 
man diese allgemeine Nonn auf unsere Frage an, so ergibt sich: Die 
Apostol.ische Konstitution "Christus Dominus" vom 6. Januar 1953 mit 
der zugehörigen Instructio des S. Officium hat, wie der Gesamttenor dieser 
Veröffentlichungen zweifelsfrei ausweist, in der Tat eine grundlegende 
und umfassende Neuordnung der eucharistischen Nüchternheit schalTen 
waUen, zumal in dem Punkt, von welcher Stunde an die Pflicht Zum 
11 AAS 19152 S.152 n. 18 b. 
1I AAS 1953 S.48 n. 4-6 . 
• Für die antizipierte VleUfeler wurde das schon in der Literatur vennerkt; 
•. o. Anm. 115. 
t\ A. va n Ho v e, De leglbus ecclesiasticIs, Commentarlum LovDnlense I 2 
Mecheln-Rom 1930 S. 355 n. 347. G. M I eh I e Ja, Nonnae generales luri. 
canonlcl 1. Bd. 2. AuO. Paria-TournaI-Rom 1949 S. 658l _ eie 0 g n a n 1_ 
Statea, Commentarium ad Jlbrum prlmum Codlcl. luris Canonlci ). Bd. 
Rom 1939 S. 357. 
Q: E 1 c h man n - M /S ra d 0 r f , Lehrbuch des Kirchenrechts 1. Bd. 7. Aufl. 
Paderborn 19~ S. U5. 
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Nüchternbleiben besteht. Für diese Frage ist somit das neue Nüchternheits-
gesetz jetzt die allein maßgebende Norm. Die Forderung von 1952, daß 
man in der Osternacht schon von 22 Uhr an auf Speise und Trank ver-
zichten müsse, ist nicht in das neue Gesetz aufgenommen und deshalb 
stillschweigend widerrufen. Auch für die mitternächtliche Ostervigilfeier 
gilt jetzt das Gebot der eucharistischen Nüchternheit erst von Mitter-
nacht an. 
a. Schon von der Stabilität des Nüchtemheitsgebotes her wird man 
dieses Ergebnis begrüßen. Je weniger Abweichungen es von der Grund-
regel der Nüchternheit ab Mitternacht gibt, um so einprägsamer ist das 
Gesetz und um so leichter ist auch seine stetige Befolgung zu erwarten. 
Sodarm ist jetzt die zuletzt bestehende sinnlose Diskrepanz zwischen der 
Weihnacht (Nüchternheit von Mitternacht an) und der Osternacht (Nüch-
ternheit von 22 Uhr an) erfreulicherweise beseitigt. Aber auch von der 
Sache her wird manchem der Wegfall der verschärften Bestimmung 
von 1952 willkonunen sein. Man denke etwa nur an einen Priester, der 
ohne mitbrüderliche Hilfe in einer Gemeinde wirkt und nun, nachdem 
durch stundenlanges Flüstersprechen im Beichtstuhl des Karsamstags 
seine Stimme schon stark beansprucht ist, noch allein den ganzen Gottes-
dienst der Osternacht mit ExsuItet, Vigilamt und Predigt zu tragen hat. 
Er wird unter Umständen froh sein, daß er unmittelbar vorher einen 
warmen Trunk nehmen darf oder mit einer Pastille seiner belegten 
Stimme aufhelfen karmt3 . 
4. Allerdings erklären eine Reihe von MoraltheologenU, die Ehrfurcht 
vor dem Altarssakrament fordere, daß man auch vor der Mitternachts-
kommunion eine längere Zeit, etwa vier Stunden, nüchtern bleibe. Dabei 
hat man aber sorgsam Rat und Pflicht auseinanderzuhalten. Das gilt vor 
allem für die Belehrung der Gläubigen. Es geht nicht an, den Gläubigen 
etwa in der Kanzelverkündigung vor Weihnachten und Ostern zu sagen: 
"Die Ehrfurcht vor dem Altarssakrament fordert, daß man mehrere 
Stunden vor der Mitternachtskommunion nüchtern bleibt." Fast zwangs-
läufig weckt eine solche Formulierung bei den meisten Zuhörern die 
Schlußfolgerung, daß damit eine bindende Verpflichtung ausgesprochen 
ist, deren Verletzung den Kommunionempfang in der Mitternachtsmesse 
unmöglich macht. Man mag al1enfalls ein längeres Nüchternbleiben 
empfehlen und nahelegen, muß dann aber eindeutig zwn Ausdruck 
bringen, daß es sich um einen bloßen R2-t handelt, während die Ver-
pftichtung erst mit der Mitternacht einsetzt. Ob jedoch die allgemeine I. In dem, was Zelebrans und Kommunikanten vor Mitternacht an Speise 
und Trank zu sich nehmen dürfen, besteht vom eucharistischen Nüchtemhelts-
gebot her keinerlei Beschränkung; selbst alkoholische Getränke sind nidJ.t 
ausdrücklich untersagt, 
,. Zitiert sei nur No 1 d I n - S c h mit t. Summa theologlae moralls S. Bd. 
28. Au!]. München-Heldelberg 1945 S. 150 n. 146. 
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Mahnung zu mehrstündiger Nüchternheit vor der Mitternacht überhaupt 
pastoral klug ist? Zum mindesten wird damit die für das Bewußtsein 
der Gläubigen ohnehin schon recht komplizierte Regelung des Nüchtern-
heitsgebotes noch weiter belastet, bei nicht . wenigen allzu leicht sogar 
die Gefahr einer Verwirrung heraufbeschworen. Je verwickelter aber die 
Bestimmungen werden, um so eher schleicht sich die Laxheit ein. Auch 
sollte uns ein Fingerzeig sein, daß die Kirche in mütterlicher Weise nicht 
mehr fordert. "Seien wir also nicht strenger als die Kirche selbst mit 
unserer Deutung des Nüchternheitsgesetzes:ß !" 
5. Daß die Kirche in der Tat erst von Mitternacht an zur Nüchternheit 
verpflichten will, findet seine Bestätigung in dem Erlaß der Sakramenten-
kongregation vom 26. November 1953!e. Wie eingangs erwähnt., können 
hiernach aus An1aß des Marianischen Jahres die Ortsordinarien unter 
gewissen Voraussetzungen für die Nacht zum 8. Dezember 1953 und zum 
8. Dezember 1954 eine Messe eine halbe Stunde nach Mitternacht gestatten. 
Während die Apostolische Konstitution "Christus Dominus" die Nüchtern-
heit vor der Mitternachtsmesse nicht mit ausdrücklichen Worten behandelt, 
ist in diesem späteren Dekret der Sakramentenkongregation eigens diese 
Frage angeschnitten und mit dem eindeutigen Entscheid beantwortet: 
"servato ieiunio a media nocte." Zum gleichen Ergebnis führte unsere 
obige Überlegung auch schon für die Konstitution "Christus Dominus"; 
dort allerdings nur auf Grund einer kanonistischen Interpretation mit 
Rückgriff auf c. 22. Wenn nun das spätere Dekret für eine Messe nach 
Mitternacht mit ausdrücklichen Worten nur ein Nüchternbleiben von 
Mitternacht an vorschreibt, so darf man darin eine Bestätigung sehen, 
daß die oben gebotene Interpretation wirklich den Sinn des Gesetzgebers 
trifft. Die Kirche will in solchen Fällen erst von Mltternacht an zur 
eucharistischen Nüchternheit verpflichten. 
6. Einen gewissen Unsicherheitsfaktor muß man freilich in Rechnung 
stellen, wenn man in die Zukunft blickt. Was hier dargelegt wurde, ist 
cJas heute geltende Recht VOn 1954. Bekanntlich hat nun das Ostervigil_ 
dekret von 1952 die Osternachtfeier vorläufig nux fUr drei Jahre erlaubt, 
also bis 1954 einschließlich. Daher ist für 1955 eine neue Regelung zu 
erwarten. Es besteht grundsätzlich dut'Chaus die Möglich.keit, daß man 
dabei wieder auf die Bestimmungen von 1952 zurückgreift und von neuem 
für die Mitternachtsmesse die Nüchternheit von 22 Uhr an fordert, also 
jene Anordnung wieder aufleben läßt, welche 1953 stillschweigend außer 
Kraft getreten ist. Man wird gewiß, und zwar gerade im Interesse einer 
stetigen und gewissenhaften Beobachtung des ieiunium eucharisticum, den 
Wunsch äußern dürfen, daß dies nicht geschieht, daß man vielmehr bei 
der Neufassung die entsprechenden Bestimmungen des Ostervigildelcretst1 
U W. Grosam in Theol.-prakt. Quartalschrift 1933 S.363. 
M AAS 1953 S.808. 
t1 AAS 1952 S.51 n. 18 und S.63 n. 3. 
148 
genau dem Nüchternheitsgebot von 1953 angleicht, damit die endlich ge-
schaffene stabile Ordnung des ieiunitun eucharisticum nicht schon wieder 
durch eine Sondervorschrift durchlöchert wird. Daß man bei der Nacht~ 
messe für das Marianische Jahr nicht über die Forderung des Nüchtern-
heitsgehots von 1953 hinausgegangen ist, berechtigt wohl zu der Hoffnung, 
daß man ebenso bei der künftigen Neuordnung der Ostervigil verfährtna. 
m. Dos Ergebnis 
Nach dem heute geltenden Recht läßt sich folgende Zusammenfassung 
bieten: 
1. Wer an Weihnachten oder Ostern zur Mit te r n ach t die Messe 
zelebriert oder bei dieser Gelegenheit die Kommunion empfängt, ist erst 
von Mitternacht an zur eucharistischen Nüchternheit verpftichtet18• 
2. Wird die Ostervigilleier am Ab end des Karsamstags antizipiert, 
was jedoch nicht vor 20 Uhr und nur mit Genehmigung des Orts-
ordinarius geschehen kann, so gelten die Nüchternheitsvorschriften der 
Abendmesse2G : Drei Stunden vorher nichts mehr essen und eine Stunde 
vorher außer klarem Wasser nichts mehr trinken. An alkoholischen Ge-
tränken darf auch vorher im Laufe des Tages nur bei der Mahlzeit Wein. 
Bier o. ä., nicht aber Branntwein o. dgl. genommen werden. Die Zeit-
spanne der drei bzw. der einen Stunde ist für Kommunikanten vom 
Empfang der Kommunion an, für den Ze1ebrans dagegen vom Beginn 
des Vigilamtes an zurückzuberechnen. 
3. Wer außer der Mitternach1smesse noch am folgenden Morgen 
zelebriert2U, hat für die abI u t i 0 ca I i cis die Regeln der Bination und 
lTa Inz.wischen hat das eingangs erwähnte Dekret des S. Olficium vom 
7. April 1954 (AAS 1954 S. 12) den hier vorgetragenen Wunsch lür 1954 bereits 
erfüllt, Indem es ausdrücklich verfügt, daß beim mitternächtlidlen OstervIgil-
amt die Verpflichtung z.ur eucharistischen Nüchternheit von Mitternacht an gilt. 
Es dUrfte damit wohl sicher sein, daß man die gleiche Regelung BUch In die 
für 1955 zu erwartende Neuordnung der Ostervigil übernimmt. Das Dekret vom 
7. April 1954 lautet in seinem dispositiven Tell: 1. Sacerdotes M1ssam vlgUlat' 
paschalls media nocte celebraturi, iternque fideles in ea communlcaturi, ieiunium 
servare tenentur ad DOrmam can. 808 et ean. 858 § li - 2. SI Missa vigUiae, 
in eBSU quodam peculiari, iuxta n. H, 4 "Ordinationum" S. Rituum Con-
gregationls, ante medlam noctem celebretur, normae Constltutlonis "Christus 
DomlnusU et InstrucUonis S. Officii erunt servandae . 
.. Dasselbe gUt, wenn sonst bel einem außergewöhnliChen Anlaß eine Messe 
zur Mitternacht oder kurz nach Mitternacht gestattet wird, sofern dabei nicht 
eine Sondel'vertugung tur die eucharisUsche Nüchternheit ergeht. 
~' Ebenso ist zu verfahren, wo eine Kirche das Privilea: hesitzt, die el"Ste 
Weihnachtsmesse schon In den Abe.ndstunden des 24. Dezember zu feiern. Vgl. 
die Mitteilung des S. Offlclum vom 12. Dezember 1953, AAS. 1953 S. 806. 
101 An Weihnachten darf jeder Priester drei heilige Messen feiern (c. 805 § 1). 
Der Priester, welcher das mitternächtliche Ostervigilamt hält, kann ebenso ohne 
bcsondcre Blnatlonserlaubnls am Ostersonntag nochmals zelebrieren; falls 
14~ 
Trination zu beachten; Er kann in der ersten bzw. in den beiden ersten 
Messen die doppelte Ablution vornehmen, jedoch bloß mit Wasser. Nur 
bei der Trination an Weihnachten oder Allerseelen hat, wenn die Messen 
unmittelbar aufeinander folgen30, in den beiden ersten Messen jede 
Ahlution zu unterbleiben. - Hat jemand, der binieren oder trinieren muß, 
aus Versehen die Ablution auch mit Wein vorgenommen, so hindert das 
nicht, daß er die zweite Wld dritte Messe zelebriert. 
4. In der Z w is ehe n z e i t zwischen der Mitternachtsmesse und einer 
weiteren Zelebration am Morgen darf der Priester unter Ausschluß 
alkoholischer Getränke etwas trinken bis zu einer Stunde vor Beginn. 
der Messe, falls Einer der drei Erleichterungsgrunde vorliegt: Zelebration 
nach 9 Uhr; nach. schwerer seelsorglicher Arbeit; nach. einem weiten Weg. 
In der Regel ist mit Rücksicht auf den anstrengenden Nachtgottesdienst 
der zweite Grund stets gegeben. 
BlnaUons- oder TrinaUonsvollmacht vorliegt, darf er am Ostersonntag sogar 
blnleren oder trinieren, ohne daß dabei das VigIlamt eingerechnet wird (AAS 
1952 S. 51 n. 13). Dagegen können Gläubige, welche in der MItternachtsmesse 
kommuniziert haben, Im Laule des Tages nlebt nochmals zur Kommunion gehen 
(c. 857 und AAS 1952 S. 51 D. 17). 
Je In der Weihnac:ht ist die mitternäc:htuc:he Zelebration von drei Messen 
nur In den Oratorien der Klöster und der sonstigen geistlichen Häuser unter 
den Voraussetzungen des c. 821 § 3 gestattet, während Pfarr- und Konventual-
kirchen nur ein e Mittemac:htsmesse in der Weihnacht halten können. Vgl. 
c. 821 § 2. 
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Marfin Boos, seine Erweckungsbewegung und sein Wirken in 
der Diözese T rier 
Ein Beitrag zur Kenntnis J05el Ludwig von Hommers 
Von BibHotheksdirektor DT. Huben Sc h i e t, Trier 
I. Die Besetzung der Plarrstelle in Sayn und die Hintergründe 
der Ernennung von Boas 
Im Zuge der Säkularisation in Nassau war Im Jahre 1803 die Prämon-
stratenserabtei Sayn' bei Bendorf am Rhein aufgehoben worden. Der letzte 
Abt, Joh. Nikolaus Reinhard!, war als Pfarrer in der Abtei verblieben. Er 
resignierte am 6. November 1818 auf die Pfarrei in der Hoffnung, daß der 
im Jahre zuvor geweihte Friedrich Jas. Fillinger' sein Nachfolger würde. 
Indessen hatte die preußische Regierung, der zufolge Staatsvertrag mit 
Nassau von 1815 das Präsentationsrecht zustand, andere Absichten. Man 
begreift auch die zuversichtliche Erwartung des Abtes Reinhard nicht, 
daß ein vor so kurzer Zeit geweihter Geistlicher die Pfarrstelle erhalten 
würde. Reinhard gab in einem Schreiben vom 21. März 1819 an Josef 
Ludwig Homme~, damals Generalvikar des linksrheinischen Trierer Bis-
tumsteils, seiner Enttäuschung Ausdruck, wie leid es ihm sei, daß .. seine 
Resignation auf die Person des geistlichen Herrn Fillinger, den er sehr 
liebe und in dessen Gegenwart und Umgang er seine alten Tage be-
schließen wollen", nicht angenommen worden sei. Sein weiteres Ver-
bleiben in Sayn mache er nunmehr davon abhängig, "ob er eine seiner 
Person und Würde anständige Wohnung erhalte und der neue Pfarrer 
ihm nicht unartig begegne". Eine angemessene Wohnung war ihm bei Auf-
hebung der Abtei auf Le.benszeit vom preußiscll.en Staat zugesichert wor-
den. Indessen erhielt er schon untenn 24. März 1819 von der preußisdien 
Regierung in Kohlenz die Aufforderung, ohne Rücksicht auf dieses Ver-
sprechen die Pfarrwohnung zu räumen, da der neue Pfarrer zu Ostern 
seine Stelle antreten werde.' Reinhard sah sich daher veranlaßt, 3m 
28. März nochmals an Rommer zu schreiben, er habe nie dann gedacht, 
sich im Pfarrhaus ein Zimmer vorzubehalten, sondern habe auf eine Woh-
I über Sayn s. Die Kunstdenkmäler des Landkreises Koblenl., Düsseldorf 
1944, S. 303 f'f. - Franz Hennann K e m p Die Prämonstratenserabtei Sayn. 
Bendorf 1952. 
I Joh. Nlk. (p. Barlholomäus) Relnhard (1750-1819), 1770 Prämonstratenser 
In Sayn, 1781 Prior, 1797·1803 Abt, dann bis 8. 11. 1818 Plarrer In Sayn. Vgl. 
A. T h om a s, Der Weltklerus der Diözese Trler seit 1800. Trler 1941, S. 273. 
I Frledrlch Josef Filllnger (1795-1852), geb. In Ehrenbreltsle1n, 11. 10. 1817 
Priester, Pfarrverwalter In Sayn, dann Kaplan in Koblenz, 1827 Plarrer In 
Trier-U.L.Frauen. Thomas ebd. S. 117. 
, Sayn. Akten Plarrer Boas. Im Bistunuarchlv Trier. BI. 5. 
I Akten Bool BI. 4. 
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nung in dem sogenannten Fremdenhause gerechnet. "Geschieht das nicht, 
so gehe ich von hier gänzlich ab, welches mir alten greisen Geistlichen, der 
bereits 49 Jahre hier wohnt, sehr hart ankömmt und der Gemeinde wehe 
tut; Mißhelligkeiten, die mir, wie ich vernehmen muß, bevorstehen, werde 
ich mit kaltem Geblüt erwarten. "8 
Der in Aussicht genommene neue Pfarrer war Martin Boost, damals 
Professor am Gymnasium in Dlisseldorf. Die Kgl. preußische Regierung 
in Koblenz teilte dem Generalvikariat in Koblenz ihre diesbezügliche Ab-
sicht unterm 14. Januar 1819 mit. Über Boos schreibt sie: "Da dieser zum 
Lehramte nach Düsseldort berufene Geistliche früher Pfarrer in der 
Augsburger Diözese war, sich auch dermal noch mit Vorliebe und Nutzen 
der Seelsorge widmet und als kenntnisvoller Mann und geistlicher 
Schriftsteller gleich rühmlich bekannt ist, so wird die Diözese in jedem 
Falle durch seine Berufung nach Sayn gewinnen, und zwar um so mehr, 
als wir dabei zugleich nicht unbemerkt lassen können, daß bei der Neigung 
des Königl. Minlsterii der Geistlicl1en- und Unterrichtsangelegenheiten, 
den Wünschen des Professors Boos entgegenzukommen, dessen Berufung 
zur Pfarrei Sayn selbst für deren Dotation nicht ohne wesentlichen Nutzen 
sein dürfte. "s 
Hommer antwortete der Regierung am 23. Januar, daß er der Absicht 
der Regierung um so weniger entgegen sei, da Boos ein verdienter, kennt-
nisreicher Geistlicher und wahrer Seeleneiferer sein solle, was auch die 
über ihn eingezogenen Nachrichten bestätigt hätten, so daß zu hoffen sei, 
er werde für die Trierer Diözese ein wirklicher Gewinn sein. Indessen gab 
er der Regierung zu bedenken, daß die Aufnahme eines fremden Geist-
lichen unter den nach Beförderung sich sehnenden Einheimischen immer 
eine kleine Eifersucht errege, zumal durch die Beschneidung der Diözese 
die Beförderungsmöglichkeiten ohnehin seltener seien. Er bitte also, auch 
seinerseits einen Geistlichen empfehlen zu dürfen, der sich um eine Pfarr-
stelle in einer andern preußischen Diözese bewerbe.G 
n Ebd. BI. 58. 
1 M. Boas, der Prediger der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Hg. v. Joh. 
GOßner, Leipzig 1831, 789 S. - Diese monströse Biographie, von Goßner noch 
vor dem übertritt. zum ProtestanUamus verfußt, ist ein formloses Mosaik von 
Briefen, Tagebuchau1zelchnungen, Erweckungsberichten und dergleichen. Sie 
bildet die wichtigste Fundgrube 1ür die Kenntnis von Boos, da die Unter_ 
sudlUngsakten des Ordinariats Augsburg Im 2. Weltkrieg verbrannt sInd. Ihr 
Quellenwert Ist dadurm herabgemindert, daß tast alle Adressaten und Personen 
durch Decknamen ersetzt sind. _ Eine Mischung von Wahrheit, Klatsch und 
Unrichtigkeiten gibt, wie auch sonst, ehr. v. Stramberg, Rhein. Antiquarlus 
Abt. 3, Bd. 1, Das Rheinu1er von Koblenz bis Bann. Koblenz 1853, S. 443ft. 
Der Druckschriften und Traktätlein von Boos soU nach Ihm eine Legion sein; 
dabei bat Boos selbst nie etwas In Druck gegeben. - Über Goßner s. Hermann 
Da I t on, J. E. Goßner, ein Lebensbild aus der Kirche des 19. Jahrhunderts. 
Berlin 1874 . 
• Akten Boos Bl, 2 . 
• Ebd. BI. 3. 
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Die Vermutung liegt nahe, daß Hommer sich bei dem ihm befreuncleten 
Joh. Michael Sjiiler'o, damals noch Professor in Landshut, über Boos er-
kundigt habe. Dies tl'ifIt jedoch nicht zu. Damals war gerade das Ränke-
spiel gegen Sailers Erhebung zwn Bischof von Augsburg,im G~nge, wob!li 
die frühere Boos'sehe Bewegtmg indirekt zu SaUers Ablehnung beitrugll ; 
so mochte Hommer bei SaUer Voreingenommenheit für Boos voraussetzen. 
An Anna Sch1atterlf, die Seele eines pietistiseh gerichteten Kreises in 
St. Gallen, schrieb Boos Ende Januar 1819 von Düsseldorf aus: " ... Graf 
{Friedrich Leopold vonl Stolberg wollte mich pfarrlustig machen und mich 
mit Gewalt bereden, ich möchte doch die verlassene katholische Gemeinde 
in Weimar annehmen. Patmoser [d. i. SaBer] mißriet es, folglich schrieb 
ichs ab, weil ich ohnehin keine Lust in dieses neue Athen hatte. Dagegen 
trägt mir jetzt die Regierung in Koblenz die Landpfarrstelle in Sayn an. 
Da hätte ich schier wieder Lust, in den Angel zu beißen. Vielleicht aber 
nimmt die geistliche Behörde mich Verschrieenen nicht an. Bin dermal hier 
so ziemlich vergnügt; weil alle Studenten die Bibel lesen und etliche 
nach Christus zu fragen anfangen, so habe ich den Trost, nicht ganz um-
sonst hier zu sein."t~ 
Am 23. Februar 1819 schreibt Boas von Düsseldorf aus an Joh. Ev. 
Goßner: "Du fragst, ob ich Sayn annehmen würde? Antwort: Ich glaube 
schier; denn die Königl. Regierung in Koblenz trug mir am 11. ds. diese 
Landpfarrstelle gar so freundlich an, und zwar mit dem Beisatze, daß das 
bischöfliche Generalvikariat zu Ehrenbreitstein höchst geneigt wäre, mich 
in die dortige Diözese aufzunehmen, indem es nach gehaltenen Erkundi-
gungen überall nur Gutes und Löbliches von mir (Du wunderst Dich!) ge-
hört und eingeholt hätte. Ich hätte mich bloß zu erklären, ob ich Sayn an-
nehmen und bis Johannis, den 24. Juni, beziehen wolle oder nicht. Was 
konnte ich Auswurf der Menschheit, der sein ganzes voriges Leben mit 
der Seelsorge und den Pfarrgeschäften dahinbrachte und der nur mit Ge-
walt davon losgerissen ward, auf einen so freundlichen Antrag der geist-
lichen und weltlichen Behörde in emer so freundlichen und nachbarlichen 
Gegend anders, als zuerst niederfallen und dem restituierenden Herrn 
danken (Mark. 10, 30) und dann aufstehen und Ja zu sagen? Und zwar 
um so mehr, da meine Kräfte mehr ab- als zunehmen, icll des Kämpfens 
cum hi.,.cis et hoedis et pueTis längst zu müde und zu alt bin. Ich werde 
It Am 5. März 1823 schreibt SaHer an Hommer: "Mein Herz sehnt sich, den 
Rhein, meine Freunde und unter diesen Sie zu sehen, Sie zu umarmen und 
meiner ewigen Liebe zu versichern.~ J. M. S a i I er, Briefe. Hg. v. H. Schiel, 
Regensburg 1952, S. 481. 
H R. S t ö 1z1 e, J. M. SaUer, seine Ablehnung als BIschot von Augsburg 
i. J. 1819. Paderborn 1914. H. Sc h I e l, J. M. SaUers Leben und Persönlichkeit. 
Regensburg 1948, S. 527 f'I'. 
It Die Beziehung von Boos zu Anna Smlatter war über Salier zustande-
gekommen. Ober sie s. Anna Sch1aters Leben und Nachlaß ... 'Hg. v. F. M. Zahn. 
2 Bde. Elberleld 11885] u. Maria H ei n 8 i u s, A. Schlatter. Bad Salzu!lc.n 1952. 
U Goßner, Boas S. 758. 
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also wahrscheinlich mein Prolessoramt mit dem Plarramt vertauschen."" 
Am 10. Aproil 1819 teilte die Regierung dem Generalvikariat in Ehren-
breitstein die Ernennung des Prof. Boos zum Pfarrer In Sayn mit." Die 
Boos übersandte Nominationsurkunde1' hat den Wortlaut: 
Nachdem durch die Resignation des Abtes Barlholomäus Retnhard als 
Pfarrer zu Sayn diese Pfarrei erledigt worden und Ihre Wiederbesetzung 
Sr. Mnjestllt unserm allergnädigsten König und Herrn als Patron zustehet, so 
haben wir in Kraft der uns übertragenen Ausübung des KlInla:lIchen Patronats-
rechtes 7.U dieser P!arrstelle den bisherigen Prolessor zu DUsseldorf - MarUn 
Bool _ autlleln bltWches Ansuchen und aue den Grund mehrerer Ihm erteilten 
vorteilhaften Zeugnisse ernennen wollen, wie wir (Ihn) dann auch in der gerech-
ten Erwartung, daß er diesem wlchUjen Amte mit rein chrlsUlchem Elfer, mit 
Ehre und Nuuen für den Staat, aeine Gemeinde und Kirche vorstehen werde, 
durch gegenwllrtiges Patent dazu ernennen, dergestalt, daß er aUe mit dieser 
Stelle ~Ulch und herkömmlich verbundenen Einkünfte und Nutzungen vom 
Tage selnel Eintritts ln die Pfantelle ab beziehen, alles dieses, sowie dasjenige, 
wal zur Plarrei gehört, in gutem Stande erhalten, nichts davon vennlndern oder 
veräußern und Im abrolgen als Mensd1, Staatsbürger, Seelsorger und gelsUicher 
Vorstand seiner Gemeinde alle mit diesem ehrenvollen Amte verbundenen 
Pflichten treu und gewlssenho1t erlüllen, vorläufig aber die kanonische Eln-
lelzung bei seiner geistlichen Obrigkeit nachsuchen und überhaupt alles das 
beobachten soll, was die geistlichen Gesetze für diesen Fall erhellchen. 
Urkundlich haben wir dieses Ernennungs-Patent unterzeichnet und unser 
p'oßes Siegel beldrucken lauen. 
Koblen%, den 10. ApriJ 1819 
KlSnla:lIche Preußische Regleruna Erste Abtelluna 
Lebens, WegeIer, Lange, Reltfencheld 
Die vorstehende Ernennung dei Herrn MarUn Booa l;U der erledigten Plarr-
Itelle In Sayn wird hierdurch be.U1Uat. 
Koblen7., am 15. AprU 1819 
Der StaatsmInIster und Oberprllsldent des Großhel'2.ogtums NIederrbein 
Ingersleben 
Hommer antwortete der RegierunglT, daß er dem H. Martin Boos nach 
bestandenem Examen die Institution erteilt habe, daß ihn dazu aber nur 
die früheren zuversid!tlichen Äußerungen der Regierung hinsichtlid! der 
Dotation der Plane! häUen bestlrnmen können, da die fraglld!e Kurat-
steHe aus Mangel an Fundation Und Unterhaltsmitteln kein Benefizium 
genannt werden könne und eine Investitur auf etwas, was noch nid!t 
existiere, eigentlich ein Widerspruch in sich sei. Er nehme sich daher die 
Freiheit, die verheißene Dotation in Erinnerung zu bringen. 
Auf das mit Boos am 15. Aprll 1819 abgehaltene Examen weist ein 
Bogen mit der, wie sid! noch zeigen wird, wohl überlegten Frage: "An ca, 
U Ebd. S. 381 !. 
11 Akten Boos BI. 11. 
1I Ebd. BI. 10. 
11 Undatlertes Konzept ebd. BI. 7. 
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quae paf'ochus vi officii paf'ochianis suis pmestaf'e tenetuf', sepaf'anda sunt 
ab iis, quae ex motivo caf'itatis peTaget?" 
Die Antwort von Boas lautete: 
Respondeo quoad motivum principa!e sunt ea, quae paromus parochfanis 
'u» praestare tenetur, non separanda ab iis, quae aHas ex motivo charitati$ 
peragere debet; nam opera sine maritate factn coram Deo mortun sunt. 
Sed parochus etiam ex titulo ;usti~iae, vi otficii et ordinationis $uae obUgatus 
est parocnianos docere, iis evangelium praedicare, sacramenta administrare, 
missae sacrijictum ce[ebraTe, aegrotos visitare, parvuto8 instrue,.e etc. Haec 
omnia ve,.o debent in chantate et ex chantate tanquam motivo prlncipati jien et 
procedere. Qui enim non ditigit, manet in morte un(1 cum openbus sub mo,.tuis. 
Studebo igitu", ut omnia officia. statui 11leo a.nnexa in Deo ex chantote facta 
jiant. Amen. 
M. Boos manu propriat • 
Anläßlich dieses Examens wird die erste Begegnung zwischen Hommer 
und Boas erfolgt sein, wobei offenbar eine gründliche Aussprache statt-
fand, bei der Boos auch Dokumente über die Untersuchungen vorlegle, 
in die er früher verwickelt war. Boas teilte Hommer am 17. April 1819 
von Sayn aus die ihm von der Regierung zugestellte Nomination mit. bat 
um die ihm noch fehlende Jurisdiktion in spiritualibus, dankte nochmals 
herzlichst für aUe ihm am 15. d. Mts. erwiesenen Wohltaten und über-
sandte zwei Exemplare der sog. Münchener Bibel ".für Dero Sekretär" 
und "Fenebergs Leben" von Sailerl8 , letzteres leihweise, aber wohlberech-
net, da Sailer sich hier sehr positiv zu den Vorgängen gestellt hatte, die 
Boos zeitlebens nachgingen und auf die noch einzugehen sein wird. 
Unterm 18. April wurde Boas mit der Aufnahme in die Diözese die 
Cura animarum erteilt und die Pfarrei Sayn übertragen. Sie erfolgte in 
Formulierungen, die für Boas recht schmeichelhaft waren, "ob cultus 
divini augmentum ac eTuditionis. sinceTitatis, singulaTis zeH Domini 
atiarnmque viTtutum tuarnm meritis, quibus nobu suf!icienteT commen-
datus e:cistist6". 
GoBner schweigt sich völlig darüber aus, wieso die preußische Re-
gierung dazu kam, Boos für die Pfarrei Sayn zu präsentieren. Von diesem 
selbst erfahren wir aus seinem Schreiben nn Hammer vom 16. Oktober 
1823. daß die Anregung dazu von SaUer ausgegangen sei. Diese Angabe 
ist durchaus glaubhaft, und ebenso wissen wir. daß Sailer die Berliner 
Herren nicht erst über Boas zu informieren brauchte. Dieser hatte weit 
über seine engere Heimat Bayern hinaus auf geistesverwandte und 
religiöse Gemüter lange Zeit einen außerordentlich starken Einfluß aus-
geübt. So war auch die Berliner pietistische Bewegung sebon 1816 durch 
11 Ebd. BI. 8. I' J. M. S a 1I er, Aus Fenebergs Leben. München 1814. Sämtl. Werke Bd 39. 
10 Akten Boos BI. 9. 
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Joh. Nep. von Ringseis21 in Briefen an Clemens Brentano und dessen 
Schwager F. C. von Savigny, den berühmten Rechtshlstoriker, mit der 
Boos'schen Bewegung bekannt geworden. Ringseis hatte sich damals 
Sailers Unmut zugezogen, weil er am 9. Juli 1816 an Savigny geschrieben 
hatte: "Wenn Sailer einmal recht mit der Herzenssprache herausginge, so 
würden die Anhänger des Glaubens noch zahlreicher werden; aber er hält 
noch etwas hinter dem Berg." SaUer hatte schon in einem Brief an Goßner 
vom 6. Januar 1B16 eindringlich vor jeder Hinneigung zum Separatismus 
gewarnt22• In Berlin hatte sich um diese Zeit eine Anzahl junger Männer 
zu einem der früheren "Christlich-deutschen Tischgesellschaft" ähnlichen 
Kreis zusammengeschlossen, nach dem Gastwirt Mai, bei dem man sich 
traf, die "Maikäferei" genannt. Dazu zählten unter andern der spätere 
Vizepräsident des Obertribunals und Staatsrat August Wilhelm Götze, 
die Brüder Leopold, Wilhelm und Ludwig von Gerlach und ihr Schwager 
Adolf v. Thadden. Nach Ludwig von Gerlachs Erinnerungen beschäftigte 
man sich eingehend mit der von Boos ausgegangenen Bewegung2s . Schon 
bei der übertragung der Düsseldorfer Professorenstelle an Boos hatte 
Sailer sich des Einflusses Savignys bedient!4. Er konnte also im Oktober 
1819 bei seiner Aachener Begegnung mit Staatskanzler Karl August von 
Hardenberg, der ihm damals den Kölner Erzstuhl anbot, für Boas als für 
einen nicht Unbekannten ein Wort einlegen. Daß die Aufforderung an 
die Koblenzer Regierung von einer maßgebenden Stelle ausgegangen sein 
muß, kann keinem Zweifel unterliegen, wenn sich darüber auch keine 
Akten vorfanden~3. Sailer hatte auf dem Heimweg von seiner Rheinreise 
Boas in Düsseldorf besucht und erneut die Überzeugung gewonnen, daß 
dieser für seine damalige Stelle als Gymnasialprofessor nicht recht tauge. 
An seine Schweizer Freunde schrieb er am 7. Dezember 181B: "Auch Boas 
besuchte ich, der als Professor am Gymnasium unverfolgt leben kann, 
übrigens doch in der christlichen Gerechtigkeit sich besser auszeichnet als 
1I Ringels hatte sich in München begeIstert dem Kreis der Erweckten um 
Goßner angeschlossen, sich jedoch Ende 1816 wieder zurückgezogen. Er schloß 
sich später dem Kreis um Görres an und zählte zu den führenden Männem 
der Münchener katholischen Restauration. "über ihn s. Erinnerungen des Joh. 
Nepomuk von Ring~e!s. Hg. v. EmllJe Ringseis. 4 Bde. RegenSburg 18S6-91. 
22 Sc h leI, Sailerbrlefe S. 416 ff. 
~~ L. v. G e rl ach, Aufzeichnungen aus seinem Leben. Hg. v. Jakob Gerlach. 
Bd 1. 1903, S. 96. - Vgl. auch F. FIs ehe r, Morltz August von Bethmann_ 
HoUweg und der ProtestanUsmus. Berlln 1937. 
14 Jakob S a 1 a t, Versuche über Supernaturalismus und Mystizismus. Sulz-
bach 1823, S. 524. - In einem Bericht des Münchener Nuntius Sena di Cassano 
an Kardinalstaatssekretär Consalvl vom 31. 10. 1819 wird Sailer vorgeworfen 
daß el; Boos der Preußischen Regierung zum Direktor der theologischen Studle~ 
an der neuerrichteten Universität Bonn vorgeschlagen habe. Stölzle, Ab-
lehnung S. 30. 
n Das Staatsarchiv In Koblenz enthält über Boos lediglich einen Nachweis 
über die Ernennung und Bestätigung als Pfarrer in Sayn. 
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in der philologischentl." Boos selbst hatte am 4. Oktober 1818 an Anna 
Schlatter geschrieben, daß der Herr ihm glücklich durch das erste Schul-
jahr durchgehoUen habe, obwohl er anfangs so wenig wie sein Stiefel-
knecht zum Professor geeignet erschienen sein. 
Die Frage ist noch offen, bei wem Hommer seine Auskünfte über Boos 
einzog. Sie wird an einer Stelle beantwortet, wo man es am wenigsten 
vermutet: bei Jakob Salat. Dieser war 1802 Professor der Moral- und 
Pastoraltheologie in München, dann seit 1808 Professor der Philosophie 
in Landshut gewesen, hier als unvcrbesserlicher Querulant in zahlreiche 
literarische und persönliche Streitigkeiten verwickelt und wurde infolge-
dessen bei der Verlegung der Universität von Landshut nach München 
nicht mitübernommen. Er war bereits 1797 vor dem Ordinariat Augsburg 
wegen Verdacht der Aufklärung und des llluminatismus in eine Unter-
suchung verwickelt gewesen und blieb ein heftiger Gegner jeder "Mystik" 
und der Typ des erstarrten Aufklärers. Mit einem geradezu pathologischen 
Gedächtnis ausgestattet, kramt er an den entlegensten Stellen, ähnlich 
seinem Zeitgenossen Varnhagen von Ense, alle möglichen Indiskretionen 
aus, meist, um irgend welche Gegner zu rnißkreditieren, bringt dabei aber 
eine Fülle von wcrtvollen Interna 2ur damaligen Geistesgeschichte. Von 
Salat erfahren wirt' , daß Hommer sich an einen nicht mit Namen ge-
nannten Freund in Württemberg gewandt habe. Dieser, der Boos nicht 
persönlich kannte, ersuchte seinerseits einen alten Freund in Bayern und 
einen Bekannten in Wilrttemberg um Auskunft. Der erstere, ein warmer 
Freund der Aufklärung, gab ein ungünstiges Zeugnis ab. Sailer kann es 
daher nJeht gewesen sein, da er immer !Ur Boos eintrat. Von dem zweiten, 
dem ehemaligen Generalvikariatsrat und nunmehrigen Lauchheimer 
Stadtplarrer Johann Nep. Bestlin", einem Dillinger Lieblingsschil!er 
SaHers, ging eine vortreffliche Auskunft ein. Beide Gutachten sandte der 
Mittelsmann an Hommer. Als Gewährsmann, der ihm dies im Herbst 1820 
erzählte, nennt Salat einen "sehr wackeren Mann, auch Mitglied jener 
bischöflichen Behörde". Gemeint ist Salats Freund Joseph von Mets1l. 
über Boas schreibt Salat 1823 in diesem Zusammenhang: "Ruhig hat 
seitdem Hr. B(oos) ... gelebt als Plarrer in Rheinpreußen. Nur seine Ge-
sundheit (er ist jetzt 61 bis 62 Jahre alt) war seit einiger Zeit minder fest. 
.. S chi e 1, Sailerbrlefe S. 459 f. 
"Goßner, Boos S. 757. 
M Salat, Versuche S. 524f. 
=- J. N. Bestlin 0768-1631}, 1788-90 Salletll Schüler In Dillingen (also kurz 
nach Boos), 1790 zum Priester geweiht, 1812-17 Prof. der Moral und Pastoral 
und Generalvikariatsrat In Ellwangen, von 1618 bis 2U seinem Tod. Pfnrrer 
In Lauchhelm. über Ihn s. Denkmal der Aditung und Liebe, errichtet dem 
Dr. J. N. Bestlln. Hg. v. L. Lang. Tüblngen 1832 und Jos. Zelle r, Das General-
vikariat Ellwangen 1812·1817 und sein Erster Rat Jos. von Mets. TUbingen 
1928, S. 58 t. u. ö. 
M 'Ober ihn s. Zell e r a. a. O. (mit El'IItveröft'enutchung der Autobiographie 
von Mets). 
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Und sein Dialekt, ein natürliches Gemische aus Schwäbischem, Oster-
reichischem und Bayerschem, sagte anfangs auch dem Landvolke am 
Rhein gar nicht zu. Doch die Sache, der Gehalt, siegte auch hier über die 
Form. Und gewiß trat diese und jene mystische Besonderheit weniger 
vor, nachdem ihn die Vorsehung dergestalt von neuem in die Schule 
genommen hatte. Auch sagte mir jener Gefragte von dem Herrn General-
vikar zu Koblenz soviel Rühmliches, daß ich an den Bischof GaH zu 
Linz, im gedachten Verhältnisse desselben zu dem Mystiker Boos, erinnert 
wurde. Und so scheiden wir denn mit beruhigtem Gemüte, wie ich hoffe, 
von dem Herrn Martin Boos. Sein Name dürfte ... der Kirchengeschichte 
unvergeßlich sein'I." Womit er recht behielt. 
11. Die Lebenssmicksale von Martin Boos und seine Erwedrungsbewegung 
Martin Boos hat nur wenige Jahre in der Diözese Trier gewirkt und 
keinerlei Aursehen erregt, so daß er hier nicht mehr als allgemein bekannt 
vorausgesetzt werden kann. Außerdem ist in der Literatur über ihn und 
In der Beurteilung, die er bis heute gefunden hat, manches zu berichtigen. 
Es muß daher auf seine Lebensschicksale und die an seinen Namen ge-
knüpfte Erweckungsbewegung kurz eingegangen werden. 
Als drittletztes von 16 Kindern wurde Boos am 25. Dezember 1762 in 
Huttenried (Schwaben) geboren. Mit vier Jahren verwaist, kam er zu 
seinem Onkel, Fiskal und Geistlicher Rat Kögel in Augsburg, absolvierte 
das Gymnasium und Lyzeum der Augsburger Exjesuiten und war an der 
Universität Dillingen Schüler SaUers". Jakob Salat, der ihn schon als 
Student kenne.nlernte, sagt von ihm: "Noch schwebt mir der kräftige, 
durch sein Äußeres, durch Anstand und Würde sowohl als durch Talent 
ausgezeichnete junge Mann vor, als ich. noch Kandidat der Philosophie, 
in das Seminar aufgenommen wurde, in welchem er sich bereits als 
Kandidat der Theologie im letzten Jahre befand. Sein Ansehen war so 
entschieden, daß, so oft etwas an den Regens" zu bringen war, jedesmal 
er zum Sprecher von seinen Mitalumnen gewählt wurdeu ," Am 2. 9. 1787 
wurde er zum Priester geweiht, wirkte als Kaplan in Unterthingau, als 
Kanonikus des Stiftes Grunenbach bei Memmingen und zwei Jahre als 
Kaplan bei Sailers Freund Feneberg in Seeg. Auf seiner nöchsten Stelle 
in Wiggensbach begann er seinen Glauben "Christus lür uns, Christus 
in uns" zu predigen und riet eine weithin wirkende Erweckungsbewegung 
hervor, die ihn 1797 vor dem Ordinariat Augsburg in eine Untersuchung 
verwickelte . 
•• Salat, Versume S. 525. 
11 Die Angabe bei Rupert Gel seI man n (Von lebendiger ReliglosltD.t zum 
Leben der Kirche. Stuttgart 1952, S. 203), daß Salier Ihn erst als Kaplan In 
Seeg kennengelernt habe, Ist daher zu berichtigen. 
~ Der spätere GelsU. Rat Lumpert. 
.. Salat, Versume S. 414. 
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Außer Boos wurden im August 1797 gegen Joh. Michael Feneberg und 
seine Kapläne, die Sailerschüler Andreas Siller und Xaver Bayr, Unter-
suchungen durchgeführt, nachdem im Februar 1797 ein Augsburger 
Inquisitor in Abwesenheit Fenebergs im Pfarrhaus in Seeg Pulte und 
Schränke erbrochen und aUe Papiere beschlagnahmt hatte und damit, wie 
Sailer sagt, den Prozeß mit der Exekution beganns~. Nach Abschluß der 
Untersuchung mußte Feneberg bei den Karmeliten, Bayr bei den Franzis-
kanern und Siller bei den Kapuzinern Exerzitien machen. Feneberg bat, 
dies zu erlassen, da es als Strafe erscheinen könne. Indessen erklärte 
Generalvikar Nigg, es sei keine Slrafe, da jeder fromme Priester jährlich 
Exerzitien mache. Außerdem wurden ihnen Sätze zum Abschwören vor-
gelegt. Feneberg schrieb: nDie abgeschworenen Sätze sind zwar meht 
unser, und das Irrige, was sie enthalten, ist offenbar eingeschoben oder 
durch Mißdeutung uns augenscheinlich aufgebürdet wordenu ." 
1805 erhielt Feneberg durch v. Mastiaux die gut dotierte Pfarrei 
Vöhringen bei Ulm. Bayr, einer der Lieblingsschüler Sailers, wurde 1797 
von Seeg versetzt und wirkte bis zu seinem Tod (1844) unangefochten in 
der Diözese Augsburg. Siller erhielt von Sailer eine Stelle als Hauslehrer 
bei dem öttingischen Regierungspräsidenten v. Ruoesch vermittelt und 
starb 1807 als Ffarrer in KrumbachP. Allzuschlimm kann es daher mit 
ihren "Irrlehren" nicht gewesen sein. 
Weniger glimpflich kam Boos davon. Er wurde zur Untersuchung ins 
Priesterkorrektionshaus Göggingen einberufen und hier acht Monate 
lang inquiriert. Das Urteil vom 2. September 1797, daß er noch ein Jahr 
lang in Göggingen die Theologie repetieren müsse, wurde auf seine Bitte 
in Stadtarrest in Augsburg umgewandelt, d. h. er durfte sich in Augsburg 
frei bewegen, aber die Stadt nicht verlassen. Der Kapuzinerguardian 
P. Ulrich repetierte mit ihm die Theologie und erwirkte, daß Boos schon 
nach vier Monaten wieder in der Seelsorge verwendet wurde. Auf Grund 
eines aufgefangenen Briefes an seine Anhänger wurde er nach acht 
Wochen erneut zur Untersuchung einberufen, floh zunächst zu Freunden, 
stellte sich aber im Dezember 1798 freiwillig in Augsburg und wurde bis 
ZUm April wieder in Stadtarrest gehalten. Auf den Rat des Generalvikars 
Nigg, der von dem untersuchenden Fiskal Mayer gleichfalls bei Clemens 
Wenzeslaus verdächtigt wurde, verließ Boas Ende April 1799 mit günstig 
lautenden Entlassungszeugnissen die Diözese Augsburg, nachdem Sailer 
ihm bei Bischof Gall die Aufnahme in die Diözese Linz vermittelt hatte18• 
~. S a J I er, Stimtl. Werke, Bd 39. S. 92 . 
.- Ebd. S. US. 
11 Über Ihn 8. ehr. v. Sc h m I d. A. Sll.Ier. o. O. 1808. 
111 Es entspricht daher nicht den Tatsachen, wenn N. Pa u 1 u s (Lexikon für 
TheOlogie u. Kirche, Bd. 2, 1931, Sp. 470) schreibt: "Auf wiederholtes Einschreiten 
des blachtlruchen Ordinariats Augsburg floh er zu dem josephlnlsch gesinnten 
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Nigg gab ihm das Zeugnis: "Ihr seid formaliter Sancti, auch wenn ihr 
materialiter fehlgegriffen hättetI'." 
Salat überliefert eine von dem DilHnger Professor und Regens Joh. 
Balthasar Gerhauser ihm gegenüber gemachte Äußerung: "Als Skrupu-
lanten, nicht als Ketzer hätte man diese Mystiker behandeln sollen4t ... 
SaBer schreibt, daß die geistlichen Räte Sleiner und Epplen die Sache 
hatten milder behandelt wissen wollen, Generalvikar Nigg hätte es aber 
nicht vermocht, das Gemüt des Kurfürsten Clemell"' Wenzeslaus um-
zustimmen·!. 
Im Jahr 1799 erfolgten seitens des zuständigen Dekanats Anzeigen 
wegen "Boosischer Schwärmerei" gegen Ignaz Demeter, später Erzbischof 
von FreiburgU , Christoph v. Schmid, den bekannten Jugendschriftsteller 
und späteren Augsburger Domkapitular, Schloßkaplan Jose! Reiter, 
Pfarrer Joh. Ev. Langenmeyer und Joh. Ev. Goßner, damals Domkaplan 
in Augsburg. Eine Untersuchung gegen Goßner erfolgte erst 1802. General-
vikar Nigg rechtfertigte sich gegenüber Clemens Wenzeslaus am 17. 3. 
1802 wegen dieser Versdlleppung damit: "Herr Fiskal Mayer ließ die von 
mir ihm übergebenen Dekanatsberichte und Papiere bis diese Stund 
liegen, ohne in Vlcariatu in Zeit beinahe drei ganzer Jahre eine Denun-
ziation oder Klage vorzubringen. Was ließ sich aus diesem dreijährigen 
Stillschweigen mit Vernunit schließen? Daß der von dem Dekanat ver-
mutete Verdacht an Anhänglichkeit der Boosisc:hen Lehre sich nicht hat 
erweisen lassen·'." Wenn schon SaUer als "Haupt der Pseudomystiker" 
bezeichnet wurde, dürfen seine Schüler Demeter und Chr. v. Schmid sich 
nicht wundern, wenn sie der Boos'sehen Schwärmerei bezichtigt wurden. 
Von ehr. v. Schmid behauptete cln Kritiker in den Schulakten des Pfteg-
amts Sonthofen, sein Katechismus (der dann 1836 in der Diözese Augsburg 
eingeführt wurde!) sei .. ein deutliches Anzeichen der Boos'schen Schwär-
merei" und meint: .. Überhaupt scheint dieser Priester einer der feinsten 
und eben darum schädlichsten Boas'schen Schwärmer zu sein, und dessen 
R~ligionsunterricht und Schulbücher sind die ausgedachten Mittel und 
Gelegenheit, diese schwärmerischen Grundsätze zu verbreiten und ganze 
Gemeinden damit anzustecken." Man sieht, wie die Kelzerriecherel da-
mals in der Diözese Augsburg blühtel 
In der Diözese Linz wirkte Boas zunächst auf mehreren Stellen als 
Hilfspriester, wurde Pfarrer in Pöstlingberg und 1806 in Gallneukitchen. 
1810 rief er auch hier eine Erweck:ungsbewegung hervor, nachdem sein 
• Sailer, Sämtliche Werke, Bd 39, S. 119. 
40 5 a I a t, Versuche S. 418. 
uSa II er, SUmtl. Werke, Bd 39, S. 119. 
o H. S chi e I, I. Demeter und die Erneuerungsbewegung In der Diözese 
Augsbur(. In: Frclburger Diözesan-Archiv. N. F. 30, 1930, S. 344 H. 
o Ehemals urschriftlich In den verbrannten Untertluchungsakten gegen Goß_ 
ner, von denen Ich mir i. J. 1925 Abschriften genommen habe und die Ich dem_ 
nächst In der Zeitschrift für bayerllche Klrchenieschidlte veröffentlichen werde. 
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Gönner Bischof GaU bereits 1807 gestorben war. Wieder wurde er mehr-
fach in Untersuchungen gezogen und auf Grund seines ausgedehnten 
Briefwechsels auch der politischen Geheimbündelei beschuldigt, jedoch 
durch kaiserliche Verfügung von diesem Vorwurf und dem der Religions-
schwärmerei freigesprochen. Er sollte in der Erzdiözese Wien eine neue 
Stelle bekommen oder aber, wenn er dies vorzöge, die Bewilligung zur 
Auswanderung erhalten. Boos zog das letztere vor und fand im Juni 1816 
bei Baron Ruffini, einem Neffen des Freiherrn Josef MB.ria von Fraunberg, 
später Bischof von Augsburg und Erzbischof von Bamberg, eine Zuflucht. 
Als Boos am 18. Dezember 1816 ohne Angabe von Gründen des Landes 
verwiesen wurde, verbürgte sich Fraunberg mit seiner Person, seinem 
Vermögen und seinem Leben bei Max. 1. von Bayern für ihn, worauf 
BODS die Erlaubnis erhielt, in Bayern zu bleiben (s. Anlage 5). Indessen 
nahm er die ihm angebotene Stelle als Professor und Religionslehrer am 
Gymnasium in Düsseldorf an. 
Zwei entscheidende Einflüsse sind es, die das Wesensbild von Martin 
Boas bestimmen: die lebendige, persönliche Frömmigkeit, wie Saiter sie 
seinen Schülern vorlebte und die von den Aufklärern als "Mystik" ver-
ächtlich gemacht wurde, und der aus pietistischen Lebensläufen wie auch 
aus katholischen Heillgenleben bekannte "Durchbruch", die "Erweckung", 
die Boos als Seelsorger an einem Krankenbett erlebte. Boos sagt von 
seiner Jugend: "Ich habe mir entsetzlich viel Mühe gegeben, recht fromm 
zu leben, z. B. ich lag jahrelang, selbst zur Winterszeit, auf dem kalten 
Boden und ließ das Bett neben mir stehen; ich geißeHe mich bis aufs Blut 
und krönte meinen Leib mit Zilizien (Bußgürtel); ich beichtete und 
kommunizierte alle acht Tage·~." Er wurde aber nach seinen eigenen 
Worten bei diesem übertriebenen aszetischen Streben nach Selbstheillgung 
"traurig, ängstlich, kopfhängend". Treffend sagt W. Heinsius: "Die 
psychologische Struktur dieser Krisis liegt ganz klar: das asketische 
Heiligungsstreben, die ständige ethische Selbstreflexion, führt zu pein-
lichster Unsicherheit, zur Zerstörung der sittlichen Lebensgewißheit und 
damit zu heißem Verlangen nach einem neuen Halt, einem zuversidtt-
lichen Lebensgefühl~~." Als BODS um 1798 eine Kranke tröstete, sie werde 
ruhig und selig sterben, da sie fromm und heilig gelebt habe, erhielt er 
die Antwort: "Wenn ich im Vertrauen auf meine Frömmigkeit hinstürbe, 
so wüßte ich gewiß, daß ich verdammt würde. Aber auf Jesum, meinen 
Heiland, kann ich getrost sterben·'''' Diese Worte zündeten in Boos und 
gaben ihm blitzartig die persönliche Gewißheit, die ihn aus aller inneren 
Unruhe und Selbstquälerei herausriß. Dabei blieb die katholische Kirche 
trotz aller Inquisitionen und Verhöre für ihn die nie aufgegebene Heimat 
11 Goßner S.26. 
ola W. He t n s i u s, Krisen kath. Frömmigkeit und Konversionen zum 
Protelltantismus. BerUn 1925, S. 28. 
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seiner Seele. Solange er selbst auf die von ihm ausgelöste Erweckungs-
bewegung Einfluß hatte, verlief sie innerhalb der Kirche. Eine separa-
tistische Wendung nahm sie erst unter Goßner und Lindl, die heide nach 
dem Tod von Boos zum Protestantismus übertraten. 
Die Boos'sche Erweckungsbewegung muß als Gegenbewegung gegen 
die VeräußerUchung und Aushöhlung des religiösen Lebens durch die 
Aufklärung gesehen werden. Sie hat insofern dieselbe Wurzel wie die 
gleichzeitigen Erweckungsbewegungen im deutschen Protestantismus, vor 
allem In WUrttemberg, Bayern und Baden, ohne daß sie mehr als diese 
Voraussetzungen mit ihnen gemeinsam hätte.'l Irgendwelcbe Beziehung 
oder Abhängigkeit zwischen Boas und den protestantischen Parallel-
bewegungen besteht nicht's. Gemeinsam ist nur die Betonung des Fiduzial-
glaubens; aber gerade auf diesen kam Boas allein und auch ohne Kenntnis 
der Schriften Luthers. Die Beziehungen zu pietistischen Kreisen ergaben 
sich bei Boos erst später und über Sailer, der solche schon früh gepflegt 
hatte". Goßner sagt ausdrücklich: "Er hat die Lehre, die man ihm nachher 
so verketzerte und verfolgte, nicht außer, sondern in der Kirche gefunden, 
hat sie nicht mutwillig erdacht und ersonnen, sondern durch die lebendige 
Tradition, von einer gläubigen Seele, die im Rufe der Heiligkeit lebte, die 
freudig und selig darauf hinstarb, erhalten, hat sie nachher durch Gebet 
und Forschen auch in der Bibel, in allen Leben und Schriften der Heiligen 
und Väter, ja in allen Liturgien, Symbolen und Einrichtungen der Kirche 
selbst gefunden."50 Zu dcn Sätzen, die Boos 1797 in Augsburg abschwören 
mußte, hat er ausdrücklich erklärt: "Auf Befehl meiner Obrigkeit schwöre 
ich diese Sätze ab, aber nicht als meine, sondern als eine {remde Sache."~1 
Wenn man in Augsburg nach der Untersuchung einmütig einen Ketzer 
und Häresiarchen in ihm gesehen hätte, wie durfte Generalvikar Nigg 
dann eine andere Diözese mit ihm beglücken? Sein Entlassungszeugnis 
besagt: .. Attestam.uT. honestum ae ditectum i.n Christo pTesbyterum. MaT-
tinum Boos in diveTsis nostrae dioecesis parochiis cura animaTum cum 
I:mde peTfunctum, nuUaque eensura ecdesiastica, quantum nobis eOn8tat 
• 
" L. TI e s m e y er, Die Erwcckungsbcwegung in Deutschland wll.hrend des 
19. Juhrhunderts. Heft 1-16. Kassel 1901 ff. - K. MOll er, DIe religiöse Er-
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innodatum esse, quem proin omnium et singulorum, ad quos pervenerit, 
favoribus et gra.tiis commendamus etc."62 
Salier und Bischof Hohenwart haben Boos, als innerhalb seiner Ge~ 
meinde in Gallneukirchen eine Spalt.ung eingetreten war, eindringlich 
und fast mit denselben Argumenten gewarnt~. Hohenwart schrieb: "Die 
Lehre von der Rechtfertigung ist überhaupt eine delikate Lehre; man 
kann gar leicht, wenn man sie nicht bestimmt erklärt, besonders wenn 
man eine zu mystische und eine den Protestanten gewöhnliche Sprache 
führt, jene Grenzlinie, welche die katholische Lehre von jener der 
Protestanten unterscheidet, überschreiten.54." Diese Grenzlinie hat Boos 
mit seinem Glaubensbegriff, der lutherischen Fiduzialglaube ist, zum 
mindesten zeitweise überschritten. Er hat jedoch die guten Werke nie 
verworfen, wie! N. Paulus behauptet~5. Unter den Sätzen, die Boos dem 
Linzer Konsistorium vorlegte!, heißt es: "Obschon die guten Werke uns 
nicht gerecht und selig machen, so dürfen sie nicht ausbleiben. Gott lordert 
und befiehlt sie; wir beweisen dadurch unsere Gerechtigkeit vor Gott und 
Menschen; sie sind notwendige Früchte und Folgen des lebendigen und 
in Liebe tätigen Glaubensu ." Seinen Glauben formulierte er damals: 
"Der Glaube ist eine herzliche, lebendige Zuversicht und ein festes Ver-
trauen auf die Gnade Gottes, in Christo verheißen, von Vergebung der 
Sünden und ewigem Leben, durch das Wort Gottes und den Heiligen Geist 
angezündeta7," Eines Gegensatzes zur katholischen Rechtfertigungslehre 
war Boas, der kein theologischer Denker war, sich dabei nicht bewußt, 
Vielmehr glaubte er sich immer im Einkla.ng mit dem biblischen Glauben 
und der katholischen Lehre. Er würde vennutlich gefunden haben, daß 
einige Jahrzehnte später auch Hiescher denselben Glaubensbegriff vertrete, 
wenn dieser schreibt: "Der Glaube ist ein von Oben in der Seele ent-
zündetes, er ist ein nicht durch den Menschen gewordenes, sondern ein in 
Menschen eingegossenes übernatürliches Licht _ hell, klar, freudig, 
unanfechtbar und voll Mut zu leuchten und sich nach außen kundzutun~8." 
Die Boos'sche ForD?ulierung in ausgesprochen lutherischer Terminologie 
ist freilich ohne Beeinflussung durch die Werke Luthers nicht denkbar. 
Er schreibt selber im Januar 1811: "Ich habe den Mat"tin Luther vor etwa 
einem halben Jahre zu lesen angefangen, und ich mußte staunen und 
Augen machen wie Wagenräder, als ich sah, daß dieser Mann die Heilige 
Schrift gerade so anschaue und auslege, wie ich durch die erbarmende 
Gnade dieselbe anzuschauen gezwungen und getrieben bin." Der von 
n Ebrl. S. 67. 
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Boos vertretene Fiduzialglaube erklärt es auf der einen Seite hinreichend, 
daß er mehrfach in kirchliche Untersuchungen verwickelt wurde, und 
macht es auf der andern Seite verständlich, daß er von protestantischer 
Seite immer wieder als katholischer Zeuge für den Protestantismus in 
Anspruch genommen wurde, so wenn Heinsius von ihm. sagt: "Er ist 
mitten in der katholischen Kirche ein evangelischer Christ geworden",~' 
oder wenn Q. Bornhak in ihm "den frommen Katholiken mit dem evan-
gelischen Glauben" siehtet• 
Boos war kein klarer und systematischer Denker. Er hat die für ihn 
entscheidenden Einsichten aus dem persönlichen Erlebnis gewonnen, das 
in seiner Veranlagung und in seinem früheren überspannten Moralismus 
wurzelt. Wenn er in der Augsburger und Linzer Zeit vom Standpunkt der 
katholischen Dogmatik aus bedenkliche und verkehrte Wege ging, 50 
folgte er dabei der Stimme seines Gewissens. Er hat sich aber später 
ausdrücklich von jener Zeit distanziert, und die bona fides wird man ihm 
nicht absprechen können. So einmalig aber Boos mit seiner Bewegung 
innerhalb der katholischen Kirche scheinbar dasteht, - die religiöse 
Massenumkehr, die er hervorrief, ist letzten Endes nichts Unkatholisches; 
auch die Volksmissionen verfolgen diesen Zwedl:. Für die neuere Zeit 
darf auch an Josef Wittig und seine "Erlösten" erinnert werden. 
111. Das Wiederaufleben der Ansehuldigungen gegen Boos 
Daß Boos sich in Sayn einer ungetrübten Ruhe erfreuen würde, war 
nach seinen früheren Schicksalen kaum zu erwarten. Bereits im Mai 1820 
brachte die seit 1818 von Kaspar Anton Frhr. von Mastlaux heraus-
gegebenen "Literaturzeitung für katholische Religionslehrer" ein "Past0-
ralschreiben des Generalvikariats der Diözese Augsburg in betreff der 
neuen schwärmerischen after-mystisd1en Lehren und Sekten", datiert 
vom 28. Februar 1820'1. Mastiauxu hatte als Domherr in Augsburg den 
.. A.B.O. S. 30 . 
• Q. Bor n h a k, M. Boos, ein furchtloser Bekenner. Neukirchen 1926, S. 19. 
U LIteraturzeitung für katholische ReUglonslehrer. Jg. 11, Bd. 2, Landshut 
1820, S. 129 ff. (Nr. 35-37) . 
•• Geb. 1766 in Bonn, SchWer und Freund Deresers, dessen nDeutsches Bre-
vier" auf seine Initiative zum Druck kam, 1788 Domherr In Augsburg, 1789 
Priester, 1798 Domprediger In Augsburg, 1803 LandesdirektIonsrat Im bayerl_ 
Iehen Schwaben, 1804 Direktor der geistlichen und SchulsektIon bei der Gencrnl_ 
landesdlrekUon In MUndlen, 1806 Wirkt. Geh. Rat, von 1818 bis 1825 Heraus_ 
geber der "LIteraturzeItung fUr kath. RelIgionslehrer". Mnstlaux war in selner 
Augsburger Zeit ein Freund Sallers. Als Landesdlrekllonsrat verfügte er die 
Aufhebung des Augsburger BisdlöD. Priesterseminars In Ptatrenhausen und 
verwies den Relens, BlschöD. Rat Ludwig Roeßle, der 1793 In DIlUngen die 
Untersudlung legen SaUer geführt hatte, auf eine Pfarrei. Dabei bediente er 
sldl des barschen Wortlautes jener Verfügung, mit der 8. Z. der DIiUnger 
Dogmatiker und Freund SaUers Patriz Benedikt Zimmer seine EnUassun, er-
halten hatte. Zimmer, hernach wieder DOlmatlker In Landshut, .agte später 
von Ihm: "Der Mastlaux hat sich auch kurios geändert." Uber Mastiaux s. All-
gemeine Deutsdle Biographie, Bd 20, S. 574 f. 
16' 
damaligen Domkaplan Goßner in Schutz genommen und als Landes-
dicektionsrat in Schwaben den .. Mystikern" gute PfarreIen verschafft. Als 
Geheimrat in München spielte er mehrere Jahre beI den Erbauunga-
stunden Goßners die Orgel", zog sich aber von diesem zUrßck, ali aum 
in München die Verfolgung gegen ihn einsetzte, schloß sich als Heraus-
geber der Literaturzeitung der Reaktion gegen die Aufklärung an und 
stellte sein Organ gegen die "Mystiker" zur Verfügung. Unter ihrem Be-
gründer und vorangehenden Herausgeber Felder war die gleiche Zeit-
schrilt so nachdrücklich für Boos eingetreten, daß dies eine eigene Gegen-
schrilt hervorrieflh. 
Der Augsburger Hirtenbrief war iniolge der Sedisvakanz nach dem 
Tod des Bischofs Karl von Hohenlohe-Waldenburg von Domdedlant Franz 
Friedrich Frhr. von Stunnfelder und Genc.ralvikarialsverweser Jos. Ignaz 
Lumpert unterzeichnet, von letzterem vermutlich verlaßt. Lumpert haUe 
schon als Regens In Dillingen zu den schärfsten Gegnern SaHers gehört. 
Weder Boos noch andere wurden mit Namen genannt. Es hieß in bezug 
auf Boos nur: "Das Haupt, dessen Hen: man für besser als den Verstand 
hielt, ließ man gerne weiterziehen In der guten Hoffnung, mit ihm den 
Irrtum begraben zu sehen$4." In der Diözese Trier, wo derartige Bewegun-
gen unbekannt waren, konnte der Augsburger Hirtenbrief kaum großes 
Aufsehen erregen. Die sehr persönlichen Andeutungen waren aber in der 
Augsburger Diözese für jeden verständlich, der die Vorgänge und Ver-
hältnisse näher kannte, obwohl Boas schon über zwanzig Jahre au, der 
dortigen Diözese ausgesd!.leden war. Unter den . vorzüglichern Irrtümern" 
war z. B. aufgeführt: "Gerechtfertigt oder wiedergeboren werden wir 
allein durch den Fiduzialglauben an die Erlösung Jesu Christi, des Ge-
kreuzigten, an sein Blut und an seine WundenN ." 
Daß die von Boos ausgegangene Bewegung im Augsburger Klerus 
noch Freunde und Anhänger besaß, wird durch die Tatsache eines solchen 
Hirtenbriefs nahegelegt. Auch erfährt Ihre Entstehung eine verhältnis-
mäßig schonende Darstellung, wenn es heißt: "Man hörte längere Zeit an 
vielen Orten keine Predigt über die dogmatischen Wahrheiten, aber den 
Glauben, sondern die Kanzeln ertönten von lauter Moral, selbst nach dem 
menschlldl.en Zuschnitte der herrschenden philosophischen Systeme oder 
nach den Forderungen des ökonomischen und politischen Zeitgeistes. Das 
andere Verderben der mensdl.lidl.en Natur, die Erlösung durch Jesum 
Christum, die Notwendigkeit der göttlichen Gnade kam in vielen Kirchen 
selten, nur vorübereIlend zur Sprache ... Das mensdl.1iche Herz verlangt 
nach Trost und Beruhigung. Da kamen nun Geistliche, bei jeder Gelegen-
heit Eifer fürs Gute und Leben aus dem Glauben anpreisend, Mit der 
.. Dalton , Goßner S. 132. 
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Sprache der Heiligen Sduift sehr vertraut, griffen sie mit Wärme und 
lnnigkeil an, drangen vom Äußern auf das Innere des Menschen und tief 
ein, zeigten das Verderben des Inwendigen und machten Sehnsucht nach 
Hilfe regsam, die nicht anders als von oben, durch den Heiland Jesus 
Christus, werden kann. Sie zogen sich von dem Umgange mit der Welt 
gleichsam zurück und gaben sich dadurch. den Schein wahrer Geistes-
männer. Führte sie der Berul oder Absicht zu den Leuten, so fand mau 
sich. in ihrem Umgange gleichsam in die apostolischen Zeiten zurück-
versetzt, man meinte, lauter Christus und Apostel zu sehen, zu hören ..... 
In dieser Richtung liegt auch die Nutzanwendung: "Ihr habt gesehen. 
daß der Hauptzwedt der sdlwännerischen Lehren auf innere Ruhe, 
Tröstung und Seligkeit ausgehe. Dies nehmet als deutlichen Wink, in 
euten öftentlich.en Vorträgen und bei andern Gelegenheiten den wahren 
katholischen Glauben als Quelle des Trostes, unsere heilige Religion als 
Religion der inneren Freude ... darzustellen·?" 
Die Frage erscheint aber nicht unberechtigt, ob dieser Hirtenbrie! 
nicht einen indirekten, aber sehr konkreten Zweck verfolgte. Von den 
Geistlichen, die in der Diözese Augsburg namentlich In Untersuchungen 
verwickelt gewesen waren, wirkte überhaupt keiner mehr in dieser 
Diözese, Feneberg war 1812 gestorben. Von den Inquirierten des Jahres 
1802 war Christoph Sclmud seit 1816 Pfarrer in Oberstadion bei Ulm in 
der Diözese RottweiI, Ignaz Derneter seit 1809 Pfarrer in Rastatt in der 
Diözese Fteiburg, Job. Baptist Langenmeyer Plarrer in Kirchberg bei 
Brounau, Goßner seit 1811 Beneß:ziat in München. Ignaz Lindl war 1819 
als Prediger an die katholische Malteserkirche in Petersburg berufen 
worden und hatte im Frühjahr 1820 mit dem Titel "Propst" die Seelsorge 
der "Bessorabiendeutschen übernommen, sein Nachfolger in Petersburg 
wurde im Juli 1820 Goßner. Warum wurden jetzt nicht alle die Geistlichen 
vor das Geistliche Gericht gezogen, die solchen falschen Grundsätzen noch 
offen anhingen, wenn es sie gab? Das wäre doch die nächstliegende Pflidlt 
der geistlichen Behörde gewesen. Das dürfte darauf hindeuten, daß es so 
schlimm gar nicht war, sondern eine andere Absicht zugrunde lag. 
Daß SaUer damals Kandidat für den Augsburger Bischorsstuhl war, 
war kein Geheimnis, bestimmt nicht in Augsburg, Lumpert, der inzwischen 
Domkapitular in Augsburg geworden war, konnte Salier, zu dessen Ab-
sctzung in Dillingen er entscheidend beigetragen hatte, nicht gerade 
sehnlichst als Bischof wünschen. Stölzle sagt von Ihm, er habe auf der 
einen Seite SaUer gegenüber Kronprinz Ludwlg von Bayern, SaUers ein-
flußreichen Gönner, gelobt, auf der andern Seite an den Münchener 
Nuntiatursekretär Paul Dumont Material gegen SaUer geliefert, nals 
Domherr ebenso falsch, wie er als Professor in Dillingen gewesen war ..... 
.. Ebd. S. 149 f • 
• 1 Ebd. S. 160 . 
• Stölzle, Ablehnuna: S, l:l 
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Von Sturrnfeder sagt Salat 1823: "Der Herr Baron von Sturmfeder (jetzt 
Dompropst in Augsburg) ist wohl an sich ein heller Kopf; jesuitische 
Grundsätze banden ihn nicht. Aber die Politik verband ihn mit jener 
Partei. Seinen Absichten widerstrebte jedes Neue, mochte es nun Mystik 
oder Aufklärung sein"." Auch ihm konnte demnach Sailer als Bischof 
nicht sehr erwünscht sein. 
Unter den von der Münchener Nuntiatur erhobenen Vorwürfen gegen 
Sailer kehrt stets der des falschen Mystizismus wieder, besonders aber seine 
Beziehungen zu Boos, Goßner und Lindl. In den Nuntiaturberichten er-
scheint er als "capo de' mistici". Wenn nun zur seI ben Zeit, da Sailers 
Augsburger Bischofskandidatur spielte, in dieser Diözese ein eigener Hir-
tenbrief gegen diese "A1termystiker" notwendig war, als deren Haupt 
Sailer hingestellt wurde, dann mußte er dadurch aufs schwerste diffamiert 
werden. Am 9. Oktober 1819 war Bischof Karl von Hohenlohe-Waldenburg 
gestorben, bereits am 28. Februar 1820 erschien der Hirtenbrief. SaUer 
namentlich zu nennen, erübrigte sich, das wäre auch unklug gewesen. 
Schließlich konnte man in Augsburg nicht wissen, ob Kronprinz Ludwig 
die Ernennung Sailers zum Bischof von Augsburg nicht doch noch durch-
setzen würde. Mit Boos hatte der Hirtenbrief kaum viel zu tun. 
Damit nicht genug, erschien noch im gleimen Monat, am 25. Mai 1820, 
in der gleichen Literaturzeitung eine mit "L. N." gezeichnete, also prak-
tisch anonyme Besprechung der Boos zugeschriebenen Schrilt "Christus, 
das Ende des Gesetzes zur Gerechtigkeit jedcm, der da glaubt"7". Hier 
wurde schärferes Geschütz aufgefahren, und Mastiaux nahm diesen An-
griff auf Boes gewiß nicht ohne die Nebenabsicht in seine Zeitschrift auf, 
sich selbst zu salvieren und auch nach außen hin von Goßner abzurücken, 
von dem die von Boos ausgegangene Bewegung in Bayern weitergetragen 
worden war. Der Rezensent sagt, diese Schrift sei 1816 auf Schleichwegen 
verbreitet worden und habe 1818 und 1819 je eine neue Auflage erlebt, 
die letzte unter dem Titel "Christus für uns und in uns, unsere Gerechtig-
keit und unsere Heiligung nach den Zeugnissen der Heiligen Schrift, der 
ältesten und neucsten Erfahrung usw." Dcr anonyme Verfasser Martin 
Boos solle jedoch an den späteren Auflagen keinen unmittelbaren Anteil 
gehabt haben. Jeder, der die persönliche Heiligkeit und Infallibilität des 
Herrn Martinus Boos nicht bewundern wolle, gelte als vermessener, 
selbstgerechter Zelot. (Nun war persönliche Heiligkeit das letzte, was 
Boos je für sich in Anspruch genommen hatte.) Er wird als ein streit-
süchtiger Piarrer hingestellt und die Früchte seiner Pfarrtätigkeit als 
Haß, Leidenschaft, Neid, Zwietracht und Fanatismus. "Was nun den Lehr-
begriff des Herrn Boos betrifft, so beschränkt sich seine Weisheit aus-
schließlich auf die berüchtigten Grundsätze und Meinungen des viel-
besprochenen Doktors Martinus Lutherus, die hier nur verbrämt und oft 
GI S a I a t, Versuche S. 426. 
71 LIteraturzeitung S. 248 ff. 
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mit listigen Wendungen vorgetragen werden71 ." Am allerwenigsten war 
die Ansdl.Uldigung berechtigt, Boos stelle in seiner eigenen Person ein 
warnendes und trauriges Beispiel auf, wie man den lebendigen Glauben 
immer im Munde führen und dabei ebenso sinnlich und leidenschaftlich 
handeln könne. Was immer man gegen die dogmatische Rechtgläubigkeit 
von Boos einzuwenden hatte, in sittlicher Hinsicht stand er unangetastet 
da. Auch Stramberg, der darauf hinweist, daß es unter den Erweckten 
nicht immer rein und lauter zugegangen sei, was den Tatsachen entspricht, 
muß zugeben, daß gegen Boos ein Vorwurf in dieser Hinsicht niemals 
erhoben worden seP2. 
Die Mastiaux'sche Literaturzeitung zi:rkulierte in einem Lesezirkel, 
dem Hommer angehörte. Daß auch Boos als Mitglied aufgenommen worden 
war, spricht für die Schätzung, die ihm sein Generalvikar Hommer ent-
gegenbrachte. Diesen konnte aber ein so massiver Angriff auf ein nun-
mehriges Glied der Pfarrgeistlichkeit seines Generalvikariats nur pein-
lich berühren. 
Als Sailer in seiner Biographie Fenebergs eine Darstellung des Ver-
fahrens gegen diesen und seine Kapläne gab, hatte er mit feiner Ironie 
ausgeführt, wie nach seiner Meinung ein Bischof wie Fenelon eine solche 
Untersuchung geführt haben würde. Milder und schonender hätte auch 
Fenelon sich nicht gegenüber Boas verhalten können, als Hommer es tat. 
Er suchte in sehr verständnisvoller Weise sich die Entstehung jener 
"Aftermystik" zu erklären. Was begraben war, wollte er begraben lassen, 
zumal ja auch Boos keinen neuerlichen Anlaß zu Tadel oder Untersuchung 
gegeben hatte. Da aber diese Dinge nun wieder ausgegraben waren, be-
kannt wurden und noch bekannter werden mußten, ließ er unter den 
Mitgliedern des Lesezirkels ein an Boos gerichtetes Schreiben zirkulieren, 
das sein Wohlwollen und seine Weisheit widerspiegelt, und nahm damit 
Boos gewissermaßen in seinen Schutz. Dabei unterstellt er, daß dieser 
seine wohlgemeinten Ratschläge gewiß befolgen wilrde (5. Anlage 1). 
Wir wissen nicht, wann Hommers Schreiben in die Hände von Boas 
kam, da es ja in dem Lesezirkel rundlief. Dieser antwortete erst am 
25. September 1820 (5. Anlage 2). Zu den in Frage stehenden Schrüten 
glaubte er sich nicht als seinem "Machwerk" bekennen zu müssen7l• Er 
glaubt vor seinem Gewissen versichern zu können, daß er nie eine 
katholische Pfarrstelle übernommen hätte, wenn er nicht gewillt wäre, 
christkatholisch zu lehren und zu sterben. Hommer sah sich jedenfalls 
nicht vor die Notwendigkeit gestellt, weitere Schritte zu unternehmen. 
11 Ebd. S. 252. 
11 Stramberg S.445. 
lS Das BUcherverzeichnis von Kaiser führt von, Ihm nur auf: "Der lebendige 
Glaube an Jesus Christus in zweI Beispielen und zwei Fastenpredigten. Basel 
1820" und als von Goßner herausgegebene, posthume Schritten: "Predigten aut 
alle Sonn- und Festtage im Jahre. 2. Bde. Berlin 1830" und "Sprüche der Väter 
und Welsen. Leipzig 1828." 
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Er hatte seiner Pflicht in denkbar schonende,r Weise genügt, und die 
Angelegenheit war vorläufig beigelegt, ohne daß Boos sich etwas hätte 
vergeben müssen. 
In einem Brie! an Goßner vom 1. Oktober 1820 schrieb er: 
"Es ist dermalen ein fürchterlicher Lärm durch die M[astiaux'sche] 
Literaturzeitung in hiesiger Gegend ausgebrochen gegen mich und meinen 
Glauben, so daß sich mein Generalvikar Hommer genötigt fand, ein 
Zirkularschreiben wegen meiner an sämtliche Geistlichkeit unsers Kir-
chensprengels ergehen zu lassen'" worin mir aufgetragen ist, den trau-
lichen Umgang mit Andersgläubigen zu unterlassen, nicht zu singulari-
sieren, alles, was ich lehre, meinen Herren Kon1ratem mitzuteilen usw. 
Was da werden soll, wird die Zeit lehren. Das BüdUein ,Christus, das 
Ende des Gesetzes' ist wie eine Pestilenz rezensiert worden und wird nun 
von allen Geistlichen gelesen, verspottet, verspieen samt mir. Obschon ich's 
nicht herausgegeben habe, so bin ich doch als Herausgeber mit Vor- und 
Zuname oben und unten angeschrieben. Gott und sein Evangelium heUen 
mir, ich weiß mir nicht zu helfen und leide sehr, sehru ." 
Anlage 1 
Hammer an einen Lese:drkel 
Da in dem MasUaux'schen Hette vom Monat Mal 1820, welches hiebei geht, 
eines der Mitglieder unseres Lesezirkels, der würdige H. Plarrer Bocs zu Sayn, 
angegruten Ist, so kann ieb nicht umhin, einige Worte hierbei zu sagen. 
Das Pastoralschreiben des Generalvikariats zu Auglburg vom 28. Februar 
1820 Ist hart, und man könnte unmöglidl glauben, daß es Menschen iäbe, weldle 
so widersinnige Sätze verteidigen, wenn nicht eine geistliche Oberbehörde, dJe 
noch ein vollkommen bestellIes Kollegium zur Seite und von jeher sich in 
kluger Verwaltung ihres Amtes ausgezeichnet hat, die Angaben so bestimmt 
ausspräche. Gott sei Dank, daß wir in unsern hiesigen Gegenden von solchen 
Albernheiten nichts wissen und das Volk durdl die Sorifalt unsrer H. H. Pfarrer 
In RelIgionswahrheiten zu grundlich unterrichtet Ist, als daß es sich so leicht 
werde irre führen lassen. 
Ich habe zwei der pag. 171 und 172 verzeichneten PIf:Cen mit f!.üchUgem Auge 
gelesen, nämlich Nr. I", welche pag. 249 dem H. Boos zugeschrieben wird, und 
Nr. 1517. Ich kann mir nicht vorstellen, daß derselbe der Vertasser der ersten 
dieser Schritten sein soll, Indem so abenteuerliche, elende Geschichten darin 
vorkommen, daß sich H. Boos, dessen ehrwürdigen Charakter Ich ehre, sieb 
geschAmt haben müßte, sie nlederzuschrelb.:n. Obgleich ale nldlt meine sind 
10 schließe Ich sie doch ex praesumta licenUa det H. Pastor Neuki.rdl.1l, de~ 
sie zugehören, hJer an. Nach meinem geringen Urteu k6rnmt in belden Ph:c::en 
14 Dies Ist ortenbar eine Ubertrelbung. Es scheint dodl, daß das Schreiben 
Hammers nur Innerhalb der Mitglieder des Lesezirkels umlief. 
,. Goßner S. 384. 
1. Christus, das Ende des Geset:tes. (1816). 
n Blick auf Christus, den Gekreuzigten. MUndlen 1815. 
,. Christion NeukJrch (l1S1-184S), damaiJ; Pfarrer in Helmbach. 
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nlmb vor, was der katholischen Glaubenslehre positiv entgegen wAre; aber daß 
der Gebrauch der Hellsmlttel und die JUten Werke zu wenl, und, sozusagen, 
'Ilr nicht empfohlen, dadurch stellt sich ein negaUver Beweis Ihrer unredlichen 
Absicht heraus, auf den man ober nlmt verfallen kann, wenn man nlebt, wie 
dlls Generalvikariat zu Augsburg von einem zum Grunde liegenden Pinne 
exaltlerter Grundsätze tlberzeugt Ist. Etwas, was in bleslger Gegend uns be-
fremdend vorkÖlnmt. 
1m stelle mir die Entstehung jenes Attermystyzismul so vor: Leider hat es 
die Erfahrung gezeigt, doß der gemeine Monn, vorzUgtich In Boyern und 
Schwaben, oft zuviel auf äußere Werke, aut Andädltelelen, auf WallIahrten, 
Bittgänge und dergleldlen bauet und den Grund alles Verdienstes, den lebendl-
Ccn Glauben, vernachlässl,et. Es tut wirklich not, auch in unsem Gegenden, 
vorzüglich bei Gebildeteren, den Glauben aufzuwedten. Was Ist leichter und 
gewöhnlicher, als daß man von einem Extrem auf das andere verfAUt? MAnner, 
die dieses Unwesen zu (be}heben wünschten, erhoben die Notwendigkeit des 
Glaubens zu sehr und verirrten alm so, daß sie Ober Ihr Uefes Namdenken die 
poslt(ven Vorschriften der Kirche entbehrlich hielten. Sie verloren slm so in 
Mysterien, daß ein falscher Mystlzlamus daraus entstand, dessen Verzweigungen 
uns unbegrelfilm vorkommen, der aber doch nach dem Pasloralschrelben des 
Generalvikariats zu Augsburg In Bayern und Schwaben wirklich Wurzel gefaßt 
haben muß. Mich deudlt, den nOchlernen, nlmt schon von einigem Schwindel 
ergriffenen Katholiken müßte schon der Brief des helligen Jakobs Kap. 2 
Vers 17-26 hlnläncllch zurechtweisen. 
Ob nun Hr. Pfarrer Boos In Jene, dem talschen Mystizismus huldigende 
Gesellschaft verwebt war, lasse Ich dahingestellt sein. Es scheint dieses aller_ 
dings aus der Pic:e "Die zeichen der Ze.1t"l., welche ich - da nun einmal 
H. Pfarrer Boos often dastehen soll - hier beizulegen kein Bedenken tragen 
würde, wenn Ich sie in dem Augenblick an der Hand hlltte, hervorzugehen. 
Allein filr eins ist ja nicht ceaait, daß, wenn man einmal einen fehlen Schritt 
getan hat, man nicht von demselben zurOdrtreten könne. Zweitens Ist H. Boas 
frOher so belehrt und gewt!rnt worden, daß er für die Zukunft vorsichtiger 
geworden sein muß. Drittens findet er unter seinen Konfratern keine /lolchen 
Mönner, dir ihn untentützen werden. Viertens Ist unser Volk zu sescheit, als 
d:lß CI bloß spekulativen ElnUspelungen und Smwärmerelen Gehör geben sollte. 
Ich setze diese meine Beobamtungen, die selbst dem H. Pfarrer Boas zu 
Gesicht kommen werden, unter den Augen unsers kleinen ~sellirke1s offen 
hierhin und ziehe diese Offenheit einem Privatsdlrelben an H. Boos, wozu Im 
mim gelegenhelUich dieses MasUaux'schen Heftes hAtte veranJaßt finden 
können, vor, nicht zweifelnd, daß H. Konfrater Boas, da seine Verhältnisse Im 
Ocsterrelchlschen und in Bayern nun hier bekannter zu werden anfangen, mir 
dieselben nicht übel nehmen, IIOndern vielmehr zugute halten werde. 
Finden Sie, mein lieber ehrwOrdlger Mann, Hr. Pfarrer BOOI, es für rätlich, 
segen die Ihnen zu Last gelegten Beschuldigungen sim zu verteidigen, so tun 
Sie esl Ich rate Ihnen aber nicht dazu. Sie sollen veraltet sein und veraltet 
1f Die Zeichen der segenwl1rtigCß Zelt oder AufschlUsse Ober den neuesten 
MystWsmus. Eine nötige Beilage zu mehreren neuern Schriften und besonders 
zur Felder'schen Literaturzeitung. Deutsch1and {Heidelberg) 18U. _ Die 
anonyme Schrift rimtet sich cegen die SalIerschüler Karl FrDnz Felder, Herenius 
Raid, Alols Gügler, Matt!n Boas und gegen Salier selbsl 
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bleiben. Je mehr man Kot rUhret, desto mehr riecht er. Wir alle verehren Sie 
und halten Sie für einen rechtschaffenen, viel Gutes wirkenden Mann. Aber 
das rate Ich Ihnen und muß es Ihnen raten: Geben Sie fürderhin zu keinen 
Vorwürfen, welche das GeneralvikarIat zu Augsburg den AftermysUkern macht, 
Anlaß! Slngularlsleren Sie sich nicht! Sie haben die Gabe, mit Menschen, die 
In Glaubenssachen anders denken, traulldt umzugehen. Zeigen Sie auch, daß 
Sie mit denen, die nad:! Landesbraud:! in Sitten von Ihnen verschieden sind, 
Umgang zu pl1egen imstand sind. Das Ist wahre Weisheit des Lebens. Sie haben 
Konrratern in Ihrer Nachbarschaft, die auch ehrwürdige Männer sind, die 
vielleicht jünger in Jahren und munterer Laune, wie In den Rheingegenden 
das vaterländische Klima es mit slro bringt, aber keine Schwärmer In theo-
logischen Grundsätzen und doch edlt katholisch sind. Wirken Sie durch Ihren 
Umgang mit Ihnen, was Erfahrung und Ihre ausgebreitete Bekanntschaften 
Sie gelehrt haben. Es ist des Charakters eines !esten, offenen Mannes würdig, 
das, was er unter dem Ihm anvertrauten Volke wirken will, auch seinen Amts-
brüdern mitzuteilen. Ist er hierin ver s chi 0 s sen, so erregt er Verdacht. 
Halten Sie diese wenigen Worte, die Ich aus der besten Absicht hierhtn 
schreibe, wenn Sie zu Ihnen kommen, Im weiteren Umlaut des Lesezirkels nicht 
zurUck. Sie nutzen Ihnen mehr, als sie Ihnen schaden. Ich meine es gut. 
So wie im vor 14 Tagen die Warnung eines Straßburger Gelehrten wegen 
der van Eßlschen BlbelUbersetzung habe zirkulieren lassen, so teile Ich auch 
jetzt die von Geistlichem Rate Marx" beantwortete Frage über das Verbot des 
Blbellesens mit, welche pag. 165 und 166 des Mastlaux'schen HeHes berührt 
Ist. Urteile jeder, wie ihm gut dünkt; aber wissen sollen wir aUe, was in dieser 
wichtigen Angelegenheit nicht allein der katholischen, sondern der allgemeinen 
christlichen Religion zum Frommen ans Tageslicht kömmt, um uns damach mit 
Umsicht zu benehmen. Ich beziehe mich hlnslchUlch der van Eßlschen Bibelüber-
setzung und der Bibelverbreitung auf das, was Ich unterm 26. Oktober 1817 an 
sämUidle H. H. Plarrer erlassen habe. 
Ehrenbreitstein, 31. Juli 1820. 
Anlage 2 
Boos an Hommer 
Hocbwürdigster Herr Gen~ralvlkarl 
Hommerl'l 
Nachdem Ich das Mastiaux'sche Heft vom Monat Mai 1820 wegen den mir 
darin zur Last gelegten Irrtümern und Albernheiten mit tief verwundtem 
Hetzen durchlesen hatte, so überreichte mir Herr Propst Schmalenbacha auch 
das milde, bescheidene und 01 in meine Wunden gießende BeIlagsschreiben, 
.. Lothar Franz Marx, Erzblschön.-Regensburglscher Geist!. Rat: Sind die 
Vorschriften der römisch-katholischen KirChe in Ansehung des Verbotes, die 
Hellige Schrift in der Landessprache zu lesen, mit Grund ärgerliche päpstliche 
Verordnungen zu nennen? Frankfurt 1819. Gegenschrift gegen "Die Bibel, nicht 
wie viele wollen, ein Buch für Priester nur, sondern auch für Fürst und Volk. 
Von einem nicht römlsch_, sondern chrlstkathollschen Priester" . 
• 1 Akten Boos BI. 1811'. 
1:1 Nikolaus (p. Hennann .ros. Sc:hmalenbach (1717-1830), Prämonstratenser 
in Sayn, seit lB05 Lehrer und Erzieher in der Familie des Graten Boos-Waldedc 
In Sayn. - Boas nennt Ihn seinen Freund. 
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welches Euer Hochwürden und Gnaden dem geißelnden Mastlaux'schen Heft 
mir zum Guten beizulegen die Gnade und Liebe hatten. über das Viele und 
Versdliedene, so da vorkommt, erlaube ich mir für jetzt nur 1'olgendes 
zu sagen: 
I. erstatte ich Euer Hochwürden und Gnaden für das milde, wohlmeinende 
und mir wohltuende BeIlagsschreiben den herzlichsten Dank, welches nicht 
bloß mir, sondern auch meinen benachbarten H. H. Konfratern, wie ich höre, 
sehr wohltat, 
2, erkläre ich mich, daß Ich zwar auf die im Mastlaux'schen Heft mir zur 
Last gelegten harten Beschuldigungen hundert Antworten, Berichtigungen und 
Ergänzungen zu meiner Reclltt'ertlgung nachtragen könnte, allein Ich folge 
recht gern dem Rate von Euer HochwiIrden und Gnaden und will mich mit 
keiner Silbe verteidigen, sondern a11 dies soll veraltet sein und veraltet bleiben; 
denn wenn man Kot rUhret, wie Euer Gnaden gut sagen, so rlecl:l.et er nur 
ärger, Hoc scio PTO ceTto, Quottes cum stercoTe ceTto, sempeT ego maculOT. 
So sagen schon die Alten. ' 
3. Ist es mir und wohl auch meinen Mitgenossen sehr neu und befremdend, 
daß man uns des AftermystIzismus beschuldiget, da wir doch - wie Ihro 
Gnaden In Ihrem Zirkularschreiben recht nach der Wahrheit bemerkt haben _ 
nichts andres geprediget haben als den lebendigen Glauben an Jesum Christum 
und das deswegen, a) weil wir aus Erfahrung sahen, daß wir mit bloßen SItten_ 
und Moralpredigten nie h t sausrichteten. b) weil wir bemerkten, daß der 
gemeine Mann in Bayern und Schwaben allzuviel aut äußerliche werke, auf 
Andächteleien, auf Walllahrten, Bittgänge und dergleichen allein baue und 
den Grund alles Verdienstes, den lebendigen Glauben an Jesum Christum ganz 
vernachlässige. Und endlich c) weil die Apostel ihre Predigt auch mit dem 
Glauben an Jesum Christum anftngen und fortsetzten, Und da wir, diesen 
Glauben fortpredigend, bald Früchte einer bessern Moralität sahen, so gestehen 
wir gerne ein, daß wir die Notwendigkeit des Glaubens zu se h rund zu 
ein s ei t i g und die Früchte und Werke desselben zu wenig erhoben haben, 
und dadurch kamen wir in den Verdacht, als hebten wir Gesetz und gute Werke 
aut. Aber daran dachte unser Herz so wenig als Paulus, wo er sagt: "Aber so 
heben wir durch den Glauben das Gesetz aui? Das sei femel Dadurch stellen 
wir das Gesetz (oder die Moralität) erst recl:l.t aut" Röm. 3, 31. Es war uns eben 
um Moralität und bessere Silten unter dem Volke zu tun, darum sagten Wir 
nach Christi Al).weisung: zuerst einen guten Baum, damit die Frucht gut würde. 
Aber dn verstunden uns die bloßen Moralisten und Gesetzlehrer nimt mehr 
und hießen uns luthrisch, Ketzer, Schwärmer usw. Die meisten Prediger, sagt 
Salier, supponieren immer, sie und ihre Zuhörer hätten schon den lebendigen 
Glauben in sich, aber es Ist leider nicht [so], Daher auch so schlechte Sitten und 
Früchte. So sprachen auch unlängst Drey, Herbst und Hirscherll in ihrem theo-
logischen Hefte von Tüblngen. Nam opera ex fide, non fides ex operlbus, sagten 
schon die Alten wie jetzt auch die neuen Theologen. 
4, Genugsam gewarnet und belehrt über die a 11 zug roß e Erhebung des 
Glaubens getraue Ich mir !lmon durch mehrere Jahre aus Mensroenfurcht und 
81 Joh. SebasUan v, Drey (1777-1853), Joh. Georg Herbst (1787-1B36) Wld 
Joh. Bapt, v. Hirsdler (1788-1865), die Begründer der Tübinger theologischen 
Schule. 
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Kreuzscheuheit (Gott verzeihe mir's!) den lebendigen Glauben beinahe gar nicht 
mehr zu erheben und dringe meistenteils nur auf Heiligkeit des Lebens und 
Reinheit der Sitten, so daß man mir mehr das andere Extrem vorwerfen dürfte. 
Bin also, wie Euer Hochwürden und Gnaden recht sagen, vorsichtiger geworden 
mit Schaden und Wunden und Schande. 
5. Zu den Pit;:cen, die das Mastlaux'sche Heft pag. 249, Nr. 1 und 15 mir 
zueignet, kann ich mich unmöglich als mein Machwerk bekennen; denn das ist 
ein Quodlibet, an dem mehrere andere ohne mein Wissen und Wollen gearbeitet 
und zusammengetragen haben. So wird auch dem Feneberg die PiElCe "Der Weg 
des Heils~ !älschlich :Lugeeignet, die Feneberg nicht verfaßt haben kann; denn 
er war schon tot. Von ihm und mir ist mit unserm Wissen und Willen (außer 
philosophischen Werken) nie eine Silbe im Druck: erschienen. 
6. Kann ich Euer Hochwürden und Gnaden vor Gott versichern, daß ich 
aus Gewissenhaftigkeit nie eine katholische Pfarrstelle angenommen hätte, 
wenn :Ich nicht. vor Gott im Gewissen überzeugt und gewillt wäre, daß Ich als 
ein geborner, erzogner und alt gewordner Katholik christkatholisch glauben, 
christkatholisch lehren und so leben und sterben könnte und wollte. 
7. Endlich kann ich versichern, daß ich mit den Herrn Konfratern, die im 
als rechtschaffne und ehrwürdige Männer achte und schätze, recht gern umgehe, 
ihren Rat einhole und mir von ihnen recht gerne was sagen und raten lasse, 
wie miT Herr Propst Schmalenbacb, den ich der Nähe wegen fast täglich über-
laufe und ihn über Kleines und Großes konsultiere, gewiß das Zeugnis geben 
kann und wird. Auch schrecket mich ihre muntere Laune gar nicht zurück, ich 
werde also, soviel es Zeit und Umstiinde erlauben, sie öfter besuchen und be-
raten und so wenig als möglich den Singularisten mamen; nur bitte ich, Euer 
Gnaden möchten mir als einem noch fremden, schüdltern und menschenscheuen 
Mensdlen noch Zeit und Muße zum Umsehen lassen. 
Nochmal herzlicbst dankend für das milde, schonende, gutmelnende und 
mir gegeißelten Ecce homo wohltuende Beilagschreiben an unsern kleinen Lese-
zirkel, verspreche [idl}, Euer Gnaden in allem zu folgen. Bittend um Ihren 
fernern Schutz und Liebe, gebarre Ich mit Ehrfurcht und Gegenliebe 
Euer Hochwürden und Gnaden untertäniger gehors[amster] D[leneJr 
M. Boos, Pfarrer 
Sayn, den 25. September 182GBI Schluß folgt. 
11 Akten Boas BI. 21. 
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KLEI N E RE BEITRAGE 
Hat unsere Verkündigung einen belteblgen Spielraum 1 
Den Anloß zu dieser Frage bietet ein Bilchleln des im H!rbst vergangenen 
Jahres zur katholisc:hen Kirche konvertierten Neutestamentlers Heinrich 
Sc h I1 e r l , An Hand von drei pau({n!.schen Texten erörtert der Verlasser in 
einer theologisch tiefgehenden Exegese im ersten Tell .. Das Mahl des Hermw 
(Im Anschluß an 1. Kor. 11, 23-29), Im zweiten Tell "Die Liturgie" (im An-
schluß an Eph. S, 15--21), im drltten Tell "Die Predigt" (im Anschluß an 
1. Kor. 14, 23-25). 
In der SehrUl Schliers geht es, wie der Titel sagt, um .. Verkündigung", Man 
könnte deshalb sogleich den Einwand brlngen: Was hat damit das Herrenmahl 
zu tun? Ist es denn .. VerkUndlgung~? Daß man diesen Einwand bringen kann, 
zeigt schon, wie sehr unser religiöses und theologisches Bewußtsein um das 
Herrenmnhl desorientiert ist, ein ganz entscheidendes Wescnsmoment dieses 
Mahles nicht mehr In den Bllck bekommt, obwohl uns dieser Sachverhalt durch 
Paulus geläufig sein mUßte: "Sooft ihr dieses Brot esset und den Kelch. trlnket, 
ver k ü n d 1 g t ihr den Tod des Herrn, bis er kommt." Die Feier des Herren-
mahles ist "Verkündigung", ist Proklamation, und zwar Proklamation dessen, 
daß der Herr für die Welt gestorben ist. Diese .. Verkündigung", von der der 
Apostel hier redet, geschieht aber nicht etwa Innerhalb dieses Mahles, Im 
Rahmen dieses Mahles, sondern die Feier, der Vollzug des Mshles selbst Ist 
diese Verkündigungl .. Das kultische Handeln des Herrenmahles als solches Ist 
für Paulus Evan,elium des Todes ... Jesu Christi ... (s. 25). Die drängende 
Frage, die sich daraus ergibt, kann nur lauten: Wie muß also der Vollzug des 
Herrenmahles In der Kirche sein, daß sein VerkUndlgungscharakter zur Geltung 
und zum Bewußtsein kommt? Um diese Frage sIch bemühen, scheint uns 
darum nicht ein Anliegen der bei manchen Immer noch als Esoteriker geltenden 
.. Liturglsten" bleiben zu dürfen, sondern muß ein Anliegen eines jeden sein, 
der für die Olkodome einer Gemeinde verantwortlich ist. Es kann ja kein 
Zweifel sein, .. daß nach den Schrilten des Neuen Testaments die Gemeinde 
zentral im Gottesdienst erbaut wird. Wenn sie sich versammelt, versammelt 
eie sich zum Kult. Und es 1st kein Zweifel, daß nach den Schriften des Neuen 
Testaments die wirksame MUte des GotteSdienstes, der Versammlung des 
Volkes Gottes, das Herrenmahl lst, das bald den Namen der EucharlsUe 
empfing" (S. 17). 
Nun ist der Vollzug des Herrenmahles zwar "die zentrale und die funda_ 
mentale Verkündigung des Gottesdienstes. Er Ist aber nicht die einzige. Viel-
mehr wird durch die sakramentale Proklamation des Todes Jesu noch elne 
andere Verkündigung hervorgerufen oder doch Im Zusammenhang mit ihr 
erweckt: diejenige, die 1m Gebet und Lied, also in der ,Liturgie' aescbleht" 
(So 33). Als was fst hier "Liturgie" von Sdliier verstanden? Als die gelst-
gewirkte und gefsterfUllte "Reaktlon~ der Gemeinde auf das sakramentale 
Hellshandeln Gottes Im Gottesdienst der Kirche. Und wie versteht sich hier 
I Die VerkUndigung 1m Gottesdienst der Kirdle. Verlag Bachern in Köln,. 
1953. 68 Selten. 3,50 DM. 
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"Verltündigung"? Eben als die "liturgische" Reaktion der Gemeinde aut das 
sakramentale Heüshandeln Gottes! "Redet zueinander mit Psalmen und Hymnen 
und Liedern des Geistes, singt und spielt dem Herrn in eurem Herzen, sagt 
Dank allezeit für alles Gott und dem Vater im Namen unseres Herrn Jesus 
Christus" (Eph. 5, 19. 20); Schlier zeigt - und m. E. mit Recht -, daß dabei 
von der eudlaristlschen Mahlversammlung der Gemeinde die Rede ist (vgI. 
S. 38), und er zeigt zugleich exegetisd'i, daß das lobpreisende und danksagende 
Singen der Gemeinde im Gottesdienst Zeichen ihrer ErfUlltheit mit dem Heiligen 
Geiste ist (vgl. Eph. 5, 18). "E r läßt die Gemeinde das sagen, was er ihr erweckt. 
Durch solches Sagen oder Singen erfüllt die Liturgie rue Glieder dcr Gemeinde 
mit dem Heiligen Geist und macht sie in der redlten Weise trunken Q (S. 47). 
So ist die Liturgie "Verkündigung" in einem tiefen und wahren Sinne des 
Wortes. Denn "sie ist ja Entfaltung des ,Wortes Christl' in seinem Reichtum. 
In ihren Psalmen, Hymnen und Oden lehrt und mahnt die Kirche sich selbst" 
(S. 48). Die Liturgie ist eine Frucht des Heiligen Geistes, und ihr lauterer 
Vollzug spendet die Gegenwart des Geistes. In der gelstgewlrkten Liturgie 
ver k ü n d e t das Volk Gottes singend und dnnksagend die Großtaten Gottes! 
Haben wir das schon genug bedacht? 
Und die Predigt selbst? Sie hat nach Schlier (im Anschluß an 1. Kor. 14, 
24. 25) ein dreifaches KennzeidJ.en (vgI. S. 56 f.): Sie muß auf den Menschen 
ausgerichtet sein, nlebt nuf irgendeinen, sondern auf den, der da "herein-
kommt" (1. Kor. 14, 24) in den Raum der Kirche, zur Feier des Gottesdienstes, 
"so daß dieser sich dureb den Prediger von Gott in seiner jeweUlgen Situation 
wesentlich angesprochen er!ährt" (S. 51). Sie muß diesen Menschen "beurteilen" 
und so "üherlUhren", daß "das, was In seinem Herzen verborgen ist, offenbar 
wird" (1, Kor. 14, 25). Nur dann wird das Evangelium, das in der Predigt 
vorgelegt und dargelegt wird, dem Hörer zur Krisis, wie ChrIstus, weil er "das 
Licht" 1st, den M;enschen zur Krisis ward (vg!. Joh. 3, 19-21). So verstanden 
ist die Predigt prophetisches Reden _ und wir sollten endlich aulbören, das 
Wesen des Propheten als das eines nweissagenden" Menseben zu verstehen; 
der Prophet im biblischen Sinne 1st vor allem Prediger, der den Menschen 
und seine verworrene LebenssituatIon beurteilt und aufdeckt, indem er belde 
in das Liebt Gottes stellt - und darum ist das "innerste Wesen der Predigt:. 
Einbrum in den unzugängltchen Bereieb des sieb ständig verhüllenden, der 
Unwahrheit des Lebens.... Sie ha.t Anteil an der unermüdlichen Gegen-
bewegung der Offenbarung des Lichtes Gottes gegen dLe sich vor dem Offen-
baren in die Finsternis flüchtende Welt" (S. 60 f.). Und wie hat dieses .. Auf-
dedc:en" zu geschehen? Vor allem in verständlicher, zeitgemäßer Sprache; denn 
nur dann wird sie in jener Sachlichkeit geschehen, die von Liebe zur Wahrheit 
zeugt. Die Verständltchkeit der Predigt "ist geradezu eine Forderung bzw. ein 
Ausweis der Wahrheit" (5. 61). Wer den Menschen, der da gerade "herein-
kommt", nimt mit seiner Verkündigung erreicht, predigt entweder sich selbst 
oder irgend etwas, statt die Wahrheit und die Wege Gottes. Denn "das Auf-
decken geschieht dadurch, daß der Prophet die OIrenbarung nachsagt. Das 
bedeutet aber tur den Prediger, der an der Prophetie teilhat, daß er grund-
sätzlich das Wort der Heiligen Schrut und der Kirche auszulegen hat" (S. 62). 
Nur dann führt dIe Predigt die hellsame Krise Im Leben des Mensd!.en herbei, 
und "er fällt auf sein Angesicht, betet Gott an und bekennt: wirkUch, Gott ist 
in eurer Mittel" (1. Kor. 14, 25.) 
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Entspricht unsere Predigt solcher apostolischer Forderung? Ganz gewiß 
weithin nicht! Man muß vielmehr mit allem Freimut feststellen: Unsere Ver-
kündigung (und nun .. Verkündigung" mit Schlier im Anschluß an Paulus in 
dem umfassenden Sinne von nHerrenmahl", "Liturgie" und "Predigt" ver-
standen) liegt weithin im argen, Die Grunde, die Schlier datur am Anfang 
und am Ende seiner Schrift anfUhrt, scheinen uns durchschlagend zu sein und 
können nicht genug bedacht werden. Der eine Grund ist der, daß die "Ver-
ktindlgung" (im oben genannten Sinne) vor allem anderen kirchlichen Handeln 
nicht immer den Vorrang hat, der ihr unbedingt zusteht (vgI. S. 68); sie muß 
die Mitte des apostolischen Handeins der Kirche in der Welt bilden, und dann 
kommt erst "die Seelsorge und die Beichte, der Unterricht und die Theologie, 
die Leitung und die Ordnung des Redltes, die Tätigkeit der Liebe und anderes 
mehr" (So 67). Die genannten Dinge gehören unbedingt zum Ganzen des 
Handelns der Kirche - das soll keineswegs geleugnet werden -, aber sie 
bilden nicht das Zentrum. Damit ist der zweite Grund auch schon angedeutet. 
Schlier formuliert ihn so: "Es Ist ein sehr großer Irrtum, den viele sogenannte 
Praktil~er teilen, anzunehmen, ihr Handeln, und also z. B. ihr Verkündigen, 
hätte einen beHeblgen Spielraum und erbaue auf alle Fälle die Kirche, wenn 
es nur in kirchlicher Gesinnung und Innerhalb der Kirche geschehe. Die kirch-
Hehe Praxis erbaut aber die Kirche nur insoweit, als sie die Aktunlisierung des 
apostolischen HandeIns darstellt" (S. 14). Wir möchten den letzten Satz dreimal 
unterstreichen. Deshalb kann man in der Kirche auch nicht einfach tiber Krethi 
und Plethi predigen und allerlei Galimathias daherreden, ohne die bleibende 
Apostollzltät der Kirche in der Praxis zu leugnen. Man kann nicht über Irgend 
etwas predigen und das Herrenmahl und die Liturgie einfach "persolvieren", 
ohne daß der "hereinkommende" Mensch daran beteiligt wird. Niemand soll 
glauben, er könne der Welt Besseres und Heilsameres verkündigen, als es der 
in der Kirche weiterlebende Apostel tut. Unsere Verkündigung hat keinen 
beliebigen Spielraum. Prolo Dr. Franz Mußner 
Der Ritus der privilegierten Votivmesse von der UnbeHelkten 
Empiängnis Mariens an den Samstagen des Martanlsmen Jahres 
Durch Dekret der RitenkongregaUon vom 29. November 1953 wurde auf Wei-
sung des Heiligen Vaters an den Samstagen des Marianischen Jahres in allen 
Kirchen und Kapellen je eine Votivmesse von der Unbeßeckten Empfängnis 
Marlens erlaubt, auch wenn auf den Tag ein Fest mit Ritus duplex malus vel 
minus trifrt. Die Votivmesse kann als Amt oder als StUJmesse gefeiert werden. 
Sie muß unterbleiben: 
1. an Duplexfesten erster und zweiter Klasse; 
2. an privilegierten Ferien oder Vigilien und während privilegierter Oktaven 
erster und zweiter Ordnung (Ostern, Pfingsten, Erscheinung, Fronleichnam); 
3. an den Festen, Vigilien und Oktaven der Gottesmutter. 
Der Gebrauch des Indultes Ist an die Bedingung geknüpft, daß (in Ver-
bindung mit der Meßfeler ähnlich wie am Herz-J esu-Freitag oder PrIestersams_ 
tag) eine Andachtsübung zu Ehren der Allerseligsten Jungfrau stattfindet. 
In der Praxis herrscht Unklarheit, ob die genannte Messe den Regeln der 
privaten Votivmessen folgt oder ob sie nach Art der feierlichen 
Votivmessen zu behandeln ist. 
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Der Dekrettext spricht von untca missa votiva, cantata vel lectc ... Dadurch 
wird der Charakter der vorgenannten Messe bereits klar von den gewöhnlichen 
Votivmessen abgegrenzt. Der Kontext weist einleitend auf die Absicht des Ge-
setzgebers hin: Förderung nicht bloß privater, sondern öftentlid:J.er Marien-
verehrung. Diese Intention tritt weiterhin durch die Indultsbedingung hervor, 
welche eine besondere marianische Andacht.'lübung vorschreibt. Auch der Um-
stand des verhältnismäßig weitgehenden Indultes ist bei der vorliegenden Aus-
legungsfrage zu beachten. Die Votivmesse wird recht selten behindert. So reiht 
sie sich unter die quasi-1eierllchen Votivmessen der allgemeinen Kirche ein: 
Herz-Jesu-Votivmesse am ersten Monatsfreitag, Votivmesse vom Priestertum 
Christi (in deutschen Bistümern am Samstag nach dem Herz-Jesu-Freitagl, 
Votivmesse pro Fidei pTOpaQatione an einem vom Ortsoberhirten bestimmten 
Tag. Aus all diesen GrÜDden ist die vorliegende Votivmesse als quasl-1eierliche 
Votivmesse anzusehen. 
Diese Auslegung wird dUJ'ch die Betradttung ein1ger Paralleliälle bestätigt. 
Die Herz-Jesu-Votlvrnesse am ersten Monatsfreitag wurde gestattet mit den 
Worten: Beatissimus Pater indulSit, ut hisee exercitiis addi valeat Mi s s a 
v 0 t tv a de Sacro Corde Jesu (Decr. auth. 3712). Der betreftende Indulttext für 
die Votivmesse vom Hohenpriestertum Christi lautet: ut ... una Missa. 
v 0 ti v a de Jesu Christo Summo et Aeterno Saeerdote Utari posstt (Dekr. d. 
SRC vom 11. März 1936). Jos. Pauwels S. J. interpretierte dieses Dekret: ... ap-
plicanda reguta h'adita decl'1?w 4379 ... 8eit dicenda est cum Gtoria et Credo ete. 
(Periodica de re morali, canonica, liturgica 25/19361140). Die AuUnssung Pauwe1s 
wurde von der Ritenkongregation kOrrigiert: 
Antwort vom 2. Januar 1937 ad 2: Utrum praedicta Missa aeguiparan.da Btt 
Mi8sae votivae pro Fidei propapatione, Quae iuxta decr. cL 17 nov. 1922 simUiter 
die bus duptieibus pennittitur, ac proin.de dicenda sit cum Gloria et Credo cum 
commemoratwntbus ritui dupliei cO'l"l'espondentibus? _ Resp.: Ne 9 0. t i v e, sed 
Wo. uniea Missa. habeatur tamquam votiva solemnu (Periodica 26, 191 f); 
Antwort vom 12. Januar 1937 ad II: Decreto S. R. C. d. 11 mart. 1936 Sedes 
Ap. beni!]ne concessit cetebTationem Missae votivae D. N. J. Chr. Summt et 
Ae/erni Saeerdotu, prima Fena V vel prima Sabbato ctliusQue mensis. Cum 
vero dies exclusi lidern. feTe sint ac pro Missa votiva pro Fidei Propagatione. 
quaeritur, utrum praedictae concessiones in omnibus similes intetliQendae Bint? 
- Resp.; Negaiive, sed si sermo sit de unica. Missa privUegiata, haec ha-
beatur tamguam votiva. sotemnu; secus serventur Rubncae pro Mtssis votivis 
(perlodica 26, 194). 
Die Anfrage vom 2. Januar 1937 bezog sich in ihrem ersten Teil noch ein-
deutiger auf einen ParalleUall zu unserer Frage: 
Utrum Missa vottva D. N. J. Chr. Summt et Aetemt Sacerdotes, per deere-
tum d. 11 mart. 1936 pro prima Fena V vel prlmo Sabbato mensis concessa, etri 
occurrat Festum duplex vet duplex malus, consideranda sit tamquam Missa vo-
ttva priva.ta iuxta Rubricas, ideoque dicenda sit absque Gloria et Credo ctlm om-
nibus Commemora1ionibus occuT1'entibus? - Resp.: Ne (1 a t t v e, Bi agatur de 
tmica iIla Missa votiva per citatum decretum pennissa; 8ecus affirmative 
(Perlodica 26, 191 t). 
Mithln gilt rur den Ritus der privilegierten Votivmesse von der Unbefleckten 
Empfängnis Marlens an den Samstagen des Marianischen Jahres 1olgendes: 
Die Messe hat Gloria, Credo und an sich nur eine Oration. Zu erwähnen sind 
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antizipierte Sonntage, die Tage der Advents- und Fastenzeit, der Quatember-
samstag; ferner die Samstage innerhalb einer privilegierten Oktav dritter Ord-
nung (Weihnachten, Christi Himmelfahrt, Herz-Jesu-Fest); bel Aussetzung ist 
die oratio S5 zu beten; die gewöhnliche Kollekte (imperata) unterbleibt, nicht 
aber die imperata pro re gravi. Bel der marianischen Präfation sind die Worte 
Et te in Conceptione immaculata. einzufügen. Das 5chlußevangelium richtet sich 
nach den Rubriken (Add. et var. IX 1). Die Gebete nach der Messe, die zur Ab-
wehr der russischen Gottlosenbewegung verrichtet werden, dürfen unterbleiben 
(vgI. Deer. auth. 4271). Dr. Bernhard Puschmann S. A. C., 5chönstatt 
Fa1sd1er Optimismus ~ 
Die Redaktion der T. Th. Z. gibt mir freundlü:nerwelse Raum zu einer Be_ 
richtigung von Äußerungen, die Prof. Lenz in der Rezension eines von mir ge-
haltenen Vortrages über "Karl Marx und Thomas von Aquin" (Graz 53) hier 
(62. Jgg. Heft 4 5. 233-239) getan hat. Da der Raum bemessen ist, antworte ich 
in ThesenJ'orm. 
1. Ja, im Gefolge von Plus XII., von Adenauer, Elsenhower, Malenkow und 
ChurchUl bin ich fUr den Frieden mit allen erlaubten Mitteln und wn jeden 
vernünftigen Preis. über die Ehrlichkeit des Friedenswillens anderer habe ich 
nicht zu urteilen, sondern mich um den meinen zu sorgen. 
2. Friede wird gefördert durch Verständnis, Verständnis durch sachliches 
Gespräch. Gespräm ist etwas anderes als Zusammenarbeit. Die Rezension von 
Prof. Lenz hat durch ihre Warnung vor Mitarbeit mit dem Kommunismus den 
Eindruck erweckt, ich propagiere eine Zusammenarbeit, über die ich kein Wort 
verloren batte. 
3. Gespräch ist ein mensdlliches Minimum, das der um seinen Glauben ver-
antwortliche Christ mit jedem Andersgläubigen führen darf und unter Um-
ständen soll, um das Christentum vor Vorurteilen und Entstellungen zu schüt-
zen, ja den Glauben bei Andersgläubigen anzubahnen. 
4. Die Kirchenväter haben sich mit dem damaligen Heldentum, einer Reli-
gion, die christliche Martyrer schuf, auseinandergesetzt. Der Kommunismus be_ 
herrscht einen Raum von 800 Millionen Menschen. Dar:! diese Welt uns gleich_ 
gültig sein? 
5. Ist Gesprächsbereitschaft mit dieser Welt falscher Optimismus? In jedem 
Menschen, wer er auch sei, gibt es einen guten Kern; in jedem - nicht nur dem 
Kommunisten - aber auch böse Neigungen. Was wir zu tun haben ist, unsern 
guten Willen anzubieten, wie der heilige Paulus es den Athenern gegenüber 
auf dem Areopag ohne Erfolg getan hal War Paulus deswegen falscher Op_ 
timist? ' 
6. Meine Zusammenfassung der Thesen Marxens beruht auf jahrelangem 
Marxstudium, das in mehreren Marxvorlesungen seinen Niederschlag ge[unden 
hat. Ich hätte einen Angriff auf meine Thesen von Man selber, nicht von Se-
kundärliteratur her für wlssenschattllcher und ernster gehalten. Pater Wetter 
dessen Bücher ich sehr wohl gelesen habe - und nicht "hätte" _ war an mei~ 
nen Ergebnissen interessiert, da er bel späteren Marxisten .Ähnliches gefunden 
habe. 
7. Wen man heute in Moakau für einflußreiooer hält, Man selber (der na-
türlich, wie jeder große Denker - vgI. z. B. die Mariologie des helligen Thomas 
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- geschichtlich angepaßt werden muß) oder die Herren "Mitln, Leonov, Mak-
slmov, Rozental", das mag Glaubenssache sein. Ich glaube, auch heute noch Ist 
"Urgroßvater" Marx wichtiger als die weniger bedeutenden Enkelkinder. 
8. Wie wenig meine Thesen "zusammengerafft" sind, das werde Ich In einer 
künftigen Veröffentlichung tiber Marx zeigen. Etwas längerweilige Einzelanaly-
sen, die meine im Schrank liegenden Manuskripte füllen, stelle ich gerne für 
Veröffentlichung zur Verfügung. 
9. War Marx "in einem gewissen Sinne echter und origineller Aristoteliker"? 
Aristoteliker "In einem gewissen Sinne" scheint er mir deswegen, weil er bei 
Aristoteles "wesentliche Lehrpunkte" geschöpft und mit ihm gemeinsam hat -
das ist einfach eine Tatsache; eine übereinstimmung, die man keineswegs "zwi-
schen beliebigen anderen Geistesgrößen", geschweige denn bei den großen neu_ 
zeitlichen Denkern antrif'ft. Das zu sehen, muß man freilich Marx selber lesen. 
10. Zu weiteren Aufschlüssen bin ich gerne bereit. 
Prof. Dr. M. Redlng, Graz 
Mangelnde Untersmeldung der Geister·) 
Obschon es sich bel den 10 Thesen von Prof, Reding weniger um "BerichM 
t1gungen" meiner Darlegung, als um Ergänzung und Rechtfertigung seines VorM 
trags handelt, nehme Ich doch der Reihe nach zu den einzelnen Punlden Stel-
lung. 
1. Reding will sich also wirklich In eine "Friedens"bewegung einschalten. 
Der Führungsstab, zu dessen Gefolgschaft er sich bekennt, Ist aber ebenso UD-
einheitlich, wie der Friedensbegriff vieldeutig. "Im Gefolge von Pius XII .... 
und Malenkow" zusammen, ob es da nicht an der nötigen dlstinctio splrltuum 
fehlt? Malenkow folgen kann nur, wer mit Reding auf ein Urteil über die "Ehr-
llchkeit des Friedenswillens" glaubt verzichten zu sollen. Aber handelt es sich 
bel etwa :l'ehlender Ehrlichkeit noch um nFriedenswillen" und nicht bloß um 
"FrIedensgerede"? Den weltanschaulichen und religiösen Frieden mit Rom, an 
den doch wohl Reding bel seinem Gesprächsvorschlag Moskau-Rom dachte, 
wünscht jedenfalls Moskau nicht, sondern sagt jeder Religion den Kampf an, 
verfolgt in seinem Machtbereich die christliche Religion, rottet sie nach Mög-
lichkeit aus und gönnt ihr höchstens den Frieden des Friedhofs. Den Vertolger 
und den Verfolgten, das Zeptrum eindeutigen Irrtums und teuflischen Hasses 
einerseits und den Hort der Wahrheit und des Friedens anderseits kann man 
nicht in gleicher Weise ansprechen wollen, ebenso wenig wie man das nundlf'le-
rentierte Nein von hüben und drüben" gleichstellen und von beiden Seiten 
"ernstes und redliches Bemühen um die Wahrheit" behaupten kann. Nicht der 
Wunsch eines Gespräches erregte bei Redlngs Vortrag Anstoß, sondern daß er 
dabei keine klare Stellung bezog und nicht eindeutig mit Rlcbtstrahlung nadl 
Moskau sprach. Rom hat ea an Gesprächsbereitschaft und Friedenswillen auf 
dem Boden der Wahrheit nie fehlen lassen. 
2. Mein Bericht ließ keinen Zwellel, daß Redlng für ein "Gespräch" plä-
dierte - sein ganzer entsprechender Passus wurde wörtlich aufgenommen und 
nur gegen ein Gesprädl richteten sich meine Gründe. Wenn in den belden 
.) Mit diesem Beitrag schließt die SduUtJeitung die Diskussion. 
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Schlußzitaten aus Bochcnski und aus der Kommunismusenzyklika vor "Zusam-
menarbeit W mit dem Bolschewismus gewarnt wurde, so dachte Bochenski dabei 
nur und der Papst aue h an theoretisch-wissenschaftiiche Zusammenarbeil 
Jetzt verspricht sich Reding von einem Gespräch Verständnis und von Ver-
ständnis Frieden. Aber das ist ja gerade die Frage, ob ein Gespräch möglich 
und sinnvoll Ist mit einem System, das durch Jahrzehnte positiv bewiesen hat, 
·daß es die Wahrheit unterdrückt und an einer Verständigung mit der Kirdle 
nicht interessiert ist. Sonst läge es an ihm, seine Gesinnungsänderung zu be-
kunden. 
3. "Gespräch ist eIn menschliches Minimumw• das sollte man den unmensch-
lichen DIktatoren in Moskau zu beherzigen geben, damit sie, statt die Wahr-
heit zu verfolgen und den Irrtum zu diktieren, Bereitschaft zeigen, mit den 
Christen über die Wahrheit zu sprechen. Darf man statt dessen das Lamm 
zum Tiger schicken, um mit diesem, wührend es verspeist wird, Tischgespräche 
zu beginnen? 
4. Auch im Machtbereich Moslcau$ haben Bischöfe und Priester gleich den 
Vätern sich dem neuen Heidentum entgegengestellt, sich mit Ihm auseinander_ 
zusetzen versucht und sind zu Bekennern und Märtyrern geworden. Wer litte 
nicht mit den Millionen, die im weiten Osten unter dem Joch des Kommunis-
mus seufzen? Ohnmächtig, aber mahnend und betend und wahrhaltig nicht 
"gleichgültig" steht die christliche Welt dem gegenüber und ersehnt den Augen-
blick, wo die Tyrannei zusammenbricht und das Bekenntnis der Wahrheit 
wieder möglich wird. 
5. Dann wird auch clie Zeit sein, im Gespräch an den "guten Kern" In den 
einzelnen Irregeführten anzuknüpfen und ihr Wahrheitssuchen zur Entfaltung 
zu bringen. Wer schon jetzt nach Rußland gehen und die verwaisten oder Irren-
den Schafe suchen wollte, dem ginge es vermutlich wie dem Diakon Sabbas in 
Edzard Sdlapers "Der letzte Advent", der heimlich die Sowjetgrenze überschritt, 
einen kommunistischen Agenten zum Glauben zurückfUhren konnte, um dann 
mit ihm 1m Gefängnis zu sterben. Wer sich aber gar berufen fühlt, vor den 
Kreml hinzutreten, wie Paulus vor den Areopag, um dort die christliche Wahr_ 
heit zu verk-ünden, der wird zu spät erkennen, daß Moskau nicht Athen Ist. 
Man kann ihm nur wünschen, falls er nicht das Martyrium als die größere 
Gnade erstrebt, daß er, gleich Paulus nur verspottet, diesen "Areopag" hinter 
sich läßt. 
6. Wo es sich um ein Gespräch zwischen Moskau und Rom handeln soll, wäre 
ein AngrUl auf diesen Vorschlag von Marx her nicht "wissenschnfUicher und 
ernster". weil unrealistischer gewesen. Über die Gesinnung des Bolschewismus 
gibt eher und zuverlässiger als Marx die neuere Literatur Auskunft. 
7. Zwischen den "Urgroßvater" Marx und "die Enkelkinder" 1m heutigen 
Moskau stellte ich nicht die von Redlng wiederholten Parteiphilosophen, son_ 
dern Engels und Lenln. die das Angesicht Stallns und des heutigen Bolsche-
wismus entscheidend geprägt haben. 
8. Schade, daß Redlng nicht wenigstens fUr die gedruckte Vorlesung aus sei-
nem Manuskriptenschrank etwas mehr Beweismaterial hervorholte, statt soviel 
Raum auf Platon (S. 8/9) und auf das Verhältnis Platon-A:ristoteles (S. 15-22) 
zu verwenden, was nicht zum Thema .. Thomas-Man:" gehörte. 
9. Die von mir zItierte Stelle hieß: "Belde, Thomas von Aquin und Karl 
Marx waren geniale und originelle Aristoteliker" (S. 5). Nicht nur "In ge-
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wissem Sinne", sondern Seite an Seite mit Thomas wird dort Marx als "Ari-
stoteliker" bezeichnet. Um so Thomas und Murx In der Richtung auf Aristoteies 
zusammen zu sehen, muß man eher beide nidlt "selber lesen". Wer beide grUnd-
lich liest, der bewegt sich in 80 verschiedenen Welten, daß kaum eine BMidce 
von der einen In die andere führt. "In gewissem Sinne" mag man Marx in 
Richtung des ArIstotelismus passieren lassen, In dem Sinne etwa, wie man von 
einem Trierer, der tatsächlich in Richtung Moskau reist, sagen kann, er reise in 
Richtung Rom. Denn belden Richtungen ist Immerhin das kleine Stüd!: bis Ko-
blenz gemeinsam, In heiden Richtungen bewegt man sich durdl reale und bIs-
weilen auch ähnliche Gegenden, nur im ganzen doch in entgegengesetzten Rich-
tungen, zu Zielen, so entgegengesetzt wie Moskau und Rom, unter Führung, so 
verschieden wie Marx und Thomas von Aquin und im Gefolge, so disparat wie 
Malenkow und Papst Pius XII. 
10. Et ego! Prof. Dr. Jos. Lenz, Trler 
Zur Gesdrldtte des Trler er Offi z.ialates 1m Mittelalter 
Die Serie der in den letzten Jahren erschienenen Werke zur Kirchengeschichte 
des Trierer Sprengels wird neuerdings bereichert um das Werk des Koblenzer 
Arztes Dr. Fritz Michel: "Zur Geschichte der geistlichen Gerichtsbarkeit und 
Verwaltung der Trlerer Erzbischöfe 1m Mittelalter"!. Der Verlasser war schon 
bekannt durch die Veröffentlichung verschiedener wissenschafUlcher Beiträge 
über kirchliche Institutionen des Erzbistums Trier, vor allem aber durch die 
belden Bände "Die kirchlichen Denkmäler der Stadt Koblen?:" und "Die 
Kunstdenkmäler des Landkreises Koblenz", die 1937 bzw. 1944 in der Reihe der 
Kunstdenkmäler der Rheinprovinz erschienen sind und denen ein weiterer Band 
"Die profanen Denkmäler der Stadt Koblenz" folgen wird. Der lUlermüdliche 
Erforscher der Koblenzer Geschichte und Kunstdenkmäler wurde aus Anlaß 
der Vollendung seines 75. Lebensjahres zum Ehrenbürger der Stadt Koblen?: 
ernannt. 
In seinem neuen Werke bat er auf Grund gedruckter Quellen (vor allem 
Blattau) und insbesondere der ungedruckten Bestände des Staatsarchivs in 
Koblenz ein reiches Material zur Geschichte des Trierer OHWalates veröffent-
licht. Während der kürzlich verstorbene Freiburger Professor Theodor Gottlob 
In seinem 1951 erschienenen Buche "Die Offiziale des Bistums Konstanz Im 
Mittelalter'" das Hauptgewicht darauf legte, an Hand der Quellen die Ent-
stehungsgeschichte des Konstanzer Offizialates und vor allem den Rechtsinhalt 
dieser Institution systematisch darzustellen, geht das Buch von Michel mehr 
auf die einzelnen Beamten des Trierer und Koblenzer Offizialates und auf die 
Kompetenzstreitigkeiten mit den Archidiakonen und den welUichen Ge-
walten ein. 
Michel gibt einleitend nuf Grund der spärlichen Quellen einen Abriß der 
Geschichte der geistlichen Gelichtsbarkeit und Verwaltung des Trierer Erz-
bistums vor Einführung der Offizialatsgerichte und behandelt dann ausführlich 
! Veröffentlichungen des Bistumsarchiv Trier, Heft 3. Kommiss.-Verl. B18-
tumsarc:hiv Trler 1953, 204 S., 9,- DM. 
I Erschienen bel SteffenILimburg 1951, 106 S., 3,- DM, besprochen in TTZ 
1953 S. 253. 
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die Entstehung der Geistlldlen Geridlte, ihre Entwicklung und ihr Ringen mit 
den Ardlidiakonen. Wir erfahren, daß zum ersten Male 1221 ein Bisdlörucher 
Offizial, namens Wilhelm., im Erzbistum Trier in Erscheinung tritt (S. 18), und 
zwar unter Erzbischof TheoderidJ. II., unter dem der Bau der Trierer Lieb-
frauenkirche begonnen wurde und der als erster Kurfürst unte den Trierer 
Oberhirten bezeichnet wird. Von den einzelnen Offizialen, die bis zum Beginn 
des 16. Jahrhunderts in Triel' tätig waren, wird alles Wissenswerte über ihr 
Auftreten berichtet; auch der Tagungsort des Trlerer Olflzialates findet eine 
kurze Darstellung. Seit 1300 tritt dann auch die wohl schon vorher unter Erz-
blsdJof Boemund begrllndete Offlzialitskurle In Koblenz in Erscheinung (5. 51). 
deren Geschichte bis 1500 einschließlich ihres Tagungsortes behandelt wird. Ein 
kurzes KapUel ist der Geschichte des gelsUlchen Gerichtes und der kirchlichen 
Verwaltung Im Bereich der vier wallonischen Landdekanate Longuyon, Juvlgny, 
Ivoix und Bazailles mit französisch sprechender Bevölkerung gewidmet'. Zwei 
weitere Abschnitte behandeln die Kompetenzstreitigkeiten der Offizialate mit 
den weltHchen Gewalten und Ihre Beziehungen zu den Generalvikaren und zur 
erzbischöflichen Kanzlei. Die darauf folgende Besduelbung der SIegelämter der 
OffizialalSkurien ist ergänzt durch die Listen der Trlerer und Koblenzer SiegIer, 
ferner durch AbbUdungen und Beschreibung der Siegel sowIe durch Ab-
rechnungen dieser Kunen. In einem Absdmltt über das Notariat finden wir 
interessante Belege, die darauf schließen lassen, daß es seit Ende des 13. Jahr-
hunderts in Triel' eine eigene AusbIldungsstätte für Notare gab (S. 141t), an 
der schon vor Errichtung der Trierer Universität "professores legum~ unter-
richteten. Die Ausführungen über die Notare werden ergänzt duch urkundliche 
Beilagen sowie Abbildungen und Beschreibung von Notariatsslgnelen, ferner 
durch eine umfangreiche Liste der Schreiber und Notare in Triel' und Koblenz 
und an anderen Orten des Erzbistums. Ein kurzer Abschnitt über das Amt der 
Gerichtsboten sdllleßt das Werk ab. Ein beigefügtes ausfürllches Personen- und 
Ortsverzeichnis erleichtert den Gebrauch des Buches. 
Der unbestreitbare Wert der Arbeit von Michel ist namentlich darin zu 
sehen, daß sie eine Fülle Interessanten Quellenmnterlals bietet und verarbeitet, 
das nur In jahrelanger, mühevoller SucharbeIt zu erreichen war. Man könnte 
sich denken, daß nach dem Erscheinen dieses wie Budl der sonstigen In den 
letzten Jahren verön:entllchten Werke zur Klrchengesch1chte des Trlerer 
Sprengels ein Rechbhlstoriker sich an die dankenswerte Aufgabe wagt, ent-
sprechend A. Wermlnghofts "Verfassungsgeschichte der deutschen Kirche Im 
Mittelalter" (Berlin-Lelpzlg 1913) nunmehr die sehr wUnsdJcnswerte Verfas-
sungsgesdl.lchte des Erzbistums Triel' zu schreiben. 
So Interessant es 1st. In den Listen der Beamten des Offizialates zu blättern, 
so wertVOll sind aber auch diese Listen für tamUlengeschichtliche Forschungen. 
Dem Verfasser gebührt Dank tür dieses Buch, und dem Bistumsarchiv Triel' 
, Es sei hier darauf verwiesen, daß EmU Zen z 1949 In einem Schnftchen 
"Die Gründung des Generalvikariates Longwy. Ein Beitrag zu den klrchen-
polHlschcn Beziehungen zwischen Kurtrler und Frankreich sm Ende des 
18. Jahrhunderts (PauUnus-Druckerel Triel', 20 5.) auch dem Offizialat in den 
wallonischen Landdekanaten einige Ausführungen gewidmet haL VgI. die 
Besprechung in TTZ 1951 S. 126. 
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sind wir zu Dank verpflichtet für die Veröffentlichung desselben. Leider stören 
einige d~cktechniscbe Mängel, z. B. gehört die letzte Textzelle von S. 12 als 
Zelle 5 auf S. 13'. A. Heintz 
, Weitere Besprechungen des Werkes finden sich im Archiv für katholisches 
Kirchenredtt, 125. Bd., 1951/52 S. 548/50 (N. HUlIng) und in den RheIn. Viertel-
jahrsblättem 18. Jahrgang, 1953 '5. 313/15 (R. Laufner). 
C H R O N IK 
Das Deutsche Cardlnal Newrnan-Kuratorlum richtet über uns folgende Bitte 
an die OJJentlichke1t: 
Vor nahezu zehn Jahren (1945), im Zeichen des heilsamen Aufbruchs un-
mittelbar nach dem Krieg, wurde das Deutsche Cardinal Newman_Kuratorium 
anläßlich einer Newman-Tagung in Nürnberg gegründet. Zu seinen Mitgliedern 
zählen Werner Becker, Bischof Julius Döpfner, Heinrich Fries, Robert Grosche, 
Wilhelm Gulde, etto Karrer, Matthias Laros, Ernst Musial, die Newman-
Arbeitsgemeinschaft der Abtei Weingarten, Erich Przywara, Gottlieb Söhngen, 
Reinhold Schneider. 
Zu seinen Hauptaufgaben zählt das Kuratorium die Herausgabe der 
"Newman-Studien". In ihnen findet die Newman-Forsd::iUng ihren Niederschlag. 
Die Vielseitigkeit der Persönlichkeit, der zeitgeschichtliche Rahmen und die dem 
großen Gelehrten zu verdankende Lebensleistung verlangen, um in ihrer Tiefe 
und Breite verdeutlicht zu werden, nach einer periodischen Darstellung. Darin 
steht Newrnan als religiöses und philosophisches Phänomen anderen Zeitgenoll-
sen welt voran, daß seine Werke wie sein begnadeter Erdenlaul mit dem 
zeitlichen Abstand an Bedeutung für die Gegenwart gewinnen. Jede neue text-
aufschließende Untersuchung fördert daher das außerordentliche Bild eInes 
Mannes und einer Epoche, auf deren Schultern die Kirche des 19./20. Jahr-
hunderts näher zu ihrem Selbstverständnis gelangte. 
Der erste Band der Newman·Studien erschien 1948; er fand lebhaftes Echo. 
Im Mal 1954 wird der Zweite Band veröffentlicht (bei Glodt und Lutz In Nürn-
berg). Weitere ' Pläne welsen in die Zukunft. Ihre Erfüllung hängt von der 
Teilnahme der weithin verstreuten Freunde Newmans ab. Sie sollen künftig 
über die Arbeit des Kuratoriums unterrichtet werden. 
Das Deutsche Cardlnal Newman-Kuratorlum bittet daher alle Freunde der 
Person und des Werkes des großen Kardinals, ihre Anschrift an H. H. Universi-
tätsprofessor Dr. Heinrich Fries, Tübingen-Derendingen, Heinlenstraße 15, ein-
zusenden. 
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B E s p R E c H u N G E N 
FESTSCHRIFTEN 
Pa Isa u e r S t u die n. Yettschriit fUr Bischof Dr. Pr. Siman Konrad Landers-
dorter O. S. B. 'turn öl!. Jahreatag aelner Priesterweihe, dargeboten von der Ph!l.~ 
ThOlOi. Homsmule Passau. Verlag Passavla Pa.sau J953. 315 Seilen. 
Es war ein glUckJlcher Gedanke der Passauer Hochschule, BIscho! Simon Konrad 
Landersdorfer, dlel\em lItterarum p"rdOCIO cuUotl neen<,m perbenJgno Iaulort (wie es 
aUI dem WldmungBblaU heißt), eine Festschrllt zum SO, Jahresta, seiner Priesterweihe 
Zu Uberreld"!n. naa der Hohe JubUar ein perdoctus cullor der Wissenschaft Ist, Ist 
allgemein bekannt und wird dem Leser der Feslsctlrltt nocllmals durch die belgel'!lllte 
Bibliographie, die U Nummern aulwel~t, elndrlngllch zum Bewußtsein gebracht; daß er 
ein perbenJgnua tautor der WlBsellliCh8tten Ist, kann der Rezensent aUI eIgener ErlQt\.rung 
nur bestätigen, 
Fr~lJlz Aue r lIelert einen Beltr.g: Der heilige Hleronymull Im Spiegel seiner 
Vulgata (8, 11-24), In welchem er aUlgezelCll.net belegt, daß der große BlbeHlberseuer 
Belnem Werk durdlaus leinen pel'Blmllctlen Stempel aulgedrildet hat, dabet .ber trotzdem 
den bIblischen Text Mnle einem Ihm unzulrllgllchen ,Klima' ausgesetzt~ hat, - Joseph 
B 1I n z 1 e r hat lid'! das ,er.de für dle5e Festschrin so gut pa,gende Thema gew»'hl!: 
Slmon der ApOstel, Simon der Henenbruder und BIHhof Symeon von Jerusalem 
(5, 25-(5); der Auleatz zeugt von 80uverlner Beherl1lchung der Llter.tur, h1stodHh· 
krlUechem Sinn und besonnener Exegese der Texte, Hier ofl'enbaTt sldl wieder der 
MeJater der neutes\.flmenUidien Zeltgeadlldlte, Die nIlher'(! Bestimmung des Verwandt--
acIlaftsverhllltnlaaes der helden Brllderpaare Jakobus und JO!IeS, JUdas und Simon (vgl. 
duu 5, &J I,) hat wirklich nur den Wen einer Hypothese, _ E~ lollen drei Beltrlge 
.... dem Gebiet der LiturgIk - mit Recht, da der HOhe Jubllar ja Referent tor llturglsehe 
Tragen In der Fuldaer BIllChotskonlerenz und ein besonderer !'reund und !'örderer 
der IIlurgl.lchen Arbeit in Theorie und PraXis Ist, PrAlat Eduard W e I g I, der 
ehemalige Direktor des Georglanums In MUnchen, sch.relbt über die Oration Gral1am 
tuam, quaesumus, Domlne, Zur Geschichte des n, Mlin in der Liturgie (8, 51-73), wobei 
er dem engen Zusammenhang von IncsrnaUo, p&salo, resUrTeetio In der lenannten 
Orllllon nschgeht und die historIschen GrUnde dafür aufwebt; als wtehUgel Ergebnis 
zeigt sld'! dabei, daß unser Welhnadltsteat ursprünglich kaum etwas wie ein du1at-
lIehea Gegenlest gegen das heIdnische MlIhrasleat gewesen IRt, Der Beitrag von Welgl 
gUt In diesem Opus gratulatorlum laut vorwort IIlelmsam stellvertretend für alle 
aWl dem Pasaauer BIstumsklerus hervorgegangenen WIssenschattIer, wot.u sich auch der 
Rezensent rechnen darr, Prllat J"OIeph 0 I w 111 I d, der derzeltllle Rektor der Pa6S.uer 
Hochsdlule, bringt eine autschlußreld'!e Untenuctlung Ober das Mlsaale Palllavlense 
(5, 75--101), worunter .alle Jene handa:eschrtebenen oder gedrud<ten MIssalIen, die vor 
der Trldentlnl.schen Liturg1ereform Im Bistum Passau In Gebrauch und nach der an der 
Kathedrale zu Pauau gel.lbten Liturllie venaßt w.ren" (5. 14), ve"lsnden werden, 
Wie die Untersuchung zeigt, kann .man mIt einem gewissen Remt von einer Pasaauer 
Sonderllt\lrgle Oder wenIgstena einem P8ßauer Elgenrttus In der EUcb8rlaUeleier der 
vortr:dentlnilchen Jahrhunderte Ipreehen" (S, 16), Bezieht alch die Rubrtk des Missale 
ea. 145(1 Uber den Kommunlonrttus der Cründonnel'll,--.-mease, nach der außer dem 
Diakon ce1.erl omnes auch das heilige Blut konsumieren IIOlIen (vgl, 5, aB I,), nicht dC>ct\ 
nur alll Malle übrillen" K I e l' I k e r 7 .1011eph Ha c k er behandelt die Innenseite der 
lIturgtachen Erneuerung (S, IOS-1I3), wobei das wichtige Anliegen der Weckung eines 
wabrbatt dlrIsUlehen Bewußtseins durch die liturgische Erneuerung unserer Gemeinden 
zur Sprache gebramt wird. _ Alolt; W I n k I hol e r !id1r'(!lbt Uber den P ..... uer 
Dogmatiker Georg Pell und Rlne MeßoptertheoJ1e Im Zuaammenhlllng der neueren 
Lömnpvel'BUche (S. lLS--IU), wobei er zeigt, daß Pell, der von 11181 blt; 1919 Dogmatik. 
lehrer In Paaau war, ~ln der Genealogie der Mynerlenl~bre Itebt", unbewußt zwar und 
orlfinell, - Zwelfelloa zu den bedeutendsten Beltrlgen der FestRhrtft ,ehilrt der 
tolsende Aufsatz von Rudoll Hof man n: Die BedeulUng der lJelenpsymologlschen 
Erkenntnisae tür die Moraltheologie (S, 141-171). Der Verfasser will darin betonen, 
"da8 die nN:teltUchen Erkenntntue der TiefenpsychologIe nicht nur tur die .seelsor,er. 
IIche :Behandlung und Fllhrung von .seell!id1 leidenden und eehemmten Menacllen 
sondern auch für die theoretillche Betrachtung des sitUichen Lebens, !lelner Bedln,..,nge~ 
und Möglichkeiten von ,ewlchtlll"r Bedeutun, Ilnd-, mit denen sld! daher die Moral. 
theologie ernsthaft auaelnandenet2.en und deren gealcherte Ergebnlaae Ile übernehmen 
muD (S, 170), Möge es jeder Moraltheologe In der besonnenen, überlegenen, kenntnIs_ 
reichen und unvoreingenommenen Welle lun, wie e. hier prograrnmaltach gezell! wird! 
_ Max Mit t e r e r bellandelt du viel erOlterte Thema Remtliklrche und LlebeBklrche 
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in leicht verstllndltcher Welse (S. 113-185). Ob das PrOblem historisch so elnfndi gelöst 
werden kann, besonders Im Neu<;!n Testament? - Der bekannte ForScher Oll! dem 
Gebiete der LUurgle- und Kulturgeschichte, Anton MO Y er, geht In einem kult-
eeschlchtlldlen versuch der Sdlau des Unsdlaubaren nach (5. 187-~(IlI) und bietet 
dazu eine FUlle von Material. Auch aus dem alten Orient und Ägypten wire hier wohl 
nOCh manches anZUfilhren (vgl. etwa H. Scilrade, Der verborgene Gott, Stultgart 1949, 
S. 120 fT.; 140 Ir.), und ebenso könnte natürlich das .1ohannesevangellum unter dem 
Gesichtspunkt der Schau deI Un.schaubaren ganz anders ausgewertet werden. Die "HlI!le~, 
von der 2 Kor 3, 13 'die Rede Ist, legte nicht der sterbende Moses auf sein Antlllz 
(IO S. 19S), sondern Mos.el von dem Tage seiner RÜckkehr vom Berge Sinal an (vgl. 
Ex 14, :tI-3S). - Paul W 1I per t 1Idlrelbt über eine brlelliche, nOCh nicht edierte 
l(ontroverse des 15. Jahrhunderts über VIta contemplatlva und vita actlva (So 209--Z2'1); 
die Kontroverse entspann 8ich zwischen dem berilhmten ReformbenediktIner von 
Tegernsee, Bernhard von Waglng, und dem ElehBtlltter Bischof Johann von Eych und 
endete damit, daß Bernhard, obwohl er dem beschaulichen Leben theoretlsdl einen 
hUher<m RanK zusprach, die Beschaulld1kelt seiner Zelle opferte und sich blll zu 
seinem Lebensende 14'12 In den Dienst der Reformar~lt Im Bistum 'ElchstAtl atellte. -
Domdekan Franz X. Egli e r & d 0 r f er berichtet über die wechselvolle, Jahrhunderte 
währende Geschichte des Hochaltares Im Passauer Dom (S. 2211-256), die erst unter der 
Regierung des Hohen JUbilars durch die nimmermüde Initiative seines Domdekans 
Im vergangenen Jahr eInen glUckllchen AbSchluß lanU. _ Hubert Pr u e k n e r \letert 
ebenfalls einen gesehlmtllcllen Beitrag: Der Prozeß eines Breslauer Kaufmanns gegen 
einen Passauer Bürger und dl.'llsen Auswirkungen (So Z57-l!74). _ Im Jahre 1873 wurden 
Iln der Passauer HochSchule zwei natUrwissenschaftliche Professuren errichtet und 
aelther werden neben Philosophie und TheOlogie und Ihren IIU11Wlssensehaften Immer 
BUch die NBturwlssensdlatten gepflegt, sicher zum Segen tUr dle belden Haupt· 
disziplinen. Ruth Vogel unterrichtet uns Uber diese Geschichte der Naturwissen-
schaften an der Phll.-Theol. Hochschule Passsu wAhrend der letzlen fünfzig Jahre 
(S. 2'15-200). - Den Schluß der BeitrAge bHdet eine wissenschatugeschichtliche Studie 
von Franz ES er, dem deneltlgen Verweser der Professur für Naturwissenschaften, 
über den Energlebegrtn und seine Bedeutung (S. 2QI-312). 
So stellen diese "Passauer StudlenU eine Festgabe dar, dIe des gelehrten Jublla['$ 
wahrhaft wUrdlg Iot. Sie zeugen vOn der Lebend111kelt, von dem Ernst, von der Grllnd-
lIchkelt und Breite, mit der an der PiUllISuer Hochschule die wluen$chaUllche Forschung 
betrieben wIrd. Allerdings, einen Beltrsg vermlBt man In dle..er Festschrift, nAmlich 
aus dem elgentlldlen Forschungsgebiet des Jubilars; Alter OrIent und Bibel. Aber wer 
hlltte Ihn 'Zu IIChrelben vermocht? Fram Mußner 
Zwischen Wissenschaft und POlitik. FestschrUt tltr Georg Schreiber. 
Hrsg. Im Auftrag der Görres-Gcsellschalt von Johannell S p ö r 1. Mtlnchen{l"relburg: 
Karl Alber IflS3. XX--632 S., 84 S. Blbllogrsphle und 4 Tal., Ln. 52,_ DM. 
Oie Görrell-Gesellschalt hat Ihrem langJAhrlgen stellvertretenden General&ekreLlr und 
Von;;tand=>l1l1l1ec1 den 72. Band des Histonsdlen Jahrbuches zum 70. Geburtstag 
gewidmet. Sie hat diese Gabe zu einer wahrhaft monumentalen Ehrung gema(:ht, weu 
der Herausgeber J. S P ö r I es vel1itsnden hat, die Imposante Sdlar von q3 MHarbe1tern 
tUr diese Fesl$chrltt zu gewinnen, deren BeitrAge und Fragl"stelhmgen genau Inhalt 
und Reldlwelte der Interessen widerspiegeln, denen die Lebensarbe!t deI Jubilars 
gewidmet war. Im folgenden selen Itellvertretend f{Ir alle Inderen einige dieser 
Beltrlge herausgeho~n, dIe In ~sonders charakteriltIseher wclse die verschll"denen 
TAtigkeltsberelche und Fonchungsgeblete Sch.s illustrieren. 
Seine LeIstung für die Organisation der wlssenschattllchen Arbeit 
In der Zelt naeh den beiden Weltkriegen Wird In 1I:wet Briefen gewürdigt; hn ersten 
ruft J. P. S t e f fes dem JUbilar die wesentllchen Erelgnlue und Tstsachen aus 
diesem Sektor selnl"r Tätigkeit In die Erinnerung zuriltlt (S. XInfXX). Der Brief 
Fr. Sc h m I d t - 0 t t s (S. Wf9) gewlhrt einen Instruktiven EInbilde In die Ziele 
und Aufgabenbereiche der frUheren Kalr;er_WUhelm_Qemelnldlaft und der Notgemein_ 
schaft der deutschen WIssenschalt. Den Anteil Sch.1I am Entstehen der Historischen 
Relchskommlulon von )928 schildert eindrucksvoll W. Go e t z (5. MO/8). Die vom 
Jub!lar In seiner wIssenschaftlichen Forsehungsarbell gepltegte Re e h t 6 g e s e h I e h te 
L,t durch eine Reihe gedIegener AUfsitze vertreten: 10 untersucht z. B. H. E. Fe I n e 
italische Rechtaquellen nach dem VerhIlItnil von Klrchlelhe und kirchlichem Benefizium 
(S. 101/ 11), wlhrend Ph. Hot m e I a t er_Abtei und Celle 1m $p:lteren Mittelalter" 
dantellt (S. 222p7). Von be30nderer Aktlla.1ltlt Ist das Thema. das 11. Pet e r.!l 
gewlhlt hat; er fragt, .. ob und In welchem umlant: au. der geschichtlichen EntWicklung 
der GrundreehtsvorschrLUen In EuroplI und Amerika AuslegungsgrundSItze tur die 
heute In Deutaeh.land geltenden Grundrechl.!.be~tlmmungen gewonnen werden können" 
(5. 157) und beweist die Fruchtbarkeit seIner Fragl.'lltellung durch Ihre Anwendung auf 
die klassl1ldlen Grundrechte der "rethett der Per_on. des GewlaenB, der l>1elnungs-
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Jußerung und der WIssenschan und Lehre (S. 451J'1S). Nic:ht geringere Gegenwart&-
bedeutung kommt der Unlenuchung von H. Co n rad zu, der den parlamentarischen 
Kampf um die Zivilehe bel der Elnfllhrung des Bllrgerllchen Gesetzbuches IOr das 
dnmaHge DeutSChland achildert (S. 474/93). - Die his l 0 r 10 c h e C a r I t a 'w I $ $ e n -
sc h s f t, dIe Sc:hr. hauptamtlich an der MUnater&dlen Unlvenlt.llt vertrat, durfte In 
der Festllchrttt nicht lehlen. Einem Lleblinglthema de, Jubllau geht J. Qua I t e n 
nach In einem Beltrlg übel' nMutter und Kind In der Pallll .. Perpetuae cl FellcltQUI" 
(5. 50/5), WeBen und Wandel der Sozial-utopien lind Gegenstand der Untersuchung von 
J. H ölt n e I' (S. ~1'/31). Der EInfluß, den Sehr. nach dem euten Weltkrieg auf die 
Gestaltung der Medl:r.lnalpollUk und der Itaatllehen Beziehungen zur freIen Wohlfah.rts-
pßege genommen hat, wird von P. Richter deutlich gemacht (S. ~4gf62). - Den 
grOßten Raum In der FestschrUt nehmen die Beltrllge 'tUT R e I1 g I öle n V 0 I k s-
ku n d e ein, die durch Schr. enlscheldende Impulse empfing. 1n seiner gehsltvOllen 
tlbenlcht über die Entwicklung und den jetzigen Stand der religiösen VolkSkunde-
forschung (5. 516/34), der die reiche Blhliograph.1e einen besonlieren Wert verleiht, 
muß H. S c hau e r t e den Namen dea Jubllar$ fa't auf jeder Seite nennen. Zu der 
In jOnglter Zelt lIehr In lien VQrdergrund getretenen Patrozlnlentorschung hat 
J. V I n c k e Beachillches zu sagen, da er Ihre volkskundlichen Voraussetzungen 
behandelt (5. 56J'18). Vlnckes SchWer, H. Bob erg, berichtet Ober du DrOdenlchslla_ 
wesen am Oberrhein im Splltmlttelalter (5. 23$f.i2), H. T ü chi e über die Kreuz_ 
verehrung Im Schwaben der Darodu;elt lS. 31i/8S), wAhrend L. li a r d I C k am Bel6plel 
Bernhllrdlns von Siena den Quellenrang der Volkspredigt Jür die historische VolkS_ 
kunde erillutert (S. 266/19). Zwei Motive aus den Foucllungen Sch.a klingen en<ltlch 
In glücklicher Kombination am In dem wlchtige.'1 Aufsatz des PrllmonstratenserB 
K. Bub er, der die Beziehungen Spaniens ZUr Prllmonatratenserkuitur des »aroe.; 
aufzuhellen versucht. Karl HilUS 
DOGMATIK 
Aue r, Johann: Die Entwlddung der Gnadenlehre in der Hoehschotastlk. Zweiter Tell: 
Das Wirken der Gnade. FreIburg; Herder 1951. :l66 S. 
Vorbereitet durch seine früheren Forschungen fiber die Wltle.nalehre der lIO<:hscholl1stlk 
hat A. wAht·end. des zweiten Weltkrieges ein heute kaum erhaltbares Werk über das 
Wese.n der Gnade In der TheOlogie des U. Jahrhunderts verötrentlleht. Dleae StUdien 
hat er In dem vorliegenden Buche zum großen Tell nach zahlreichen ungedrucltten 
Quellen fortgeführt. Nach A's Darstellung Ist der Alteren Franziskanerschule unter Ihren 
Hlluptern Odo Rigaldl, Alexander HaI. und Bonaventura es elgentumltcll, die re1ltlöse 
Erfahrung höher zu schAtzen als die denkerische Abstraktion, wie diese Richtung 
überhaupt mehr darauf ausgerldltet war, das einzelne zu erkennen als dal allgemeine. 
Demenlaprechend IIdIrleb sie dem penonalen wUten Freiheit unabhlnglg vom Ver_ 
standesurtel! zu. Sie ~uchte das Gnadenhatle Im Menschen mit der neuplatonischen 
LIchtmetaphysik zu erfassen. Wie Ihr Selnsbelrrlf'l' zwar 8nalOg vom GlIttllchen und 
Menschllch.en ausgeBagt wurde, aber dennoch mehr die stetige AbbUdllchkelt hervor_ 
kehrte (Exemplarismus), so wurde auch die Gnade aufgefaßt: etn Licht, das Sich 
durch die MenSchwerdung dCll Sohnes und die Sendung des HeJllgen GellteB herablIIßt 
und im MenSchen aufleuchtet, wenn er die erbsündige Schwlch.e überwindet In selbst_ 
loser Liebe. Von der persönllehen LIebCfIlat au~ wird das wese.n der Gnade verstanden. 
Die Gnade Ist sber nicht der Heilige Gellt selber, wie die Sentenzen des Petrus 
Lombi'lrdus gelehrt hatten. Dessen Gleichsetzung der Gnade Im Menschen mit dem 
Heiligen Geiste wurde von d~r Dominikanerschule überwunden, Indem der aristolellidie 
FormbegrlfT streng, wenn puch In Anslogle, angewandt wurde. Oll' dem Menschen als 
akzIdentelle Form aelnsmAßlg anha.uende Gnade Iit In Ihrem Ursprung, Ihrer WeBensart 
und Ihrer Zielsetzung eine über dSI Geschöptllche hlnau~gehende Wirklichkeit. Diese 
wesenhaft übernptürllche Gabe. zu empfangen, Ist der Mensch durch sein Sein 
empfllngUch, so daß also die Analosle des Seins hier gewissermaßen nach Oben ofTen 
Ist. Weil "ber du Sein vom Wirken verschieden Ist, bedarf der 7.ur Teilnahme on der 
göttlichen Natur erhobene Mensch ngch der Tugenden, (lurch die Gott mit Ihm wirkt. 
Die arisiotelllldle MetaphYSik des Seins, der Fonn und dCII Tuns drang auch In die 
Franzlskanerschule des U. Jahrh.underts mehr und mehr ein und schuf ihr die große 
Schwierigkeit, den AU$glelch mit der bestehenden Eigenart zu finden. Ganz gelang daR 
nicht. Die Tugend der Liebe wurde vom Wesen der Gnade nicht unterschieden. Die 
zwl&ehen DonaventurD und Skotul stehende Franziskanerschule hielt es nOch ttlr 
notwendIg, daß In den Werken der LIebe Gott und Mensch zusammenwirken mUHen. 
J\.ber "beI SkotUI stcht der sich selbst bestimmende Mensch dem In Freiheit das 
menschliche Tun annehmenden Gott so gegenüber, daß keIne SelnsanaJogle mehr vom 
Menschen zu GOI~ hinaufweist, nattlrllche Erkenntnis und religiOser Glaube voneinander 
getrennt lind und das PrOblem der trelen göttlichen VorherbestLmmung zum Angelpunkte 
der gesamten Gnadenlehre wird. Diese Unie wurde dann vom Nominalismus welter-
8eführt bJ. zu der Ang.Urage nach dem perJ/jnllcl1en Hell des MenSchen vor dem 
absolut freien Gott. 
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A. hat seine theolollegeschlchtilchen DarlelWllen frei gelassen von der Last Iiterar-
geschichtlicher Untersuchungen, ale !!traft geordnet und klar vorgetragen. Möge er 
uns »lIld über die Geschichte der Gnadenlehre Im Spltmlttelalter unterrichten. 
Iana7. Backes 
Ne w man, .fohn Henry: Marla Im Hellsplan. Eingeleitet und Übertragen von 
BrilIltta zu Münster O. S. B. Jrrelburg: Herder 1953. 8t ~. Pappband 2.80 DM (zeugen 
des wortes). 
Ein anspredl.ender. weil geschickt allSgewllllter und gut Ilberaetzter AU!lZug. der 
freilich nicht tn allem die heute gewöhnlJch geltenden Meinungen bringt. Ignu Backes 
Da v I d, Heinrich: Ober das SUd des chrtstllchen Mannes. l"relburg: Herder 1953. 
U8 S. Kart. 8,80 DM. 
Der verlasser hat um du VeMltllndnls der Hell!gen Schrift lieh nicht genllgend 
bemüht, auch die Sprechwelfle der kirchlichen Liturgie und Lehre zu wenig beachtet, 
ao daß es Ihm nicht gelungen Ist. dem sittlichen Ideal des ehrlstllchen "Mannes einen 
t..ag1llhlll'en theologischen unterbau zu geben. Die Vatersd:latt tat nicht etwas, was 
dem SOhne eignet; dieser Grundton unserer Verkündigung muß Immer vernehmHch 
durchklingen. was D. Vaterschaft Christi nennt. ist sein Mittlertum. Die geistliche 
Vaterschaft aber gehllrt mehr 7.um Hirtenamte al. zum Pr1eKteramt. Bräutigam der 
Menschen kllnnte Christus nur genannt werden Im Hinblick am die setulung aller zur 
kathoUsdlen Kirche. der einzigen Braut da Herrn. Ignll2 Backes 
Pr e m m. Matthlas: KatholiSche Glaubenskunde. Ein Lehrbuch der Dogmatik. sand IV. 
Wien: Herder 11153. 704. S. Ln. 38.- DM. 
Dieser t. 'Band spricht enil nach der Lehre von den Sakramenten über die Gnade und 
die Vollendung. Diese Reihenfolge hat manche Vorteile. Es Ist hier nicht der Ort, ein 
Ver7.elchnls der nlmt angeführten Literstur vonu!egen. die ohnehin von keinem Autor 
völlig durchgearbeitet werden kann, noch die zahlreichen Stellen zu benennen, In denen 
der Rezensent dem Vertasser nicht tolgen kann. mag es Illch um Ordnuna: des Stoffes, 
um Meinungen. um QualUikationen Oder um Bewebe handeln. Im Gesamtaufbau und 
In den einzelnen sJ.tzcn 1ft die breit angelegte Dogmatik nUchtem, bieder und klar. 
Die Klarheit empftndet man besonden; wohlluend In den sdtwlerlgen Fragen der 
Analy!l. fidel und der Mystlk. Es Ist zu bea:rUßen. daß P. auoo. das mynl..me Gnaden-
leben darlegt und hierbei sich oU an Hleronymu! Jaegen. leider nloo.l nach der 11H1I 
erschienenen OriginalausgIlbe, .. nschlleßt. IgnSl'. Backes 
K I RCHENRECHT 
J 0 n e, acrlbert OFMCap.; Gesetzbuch der latelnl'chen Kirche. Erkllrung der Kanones. 
2 .. venn. u. verbe""erte Auf!. Pnde:rl>orn; Sdlllningh. 1. Band: Allilemeine Normen und 
PerIOnenrecht. 19.50. 70'1 S. geb. 29,40 DM. _ 2. Band: Sachenrecht. 1~2. 703 S. geb. 
29,'0 DM. - s. Band: Prozell- und Strafrecht. tB5l. 752 S. geb. sUD DM (br. !'1,OO DM). 
Unter den deutschen Hand- und LehrbUchem dea Klrdlenrechtl nimmt da. Werk von J. 
Insotern eine Sonderstellung ein. ala es einen Kom m e n t a r zum CIC bIetet. Wie jeder 
Jurist eine Auslegung dei BGB und der anderen Gesetzbücher zur Hand haben mull, so 
kommt auch die Kanonistik nicht mit bloßer Rechlsaystematlk aus. sowohl Im w!SI5en~ 
schaltlIchen unterricht lila auch In der Praxis bedart es der Exegese. Der Weg vom 
Codex, !lei dem Je<le Orlemlenmg über eine klrchCllrechtllche Frage beginnen sollte, zum 
Kommentar Ist der kürzeste und lelchtl'!;te. Der praxis will J. denn auch vor allem 
dienen. Er legt demnach auf BegrlffserkLlirunlen nlmt 80 viel wert wie am die Lösung 
praktischer Fragen. Unter diesem Gealcbl9punkt Iteht auch die (lehr reiche) Literatur_ 
verwendung; von überall her trist der Vert. du Ihm gut Erscheinende tus.mmen (seine 
Herkuntt Immer getreulich aUl'1:elchnend). 
Wenn ein Kommenta.r lIum auf eine eigene Systematik venlchten muß. 110 wlke es 
doch wllnschenswert, wenn die dem CIC zugrunde liegende S~tematlk deuttlch herau8~ 
gehoben wllrde. wie es z.. B. bel Vermeeracb~creusen, Epitome I.C. regelmllßlg durch 
Angabe des "ordo materl.e~ ge"chleht. Andeutung"n Im DruckbIld genügen nicht, du 
System bloßtulegen. 
D.ß ein so umlangrelches Werk In kuner Zelt die Z. AUflage erleben konnte, Zellt, 
daß es dle verdiente ZUltlmmung gelunden h.t. L. H. 
Q 0 t t lob, Theotlor: GrundrIß des k.thollschen EherechIlI. ElnSledeln/Köln: Bell1lger 
IIlt8. 18\ S . 
• Du Büchlein lat In enter Linie für StudIerende und Geistliche ZWed!;. Vorbereitung aut 
Kura_ und Plarrexamen bestimmt" (Vorwort). EI Ilbt einen knappen DurdlbUck durch 
dal Eheredtt, wobei nlellt nur die poslltven Bestimmungen, sondern mit besonderer se-
tonung audl die lrundsltzllchen Fragen kurz behandelt werden. EJ dürfte lieh deshatb 
auch für den Lalenkaledleten .11 eine gute Hllle CJ'welllen. L. H. 
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H n n B tel n, Honorlus OFM.: KBnonlB<,:hes Eherecht. Ein Orundrlß fUr Studierende und 
Seelsorger. 3. Auf!. Paderborn: Schönlngh 1&53. 2'11 S. Ln. 8,40 DM. 
Auf engem Raum wird eine ersta\lnUche Sto!tQUe gebOten. Man findet In diesem BUchlein 
praktisch Immer eine Antwort oder wenigstens einen Hinweis, der weiterhilft. Selbst 
subtile Fragen, wie der AuSBChluß des bonum prolls und s(!lne Bew(!lsbarkelt Im Prozeß, 
werden hinreichend geklllrt. Die Darstellung Ist knapp und prllzlll, aber keineswegs 
sUChworlartlg. Ein Il\lsgezelclmetes Werkchen, dem man weIte VerbreItung wUnBd1l. 
L. H. 
MUs a e n er, Hermsnn: Das katholbehe Eherecht In der Seelsorgeptaxls. 3" neubearb. 
Auf!. DUsseldor!: Palmos-Verlag 1950. 446 S. Ln. 16,- DM. 
Daa Buch des Aachener Generalvikar!! bat sich In seinen belden enten Auflagen eine 
solche Geltung verschatl't, daß es keiner Emptehlung m~hr bed.nrf. Es dient In erster 
Linie der pfarramtlichen und s.eelsorgllchen Ptaxls, Indem ea nicht nur das Recht dea 
ClC, aondern auch dlOzennreChtilche Sonderbestimmungen (für Trler die entsprechenden 
Artikel der synodalstatutenl. päpstliche und bJschÖfl!che Lehrschreiben über dJe Ehe, die 
Liste der DlspensvoUmachten der deutschen BiSchöfe und Immer eine genaue Be-
BChrelbung des pfarnmtUchen vorgeheIllI darbietet. L. H. 
Hol böe k:, Carl: Die ZIvilehe. Die Itaatllche Ehegesetzgebung und die KIrche. lnn5-
bruckfWlcn; Tyrolla_Verlag 1950. 191 S. 
Das Buch Ist cewJdmet ~dem Gedllchlnls der Be!<enner und Blutzeugen Im Kampf um 
die EhehoheJl", BiSchof F. J, Rudigler von Llm, zU 14 Tsgen Kerker verurteilt sm 
12. JUli 1869, Plarrer ouo Neunn",r von GölZenljTlrol, gl!lt. am 3n. Mal 19010 Im KZ zu 
Dachau, und ProvIkar Karl Lampert von Inn'bruck, hingerIchtet sm I'. November 1I1H 
In Halle a. d. Saale. _ In der heutigen Auselnanderset:>.ung um die Ehehoheit der Kirche 
ISI das Werk eine ausg,nelchnete Hllle. Es gibt z. B. einen Uberbllck: Ober die gellChlcht-
liehe Entwicklung der Zlvllehe und Ihre heutige rechtliche Lage In den verllChledenen 
Ländern. Die Haltung der Kirche gegenUber d('r Zivilehe wird nicht bloß doktrlnllr, 
sondern von der kirchlichen Praxis her gezeichnet, ebenro die Stellung der Kirche zur 
staatlichen Ehescheidung. Eine Anzahl wIchtiger Dokumente (Anhang) belegt diese Aus-
fiJhrungen. Wer zur Frage der Zivilehe Stellung nehmen will, Ob als Freund oder Feind, 
muß dieses Buch kennen, wenn er nlebt Ins Leere reden will. L. H. 
Ha n, tel n, Honorius OFM.; Ordenuecht. EIn GrundrlB tUr StudIerende, Seelsorger. 
Kloslerleltungen und Juristen. Paderhorn: Schönlngh 1953. a36 S. Ln. 15.- DM 
(br. 13,- DM). 
EIIL zuverlilsslges, leicht ventlindllches Handbuch des Ordensrechles wird unter der 
kanonistIschen Literatur Immer besonders begehrt sein, und da die Illteren HandbUcher 
In deut.scher Sprache alle vergr1lfen sind, toUt der Grundriß von H. wirklIch eine Lüdte 
aus. DIe Ordnung, die die Kirche dem klösterlichen Leben gegeben hat, wird In engem 
AnSChluß sn den CIe dargelegt und auch tUr den Laien durchslchtlg gemacht. Auch die 
weltlichen Institute sind aUlifUhrlich behandelt. Besonderen HinweiS verdienen die Kapitel 
über die Verwaltung des K10stervermögens und über du elnschlAglge Zivilrecht. EIn 
austohrllcheft Sachregister erleichtert die Benutzung des Buches. Das Werk kann ohne 
ElnschrAnkung jedem empfohlen werden, der lieh aus prakUSchen oder wlscenschau_ 
lichen Interessen mit dem Ordenswesen der Kirche betauen will. L. H. 
Se hau f , Berlbert: ELnlUhrung In dIS klrc:hllehe Strafreehl. Herauslegeben vom Priester_ 
semInar des Bistums Aachen. Aschen 1"2. 3t8 S. br. 1I,l10 DM. 
Der Verfasser hat bei seinen Darlegungen, wie das Vorwort sagt, vOr allem den PrIester 
und Seelsorger Im Auge. Er verzIchtet daher out die Auselnanderlegung strIttIger f'ragen 
und wl1l die Lektüre QUch nicht mit wissenschaftlichen AnmerkUngen belasten. _ 
Manchmal würden aber fUr den Praktlker Belege nUtzllch sein; so vennlßt man Seite 121 
einen Hinweis auf da.! Dekret des Helligen Offl1;lums vom l. Jull 19n. - Dsdurch b" 
kommen die Aussagen etwas 6ehr Bestimmtet:, tsu ApodlkUllches. Dennoch hat man In 
dem Buch einen sehr zuverlilulgen FUhrer durch das Strllfrecht. Man findet Immer ein 
ausgewogenes Urtell, und elle außerordenlllche Klarheit, dIe durch eine UrnlJe Systematik 
und die HeraußlllelJung der leitenden Prinzipien erreicht worden Ist, ergibt eine sehr 
angenehme, wertVOlle LektUre. L. H. 
He g gel b a ehe r, Othmar: Die christliche Taufe als Recht.sakt nad! dem Zeugnis der 
trUhen Chrt~tenhell (Pllradosl. VlJl). Freiburg (Schweiz): Unlversltiltsverlag 1953. 
oe _ 1116 S, br. ß,_ sfr, 
Was die frUhchrlsllichen Quellen Uber den Rechtschafaktu der Taufe aussagen, zu 
sammeln und zu einem Bild zusammenzufOgen, Ist die Intere&SBnte und Ilchwlcrlge Aur~ 
gabe, dIe die vorliegende Habliltationsschrl« sich gestellt hat. Bel Rechlscharakter d.er 
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Taufe denkt der Verfasser ~unlldult an die redltUche 0 r d nun g. die dem aaktamen~ 
talen vorgang gegeben wol"den Ist. und stellt daher die Illtesten VOrschriften Ilber Tauf~ 
wasser und -tormein. Ubet den Spender. den Empfllnier und die Paten ~uaammen. Der 
Rechtficllnrakter wird vor allem aber In den redltllche" F 0 1 gen geliehen. die aus der 
Taufe sich ergeben: Die Taufe schafft eine Verblndl!chkelt. die ZWingend lal. Sie erscheint 
als lnIUatlollllrltu •• als Akt der Weibe 8n Gott. als Eid und al. Vertrag und ofl'enbart 
dadurch Ihren ~rechtlichen SlnnsehaU". Die Liste der Haus der Taufe erflleßenden 
Verpflichtungen _ und Rechte~ erschließt den .. rechtliChen Slnn8ehalt~ Im eln~l!lnen. In 
einem beoonderen Abschnitt wird schließlich die klrcllUche Mitgliedschaft behandelt. 
Eine FUlle bedeutsamer Fragenl Oberall. wo der Verfasser die Real1en der Taufe 
behandelt. sind seine AusIUhrungen interessant und lehrreich. Als Beispiel diene das 
tlber den Namen des Christen Gesagte (S. 111--117). Daß dieser Abschnitt jedoch unter 
der grOßeren Ube~rl1t "Die Unterwertuni an das Klrchengeseb: Im besonderenN er-
scheint. muß IIberraschen; denn Im Text Ist eLn Zusammenhang zwischen belden 
GesIchtspunkten nldlt hergestellt. DIe sehr allgemeine Formulierung. daß die 
frühchristliche Zelt den TaU1'namen ~In engen Zusammenhang mit dem Rechtscllarakter 
des Sakramentes~ bringe und daß der Name des Chrlaten an dIe Inltls lurl, EcdeJlsstiel 
Hrilhrt". Schließt den Spalt nicht. Uberhll.upt I.t In den entscheidenden Punkten der Ertrag 
der Arbeit weniger voll. al~ die Parsgraphen-Ubetllehrl!ten vermuten laSlen. I 10 "Der 
Anspruch auf verbindUchkellu handelt Uberraschenderwelse von der Verpl\lchtunl ~ u r 
Taufe. d. h. von Ihrer Bell.o.notwendlgkelt. Damit e .... chelnt dem Verlasser zwar "das 
lnijtltutlonelle 1m rechtlich bindenden Sinne gegeben"; ob es aber der frUhen Christenheit 
als gegeben erllchienen Ist. wird nlellt erörtert. I 11 "Die Erzwlngbarkelt des Ansilrucltsu 
eprlcht nun frelUch von dem. aus der Tsufe erwachsenden Recht der Klrtile auf den 
Chrlslen. Belege ailll den frUhchrl.t11chen Quellen werden aber auch hier nicht erbracht, 
vielmehr wird der Leser aut ~el Tatsach.en verwiesen. die an anderen Stellen des Budle, 
behandelt sind und aus denen er den en.wlngbaren Anspruch der KIrche CrS C h 1I e ß e n 
.soll. 0 15 behandelt .. Die Taute und dIe Begrtlndung der kirchlichen Personalltllt', Der 
Leib Chrl.U wird durdl die Taufe konatttuiert (1. Kor. Il!, 1.:1). Wenn es dazu In der 
Anmerkung (S. 100. A. 484) heißt: ~D a rum wird auch c.an. 87 ClC mit dem .homo 
persona eonstltultur In ecclesia' am besten wiedergegeben mit _er wird als Person In 
der Kirche geschall'en .... so dürtte das doch ein gar ~u kurzschJüllSlgea Verlahren sein. 
Gewiß gibt CI vIele Elemente. dJe auf da. Rechtliche hin w eis e n und einer recht-
lichen Fassung zugIlnglIch sind. aber mit den Begrlfl'en PersonslItAt und Mitgliedschaft 
Im rechtlichen Sinne wird den Quellen zuviel abverlangt. Der versuch. moderne Frage-
stellungen, wie die von J. Klein bezügllch der Grundlegung des Kirchenrechts oder die 
von Hogen und Mllrsdorf bezüglich der kirchlichen Mitgliedschaft. aus den frühchristlichen 
Quellen his tor 19 e h zu entSdlelden. konnte nicht gelingen. wenn es am Schluß (5. 180) 
helüt, _Auf du Canze gellChen w ... Iß also die Vtiterzelt um die Konstitutiven der Mit-
gliedschaft an d ... r Klrd\e: Taute. wahrer Glaube und aktuelle Wahrung der kirchllehen 
Einheit". so drüek;.t der Verfasser damit nicht nur seine eigene Zurückhaltung gegenüber 
dem Ergebnis der UnterSUchung aus. IOndern dieser Sstz widerruft doch wohl dIe These. 
daß das Glledoeln eInfach bin aut der Taufe beruhe (~. B. S. nl) und daher unverlierbar 
$CI (5. 170). ~Zuma\ weiß man um die Unwlederholbllrk"lt der TauteU, _ aber wo haben 
die Quellen daraus Je die tlnverllerbarkelt d ... f kIrchlichen Mll8lledschaft abgeleitet! 
Und wie wird e8 sieb damU vertragen. daß die Hlresle "an alch die Mitgliedschaft 
raubtU (S. 180)1 
Die Kenntnis und Verarbeitung der modemen Literatur Jat .taunenerregend. Unter 
Ihrer Wucht hat freilich die Klarheit der Dal1lte1lung und die Augwertung der Quellen 
gelitten. Es fehlt 110 gut wie ganz eIne Exegese der frühchrIstlIchen Texte. und W() die 
Quellen Zitiert w ... rden. Ist Ihre Deutung nlellt Immer wverlAulg. So enthilit die Seite lt9 
angeflihrte Stelle des Theod. v. M()psveale nlchlll über eine vertragliche Bindung an 
die Klrdle (sandern nur durch die Kirche). Dsß es In der Arbeit regelmAßlg Orlglne! 
heißt (Im Register richtig, Orlgenes). Ist einer d ... r stehengeblIebenen Schönheitsfehler. 
Trot~ dieser Au&Steliungen muß anerkannt werden. daß die Arbeit ein wlcbtlger und 
In vielen Punkten I'!rttagrelcher Beltr8&' zur BedlLqPSchlchte Ist. 1., H. 
Re I die k. Certrude, DIe hierarchische Struktur der Ehe (Münchener Thwl. StUdien 
ffi. Kan. Abt. 3. Bd.). M!.InC!hen: ZInK 195). (V()n der Thwl. Fa\cuIUt der Ludwlg-
Maxlmlllans-Oniv. München preIsgekrönte SchrIft.) 204 S. br. ll!._ DM. 
Da die v()rllegende Untersuchung eine Idrd\enrechtllche Dissertation (des kanonlrtl8d!.en 
Unstltut4 der l)nlve .... ItAt MÜnChen) darstellt. sollte man erwarlen. daß der behandelte 
GegenJltand kanOnl!itlsch. und zwar entweder sYBtematlsch oder rechtsgeSchlchtileb be--
arbeitet worden wAre. In Wlrkllchkelt aber dienen nur die 14 let~len Selten unmittelbar 
der kanoniotlschen Frage: ~Dle Hierarchie Im Eherecht des CIC". und man muß ~ugeben. 
daß damit dJe geltenden Rechtsvoraenrl1ten er$chllpfend benandelt sind, hllchsteN daß 
man eine ausWhrlichere Auselnandersettung mit der kanonlatlschen Literatur und v()r 
allem mit den Quellen dC1l eIC wtlnachen wUrde. Da~ Corpus der Arbeit aber Ist Im elgent-
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lichen Sinne theologl$d:t und steUt eine auatilhrlLche Exegese der biblischen Aussagen übet 
d.Ie Zuordnung von Mann und Frau Im allgemeinen und von GaUe und Gattin Im beson· 
deren dar, die philosophlsch und dogmatisch gekllLrt und erweitert wird. Nicht also die 
tlll1lilellUdle Regelung der canones. sondern die wesenUiche Ordnung der Ehe Ist das Ziel 
der untersuchung. und Ihr Ergebnis lautet: Die Frau Ist al~ Gehilfin des Mannes bestellt 
und hat In Ihm Ihr Haupt; dle&e hierarchische Ober-Unterordnung zielt aber auf die 
eheliche EInswerdung von Mann und Frau ala Ihren letzten Sinn hin - und geht mit 
In die Ehe ein. 
DIe wesentlIche Ordnung der Ehe lat nun aber auch von fundamentaler kIrchen. 
\·eehttlcher Bedeutung; denn göttltche. Redlt Ist In der Kirche unmittelbar IInwendbarel!l 
Recht. und die let1.ten 14 Selten l.elgen, wl.e von der grundsätZlichen Klärung her auch 
die kanonl~t!sche Fragestellung profitiert. Würde z. 13. ein positiver Vorbehalt gegen die 
hierarchIsche Ober-Unterordnung eIn Wesensmerkmal der Ehe, nll.mlJch die Einheit, 
lIuuchBUen _ mit dem Edolg, daß eine gültige Ehe nlcht zU8tande klh'ner Auch sonst 
flndet sich In der Arbell mancher wlchtlJle Idrellenred"ltllche Ertrag, so Seite 311, wo der 
Gehorsam der Ehefrau von dem klösterlichen Gehorsam scharf abgehoben wird. 
Die sehr gründliche Untenuchung bringt also auch dem Kanonl$Len Gewinn, darUber 
hinaus wird sie für die gegenwlrtl.e AUlelnandenet1.ung um die ~Gleld"lberecht1gung~ 
eine wichtige, unentbehrliche Hille sein, auc:h rür solche, die das Beringe Vorkommen 
von Klrchenredlt eher begrüßen all bedauern werden. 
Man vermlBt ein zusammenfauendes Setllußkapltel. Die Seite lU, A. 4 (auch von 
anderen) vertretene Aufr~un •. eine Ehefrau sei nur dann ~Iegltlme~ getrennt (can. 93 
I 21, wenn dIe AUfhebung der Lebenllgemelnschntt durch rlchtcrlleh.es Urteil oder Ver. 
waltungsvertugung erfOlgt Ist, dUrne nicht l.ulreffen; denn Art. fL , 2 EPO, auf die ale 
sieh sIUt1.t, bezieht sieh. nur auf die ehegerlelltllche ZustAndlgkelt und hebt keineswegs 
den (:lIn. 1130 auf. L. H. 
Wes e man I1, Paul: Oie An/linge dei Amtes der Generoloberln (Münchener Theol. 
Studien IU. Kan. Abt. 4. Bd.), MUnel\en: Zink 1954 (DI88. Rom • Gregorlaru\) 
XX _ 240 S. br. 18,- DM. 
Man sollte nIcht glauben, daß hinter einem so schUchlen und nüchternen Titel eine so 
Interessante LektUre steck!. Das liegt :wnleh.st an dem behandelten Stoft selbst. Gegen~ 
stand der UnterSUchung Ist der dramatische Kampl um dal Werk der Mana Wardt 
nlellt sosehr lein lußerer Verlauf al. der rechtsgeschlchtllche Hintergrund. der d~ 
eigentlichen Kern der AuaelnanderseUung bildet. Die Erbitterung, mit der der Kampf 
zeItweise getuhrt wurde - besonders l.wlschen dem Augaburger BllChOl und dem Haua 
der Englischen FrlLuleln In MJndelheim _ Ist begründet In der Ungekllrthelf rediUlcher 
Fragen: Gehörten die ElllIltlChen Frluleln dem Orden .... tand an oder wie wa~n Ble. 
klrehenreetltudl l.U klaaslfl1.leren? Vor allem aber: KOlmte eine zentrale. tlberdlöusane 
LeItungsgewalt der Gener.loberln Inerkannt werden, und wie welt IChrlLnkte sie die 
Zuat/l.ndlgkelt des BischOfs ein! Die Lösung, die dll!lle Ji'rsgen schließlich durch den 
großen Kanonisten aul dem plpsUldien Stuhl, Benedikt XIV., fanden (Konllt .. ,Quamvis 
IUltO" vom 30. 4. 1749), kann verglichen werden mit der Anerkennung, die In Unserer 
Zelt die weltlichen ln.tltule durch PluR xn. erfahren haben. Aber man erkennt bel 
der Lektüre des Buchel sofort, daß die Schwierigkeiten rechtlicher, theoretiScher und 
praktl~cher Natur, die es damall l.U überwinden gHb, unvi!rJllelc!'lllch größer waren ala 
bel dem heutigen (ortge~chrluenen Stand des OrdenBreelltell. Ja daß die In unseren 
Tagen vollzogene Entwicklung u:hon damals wl'ltgehend vorbereitet worden Ist. 
EB Ist das Verdienst dea verlasllC .... daß er einerseits die Fragen, die Benedikt XIV, 
vorland, reclttsblslorlsch mit ausgezeichneter Kllrhelt herausgearbeitet und damit 
Bnderenelts die Möglichkeit gelChalTen hat, dSs kluge und weltalcttllge Vorgehen dea 
Pap.tes zu wUrdlgen. Er hOftt mit Recht, daß die Ergebnisse aum .Anregungen l{\r dle 
Gegenwart" vermitteln werden. In einem besonderen. nlch! nur ordensrecltUlchen Sinne 
kommt die GegenwBrtllnlLhe jenen PartIen der Arbeit zu, die um dal Rec:bt der Frau 
In der KIrche allgemein kreIsen (v,1. S. 173-175. 207). Man haUe L B. gerllgt, daß die. 
Engllachen "'"Iulein ~Im Weinberg des Herrn" mItarbeiten wollten; Benedikt XlV. aber 
sagt auadrtlckltc:h, daß Ble .mlt lobenswertem El.fer Im Weinberg dea Herrn" arbeiten 
(S. lINI). 
ES Ist jedoch nicht nur der Sto1'l', der den Leser gefangennimmt, sondern BUch die 
Alugezelehnete Art seiner Darbletl,lng. Das Quellenmalerllll, das der Vertaner aus 
mehreren Archiven (vornehmlich dem der ReUgloaenkongregatlon) belgebraeht hat, wIrd 
mit großer Saehllchkelt vor dem Auge des Lellfln ausgebreitet. Der Sill lat flUaslg und 
killr. Mit etnem Worl, die DIlßertaUon stellt eine vorblldllche rechtagelchlchtllche 
Arbeit dar. Llnu. HOfmann 
ALTES TESTAMENT 
Kuh I, Curt: Die Ent8tehuna: des Alten Tcstamentes (Sammlunl Oall) 26). MUndlen: 
Lehnen·Verla. 19M. 401 S. Ln. 10,80 DM. 
Mtt der Al1lnabme einer 811 EInleItun, In die Sammlung Dall) kommen Verlag und Ver. 
tauer einem neuerwaetlten hUer_e am Alten Testament und dem Bedßrtnls eIner 
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IIlchkundlgen HlntUhrung tU ihm entgegen. Entspredlend dem welt gesleckten Rahmen 
dieser .chweizerischen Sammlung wendet &1ch Kuhl nicht In erster Linie an Fachleute 
und Theologen, sondern an einen größeren Leserkreis. Von daher erkllrt es Sich Such 
leichi, daß tUr die Darlegung des Inhal18 der einzelnen alttet;lamenUlchen BUcher der 
welleste Raum beansprucht wird. 
In lIterarkrltlscher Hln~lcht teilt der Verlasser den Standpunkt seiner protestanU$chen 
Fachgenossen. GelegMtJlch Illat er aber auch bel umstrittenen Fragen die katholische 
Ansicht Objektiv und vorurteUsfrei zu Wort kommen: Z. B. In der Frage nach dem 
umtang des atl Kanon (8. S): nach der mOllaischen Verfasserschaft des Pentateuch (S. MI t) 
Diese Einleitung erhAlt vor manchen anderen gleieher Fadlriehtung Ihr eigenes 
GeprAge durch eine echt gillubige Ehrfurcht, mit der Kuhl vor der AUlorlUlt der gott-
gegebenen Ofl'enbarung Im Alten Testament sieht. So wird In der all Geschlmle ~dal 
starke Jf~rvor1reten des religiöSen Moments" (S. 45) erkannt. ~DI1II AT Ist Ja nlm! nUr 
Lltentur, sondern Zeulnl. der FrOmmlgkelt~: !;eIne ~tneolog1schen Gedanken" sind .. von 
bleibender Bedeutung" (5. 3:u1). 
Der tur die Bibelwhl!lcn'chBlt aufgeschlossene Theologe wird es beßonders begrUßen, 
dpß out den Selten 341-386 eine VOr allem nach modernen Gesichtspunkten ausgewlinlte 
elnlchlAglge Literatur zu den benandel!cn Fragen tusammengetragen Ist. 
Mit der zugabe einer Zeittafel, der alnchlleßenden Namen- und Sachregister dllrfle 
Kuhl sein Ziel, den von tnm angesprochenen Leserkreis über die Entstehung des Allen 
Testamentes zu unterrichten, dunnaus erreichen. fI. Groll . 
Ben tt en, Aage: Danlei. 2. verb. Aull. TUblngen: Mohr 1951 (Handbuch z. AT I H. 19), 
87 S. br. 6,10 DM, Ln. 8,50 DM. 
Sc h n eid er, Heinrich: Das Bueh Dnnle\. Daa Buch. der Klagelieder. Das BUch 
»aruch. (Herder. BIbelkommentor: Die HeUige ScI\rlft für das Leben erkllrt. 13d. IXf2), 
f'ceiburg: Herder, 1&54, 16:1 S. br. 9,_ DM, Ln. II,SO DM, Hld. 11,50 DM. sub!lkr. br. 
1,411 DM, Ln. 9,80 DM, Hld. a,80 DM. 
Der aUB der Feder des Am 4. 8. 19:i3 verstorbenen Kopenhaf:ener Alttealilmentlen 1937 
erschienene Kommentar zum Buche DaDlel erlebte 1951 seine 2. verbeuerle Außage. wenn 
auch diese Neuau!lage nach Angabe des Verfaaaeri ~Im we&entUchen- dieselbe geblieben 
Ist, 80 verrlt dom schon der um 15 Selten vermehrte Umfang des Buches, daß Bentten 
die Arbeit an Danlei unentwegt forlget(lhrl hat. Das kommt sowohl der TextkrlUk wie 
der TexterklArung zugute. Die ErklArung Ist vor .. Uem gekenm.eldmet dureh die zahl-
reichen Hinweise auf du reUglonsgeschlchtUche Verglelcl\8materlal, wozu audl entlegene 
Literatur herangezogen wurde. Somit bietet denn Bentzen eine Uberstcht Ober den 
derzeitigen Stand der FOl'8chung In den mannigfachen Problemen, die da. Buch Danlei 
8telll. Insbesondere wird den neuaulgewortcnen Fragestellungen und LösungsversUchen 
der .og. Uppsala-Schule auagleblg Rechnunl getragen. Das 15t deswegen begreltllm, weil 
Benlzen sieh ellens mit Ihr gerade auch Im Hlnblldt auf Dsnl~1 In %wel Monographien 
ausclnandergeseUt hat (.,Det ultrale Itongedmme", Kopenlulgen tHS und .,Me:ss18$, MOI!H 
redivivus, Men~ehensohn·, Zllrlch 1948). 
Auch fUr den, der In &nindsAtzllmen Fralen (z. B. In der J'l'ale, ob und Inwieweit 
'Ieh In Dantel Entlehnungen benachbarter orlentsll~cher Reilglonen nachweisen laSllen) 
oU anderer Meinung Isl, Wird vorliegender Kommentar reiche Anregungen bieten, und 
er wird sich mit fielnnr lUtte schnell üb~r die haute gellufllen Anslmten orlenUeren 
können. Ungern wIrd msn allerdings leautellen, daß UbersetzunJ und Erkllrung - Im 
GegenlSu zur I. Auflilge - on Ilber Seiten hlnwel auselnandergerluen Bind. 
Entsprechend den RichtlinIen des Herder_Kommenta"" unterlicheidet sich die Behand· 
lung des Buches Danl~l durch Schneider von d .... oben beschriebenen gllnz weaentlleh. 
Oberdies 1IIt die VereinIgung von Damel, Klagelieder und Barueh nicht nur zufllllg oder 
tecl\ntllch bedingt. Vlelmf:hr prAlt ale den drei hier zuaammengelllilen 1111 Schriften 
df:n Iieichen Elndrudt einer gemelnsamen 5ch1cka.alhaften En18tenungszelt auf. Der 
Kommentar lIIt in den leUten Krlegllllhren und der er.rteo Naehkrlegszelt entstanden. 
AUI dieser Situation heraus bemllnt slen SeI\neJner, fortlaufend die Gegenwartsnll.he und 
die BezIehung .o:u unllerem Erleben In den Ereignissen vorllegnnder aU Bücher, die Ober 
den Kampf des Gottesreiches mit den Weltreichen, den Untergang dea Israelitischen 
Staatel und der dllvldl,,::nen Dynastie und Uber die In AUSIlcht ietltellte Rückkehr nach 
Jeruaalem handeln, nerauazuatellen. Sie IOlIen auch In unserer Generation TrOlit und 
ZUVtl'\l.tcht wedlen, dlla Vertrauen auf Gottes WeltleItung ItIlrlten. 
Dieser Zielsetzung zulJebe hat der Verlaller Ilch auf die D"rlegung der notwendIgsten 
Anlaben zur Erl<llrunl des TeXte!I beschrlnkt, um Ibn dann vielfach 1m Llc:t\te des 
urehrt.tIIct\en VeeßIndnUies tU betrschten. So bereitet er dle MO,Uehltelt vor, die 
zeltlOlie Bedeutung des Gotlesworles au. den verschiedenartigen blblUchen TCli!ten der 
dreI behandelten all Bllche.r zu erheben und I!e fIIr unsere Nadlk,riep\ale nutzbar zu 
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machcn. Aus dlcsem Grunde hat er wohl lIuch darauf verzichtet, In einer ausführlichen 
Einleitung die "/!ahlrelehen Probleme des Danleibuches vorzulegen. Die AuUellung .;Ies 
Stoffes und die drucktechnische Darbietung verdienen lobende Anerkennung. H. Groß 
Ra 11 g, Rru-bert (Herausgeber): Blbellexlkon. '._5. LieferuJlß. Elnsledcln-KOln; aenzlger 
1952/53. Je LIeferung ll,~ DM. 
Was man bel grllßeren Lexika (bC!iond ..... aus dem franzOsIschen Sprachraum) vielfach 
auszusetzen hai, doll sie Infolge allzu langer Erscl1eJnenszelt bel Ihrer Ferugstellung 
achon veraltet selen, trifft gewiß meht lIuf dll!l BIb-elJexJkon von Hallg zu. In der 2. HäUte 
von \95\ et"ßChlen die erste Lieferung, Ende Im konnte mit der 5. Lieferung schon die 
zweite BHUt.e des Werkes begonnen werden. ~'Ur eine vOl·lllullge Beurteilung sei vcr· 
wiesen aut die Besprechung der 1. und 2. LleJe.rung In .;Ileser Zeltschrllt (Jg;. 61 (lg~2) 2U; 
Jg. 62 (19U) 18'1 i.). 
Da Ubcr Anlage llnd Eigenart deJ Lexikons dort genUgend llnterrlchtet wurde, soU 
hier nur der umfans der Lieferungen 3---S kun angegeben und auf die bedeutsamsten 
untersuC'.hten Stichworte autmerksam gemaC'.ht werden: 
Lieferung 3: Spa.lte 38~12: Emmanuel - Gottesknecht. 
An wIchtigeren Beiträgen alnd hervonuheben: Engel, Engel J"ahwes 300--398; Erlösung 
414--t~1; Erwählung 4l!4--t31; EUC'.harlstie #1--448; Evangelien 449-455; Flel.och 483 bJa 
488; Gebet 509-516; Geist, Gels! Gottes 527-640; Gerechtigkeit ,411--!i5S; GlaUbe 577--{iSS. 
L let e run g 4 : spalte 61s-tl68: Gotlesknecht - J"udaskommunlon. 
Wichtige Beiträge: Gottesknecht 61)9....-619; Heilig 674--117D; Herr 695-41911; Herrlichkeit 
691l--703; HlmmeUahrt Chrlatl 71t--719; lnaplratJon 743--741; Jerusaiem 791-800, Jesua 
ChrlstUII ~19; Job nS--8Z7; Johannes Apostel 83().......ll36. 
L I e f e run g 5: Spalte 869--IOS2: Judaskommunlon - MatthlusevangelJum. 
Bedeutllame Auslllhrungen zu: Kanon, Kanon des AT u. NT 885---4191; I<ellsd1.rl.ft 
6!I'l-fl02, Klrclte 921l--929; Leben~Jesu·Fo1"Schung 997-1009; Liebe 102'1-1034; Marla, die 
Mutter Jesu 1075--1081. 
Ein abBcI11Jeßendes GeSamturteil se! blB zum vollstllndlgen Erscheinen des aut aC'.ht 
Lieferungen berechneten Werkes vorbehalten. H. Groß 
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EIN G ES A NDTE S CHR I F T EN 
(Besprechung bleibt vorbeb.alten. Für unverlangt e1n&eaandte Sebrt1ten kann 41e 
Schdftleltulll' keine Verpfth:htunr zur RetenJIon Qbemebmen) 
PhUosophle 
Ar I, tot 111 e.: Uber 4l.e Seele. 1. A\lfl. (Atutote!": Die Lehradlrl1ten, hna., QbG· 
tragen und In Ihrer Enutehuna erläutert von P. (;ohlke). PaderbQrn: F. SChOnln,h 
li5~. tU 8. br. 5,80 Dill. 
Fun Ir. JO&ef, ßVD: Primat 11e:t. Naturrecht" (SI. Gahrlcler Studien 11). Möc11ln1/Wlen: 
SI. Gabdel-Verlag (1953). U5 S., br. 11,_ DM, Ln. U,· DM. 
:r a n I' e n, A.: Leergan, van Ala:emene Mora1pbUOllophie. I. A\lfl. Lllwen: Unlvenltu-
Verla, 1\1$'. m S. kart. bfrl. 150,-. 
Gott oder ewleQ Materie! J!;eJerata und D1Bk\W&lonabeltrl,e (Arbeltll,eme\naehaft 1 du 
15. Deutlichen Kathollkenta,es 1U 8","UI'I). Berlln: Morus-Verlal 111$1. \l$ S. karl. 1.- DlI. 
Do' .... Uk Wl.d Do .. meD,~h:bt. 
D. n der. F. 51: Summarium Theolo,lae Do,matlcae. De .. cramenUs 11: paenlteDUa 
el Unctlo, Orao, Matrlmonium, Saeramentalla. Innsbruclt: Raul!I 195t. U S. urt. 
1.80 DM. 
Fit I Ir. alt, Qerhar(l: Der 8r,rlft des Mysterium. bel JollannCII Chr)"lOStomWl. Eine 
Ausehundl!l"leul1l\a mit dem Bearlfl' des _Kl.Iltmy.terlum.~ In (ler Lehre Odo Cuels 
(Theophanela 8). Bonn: Peter Hanateln 1$53. UI S. 1$," DM. 
aal 0 t, Jean, SJ: Le coeur du Chrttt (MUleum LeMianum, aeetlon udtLque el mystJque 
NO. 47). 8rt1ge: DI!ICI6e oe 8rouwer 195.3. 215 S. kut. bfl"ll. 11,_. 
"a yen, Andre SJ: Der heilige Thomas von Aquln Il!8lern und b~te. Mit :twet Bel-
trigen von EI. QUalm. Franldurt/M.: Carolue·Pruckerel 18M. 1" S. gb. 4,80 DM. 
Köster, Hennann SVD: Vom Weaen und Aufbau kalbo\lsmn TheoJolle. Kalden· 
klnnen: Steyler Verlaa.buduumdluna tiM. 122 S, kut, O. P. 
sc h mau., MJdUlel: Vom Cehelmnla dea In uns wohnenden GoU.,.. Texte awo Kalbo\. 
DOlmatlk m 1 (Credo-Relhe 11). Wiesbaden: Credo-VerJaa 1$5'. U S. kart. 1,10 DM, 
ab. ',2(1 014. 
Blbelwlnentcbatt 
8 I bat - L e xl k 0 n, brq. VOll H. HUI, S. Lletr,. ZUrldl/KOln: Bent.I,er UI:U ap .• 119 
bla 10112, br. U,' DM. 
Co n :t e I man Il, Hana: DIe Mine der Zelt. Sludlen :tur Tneoloate dea Lukas. (Beltrlge 
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Die Kontinuität des Christentums 
beim Obergang von der Antike zum Mittelaller 
im lichte der Glaubensverkündigung des heiligen Bonifatius 
Von PTofessoT DT. Erwtn I seT loh, TrieT 
Angesichts einer Zeitenwende, wie der vom Altertum zum Mittelalter, 
wo neue Kräfte zum Träger der Geschichte werden und neue geographische 
Räume ihren Schauplatz bilden, stellt sich für den Historiker die Frage 
der Kontinuität. 
Die Blickrichtung, unter der das Kontinuitätsproblem ge-
sehen wird, kann dabei sehr verschieden sein. Bis vor wenigen Jahr-
zehnten verstand man darunter die Frage: Wie erhielt sich im Übergang 
der politischen Führung von den Römern auf die Germanen die Kontinuität 
der Kultur, wobei man unter Kultur selbstverständlich die griechisch-
römische verstand. Bahnbrechend waren hier die Arbeiten von Allons 
Dopsch' . 
Gegenüber der Katastrophentheorie, die seit dem Humanismus in den 
Germanen die Zerstörer der antiken Kultur sah, suchte er zu zeigen, wie 
die Germanen die kulturellen Schöpfungen der Antike fortgeführt haben 
und hinsichtlich der soziologischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Zeitraum von Caesar bis Karl d. Gr. sich als eine ohne Bruch verlaufende 
Einheit darstellt. 
In den dreißiger Jahren stellte man die Frage aus anderer Sicht, nicht 
von der antiken Kultur, sondern vom germanischen Volkstum her, näm-
lich wie sich die völkiscll.e Eigenart des Germanentums in der Begegnung 
mit der christlich geformten Antike erhalten hat. 0 t t 0 H ö f I e r trat 
mit dem Schlagwort von dem "germanischen Kontinuitäts-
pro b 1 e m" hervor. Dabei wurde vor allem die Frage der Christiani· 
sierung der Germanen brennend und der Vorwurf laut, durch das 
Christentum seien die Werte des Germanischen verschüttet oder zum 
mindesten umgedeutet worden. Eine Geschichtsschreibung, die von römi-
schen Wertmaßstäben und Bewußtseinsschemen bestimmt gewesen sei, 
habe "die Stränge, die in die germar..ische Frühzeit zurückfUhren, zer-
schnitten und sie neu angeknüpft an die Welt ihrer Tradition - den 
Süden":. 
t A. D 0 p ach, Wlrtschattliche und soziale Grundlag(!fi der europäIschen 
Kulturentwicklung aus der Zelt von Caesar bis auf Karl d. Gr. 2 Bde. 2. Aull. 
Wien 1923(1924; den., Vom Altertum zum Mittelalter. Das KontinuiUltsproblem. 
In: Arm. f. Kulturgesch. 16 (1926) S. 159 - 182. 
I O. H ö f 1 er, Das gennanlscbe Kontinuttätsproblem, Hamburg 1937, S. 31 
(- HZ lS7 [19371381 1-26). 
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Für den Kir ehe n his to r i k erstellt sich das Kontinuitätsproblem 
noch in einer dritten Form. Für ihn erhebt sich die Frage, ob das Christen-
tum in seinem vollen Wesensbestand von den germanischen Völkern 
angenommen wurde oder ob die Germanen auf Grund ihrer Art und 
gemäß ihrer damaligen Reife nur bestimmte Seiten der christlichen Lehre 
und des christlichen Lebens zu realisieren vermochten und dadurch andere 
wesentliche Elemente zunächst nicht oder künftig überhaupt nicht mehr 
in Erscheinung traten. Brennender als die Frage nach der Christianisierung 
der Germanen ist also für den Kirchenhistoriker die nach der Ger-
manisierung des Christentums. 
Wilhelm Neu s s stent diese Frage in seinem wichtigen Büchlein "Das 
Problem des Mittelalters"'. Hier weist er auf die "Germanisierung der 
organisatorischen Formen des Christentums"· hin und zeigt, wie typisch 
germanische Gesellschaftsformen "der Verwirklichung eines befriedigen_ 
den Zustandes des kirchlichen Lebens sehr große Schwierigkeiten bereitet" 
haben', Eine Germanisierung des Christentums mußte eintreten, wenn es 
überhaupt zu einer lebendigen und fruchtbaren Begegnung zwischen 
Germanentum und Christentum kommen sante', Denn immer werden 
die Weise, wie ein Mensd!. oder ein Volk sich die eine und für alle Völker 
und Zeiten verbindliche Offenbarung aneignen, und das Maß ihrer Ver_ 
wirklichung von der Eigenart und dem Bildungsstand dieses Menschen 
oder Volkes abhängig sein. Niemand kann die Fülle der Offenbarung 
adäquat fassen, viel weniger kann er sie im religiösen Leben darstellen. 
Die Frage ist nur, wie weit wir von einem positiven Beitrag eines Volkes 
zur Verwirklidlung der Fülle des Evangeliums sprechen können und wo 
es sich um eine Verengung oder gar Paganisierung des Christentums 
handelt. 
Hinsichtlich des innerkirch.lichen Lebens, der Frömmigkeit und des 
Kultes hat u. a. Ildefons Her weg e n dieses Problem mehrfach erörtert. 
Nach ihm war das christliche Altertum ganz von dem Mysterium, damit 
vom Ontischen und Objektiven als der formenden Mitte des d!.ristlichen 
Lebens beherrscht. Schon mit dem Eintreten der Welt in die Kirche zur 
Zelt Konstantins trat hier eine gewlSlSe Änderung ein. Zur entscheidenden 
Wendung kam es beim Eintritt der Germanen in die Kirclle. Damals sei 
das Christenum auf junge Völker ohne Kulturvoraussetzungen für eine 
höhere Religiosität gestoßen, bei denen das Sittlidle noch einer besonderen 
Pflege bedurft habe, Dadurch sei Belehrung und Charakterbildung stark 
• Kalmar o. J 
• Neu.a a. 8. o. S. 14. 
• Ebd. S. 77. 
'K. D. Sc h m I d t. Die Gennanlaterung des ChrlstentulnI 1m frUhen 
MIttelaltpr, In: Germanischer Glaube und Christentum (Göttlna:en 1948) S. 76; 
VII. W. Mau r e r t Hellenu:lerun, • Gennanl.lerung - Romanlsl.erunl. In: 
Kosmos und Ekkle.Ia, Festschrift für W. St/ihlln (Kusel 1953) S. ~72. 
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betont worden und der Mysteriencharakter des kirchlichen Lebens zu-
gunsten einer subjektiven Frömmigkeit zurückgetreten. Das habe eine 
tiefgreifende Umgestaltung der seelischen Haltung in der gesamten 
Christenheit bewirkt? 
Zu ähnlichen Ergebnissen kommt Anton L. M a y e r in seiner Ab-
handlung "Altchristliche Liturgie und Germanentum"8. Diese These bedarf 
der Nachprüfung an Hand der Quellen. Sollte sie sich als richtig erweisen, 
dann bleibt noch weiter zu fragen, ob der Grund dafür in der vom 
griechisch-römischen Wesen verschiedenen Art der Germanen zu suchen 
ist oder lediglich darin, daß das Christentum in den Germanen auf 
kulturell und geistig unreife und jugendliche Völker stieß, die für die 
Ausprägung, die das Christentum auf dem Boden der hellenistischen 
Spätkultur gefunden hatte, noch nicht empfänglich waren. 
Wir wollen von dieser Fragestellung her nach den Grundzügen der 
Frömmigkeit des heiligen Bon i f a t i u s und seiner Glaubensverkündi-
gung fragen. Als Quellen dienen uns dabei die Briefe des Heiligen bzw. 
seiner Umgebung und die entsprechenden Viten, besonders Willibalds 
"Leben des heiligen Bonifatius"lI. Dabei müssen wir uns klar bleiben, daß 
die Quellenbasis verhältnismäßig schmal ist. Die uns überkommene Samm-
lung enthält 150 Briefe. Davon sind nur 38 vom Heiligen selbst und 29 von 
den zeitgenössischen Päpsten. Sie behandeln konkrete, situationsbedingte 
Fragen der Organisation und Kirchenzucht, und wir dOrfen, wie Hau c k lO 
mit einem gewissen Recht sagt, nicht erwarten, "daß Bonifatius den 
Päpsten und seinen englischen Freunden biblische Geschichten erzählte", 
d. h. daß er hier den Inhalt seiner Predigt und seiner Glaubensüberzeu-
gung einigermaßen erschöpfend wiedergibt. 
Theodor Sc h i e f f e I' steHt i.n seiner eben erschienenen, überaus 
gründlichen und weitausholenden Bonifatius-Biographie in Zweüel, ob 
die Fragestellung nach der Missionsmethode des Heiligen überhaupt 
fruchtbar ist, weil wir keinerlei Predigten und Ansprachen von ihm 
besitzen und niebt anzunehmen sei, daß er ,.bei deo elementaren Ge-
winnung des Volkes für den christlichen Glauben eigene, neuartige Wege 
beschritten habe"il. Aber es geht gar nicht um neuartige Wege, es geht 
um die Glaubensverkündigung an die Germanen überhaupt, die wir am 
, I. Her weg e n, Kirche und Seele. Die Seelenhaltung des MysterIen-
kultes und ihr Wandel im Mittelalter. 4. I\ufl. Münster 1928 S. 21. 
• JLW 5 (192.5) S. 80-96; vgl. Ddo Ca seI, JLW 6 (1926) S. 185-188 . 
• Die Briete des he{llgen Bonifatius und Lullus. Hrsg. v. M. Ta n g 1 
(MG Epp. sei. Bd. 1) Berlin 1916; Die übersetzung bringe ich. durchweg nad! 
M. T a n g I. Die Briefe des heiligen BonifaUus, Gesch. d. deutsdl. Vorzeit Bd. 92. 
Vttae sonet{ Bonlfatii. Hr!g. v. W. L ev I 5 0 n (MG SSRG) Hannover 1905. 
11 A. Hau c k, Klrchengesch..ldlte Deutschlands Bd. 1, S. u. 4. Aufl. 
Lelp7Jg 1904 S. 479 Anm. 1. 
U Th. Schiefter, Wlnfrld-BoniJ'atius und die chrisUiche Grundlegung 
Europu. Freiburg 1954 S. 146. 
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'Beispiel des Bonüatius zu erhellen versuchen, weil wir zwar keine 
Predigten und Schriften, aber immerhin eine umfangreiche Sammlung 
von Briefen aus seiner Hand oder von seiner Umgebung besitzen. Wegen 
der Wiclliigkeit der Fragestellung müssen uns scllon geringfügige Anhalts-
punkte wertvoll sein. Überdies scheint mir die Zahl der Briefe groß genug, 
der Kreis der Adressaten und die Anlässe hinreichend differenziert, um 
zu der Annahme zu berechtigen, daß die ganze Welt des Heiligen hier 
ihren Niederschlag gefunden hat und kein ihn bewegendes Anliegen 
darin ausgelassen ist 11. 
Wollen wir die religiöse Welt des heiligen Bonifatius und seiner Um-
gebung kennzeichnen, dann ist zuerst aul deren a s k e t i s ehe G run d -
ha 1 tun g hinzuweisen. Der Mensch ist in der Fremde, die Welt ein 
Jammertal (Er. 112; 125; 129), der Leib ist ein Gefängnis, aus dem der 
Tod befreit (Er. 50), die Augen sind nichts anderes .. als wahre Fenster 
der Sünden, durch die wir auf die Sünder und die Sünden schauen und, 
was schlimmer ist, durch Gedanken und Begierden selbst das Böse zu uns 
heranziehen" (Br. 63), dabei ist die Unzucht eine der schlimmsten und 
verderblichsten Sünden (Br. 73). "Erinnert eum", so schreibt der Heilige 
an die Söhne des verstorbenen Karl Martell, .. daß die Tage des Menschen 
wie Heu sind und er hinwelkt wie eine Blume des Feldes (ps. 102, 15). So 
sagt der Apostel: ,Die ganze Welt liegt im argen', und die evangelische 
Wahrheit spricht: ,Was nützt es dem Menschen, wenn er die ganze Welt 
gewinnt, an seiner Seele aber Schaden leidet'" (Br. 48). Der Mensch ist 
ein Pilger, ohne feste Bleibe den Stürmen der Zeit ausgesetzt. Die Heimat_ 
losigkelt des Missionars ist nur eine ausdrücklichere und beispielhafte 
Verwirklichung des Christseins Oberhaupt. Was der sich dem Tode nah~ 
fühlende Heilige in dem ergreifenden Schreiben an den Abt von St. Denls 
über seine Gefährten schreibt: Sunt enim paene omnes peTegrini (Br. 93), 
kann In tiererer Bedeutung als beherrschender Zug seines Menschenbildes 
überhaupt gelten. 
Bonlfatius verläßt aber In der Spannung von Weltabkehr und 
Weltoffenheit nicht das benediktinische Maß. Er mahnt z. B. den 
Erzbischof von Canterbury, die eitle und Gott verhaßte Kleider-
narrheit mit allem Eifer einzudä.mmen, weil sie vom Antichrist ersonnen 
sei (Hr. 78), schickt aber selber dem Bischof Pehthelm von Whithorn einen 
mit weißen Punkten verzierten Leibmantl'} (Br. 32). Die Mönche der 
neugegrOndeten Abtei sind Männer von strenger Enthaltsamkeit ohne 
Fleisch und Wein, Met und Knechte, wie der Heilige an Papst Zacharlas 
schreibt (Br. 86). Er mutet aber diese Enthaltsamkeit nicllt allen zu. Im 
Gegenteil, er schickt dem Erzbischof Ekbert von York zwei FAßchen Wein 
11 Vgl. J. L 0 r t z:. untersumungen zur MIssionsmethode und zur Frömmlg~ 
kelt des heUlgen Bonlfatlus nam seinen Briefen. Wl1l1brordus-Festsd1rlft 
(Emtemach 1940) S. 247-283 und Tüblnger ThQ 121 (1940) S. 133-167. Im 
J'ol,enden grette Ich diese Untersuchungen meines Lehrers auf. 
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mit der Bitte, der Bischof solle im Sinne der zwischen ihm und Bonifatius 
bestehenden Liebe sich mit seinen Brüdern damit einen frohen Tag antun 
(Er. 91). Dabei weiß er, wie aus Brief 78 an Erzbischof Cudberth von 
Canterbury hervorgeht, daß in den englischen Diözesen sich die Trunken-
heit stark festgesetzt hat, sogar Bischöfe ihr venfallen sind und sie das 
seinem Volke eigentümliche Laster ist. Ähnliche Beispiele ließen sich noch 
vermehren. Sie zeigen, daß Bonifatius kein düsterer und unduldsamer 
Eiferer ist. Wohl geht ihm das lösende und befreiende Element ab. Das 
frohe Bewußtsein der GotteskindschaH bestimmt seine Haltung nicht, 
kindliche Unmittelbarkeit und schlichte Selbstverständlichkeit fehlen ihm. 
So trägt er doppelt schwer an seinen und der Menschen Fehlern. Es 
gelingt ihm nicht, "auch in den Umwegen und Abwegen der Menschen 
Wege Gottes zu erkennen"13. Freude über das Erreichte kommt schwer 
in ihm auf. Er sieht. nur Mißerfolge und Bedrohungen. In einem Brief 
an die Äbtissin Eadburga und ähnlich an Bischof Danie1 von Winchester 
(Er. 63) schildert er seine Lage mit folgenden Worten: "Ihr sollt wissen, 
daß der Weg unserer Pilgerschaft, wie es bei unseren Sünden nicht anders 
zu erwarten ist, von mancherlei Unwetter getroffen wird. Von überall 
nur Mühsal, von überall nur Kummer. Außen Kämpfe, innen Ängste. 
Am meisten aber bedruckt: Die Nachstellungen durch falsche Brüder über-
treffen noch die Bosheit der ungläubigen Heiden ... " (Br. 65). Selbst in 
dem Bericht an Erzbischof Cudberth von Canterbury über die fränkische 
Synode vom Jahre 747, auf der Bonifatius seine Reorganisation der 
fränkischen Kirche dadurch zu einem gewissen Abschluß brachte, daß er 
von allen Bischöfen das Gelöbnis ihrer Unterwürfigkeit unter "Petrus 
und seinen Stellvertreter" erreichte, spart er nicht mit pessimistischen 
Äußerungen und Selbstvorwürfen: "Ich habe den Weinberg des Herrn 
umgegraben und einen Korb Dünger herbeigetragen, ich habe ihn aber 
nicht gehütet. Während ieb. wartete, daß er Trauben trüge, brachte er 
Herlinge (ls 5, 4), und wie ein anderer Prophet sagt: ,Dia Triebe des 
Ölbaumes werden trügen und die Felder kein Brot geben' (Hab 3, 17). 
o Schmerz! Ich gleiche einem bellenden Hund, der sieht, wie Diebe und 
Räuber das Haus seines Herrn erbrechen, durchwühlen und verwüsten, 
aber weil ihm die HeUer zur Verteidigung fehlen, nur knurrt und 
winselt" (Br. 78). 
In dieser, wir können sagen, angestrengten Haltung ist auch ein Grund 
zu suchen für die an Skrupellosität grenzende Angstlichkeit, mit der 
Bonifatius seine Anfragen nach Rom richtet. 
Auffallend ist, wie wenig .sich die Briefe mit eigentlich th e 0 log i-
sc h e n Fra gen beschöftigenl~. Gegenstand der Schreiben sind Anfragen 
kirchenrechtlicher und rubrizistischer Natur, wobei dieselben Punkte 
U J. Be r n h art, Bonltatiu5, Apostel der DeutSchen. o. J. S. 196. 
u L 0 r t z, Willibrordu5 S. 2!54 t. 
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immer wieder erörtert und jedem Papst neu vorgelegt werden. Hier ist 
allerdings zu bedenken: Als Missionar hatte BoniCatius Heiden oder nur 
sehr oberflächlich mit dem Christentum in Berührung gekommenen 
Menschen die Grundlagen des Glaubens zu vermitteln. Damit blieb er 
verständlicherweise in einem Bereich, in dem für theologische Probleme, 
die einer Erörterung vor dem Papste bedurften, kein Platz war. Immerhin 
zeigt ein Blick auf die Missionspredigt des heiligen Paulus, daß es nicht 
so sein mußte. Dazu bietet die Korrespondenz des Bonifatius mit den 
geistig hochstehenden Klöstern des englischen Mutterlandes dasselbe Bild. 
Hier sind wohl Fragen des lateinischen Stils und der Metrik Gegenstand 
der Erörterung. Man kann doch nicht sagen, daß die für den Missionar 
Im deutschen Wald aktueller waren, als etwa die innertrinitarischen 
Relationen oder gar die Fragen der Gnadenlehre. 
Somit ist es als eine Eigenart der Missionstätigkeit des Bonifatius und 
der Germanenmission überhaupt anzusehen, daß sie sich mit der Dar-
legung der Anfangsgründe des Glaubens begnügte und theologisch wenig 
interessiert, dafür stärker auf das gute Tun und die disziplinäre Ordnung 
ausgerichtet war. 
Großen Raum nimmt in den Äußerungen des Heiligen das Ge b e t , 
vor allem die Fürbitte ein. Jeder Brief, der nur eine etwas persönliche 
Note hat, enthält die Bitte, für ihn und seine Arbeit zu beten. Er bietet 
seinen Bekannten in England die Gebetsgemeinschaft an und schlägt vor, 
die Namen der Toten auszutauschen, damit ihrer im Gebet und beim 
heiligen Opfer gedacht würde (Br. 106). Eine Reihe von Briefen hat nur 
die Bitte um Gebetshilie und die Aufnahme in die G e b e t8 ver b r ü d e-
run g zum Gegenstand (Br. 31; 38; 66; 67; 104; 106). Bonifatius ist sich 
lebendig bewußt, daß alles von Gottes Gnade abhängt, Gott das Gedeihen 
gibt (Br. 76) und er in seiner Hand steht, "von dem allein heiliges Streben, 
rechter Rat und gerecltte Werke" kommen, wie er in Br. 78 schreibt. Dabei 
erfüllt ihn ein zuversichtliches Vertrauen auf die Kraft des Gebetes. 
Jak 5, 6 "Viel vermag das Gebet des Gerechten" und 2 Thess 3, 1 "Betet, 
Brüder, für uns, damit die Heilsbotschaft vom Ruhme Christi ihren Lauf 
nehme", sind die am meisten zitierten Schriftstellen. 
Wenn wir über die Art des Betens des Heiligen auch nichts Genaues 
ausmachen können, so besteht "über die Tatsache, daß sein ganzes Ar-
beiten aul Gebet gegründet ist"", aber kein Zweite!. 
Um was und aus welcher Haltung wird gebelet? 
Hören wir zunächst einige Stellen: In Br. 30 an die Äbtissin Eadburg 
heißt es: "Außerdem bitte ich Dich Im festen Vertrauen aue Deine Liebe, 
für mich beten zu wollen, der idl um meiner Sünden willen durch die 
Stürme des gefahrdrohenden Meeres umhergeworfen werde, flehend, daß 
der, der in den Höhen wohnt und auf das Niedrige herabschaut, mir meine 
I' Lortz, Tüb. ThQ S. 137. 
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Vergehen nachsehen und bei Eröl'Inung meines Mundes das Wort ver~ 
leihen möge." 
In Br. 32 an Bischof Pehthelm von Whithorn: "Die väterliche Güte 
Eurer Heiligkeit bitten wir inständig, weil es uns Gefahrumdrohten 
nottut, uns durch Euer gottwohlgelälliges Gebet zu unterstützen, damit 
wir, weil das germanische Meer für die, die es befahren, gefahrvoll ist, 
durch Euer Gebet und Gottes Leitung ohne Makel und Schaden der Seele 
ans Gestade ewiger Ruhe gelangen und nicht, während wir den Blinden, 
welche ihre Finsternis nicht kennen und nicht sehen wollen, das Licht 
der evangelischen Wahrheit zu bringen uns bemühen, von der Fiosternis 
der eigenen Sünden eingehüllt werden und nicht vergeblich laufen oder 
gelaufen sind, sondern durch Eure Fürbitte gestützt, unbefleckt und 
erleuchtet dem Lichte der Ewigkeit zustreben." Br. 65: "Bittet darum den 
frommen Schützer unseres Lebens und die einzig Heil bringende Zuflucht 
der Bedrängten, das Lamm Gottes, das die Sünden der Welt hinwegnahm, 
daß es uns, die wir mitten zwischen den Schlupfwinkeln solcher Wölfe 
wandeln, mit seiner schirmenden Rechten unversehrt bewahre." 
Gegenstand der Bitte sind demnach: Schutz in den Widrigkeiten dieser 
Welt, die Förderung der Arbeit für das Reich Gottes, die Bewahrung vor 
der Sünde und die ewige Seligkeit. Dabei steht die Sorge um das eigene 
Heil stark im Vordergrund. So schreibt Bonifatius an Daniel von Win-
chester: "Um nun in aUen diesen Dingen, ohne an unserer Seele Schaden 
zu nehmen, den Weg unseres Auftrages vollenden zu können, suchen wir 
vor allem Eure Fürbitte, 0 Vater, bei Gott und bitten Euch um Gottes 
willen inständigst, daß Ihr für uns fürzusprechen geruht, daß Gott, der 
erbarmende Tröster der Beladenen, unter solchen Stürmen vielgestaltiger 
Händel unsere Seele unversehrt und rein von Sünden bewahren möge" 
(Br. 63). 
Welches ist die seinsmäßige Grundlage des Gebetes und der Gebets~ 
verbrüderung? Joseph L 0 r t z meint, Bonifatius sei elementar bewegt von 
dem Glauben an die Communio sanctorurn1e• Wenn aber diese 
Glaubenswahrheit die treibende Kraft für das gegenseitige Gebet und 
der Grund für die überzeugung von der Wirksamkeit der Fürbitte ist, wes-
halb ist dann trotz der großen Zahl der einschJägigen Stellen niemals die 
Rede von der Gemeinschaft der Heiligen, vom Volke Gottes, von der Kirche 
als dem Leibe Christi? Die Heilige Schrift, die sonst häufig zitiert wird, 
bot doch Stellen genug. Diese werden wohl gelegentlich von den Päpsten 
(Br. 12; 52), aber nicht von Bonifatius selbst angeführt. Er spricht von 
dem durch enge geistige Verwandtschaft verbundenen Bruder'1, von der 
geistigen Freundschaft brüderlicher Liebel8 , er hat den Wunsch, mit dem 
Erzbischof Nothelm von Canterbury "durch das geistige Band vereint 
11 Ebd. S. 137. 
11 Spiritalts adfinitatb necesritudine copulando fTatri, Br. '18 S. 16l. 
11 Fratemae ditecUonil tuae spiritalem. amicitiam, Br. 93 S. 212. 
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und durch den Kitt der Liebe verbunden und würdig zu sein, zugleich 
mit den Gefährten seiner Wanderschaft in der Einheit des Glaubens und 
der Süßigkeit geistiger Liebe sldl ihm immerdar beizugesellen"·'. 
Am meisten läßt noch eine Stelle aus Br. 36 an eine seinshafte Ver-
bundenheit der Christen im Corpus Christi denken, wo es heißt: "Wir 
empfehlen uns eueren Gebeten, damit wir lebend oder tot an der Gemein-
schalt euerer Liebe teilnehmen~tO. Aber auch diese Stelle scheint über 
eine moralische Verbundenheit nicht hinauszugehen. 
So mödlte idl annehmen, daß die starke Betonung der Gebetsbrüder-
schaft mehr ihren Anstoß erfahren hat von einem gewissen genossen-
schaftlichen Zug der Germanen, wie er sich im Stammesbewußtsein, in 
Gefolgschaft und Bruderschaft äußert, als von der lebendigen überzeugung 
der Verbundenheit der Glieder im Corpus Christi. Es heißt z. B, in der 
Aufforderung an die Angelsachsen zum Gebet für die Sachsenbekehrung: 
.. Erbarmt euch ihrer, die ja selbst zu sagen pflegen: ,Wir sind mit Euch 
von gleichem Blut und gleichem Bein'" (Br. 46). 
Damit soll nicht bestritten werden, daß die Germanen zu der Glaubens-
wirklichkeit der Communio Sanctorum einen besonderen Zugang hätten 
haben können. Die bewußte Hinführung zu diesem Geheimnis hat aber 
durch Bonifatius noch nicht stattgefunden. 
Dieser Eindrudc findet seine Bestätigung darin, daß Bonifatius auch 
sonst anscheinend nichts von einer mehr als moralischen Verbindung 
des Christen mit Christus zu wissen scheint. Die Formel nin Christus" 
kommt zwar zahlenmäßig bei ihm sehr häuflg vor, aber nur in den 
Anfangs- und Schlußformeln der Briefe. Er beginnt fast jeden Brief durch 
einen Gruß in Christus, einige schließt er mit den Worten "Leb wohl In 
Christus" (Br. 32; 95; 96), Br. 63 mit dem Wunsche "Bete liIr mich in 
Christus". In den Briefen selbst findet sich weder die Formel noch der 
Inhalt, den sie umschreibt. 
Die Gnade ist bei Bonifatius mehr die Huld und das Wohlwollen 
Gottes, In dem er uns seine Hilfe gewährt. Das Gebet ist der Weg, auf 
dem ich mich dieser Huld Gottes und seiner Hilfe versichere. 
Zu dieser vorwiegend moralischen Auffassung vom Gebet kommt 
hinzu, daß das Kultische keine Rolle spielt. Die Briebamm-
lung und die Viten zeigen, daß die Bekehrung der Germanen und jhre 
Einübung in das christliche Leben sich weitgehend abseits des Kultus 
vollzogen hat. Natürlich sind auch sie getauft worden und deshalb wird 
von der Taufe gesprochen. Diese ist aber weniger als Bad der Wieder-
geburt gesehen und nicht aufgefaßt als das Sterben und Auferstehen mit 
It Vobucum ad"'Mhl' tim fU!'XU spintoU et gl",lfM cantalu coniunctw simul 
cum fraierniJ comillbu, perl:'grin.ahonis ml:'o.e Co.lho!ico.l:' tidei unilote et .plri-
lalu amari, dulcedlne ,emper ,oclatu, vobis eut mereor, Sr. 33 S. !i7. 
"Commendamu, ,dUeet no, ve.lns orati07llbu" ut ~ive vivente, ,Ive 
morientel ve,trae commonloni earllaU, .odem"", Br. 38 S. 63. 
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Christus, sondern mehr als Reinigung "vom Schmutz und der Sünde des 
Heidentums" (Br. 23). Wichtiger ist, daß von ihr nur nebenher die Rede 
ist, etwa bei Anfragen über ihre Gültigkeit bei Spendung durch unwürdige 
Priester und bei Verwendung einer unvollständigen Taufformel. Bonifatius 
ist hier sehr ängstlich gewesen. In Br. 68 verwirft Papst Zacharias einp 
Entscheidung des Heiligen, nach der die Taufe, die ein des Lateins nicht 
mächtiger Priester: ,In nomine patria et fitia et spiritus sancti' gespendet 
hatte, zu wiederholen war. 
Mir scheint es kein Zufall zu sein, daß die Päpste es Bonifatius gegen-
über wiederholt nötig haben, die objektive Kraft der Sakramente zu 
betonen. Viermal schärft der Papst ein: Die Gültigkeit der Taufe ist 
unabhängig von der moralischen Verfassung des Spenders (Br. 26; 60; 
B8; 80), mag dieser "ein Verbrecher, ein Ketzer oder Abtrünniger, ein 
Räuber, Dieb oder Ehebrecher" (Br. 80) sein. Bonilatius war offenbar 
geneigt, das moralische Moment bei den Sakramenten zu hoch 
anzuschlagen, was bei den Mißständen, denen er sich beim fränkischen 
Klerus gegenübersah, sicherlich zu verstehen, für seine Art aber auch 
überaus bezeichnend ist. 
Von der Messe ist die Rede in der Bitte um gegenseitige GebetshHfe 
und um den Austausch der Namen der Toten. Hierbei wird die bezeich-
nende Nebenorrlnung "oraUones et missarum solemnia" gebraucht (Br. 3B; 
47; 81; 106; 111; 114). Etwas ausführlicher spricht nur Gregor II. von 
der Messe, wenn er auf die Anfrage des BOnifatius, ob man zwei oder 
drei Kelche au! den Altar stellen dürfe, antwortet: "Bei der Feier des 
Meßopfers ist daran festzuhalten, was unser Herr Jesus Christus seinen 
heiligen Jüngern dargereicht hat. Er nahm den Kelch und reichte ihn 
ihnen mit den Worten: ,Dies ist der Kelch des Neuen Testamentes in 
meinem Blute. Dies tut, so oft ihr ihn empfanget'. Daher ist es nicht 
angemessen, bei der Feier der Messe zwei oder drei Kelche auf den Altar 
zu stellen" (Br. 26). 
Auf der Synode von 742 bzw. 743, wie Sc h i e f f er neuerdings mit 
guten Grunden annimmtlI, wird bestimmt, daß jeder Pfarrer dem Bischof 
jährlich zur Fastenzeit über seine Amtsführung, über die Taufen, über 
die Lehre des katholischen Glaubens und über die Gebets- und Meß-
ordnung Rechenschaft ablegen soll (Br. 56). 
Neben der Anfrage des Heiligen, wieviel Kreuze beim Kanon zu 
machen seien, der Bemerkung, daß er die Feier der heiligen Messe unter 
den heiligen Geheimnissen des Leibes und Blutes des Herrn nicht in 
Gemeinschaft mit unwürdigen Priestern begehe und der Anweisung an 
das Kloster Fritzlar, auf Einhaltung der Gebetsstunden und des Kirchen-
dienstes acht zu geben, sind das die einzigen Stellen, wo das heilige Meß-
" Th. Sc h i c f t er, Angelsachsen und Franken. Zwei Studien zur K.-Gesch. 
des 8. Jh. Abhandlungen der Akademie d. Wiss. u. d. Lit. Mainz, Jahrg. 1950 
Nr. 20 (Wiesbaden 1951) S. 37 fl'. 
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opfer und der Kult der Kirche überhaupt erwähnt werden. Das ist nicht 
mehr, als der pftichtmäßige Vollzug der Messe und des Stundengebetes 
notwendigerweise mit sich brachte. 
Als Grund für diese geringe Bedeutung des Kultes bei der Bekehrung 
der Germanen kann man angeben, daß diese von einer weitgehend kult-
losen Religion herkamen und die fremde Li turgiesprache ihnen anderer-
seits den Zugang zum christlichen Kult versperrte. 
Spielte aber der Kult bei der Einführung und Einübung des Christen-
tums keine RoHe, gab es kein Katechumenat im altchristlichen Sinne, 
dann mußte das bloß belehrende, auf den einzelnen einredende Wort 
eine um so größere Bedeutung bekommen, was wieder die in den bisheri-
gen Ausführungen schon signalisierte Gefahr eines vorwiegend mora-
listischen Verständ.nisses des Christentums vermehrte. 
Entsprechend wird der Zustand der Heiden wesentlich als Unwissenheit 
gesehen, sie sind insipientes, ein Populus erroneus, das noch von obscuritas 
und .;gnorantia gehalten wird; demgegenüber wird vorzüglich vom "Lichte 
der evangelischen Wahrheit" (Er. 32; 106) gesprochen. 
Darin fügt sich das wenige, das wir über den In haI t der Be-
k ehr u n g s pr e cl i g t ausmachen können. Aus der Aufforderung 
Gregors UI. an die Altsachsen zur AUfgabe des Heidentums, den Rat-
schlägen des Bischofs Daniel von Winchester über die Art der Heiden-
bekehrung und den Anhaltspunkten aus der Lehre und dem Leben 
des Heiligen selbst, z. B. der Fällung der Eiche in Hofgeisrnar, können 
wir schließen, daß bei ihr die All mac h t des einen Gottes der 
ehristen und seine Überlegenheit über die Götter der Heiden beherrschend 
im Vordergnmd gestanden haben. 
Der Gott der Christen hat sich als der Mächtigere erwiesen und ist 
deshalb von den Germanen als ihr Schutzgott anzunehmen. Wenn die 
Götter der Heiden, so soll nach dem Vorschlag des Bischofs Dllniel 
v. Winchester Bonifatius in seiner Missionspredigt argumentieren, eine 
wirkliche Macht darstellen, weshalb strafen sie ihre Verächter, die 
Christen, nicht und wieso sind diese mit irdischen Glücksgütern so reich 
gesegnet (Br. 23)? 
Von dieser Einstellung her hatte Bonifatius auch gar keine Hem-
mungen, mit irdischen Machtmitteln das Bekehrungswerk voranzutreiben. 
Hat man ntit Recht den Anschluß an das Papsttum als einen Grundzug 
seiner Missionsarbeit stark herausgeslellt, so ist die Anlehnung an die 
Staatsgewalt aber nicht weniger kennzeichnend für sie. Immer wieder 
hat sich BoniCatius des Rückhaltes an den Herrschenden versichert. Ent-
sprechend wandte er sich nach Willibalds Bericht in Thüringen mit seiner 
Predigt zunächst an die Mächtigen des Volkes~2. 
!I SentoTeB p!ebiB populique principes, cap. 6; cd. Levison S. 32. 
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In Br. 63 betont der Heilige seine Abhängigkeit von den politischen 
Kräften, wenn er schreibt: "Ohne den Schutz de.!j Frankenfürsten kann 
ich das Volk der Kirche nicht leiten und die Prie.!jter, Kleriker, Mönche 
und Mägde Gottes nicht schirmen, noch ohne seinen Machtspruch und 
die Furcht vor ihm heidnischen Brauch und den Greuel des Götzendienstes 
in Germanien bekämpfen." 
Die Missionare warben "als Künder des stärkeren, des überlegenen 
Gottes im Bunde mit der moralischen Autorität und materiellen Macht 
christlicher Fürsten um die Seelen der Menschen und Völker"tl. So ist, 
wie Schiefrer m.it Recht betont, das Pathos des blutigen Martyriums kein 
bestimmender Zug ihrer Mission und auch der Martyrertod des heiligen 
Bonifatius, geschichtlich gesehen, ein Zwischenfall und keineswegs 
repräsentativ für sein Werk und die Mission seiner Zeit. 
Imitatio Christi als Nachvollzug des Todesschicksals Christi, in seiner 
äußeren Ohnmacht und seinem scheinbar hoffnungslosen Scheitern, ist 
der Umwelt des Heiligen fremd. Auf der Gefolgschaftstreue, diese freilich, 
wenn es sein muß, bis in den Tod, liegt der Grundton der Christusnachfolge 
dieser Germanen. 
Es liegt ganz in der Linie dieser Haltung, wenn vom Kr e uze 
ehr ist i in den Briefen nicht gesprochen wird, nicht einmal in einer 
moralisierenden Weise. Das äußert sich in der Auffassung vom Sinn des 
Leides. Dieses wlrd von Gott aus erzieherischen Gründen über den 
Menschen verhängt gemäß dem Schriftwort: "Wen Gott liebt, den züchtigt 
er" (Spr 3, 12; Br. 63; 94; vgl. Br. 37) und Ps 33, 20: "Viele Drangsale 
kommen über den Gerechten" (Er. 63; 67; 94). Gott schickt das Leid zur 
Vervollkommnung der Tugenden und zur Erhöhung der Verdienste. Von 
der Gleichgestaltung mit Christus im Leid, dessen Todesleiden wir an 
unserem Leibe tragen (2 Kor 4, 10) und von ähnlichen Gedanken des 
heiligen Paulus oder vom Kreuztragen, wie es die Synoptiker darstellen. 
ist nur einmal bei Papst Zacharias die Rede (Br. 80), nicht bei Bonifatius 
und seinen · Freunden. 
Dabei ist zu beachten: Es handelt skh hier nicht um Schreiben an 
Neubekehrte, die für die tiefere Wirklichkeit des Glaubens noch kein 
Verständnis haben, sondern um Briefe an die englischen Freunde, den 
Bischof Daniel (Br. 63), die Nonnen Lioba, Thekla und Cymhilde und 
an die Äbtissin Bugga. Diesen schüttelt Bonüatius sein Herz aus, und 
wir dürfen annehmen, daß er dabei auch die tragenden Gedanken und 
Motive seiner persönlichen Frömmigkeit zum Ausdruck bringt. 
Was das sittliche Leben angeht, liegt der Ton auf der 
moralischen Bemühung des Menschen. Der Beweis dafür ist nicht darln 
zu sehen, daß tatsächlich viele Ermahnungen zu einem sittlich guten 
Leben sich in den Briefen finden - bei Paulus sind solche häufiger -, 
U Th. Schielfer, Winfrid-Bonifatius s. 273. 
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sondern darin, daß die seinsmäßige Begründung der sittlichen Forderung 
fehlt, dem Imperativ der Indikativ nicht mehr vorausgeht. Obwohl, wie 
schon gesagt, die Heilige Schrift ausgiebig zitiert wird, fehlen die Stellen, 
die von der Gotteskindschaft, von der neuen Schöpfung oder vom neuen 
Leben in Christus handeln, vollständig. Was als Ausnahme erscheint, 
nämlich die Zitation von 1 Kor 7, 2: "Wißt ihr denn nicht, daß eure Leiber 
Tempel des Heiligen Geistes sind" und 1 Kor 6, 19: "Wißt ihr denn nicht, 
daß ihr ein Tempel Gottes seid und der Geist Gottes in euch wohnt. Wer 
aber den Tempel Gottes entehrt, den wird Gott verderben, denn der 
Tempel Gottes ist heilig und der seid ihr", ist gerade eine Bestätigung 
unserer These. Denn Tempel des Heiligen Geistes ist man dem Zusammen-
hang nach für Bonüatius nicht auf Grund der Taufe, sondern auf Grund 
des Gelübdes der Jungfräulichkeit. Die angeführten Stellen zitiert er 
nämlich nicht, wo er dem König Aethelbald von Mercien die Schwere 
der Un:mchtssünde überhaupt klarmacht, sondern' wo er ihm vor Augen 
führt, daß diese Sünde mit einer Nonne begangen doppelt schwer ist. 
"Denn", so führt er aus, "wie beispielsweise der Diener, der sich an der 
Frau seines Herrn durch Ehebruch vergeht, schwerer Ahndung von seiten 
seines Herrn sich schuldig macht, um wieviel mehr jener, der die Braut 
Christi, des Schöpfers Himmels und der Erde, in seiner unflätigen Lust 
schändet. .. Denn die Leiber werden durch die Ablegung des eignen 
Gelübdes und die Worte des Priesters nach dem Zeugnis der Heiligen 
Schrift zu Tempeln Gottes geweiht; die aber die entehren, machen sich 
dadurch nach dem Apostel zu Söhnen der Verderbnis." 
Der gut Handelnde erIreut sich nach der Darstellung des Bonifatius 
im Diesseits irdischen Glückes und Ansehens bei seinen Mitmenschen und 
im Jenseits ewigen Lohnes. Das Loh n m 0 t i v steht bei Bonifatius 
stark im Vordergrund. Hier ist nicht der Raum, Beispiele anzugeben!', 
es mag der Hinweis genügen. daß schwerlich ein Schreiben zu nennen ist, 
in dem sich der Lohngedanke nicht findet. Man darf aber in der Tatsache, 
daß der Heilige überhaupt auf das Lohnmotiv zurückgreift, nicht schon 
Moralismus sehen. Denn das Wort vom Lohn nimmt im Evangelium einen 
wichtigen Platz ein. Doch Bonifatius argumentiert fast ausschließlich mit 
dem Lohnmotiv, der Gedanke der Verherrlichung Gottes tritt in den 
Hintergrund. Vor allem wird die Beziehung des Lohnes zum Sein des 
Christen nicht gesehen, daß dieser nämlich als Träger des Geistes das 
Angeld schon in Besitz hat und der Himmel die Erfüllung seiner Christus-
verbundenheit bedeutet. Wenn schließlich auch bei Boni!atius selbst die 
Gefahr einer Lohnmoral gebannt war, wie wurde aber seine Predigt 
von seinen wenig gebildeten Zuhörern, die feiner Unterscheidungen nicht 
fähig waren, verstandcn~~? Zuhörern, die der Heilige "die ungeschlacbten 
tI VgJ. Lortz, Willlbrordus S. 272f. 
U Lortz, Wlllibrordus S. 276. 
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und elnfältigen Menschen, die Alamannen, Bajuvaren oder Franken" 
(Er. 50) nennt, von denen er sagt, daß sie stark auf das Sinnenfällige 
gerichtet seien (Br, 35), die damit in der Gefahr waren, christliche Lehre 
und christliches Leben allzu massiv und dinglich aufzufassen, Zuhörer, 
die zudem nicht die Möglichkeit hatten, durch den unmittelbaren Mit-
vollzug der Liturgie in das christliche Geheimnis hineinzuwachsen. 
Kehren wir zur Ausgangsfrage zurück: Wir haben gesehen, wie in der 
Frömmigkeit und in der Glaubensverkündigung des heiligen Bonifatius 
und seiner Umgebung theologische Fragen keine Rolle spielen, dafür 
das Interesse an der Disziplin und der kirchlichen Ordnung um so größer 
ist, wie der Ton liegt auf dem guten und verdienstlichen Tun, ohne daß 
aufgewiesen wird, wie dieses im Glauben und durch die Gnade erst 
möglich wird. Wir haben vom Moralismus oder wenigstens von der Gefahr 
des Moralismus gesprochen. Weiter haben wir festgestellt, daß die Predigt 
und das christliche Leben weitgehend am Kultus vorbeigingen. 
Damit zwingt sich uns die Folgerung auf, daß das Christentum damals 
noch nicht in seiner Fülle verkündet und realisiert wurde sondern nur in 
einer rudimentären Form, die weithin dem Bildungsstand und der Reife 
der damaligen Menschen angepaßt war. Das heißt nicht, ein Versagen 
feststellen. Wie könnte man das angesichts der großartigen Leistungen 
und der vielen Heiligengestalten der Zeit. Es geht uns darum, die 
Struktur zu erkennen und die möglichen Linien der Entwicklung auf-
zudecken. Der Hebräerbrief weiß davon, daß es Menschen gibt, die der 
Milch bedürfen und die feste Speise noch nicht vertragen (Hebr. 5). Dieses 
Wort kann man auch auf Epochen und Völker übertragen. Wir können 
also in der Tatsache einer nur rudimentären Predigt und Verwirklichung 
des Christentums an sich noch nichts Negatives sehen und nicht die Quelle 
einer Fehlentwicklung feststellen, wenigstens so lange nicht, wie die 
Offenheit für das Ganze da ist und man nicht das Vorläufige für die 
Fülle ausgibt J:>ieses Geöffnetsein ist aber bei Bonifatius in einer 
großartigen Weise gegeben, so sehr, daß man seinen Autoritätsglauben, 
sein Hörersein, als Höngsein auslegen konnte. Wir brauchen nur an 
den Schluß des Briefes an Papst Zacharias aus dem Jahre 751 zu denken, 
wo es heißt: "Denn es ist mein Wunsch, mit Eurem Gebet und Gottes 
Gnade in der engen Gemeinschaft mit der römischen Kirche und Eurem 
Dienst bei den Völkern Germaniens, zu denen ich gesandt wurde, zu 
verharren und Eurem Gebot zu gehorchen, wie geschrieben steht: ,Höret, 
geliebte Söhne, auf den Ausspruch des Vaters und handelt so, daß es euch 
wohlergehe', und weiter: ,Wer seinen Vater ehrt, wird lange leben'. " 
(BI'. 86). Die letzten Sätze bilden deutliche Anklänge an den Prolog der 
Regel des heiligen Benedlkt. 
Dieses Geöffnetsein ließ alle Möglichkeiten offen, und es war die 
Aufgabe der folgenden Generationen, sie in Richtung auf die Fülle zu 
entwickeln. 
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Martin Boos, seine Erweckungsbewegung und sein Wirken in 
der Diözese T rier 
Ein Beitrag zur Kenntnis josef ludwig von Hommers 
Von. BibliotheksdirektoT Dr. Hubert S chi e t, Trief 
IV.· 
}Jommers Eintreten für Boos bei Bischof Fraunberg 
Hommer sollte noch ein zweites Mal Gelegenheit bekommen, sich für 
Boos zu verwenden. Als dieser am 26. Juni 1823 an An.na Schlatter schrieb: 
"Ich bin durch Gottes Güte, meine gichtische Lahmheit abgerechnet, gesund 
und bisher von meinen Pfarrkindern und geistlichen Behörden unverfolgt, 
so daß mir öfter über meine Ruhe bang werden will"8e, ahnte er nicht, 
daß er einige Wochen zuvor wieder in einer Augsburger Kundgebung eine 
Rolle spielte, diesmal in einem Hirtenbrief des Bischofs Josef Maria von 
FraunbergB8 vom 2. Juni 182387• Der Hirtenbrief richtete sich in erster 
Linie gegen den Sailerschüler Martin VölIc88, dessen Exkommunikation 
bekanntgegeben wurde. 
Fraunberg, seit dem 27. Juni 1821 Bischof von Augsburg, spricht von 
der großen Bürde, die er bei der Übernahme des Oberhirtenamtes für das 
• Siehe die Kapitel I-lI! In Heft 3, S. 151 ff. 
NGoßner,BoosS.769. 
N Joset Marla Frhr. von Fraunberg (1768-1842), seit 27. 6. 1821 Bischof von 
Augsburg, seit 24. 5. 1825 Erzbischof von Bamberg. 
11 Literaturzeitung t. kath. Rellglonslebrer, Jg. 14, Bd. 3, 1823, Intelllgenz-
blatt Nr. 7, S. 97 ft'. 
l1li Völl:, geb. 1787 In Eimannsberg, wurde In Landshut "ganz von der Mystik 
hingerissen" (S a 1 a t). Sailer hielt Ihm die Prlmlzpredigt. Er war zunächst 
Kaplan bei 19naz Lind] in Baindlklrch, dann in Wellheim und wurde Im Herbst 
1822 Benefiziant in Merlng bel Augsburg. Jakob S a I a t schreibt über ihn: 
"Allein seine Umgebung aus der Jesuitenschule war immerfort neckend und 
drückend, aufreizend, so daß er weder geistig noch körperlich je ganz genesen 
konnte. Auf Antrag des bekannten, sehr eifrigen Referenten wurde er sogar 
SUSpendiert, so daß er, wofern nlmt Menschenfreunde zu Augsburg Ihn noch 
unterstützten, der Armut und dem Bettel preisgegeben war .... Ich bin gewiß, 
wIrd dem Herrn Völk Zutrauen von seinem Herrn Bisdlof gezeigt, wird Ihm 
selbst eine Pfarre anvertraut, er wird diese humane, ja diese ebenso kluge als 
humane Behandlung rechtfertigen." (Versuche S. 537.) - VCllk wurde 1826 aut 
~'ürsprache SaUers von Fraunbergs Nachfolger Ignaz v. Riegg wieder ln die 
KJrche aufgenommen und kam als Benefiziant nach Immenstadt. Magnus 
Jocharn schreibt von ihm: "Er war ein sehr gelehrter und frommer Mann, dem 
ich viel Anregung zu einem christlichen Leben und auch zur Wahl des Priester-
standes verdanke." (Joh. Z I n k I, M. Jochaffi. Freiburg 1950, S. 25; ViI. auch 
Anffi. 151.) Völk starb sm 10. 8. 1848, nachdem er infolge Erblindung au1' seine 
Pfarrei Langenpettenbach resigniert hatte. 
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Bistum Augsburg übernommen habe. Daß die erneute Stellungnahme 
gegen den Aftermystizismus erst zwei Jahre nach seiner Ernennung zum 
Bischof erfolge, begründet er mit der Ausdehnung der Untersuchung, dem 
ungeheuren Umfang der vorarbeitenden Relation und der Prüfung der 
Angelegenheit in mehr als dreißig Plenarsitzungen des Bischöflichen Rats. 
Er unterstellt, daß sein Hirtenbrief zum mindesten Hir einen Teil des 
Augsburger Diözesanklerus unerwartet und überraschend sein werde, 
wenn er schreibt: "Traurig sind fürs Ganze die Folgen einer gewissen 
Gleichgültigkeit, die das, was draußen geschieht, in der Isolierung als 
minder wichtig betrachtet, was dort, wo es zu dem übrigen gesammelt 
wird, in der Totalität große Bedeutung erhält .... Wir haben darum aber 
auch das Zutrauen zu Unserem Klerus, daß sich die einzelnen Mitglieder 
desselben gerne bescheiden werden, ihre Ansichten, die auf wenigeren 
Daten beruhen, nicht zum Maßstab der Unsrigen, die aus mehreren Prä-
missen hervorgehen, machen zu wollen80." 
Die auf Boos bezügliche Stelle des Hirtenbriefes besagt: 
"Wie die negative PAicht des NIchtverleugnens zu aller Zeit verbindet, 
so verbindet die positive Pflicht des Bekennens zu gewissen Zelten. Diese 
gewisse Zeit, Jesum Christum gegen die aftermystischen . Grundsätze, 
gegen die Irrlehren eines B 0 0 s, Lindl, Goßner, Völk nach dem Lehr-
begriffe der römisch-katholischen Kirche öffentlich in der Kirche, am 
Krankenbette, im geheimen Bußgerichte, bei andern individuellen Ge-
legenheiten zu verkünden, ist für das Bistum Augsburg eingetreten, und 
daß sie eingetreten sei, sollte jedem Priester, dem die Zeichen der Zeit 
in moralischer und religiöser Beziehung nie fremd sein dUrfen, aus selbst-
eigener Beobachtung oder Erfahrung bekannt sein und ist auch wirklich 
durch jene Überstelle, der die Hinterlage des Glaubens und das Wächter-
amt über die Sitten anvertraut wurde, bekannt gemacht worden .... Das 
Eintreten dieser gewissen Zeit gHt vorzugsweise den Geistlichen, die sich 
der Aftermystik verdächtig gemacht haben und denen es auch wohl bewußt 
ist, daß der Verdacht derselben ... vor ihrer geistlichen Obrigkeit auf 
ihnen ruheto." 
Ein solches Verdikt mußte Boos um so härter treffen, als er bisher der 
wohlbegründeten Annahme sein durfte, in Fraunberg einen Gönner zu 
besitzen. Nach seiner Rückkehr aus Österreich im Frühsommer 1816 hatte 
er auf Schloß Weyhern eine Stelle als Hofmeister bei den Kindern der 
im Jahr zuvor verwitweten Waldburga Freiin von Ruffi.ni erhalten, einer 
Schwester des nunmehrigen Augsburger Bischofs. Ihr ältester Sohn und 
derzeitiger Stammherr der Familie war von Goßner für die "Mystik" 
gewonnen und Schloß Weyhem zu einer Art Mittelpunkt der Erwecil:ungs-
•• a. 8. 0., 5.101 . 
.. a. a. 0., S.108. 
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bewegung geworden'l. Als Boos am 18. Dezember 1816 von der bayerischen 
Regierung die Aufforderung erhielt, Bayern innerhalb von drei Tagen zu 
verlassen, da er durch seine Auswanderung nach Österreich das Heimat-
recht verloren habe, verwandte sich der ehemalige Präsident der Schul-
und Studiendirektion beim bayrischen Innenministerium, Fraunberg, bei 
Max 1. für ihn, indem er sich mit seiner Person, seiner Ehre und seinem 
Vermögen für Boas verbürgte (s. Anlage 5). Er erwirkte auch, daß Boos 
in Bayern verbleiben dUl'fte. Anerkennendere Worte, als deren sich 
Fraunberg in seinem Schreiben bediente, und eine wirksamere Fürsprache 
lassen sich schwerlich denken. Auch bei der geistlichen Behörde in Freising 
hat Fraunberg sich damals für Boas verwendet. Jakob Salat schreibt 
darüber: "Auch weiß ich von sehr guter Hand, daß ein ,aufgeklärter lmd 
humangesinnter' Kavalier, der jetzt Bischof ist, sehr Empfehlendes von 
HeITn Boos an das bischöfliche Generalvikariat in Freising schrieb, nach-
dem er denselben ... näher kennengelernt hatte92." 
Jene positive Fürsprache lag zeitlich so wenige Jahre zurück, daß 
Fraunberg sie unmöglich vergessen haben konnte. Boos selbst schreibt am 
8. Dezember 1823 an Hammer, Fraunberg sei der Meinung gewesen, er habe 
bereits das Zeitliche gesegnet (s. Anlage 10). Schon am 16. Oktober hatte er 
Hommer wissen lassen, Fraunbergs Schwester habe ihm geschrieben, ihr 
Bruder sei bei der Veröffentlichung seines Hirtenbriefes nicht ganz frei 
gewesen (s. Anlage 4). Die Annahme scheint auch nicht unbegründet, daß 
Fraunberg seinen Hirtenbrief nicht ohne einen gewissen Druck seitens 
der Münchener Nuntiatur erlassen habe. Ein nicht mit Namen genannter 
Freund ließ Boos im Dezember 1823 wissen: "Das Geschrei über After-
mystik und Aflermystiker hat ein bekannter Schreier in Augsburg an-
gefangen und unterhalten. Der Bischof hat nicht frei gehandelt, der 
Klamant hat den Hirtenbrief ohne den Hirten (in seiner Abwesenheit) 
verfaßt und herausgegeben. Als der Bischof über solche eigenmächtige 
Schritte nach seiner Zurückkunft entrüstet war, so zeigte man ihm einen 
Brief von der NuntiatUl', wndurch die Verbreitung des Hirtenbriefes be-
fohlen war. Der Bischof wußte nicht einmal den Inhalt desselbenh ." Dies 
mag übertrieben sein, aber einen wahren Kern wird es enthalten. Fraun-
bergs Weg auf den Augsburger Bischofsstuhl war so voller Schwierigkeiten 
gewesenQ·, daß eine öffentliche Bekundung in der Art seines Hirtenbriefes 
und ein Abrücken von Boas sich ihm auch aus persönlichen Grunden nahe-
legen mochte. Sailer schrieb am 21. Januar 1820 an Joh. Nepomuk von 
Ringge!g, den Leibarzt des Kronprinzen Ludwlg von Bayern; "Es lagen 
.. Ansdlaullch schildert Anoa Schlatler einen Besuch in Weyhem während 
des damaligen Aufenthalts von Boos. Vgl. Z ahn, a. 8. 0., S. LXVIII tr. 
I! S a I a t, Versuche S. 505 . 
.. GOßner, Boos S. 780 . 
.. Vgl. Beda Ba s tg e n, Bayern und der Heilige Stuhl ln der ersten HlII11e 
des 19. Jahrhunderts. Teil 1. Milnchen 1940, S. 315 ft. 
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wider Fraunberg mehr als 150 Klagpunkte zu Rom vor, aber weil der 
Minister Rechberg;' sein Verwandter ist und Rom den Minister Rachberg 
zum Freund haben wollte, um das Konkordat zustande zu bringE!n, so 
ward Fraunberg nach wenigen Umwegen und Erklärungen bischofs[ähig 
und jüngst sogar gebeten, die BischoCsstelle zu Augsburg zu über-
nehmen"." 
Fraunberg, Jungherr des Domkapitels in Regensburg und 1801 zum 
Bevollmächtigten Bayerns beim Heiligen Stuhl ausersehen, wurde 1802 
unter dem berüchtigten Ministeriwn Montgelas Generalschuldirektor in 
München, dann von 1805 bis 1807 Präsident des dem Ministerium unter-
stellten Geheimen Schul- und Studienbüros. Als er 1806 an den Kon-
kordatsverhandlungen beteiligt 1Var, nannte ihn der Nuntius Annibale 
della Genga "eine Bestie". Schon 1802 und 1a07 von Max I. von Bayern 
für einen Bischofsstuhl ausersehen, war er vom Papst als Illuminat und 
wegen üblen Leumunds in Sachen der Sitten und Grundsätze abgelehnt 
worden. Da aber der König an seiner Erhebung zum Bischof weiterhin 
festhielt, verhehlte man sich bei der Nuntiatur nicht, daß diese schwer zu 
verhindern sein würde. 
Die Vorwürfe gegen Fraunberg resultierten _ abgesehen von den 
etwas unbestimmten Einwänden in sittlicher Hinsicht - aus seiner Tätig-
keit unter Montgelas und seinen engen Beziehungen zu diesem. Die 
Nuntiaturberichte werfen ihm u. a. die Aufhebung der Universität Ingol-
stadt, die Entfernung guter und rechtgläubiger und die Ernennung schlech-
ter Professoren, die Einführung des Deismus, Geringschätzung der 
katholischen Religion, die Verbreitung schlechter Bücher unter seine. 
Amtszeit und dergleichen mehr vor. Man befü.chtete von seiner Erhebung 
zum Bischof Ärgernis und den allergrößten Schaden für die Religion. 
Der Uditore Tiberius Troni in Augsburg sah unermeßllche Übel voraus, 
die ein solcher Wolf im Schafstall anriebten könne. Der Wiener Nuntius 
Paolo Conte Leardi nannte ihn "einen in üb1em Ruf stehenden und darum 
der bischöflichen 'Würde ganz unwürdigen Mann". In einem Bericht an 
ihn seitens einer Person, "die genau Bescheid wußte", hieß es: "Unglaub-
lich ist das Böse, das er während der Zeit seines Amtes getan hat." Der 
Nuntius selbst fügte hinzu, daß Fraunberg von allen guten Katholiken 
Bayerns äußerst gehaßt werde. 
Anläßlich der Augsburger Bischofskandidalur Fraunbergs in den 
Jahren 1817 und 1818 meldeten sich d'1,nn auch günstigere Stimmen, die 
zwa. den schlechten Eindruck aus der Zeit Montgelas' zugaben, aber 
fanden, daß Fraunberg durch die Niederlegung aller Ämter und die Hin-
wendung zu den Pflichten seines Standes bei vielen den frOheren schlechten 
Eindruck verwischt habe. Der Speyerer Dompräbendar Josef Anton 
U Alols Franz Graf von Rechberg-Rothenlöwen (l766-1ß49), von 1817-1825 
bayerischer Minister des Auswärtigen. 
it Sc h I e I, Sailerbriefe S. 456. 
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Helfl'erich fand als Gewährsmann der Nuntiatur, daß Fraunberg vielleicht 
doch verdiene, vom Heiligen Vater wieder ein Gnaden aufgenommen zu 
werden, da er mit wahrer christlicher Demut öffentlich bekannt habe, der 
bischöflichen Würde unwürdig zu sein. Vor allem aber hatte Fraunberg 
nach wie vor den König für sich, der denn auch nach einem geschickten 
Schachzug am 6. Dezember 1B19 seine Ernennung zum Bischof von Augs-
burg vollzog, so daß der Informativprozeß in die Wege geleitet werden 
mußte. Der Münchener Erzbischof Lothar Anselm von Gebsattel teilte 
daraufhin dem Münchener Nuntius mit, daß die Geistlichkeit der Diözese 
Augsburg über diese Ernennung aufs höchste aufgebracht und erregt sei, 
da man Fraunberg auf keinen Fall zum Bischof haben wolle. Der Nuntius 
erklärte jedoch' diesen Widerstand für ein abgekartetes Spiel der "My-
stiker", die ihr Haupt SaUer zum Bischof hätten haben wollen. Aber auch 
er schrieb am 2, Februar 1820 an Consalvi: "Ich kann Eurer Eminenz nicht 
verhehlen, daß die Ernennung Fraunbergs in ganz Bayern ein sehr be-
denkliches Aufsehen erregt hat." Ein Teil des Augsburger Klerus hatte 
gar beim Papst oder König Schritte gegen Fraunberg geplant, nach der 
Meinung des Nuntius freilich "eine Mache der Mystiker aus Ärger über 
Sailers Ablehnung"". 
Am 21. Juni 1821 hatte Fraunberg den Augsburger Bischofsstuhl be-
stiegen. Am 23. Juli 1823 konnte der Münchener Nuntius nach Rom be-
richten: "Dieser Prälat ist äußerst eifrig in der Verwaltung des Bistums. 
Er kümmert sich sehr um den Mystizismus, der in einem Teil seiner 
Diözese so lange Unheil angerichtet hat und noch viele Anhänger zählt. 
Darum wird an den Augsburger Klerus ein sehr gelehrtes Pastoral-
schreiben gerichtet, in welchem der Bischof seine Priester über die Lehre 
der Mystiker und über ihre Irrtümer aufklärtt7," Durch nichts hätte sich 
demnach Fraunberg bei der Nuntiatur in ein besseres Licht setzen können, 
als durch seinen Hirtenbrief. Bastgen meint: "Wie manche haben sich 
geändert, nachdem die Mitra ihr Haupt beschattete~8!" 
Obwohl der Hirtenbrief Fraunbergs bereits in der Juli-Beilage der 
"Literaturzeitung für katholische Religionslehrer" veröffentlicht war, 
wurde es Oktober, bis Hommer darauf aufmerksam wurde. Daß diese 
neuerliche Namensnennung von Boas in solchem Zusammenhang ihn 
äußerst unangenehm berühren mußte, bedarf keiner Begründung. Am 
10. Oktober 1823 wandte er sich gleichwohl mit einem wohlmeinenden 
Schreiben an den mit Boos befreundeten Nikolaus Schmalenbadl (s, An-
lage 3). Er gab seinem Bedauern darüber Ausdruck, daß Boos, der so 
friedlich und ruhig in der Trierer Diözese lebe, neuerdings in Beziehung 
mit seinen frOheren, der Vergessenheit übergebenen Verirrungen öffentlich 
genannt werde, hieß ihn ermahnen, alles zu vermeiden, was ihn des 
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t'I Bastgen a. a, 0., S. 353. 
IR ebd. S. 254. 
Pseudomystizismus verdächtig machen könnte, damit Hammer selbst ihn 
gegen neue Verunglimpfungen in Schutz nehmen könne, und ließ ihm 
schließlich eine öffentliche Erklärung nahelegen, die Hommer dem Bischof 
von Augsburg und dem Herausgeber der Literaturzeitung zuleiten wollte. 
Am 14. Oktober wurde Boas von Hommers Schreiben in Kenntnis 
gesetzt. An diesem Tag schrieb er an Anna Schlatter: "Sieh da, der Mensch 
denkt's, Gott lenkt's. Eben brachte man den schwarzen Hirtenbrief von 
Augsburg samt einem Schreiben von meinem milden Generalvikar. In 
letzterm wurde mir wohlmeinend zur Pflicht gema(:h1, a) daß icll den 
AItermystizism öffentlicll abschwören müsse wie S[ailer1 vor zwei Jahren". 
b) Diese Abschwörung wolle Generalvikar dem Bischof von A[ugsburg] 
und Redakteur in M[ünchen]VHI schicken, daß sie meinen Namen nicht 
mehr nennen sollen. Hast Du gesehen, daß der Arm von Rom bis ans 
Ende der Welt reicht? - Ich denke, den Aftermystizism, soweit er ein 
Irrtum und Übel ist, könne und dürfe ich mit gutem Gewissen unbeschadet 
des lebendigen Glaubens an Christum wohl abschwören wie StaUer]. Man 
muß gehorchen, wo man kann; Demut ist besser als Eigensinn. Der 
Generalvikar sagte dies; er will meine Erklärung heule noch, um mich 
in Schutz nehmen zu können. Der gute Generalvikar gab dem armen 
Floh das Pulver so sanft ein, daß ich ja nicht vom dritten Schlag getroffen 
werde. Nun lebe wohl, ich muß beten und antworten101 .... 
Am 16. Oktober antwortete Boas an Hammer, indem er in aller Demut 
der Auffassung Ausdruck gibt, sich mit seiner Wirksamkeit in der Trierer 
Diözese stets nach den Lehren der ktttholischen Kirche gerichtet und 
danach gelebt zu haben, gleichwohl aber seinen katholischen Glauben 
nochmals bekennt. Er ist naiv genug, Hammer zu bitten, ihn Fra.unberg 
zu empfehlen, womit er diesem eine Freude zu machen glaubt (s. Anlage 4). 
Um Hammer von Fraunbergs früherem Verhältnis zu ihm zu unterrichten, 
filgt er eine Abschrüt des oben erwähnten Schreibens an Max I. von 
Bayern bei (s. Anlage 5). 
Die Erklärung, die Boas von Hammer nahegelegt worden war, lautet: 
"Öffentliche Erklärung. 
Da in dem Hirtenbriefe des Hochwütdigsten Bischofs von Augsburg 
vom 2. Juni 1823, Mastiaux'sche Lit"raturzeitung 1823, Intelligenzblatt 
Nr. 7, p. 108, Meldung geschieht, daß ich früher Miturheber des After-
mystizismus in Bayern gewesen sei, so erkläre ich mich hiemit öffent-
lich, daß ich allem Anteil und ällem Hinneigen zum Aftermystlzismus 
feierlich entsage, ihn verdamme und verwerfe, auch beteure ich, daß 
" J. M. Saller de se Ipso. Landsh,ut 1820 (- SämU. Werke Bd. 9, S. 219 t'r.). 
\\10 Goßner druckt irrig "W.u. 
101 Goßner, Boas S. 771. 
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ich ganz im Sinne der katholischen Kirche, der ich mich so wenig 
schäme als ihres Stifters und meines Erlösers, den wahren Grund-
sätzen derselben von Herzen anhange und darnach zu lehren und zu 
leben mich anheischig mache. Daß ich besagten Aftermystizismus schon 
früher weggeworfen habe, werden mir bei einer offiziellen Nachfrage 
die beiden Hochwürdigen Vikariate Deutz und Ehrenbreitstein, bei 
denen ich bereits sieben Jahre in cura animaTUm gestanden, und die 
katholische Oberschulbehörde in Düsseldorl mit ebensoviel Vergnügen 
als Wahrheit bezeugen können und wollen. 
Sayn, den 16. Oktober 1823. 
M. Boos, manu propria Pfarrerlo2." 
Es spricht für das Feingefühl von Boos, daß er in seiner Nachschrift 
zu dem Zeugnis Fraunbergs davon abgesehen haben will, diesen an sein 
früheres Eintreten für ihn zu erinnern (s. Anlage 6), wie denn Hommer 
eine solche, für Frllunberg zweifellos unangenehme Erinnerung in seinem 
Schreiben an diesen taktvoll vermeidet. Andererseits spricht es für 
Hammers Gerechtigkeitsgefühl, daß er die Angelegenheit nicht still-
schweigend zu den Akten legt, sondern in seinem Schreiben an Fraun-
berg vom 18. Oktober 1823 offen für Boas eintritt und ausdrücklich die 
Bitte anfügt, Boos nie mehr in öffentlichen Schreiben zu erwähnen (s. An-
lage 7). Man wird nicht finden, daß Fraunberg in seiner Antwort vom 
9. November, in der er sein früheres Eintreten für Boos völlig verleugnet, 
eine gute Figur macht (s. Anlage 8). Daß ihm die "Existenz einer after-
mystischen Sekte" - sofern man überhaupt von einer solchen sprechen 
kann - zuvor unbekannt war, ist schwer glaubhaft, da er die Gründe 
kannte, an denen Sailer als sein Gegenkandidat für den Augsburger 
Bischofsstuhl gescheitert war l ". Dagegen wird man sagen können, daß 
Hommer auch durch seine Erwiderung an Fraunberg vom 24. November 
(s. Anlage 9) menschlich nur gewinnt, wie auch Boos durch die hier erst-
mals veröffentlichten Dokumente, nicht zuletzt durch sein Schreiben an 
Hommer vom 8. Dezember 1823 (5. Anlage 10) eine vorteilhaftere Be-
urteilung verdient, als sie ihm bisher vielfach von katholischer Seite 
zuteil geworden ist. 
tU Akten Boos, BI. "0. 
tn Bastgen schreibt: "Fraunberg benahm sich sehr klug, tat, als ob er 
über Roms Verhalten gar nicht ärgerlich sei. ... Mit gleicher wohlangebrachter 
Klugheit benahm er sich im Falle Sailer,. welchen der König nach Hohenlohes 
Tod (9. Oktober 1819) für Aupburg ernannt hatte. Als die Nuntiatur, besonders 
Dumont, dngegen SteUung nahm. würdigte er ruhig als Vermittler der Regie-
rung die Gründe der Ablehnung, ohne sich auch nur etwas dadurch zu ver-
geben, daß er irgendein Wort gegen Saller gesagt hätte. Er trat auch nicht für 
Ihn ein und besorgte kühl und sachlich den Auftrag des Ministers Thürhefm, 
der Nuntiatur den Abt Cölestin Königsdorfer zu empfehlen." a. a. O. S. 346 f.. 
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Anlage 3 
Hommer an Schmalenbach 
An Herrn Propst Schmalenbach zu Sayn. 
Es ist traurig und höchst empfindlich, wenn wir unsern ehrwürdigen Herrn 
Konfrater Boos, der so friedlich und ruhig unter uns lebt, nach so langer Zelt 
seiner früheren, der Vergessenheit übergebenen Verirrungen [wegenl neuer-
dings in öffentlichen, offlziellen Schrilten namentlich erwähnt finden, wie 
dieses in dem Hirtenbrief des Bischofs von Augsburg vom 2. Juni 1823 
(Mastiaux'sche Llteraturzeitung 1823, InteUlgenzbiatt Nr. 7, pag. lOB) geschieht. 
Ich bitte Sie als guten Freund des H. Pfarrers Boos, denselben darauf auf-
merksam zu machen, wie unangenehm dieses mir als Generalvikar sein müsse. 
Sagen Sie ihm, wir hegten zwar aUe zu Ihm das feste Vel1rauen, daß er seine 
ehemaligen Gesinnungen verlassen habe und er niebt darauf aus sein werde, 
dieselben noch den unerfahrnen Gutmütigen unter dem Volk einzuflößen. Aber 
führen Sie Ihm aud! zu Gewissen, wie groß das übel gewesen sein müsse, daß 
es bis jetzt noch nlmt ausgerottet ist und so weit verbreitete Wurzel gerasset 
hat, daß noch jetzt der Bischof von Augsburg kein Bedenken findet, ihn 
öffentlich als einen Miturheber des Übels zu nennen. 
Darum - sagen Sie es ihm in meinem Namen [gestr. und mittels Mitteilung 
dieses] - sei es lUr ihn Pflidtt, sowohl hinsichtlich seiner selbst als hinsichtlich 
seiner Konlratren und meiner als seiner vorgesetzten geistlichen Obrigkeit 
die in diesem Hirtenbriefe gegebenen Winke, sich öffentUch für den echten 
Katholizismus auszusprechen, zu befolgen. Es sei Pflidlt für ihn, alles zu ver-
meiden, was ihn des Aftermystizismus verdächtig machen könne. [Gestr. Es 
sei Pflicht filr ihn, Bekanntschaften zu unterlassen, die dem redlichen Katho-
liken anstößig seien. Es sei Pflicht für Ihn, Schriften und Pie~en zu unter-
drücken, die als seelenverderblich anerkannt sind. Es sei Pflidlt Cür ihn, 
Korrespondenzen mit seinen alten Bekannten aufzugeben, die ihm nur die Zeit 
raubten, etwas Nützlidteres zu tun, und die nur dazu dienten, um die Welt 
argwöhnen zu machen, er hange noch an seinen alten Grundsätzen.] 
Sagen Sie dem Hrn Pfarrer Boas [gestr. Ich bitte Sie, ermahne Sie und 
befehle es Ihnen], daß el· dle~en Hirtenbrief mehrmal lese, ihn meditiere 
und daraus sich überzeuge, wie gefährlich es sei, Meinungen zu huldigen, 
die nur die Frucht des Eigendünkels sind und die der Gehorsam, welcher die 
Tochter der DemOt ist, nicht kennt. 
Sagen Sie unserm ehrwürdigen, lieben Freund Boas, daß Cl· alles vermelde, 
was seine H. H. Nachbaren und mich betrüben könne, damit wir die 
Ausdrücke in jenem Hirtenbriefe nur als einen Nachhall seiner ehemaligen 
Schwärmereien anzusehen und (ihn] durch seine frei und öffentlich aus-
gesprochenen echt katholischen Grundslitze als einen wahren, ungeheuchelten 
Seelsorger gegen jede neue oder wieder au1gewärmte Verunglimpfung in 
Schutz zu nehmen uns veranlnßt sehen 'tönnten. 
Ehrenbreitstein, den 10. Oktober 1823. Hommer 
Am besten würde es wohl sein, wenn er eine Erklärung ausstelle, in welcher 
er allem Anteil und Hinneigungen zum AltermystIzIsmus entsage und ihn 
verdamme und beteure, daß er ganz im Sinne der kathollsc:hen Kirche den 
wahren Grundsl.\tzen derselben mit Leib und Seel anhange und nur clarnach 
zu lehren sich anheischig mache. 
Ich würde dann diese Erklärung dem H. Bischof zu Augsburg und dem 
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Redakteur der LIteraturzeitung für katholische ReHglonslehrer zuschicken und 
dieselben ersuchen, nIe mehr seines Namens zu erwähnen. 
Ehrenbreitstein, den 12. Oktober 1823Lt4. 
Anlage 4 
Boas an Hammer 
Euer Hochwürden und Hochwohlaeborner Herr Generalvikar 
haben mich so ganz In christlicher Liebe und Milde aut den Hirtenbrief 
des würdigen Bischofs In Augsburg aufmerksam gemncht, wofür ich Euer 
[Hodtwürdenl mit dem Samnritnn zu Füßen und auf das Angesicht fallend 
mit lauter Stimme danken möchte. Ich leugne es nlcht, daß ich in meiner 
Jugend durch viele, Lesen und Studlem mystischer BUcher und Schriften auf 
Abwege geraten, ohne die Folgen so einzusehen, wie sie sich wirklich ergeben 
haben. Im bereue wiederholt meine frühem Schritte; ich wollte und suchte 
das Gute Tag und Nadlt und kam bei dem besten Willen doch auf Abwege. 
Jgnorllntias meas ne memlnerls, Dominel 
Ich habe dies längst eingesehen und es vor Euer Hochwürden, Herr General-
vikar, als Hochdlesclbe mich in Ihre Diözes als Pfarrer aufnahmen, feierlich 
erklärt, Ich habe Ihnen versprochen, nun nie mehr auf Abwege zu geraten. 
mich stets an die Lehre der katholischen Kirche zu halten und nach den 
VorsdlrUten dieser hl. Kirche zu lehren und zu leben. 
Ich hafte, Ihrem h(ohen} Eifer fürs Wahre und Gute wird es seither nicht 
entgangen sein, daß ich gewissenhaft Wort gehalten? Ich darr dies hoften, 
weil mein Wandel und mein Unterricht als katholischer Pfarrer in Ihrer 
Diözes und Nachbarschaft oftenkundig Ist. 
Demungeachtet erkläre Ich noch einmal sowohl vor Euer Hochwürden, 
meinem sehr verehrten und geliebten Herrn Generalvikar, als vor der ganzen 
Welt - denn Ich schäme mich meines Erlösers und seiner hl. Kirche nicht -, 
daß ich die fÖmlsdl-katholt.sche und apostolische Kirche für die wahre und 
mit unsrer Mitwirkung zur ewigen Seligkeit führende Kirche anerkenne; Ich 
erkläre es vor Gott und der Welt, daß ich rest und mit Überzeugung halte an 
dem Glauben der kathollsdlen Kirche, die von Ihrem göttlichen Stifter Jesus 
Christus als ErklärerIn, Aufbewahrerln und Lehrerin des wahren Christen_ 
tums beaultraget ist. 
Da aber Euer Hoc:hwürden, Herr Generalvikar, die Güte haben wollen, 
diese meine Erklärung dem Herrn Bischot In Augsburg und dem Redakteur 
der LIteraturzeitung für katholische RelIgionslehrer zuzuschicken und dieselben 
ersuchen wollen (um weldles Ich bllte), nie mehr meines Namens zu erwähnen, 
so habe Ich diese meine Erklörung in der Beilage nur etwas kürzer und 
gedrängter besonders geschrieben beigelegt. 
Ja, Ich bitte Euer Hochwürden, Herr Generalvikar, mich dem H. Bischot 
Fraunberg (der (rüher, wo wir unter einem Dache lebten, mein wahrer und 
innigster Freund war) mich bestens zu empfehlen; denn ohne allen Zweifel 
werden Euer Hochwürden Ihm eine wahre Freude damit mOdlen, zumoien Ich 
von seiner eigenen Schwelter, der Freifrau von Rufftnl geborne Fraunberc, 
und auch sonst die gewisse Nadlrldlt habe, daß er bei Verfassung dieses Hirten_ 
brIefes nicht ganz frei und Freiherr war, sondern vom päpstlichen Nuntius 
in MünchenLN, vom Promotor und einigen geistlichen Räten gezwungen und 
genötlget worden sei 
Lt4 Akten Boas, BI. 34. 
LN Franz Herzol Serra Cassano (l783-18M), 1817-1827 Nuntius In MUndlen, 
1826 Erzbischof von Capua, 1833 Kardinal. 
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Daß der H. Bischof Fraunberg vor etwa sieben Jahren noch mein wahrer 
Freund und Verteidiger gewesen sei, können Euer Hochwürden, Herr General-
vikar, aus seinem Zeugnisse, dap er mir bei meiner Abreise vom Schloß 
Weyhel'n nach Düsseidorf gab, und noch mehr aus der gleichfalls in copt(1. 
beigelegten Apologie, die er für mich bei Sr. Majestät, dem König in Bayern, 
machte bei Gelegenheit, wo man mich, wie früher Salier, aus Bayern, meinem 
Vaterlande, schatTen wollte, ersehen. Darin werden Euer Hochwürden finden: 
daß Fraunberg seine Person, sein Vermögen und selbst sein Leben für mich 
verpfände vor dem König und seinem Ministerio. Und die Folge seiner Ver-
wendung war, daß ich in Bayern und im Schloß Weyhern bleiben konnte, 
solang Ich wollte; als mir aber der ungesudlte Antrag als Professor und 
Religionslehrer nach Düsseldor1' kam, so verließ ich Bayern und ging dahin, 
und kam dann, weil mir Gott durch Se. Majestät den König in Preußen gleich-
sam mit Gewalt mir Gnllde erweisen wollte, in Ihre mir sehr angenehme 
Diözese, die SaHer dem in Aachen versammelten Ministerio einriet, wie er mh' 
selbst In Düsseldorf sagte, wo er gerad von Aachen kam, welches dann auch 
das Ministerium, mit dem Ich öfter nach Aachen korrespondierte, befolgte. Das 
ist wahrhaftig der Hergang der Sache, wie Euer Hochwürden, Herr General-
vikar, zum Teil gewiß alles selbst wissen; denn Im lüge nicht, Gott Ist mein 
Zeuge. 
Mit dieser Erklörung empfehle leb mich Ihrer fernern Gnade, Liebe und 
Verteidigung und danke mit Tränen für die mir bisher erwiesene Liebe und 
Milde und bin mit a11 erdenklicher Hochachtung, Dankbarkeit und Gegenliebe 
Sayn, den 16. Oktober 1823 
Euer Hochwürden Hochwohlgeboren, Herr Generalvikar, 
dank gehorsamster Diener 
M. Boos, Plarrer 
N.Seb. Sollte bei meiner öffentlichen ErkUlrung Euer Hochwürden nld'!t 
anstehen, so bitte ich, es mir bei meinem Extraboten Afra, die nad'! etlichen 
Stun<len sich wieder anfragen wird, zu melden'OI. 
Anlage 5 
Copia der Apologie des Freiherrn von Fraunberg, jetzt Bischol In 
Augsburg, für den Weltpriester M. Bocs an Se. Majestät den König in 
Bayern und an das MInisterialdepartement der auswärtigen Angelegen-
heiten. 
Das König!. Landgericht Dacilau hat den Priester Boos, der bei den jüngsten 
Söhnen meiner Schwester, Freifrau von Ruffint, Hofmeisters Stelle versieht 
und sie zur Aufnahme in das Königl. ErziehungsinstItut für dazu dienende 
Vorbereitung unterrichtet, am 18. d. M. vorgerufen und ihm eröffnet, daß er 
auf allerhöchsten Befehl das Königreich Bayern verlassen soll. 
Da Ich ihm als Vermunder die Kinder meiner Schwester anvertraute, so 
ist es meine Pflicht, Euer Majestät alleruntertll.nigst zu bitten, den Versuch 
wagen zu dürfen, die Unschuld dieses Unglücklichen zu beweisen und dadurch 
auch mim gegen den Vorwurf zu rechtfertigen, als hötte Ich einen Mann 
gewählt, dessen Grundsätze oder <lessen Betragen den allerhöchsten Ge-
sinnungen, welche Euer Majestät sowohl in Hinsicht auf Religion als andere 
Gegenstände durch die weisesten Verordnungen ausgesprochen haben, zu-
wider seien. 
Dieser Priester Boas 1st ein geborener Bayer, und die Ursache zu dem 
IM Akten Boos, BI. 39. 
215 
allerhöchsten Ausweisungsbefehle kann also nur seine frühere Auswanderung 
nach Osterreich oder die frlJ.her In Aupburg und die später In Llm: Ihm zur 
Last gelegten religiösen Grundsätze oder [sein) lelt seiner Zurlickkunft ins 
Vaterland beobachtetes Betragen sein. -
In Hinsicht auf seine Auswanderung aus Bayern 1st es bekannt, daß er 
sie Insofern lezwungen anKetreten hat, als es damals das einzige Mittel war, 
den Vertolgun,en zu entlehen. Viele wackere Männer traf damals das Los, 
verfolgt und zur Auswanderung gezwungen zu werden, und Jeder vemüntuse 
und selbst religl(ls denkende Mann hatte ,ewünscht, daß der Elfer, die Reinheit 
der katholisdlen Lehre zu erhalten, das Konsistorium In Aupburg nldlt so 
welt getrieben hätte. Viele dltlser Männer kehrten bel dem Regierungsantritte 
Euer Majestät wIeder In du Vaterland zurück, wurden nicht nur auf-
genommen, sondern auch nach Ihren Kenntnissen und ihrem Werte an Stellen 
,eletzt, wo Ile der Re1illon und dem Staate gleich nützliche Dienste leisteten. 
Die Aufnahme, die Priester Boos von dem würdIgen Bischofe GaU in Llnz 
erhielt, und noch mehr dal Vertrauen, mit welchem dieser BIschot Ihm an-
f/lnp eine kleinere und später eine der besten Pfarreien verlieh, beweisen, 
daß wenigstens Bischof Gall, der weder ein Irr,Htublger noch ein Mystiker 
war, sich von der UnsdlUld des Priesters Boos überzeuste. Aber auf der andem 
Seite war diese ,Utlle Aufnahme auch die Ursache, warum er ohne Undank-
barkeit gegen diesen Wohltäter nicht sogleich In .!lein Vaterland zurückkehren 
konnte. Wenn also Boos durch seinen längem Aufenthalt Im Ausland das 
lndlsenat verloren, so hat Ihn doch sein Betragen Im Auslande der aller-
höchsten Erlaubnis, still und ruhig In seinem Vaterlande zu leben, nicht 
unwürdig gemacht. 
Die Zeugnisse, welche Ich hier sub Nro J und Z beilege, beweisen, daß Boos 
vor seiner ersten Auswanderung sich wenigstens vor vielen Münnern selnea 
[Standes) im Leben und Wirken ausgezeichnet habe, und der Ausdruck 
im Zeugnisse N. 2 Ooctnn« sobria ef sanet« scheint mir darzutun, daß die 
Beschuldigung, "Boos neige sich in seiner Lehre zum Mystizismus und Luthe--
ranlsmus", wenigstens unter leistlIchen Räten selbst nicht al1gcmein für ge-
gründet an,enommen wurde. 
In öffentlichen Schriften wurde damals und späterhin behauptet, daß 5001 
die Säne, welche Ihm zur AblChwörung vorlelelt worden, nur auf GeheIß 
eines Geistlichen Rates (SteIner) selbst nur mit fol,ender Beschränkung ab-
geschworen habe: "auf Befeh l meiner Obrllkeit schwöre Ich 
diese Sätze ab, aber nicht all meine, sondern all eine 
fremde Sache", und diese Behauptuna bestAUIt Boos selbst, und Ist es 
,ewlß, daß er nichts wenller als rechtlich dessen überwiesen worden, wessen 
man ihn beschuldlite. Ja, wie konnte dieselbe lelstllche Stelle, die ihn durch 
rlchtel' llchen Spruch geelanet land, "ad cautclam « ee1uur"" absolviert 'Zu 
werden, Ihm späterhin, wie seine Dlmlssorlallen Nro 3 beweisen, bezeugen, 
.. NuUaQuc cenaura ecctesla,Uca - quantum. nobis constat - tnnodatum. I"'.": 
und wie konnte sie ihn "omnium ee .ingulorum Joooribus ct gratlill" zur Auf-
nahme In eine andere Dlöze:.e empfehlen, wenn er des AltermystIzismus oder 
LutheranlsmUI 10 sehr verdlichtlg oder gar überwiesen wäre? 
Wenigstens scheint es, das Konsistorium habe durch dieses Zeugnis wieder 
,ut machen wollen, soviel es, ohne seine eigne Ehre zu kompromittieren, tun 
konnte, was durd:! zu großen Eiter dem lmilOcklichen B[OOIJ zu viel Ile-
schehen war. 
SOviel mir bekannt geworden Ist, war und ist auch jetzt noch sein Ruf 
Jn jenen Gegenden, wo er in der Au,sburler Diözese die Seelsorge auaübte, 
6Owohl in Hinsicht auf seinen Lebenswandel als auf seine Rell,loos,rundsätze 
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nicht nur ohne Tadel, sondern fürtreffiich. Eine offizielle Nachfrage würde 
dies bestätigen. -
Sein Betragen in der Diözese Linz (in Oberösterreich) entsprach den Er-
wartungen des würdigen Bischofs GalllGi• Beweise hievon sind sub NTO 4, 5 
und 6 beiliegende Zeugnisse, welche ihn als einen ebenso eUrigen, als mit 
Pastoralklugheit begabten Priester schildern, dessen Lebenswandel und Wirken 
als Muster vorgeschrieben werden konnte. Was er als Pfarrer von Pöstlingberg 
getan, die Verdienste, die er sich gesammelt, wo, als auf einem Wamahrtsot'te 
des Bischofes, durch sanfte und kluge Belehrung die AuswUchse des Aber-
glaubens verhindert werden mußten, beweiset das Zeugnis des Dompropstes 
und Kurntdechants in Linz sub Nro 7 und bewogen den Bischof, ihm eine der 
besten Pfarreien der Diözese mit vier Kaplänen zu verleihen. 
Nach dem Tode des Bischofs Gall fing auch in Ltnz die Verfolgung gegen 
Boos an. Im Jahre 1811 wurde von dem dortigen Consistorio auf eingelaufene 
Beschwerde eine Untersuchung gegen ihn beschlossen, wovon das Resultat 
in der sub N1'o 8 beiliegenden Konslstorial-Entsch.ließung enthalten ist, weldl.e 
ihn nicht nur von allen BeschUldigungen losspricht, sondern ihn als einen 
eifrigen und ganz tadellosen Seelsorger charakterisiert. _ 
Da dieser Versuch seiner Feinde mißlungen und der Tod ihm auch den 
Domscholastikus und kaiserlichen Referenten in Ecdesiasticts und ehemaligen 
Dechant BertgenlOS raubte, so benutzten seine Feinde jener Epoche, wo in 
Österreich jeder Verkehr mit Bayern (zur Kriegszeit) verdächtig und gefährlich 
war, und suchten aus seiner ausgebreiteten Korrespondenz nach Bayern eine 
Anklage zu schmieden, die dem armen Pfarrer den Verdacht einer geheimen 
politischen Gesellschaft auflastete. Die Untersuchung bewies, daß sein Brief-
wechsel mit Bayern nicht politischen, sondern religiösen Inhalts war, und so 
entschieden Seine Majestät der Kaiser von Österreich selbst, daß die Unter-
suchung aus Mangel an Beweisen eines politischen Vergehens aufgehoben, der 
Pfarrer Boos von der Linzer in die Wiener Diözese versetzt werden sollte, um 
da durch den Erzbischof HohenwartlOll seI. nach vorgegangener Untersuchung 
seiner Grundsätze nach Gut~ftnden wieder angestellt zu wet'den, Ubrigens 
ihm auch die Emigration gestattet werden sollte. 
Der unglückliche Boas, der Untersuchungen und Verfolgungen müde, durch 
Kummer niedergedrückt, 55 Jahre alt, schon einmal vom Sehlagflusse berührt, 
nach dem Zeugnis des Arztes äußerst brechlich, zog der neuen Inquisition vom 
Erzbischofe in Wien - der ein Oheim des ernannten Bischofs In Linz"· war, -
die Emigration' aus Österreich vor uQd hoffte, die wenigen Tage seines Lebens 
unter dem Schutze einer humanen und einer ebenso aufgekläl'len, als ge-
rechten Regierung noch vollends hinbringen und ruhig dem Tode entgegen-
sehen zu können. - So kam er nach Bayern. zeigte da seine Aufnahme und 
seinen Aufenthalt in Schloß Weyhem on, wo er die jüngsten Söhne meiner 
Schwester in Latein unterrichtet und den Religionsunterricht nur unter der 
Bedingung übernahm, daß sie vor ihrer Zulassung zur ersten Beicht und 
Kommunion von dem Pfarrer des Orts geprüft werden sollen - quod factum 
est -, um ja nicht wieder der Ve~ breltung irriger Lehren beschuldigt zu 
werden. 
Auf mein Verlangen bot er sich bel dem Konsistorium zu Freising zur Aus-
hUfe in der Seelsorge an, dle Ihm verweigert wurde. Auf meine Nach!rage bei 
107 Joset Anton GaU (1748-1807), seit 1788 Bischof von Linz. 
108 Johann Bertgen, Pfarrer In Peuerbach, wo Boos als sein Kaplan wirkte; 
Domherr in Ltnz und Regierungsrat bel der Landesregierung, t 1. 6. 1812. I" Sigmund Anton v. Hohenwart (1730-1820), seit 1804 Erzbischof von Wien. 
1\0 Sigismund von Hohenwart (1745-1825), seit 1809 Bischof von Linz. 
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dem Konsistorium Ober die Ursache dieser Verweigerung wurde mir dasjenige 
mitleieilt, was die Vikariate von Llnz und Aupburg gegen ihn vorbrachten. 
Da dtese Anzel,en nichts Neu", nur Beschuldta;una:en, aber keine Beweise 
derselben enthielten, und im sie also mehr als Entschuldigungen Ihres Ver-
fahrens ,egen Boos betrachten mußte, so beließ ich ihm noch ferners den 
Unterrldlt meiner Puppillen, und zwar aus folienden Gründen; 
a) Sein Betralen war die ,anze Zeit seines Autenthaltes In Weyhern nlmt 
nur tadelloa, sondern 80 exemplarJ.sch, daß sich kein Priester und überhaupt 
kein MenSCh sc:hllmen darf, Ihn als Muster anzuerkennen. 
b) Vier Monate habe idl mit Ihm unter einem Dadle gelebt und da In 
öftern Unterredungen mit Ihm über die Religion bemerkt, daß seine Grund-
sätze der Lehre des Evangeliums und den Aussprümen der hl. Väter voll-
kommen angemeuen, seine Frömmlrkeit ebenso vernünftig als erbaulich, leln 
Eifer gemäßlget ICI und sein ganzes Wesen das GeprAge chrlstllctJer Demut 
und Sanftmut trage. _ Es Ist wahr, daß die Religion sein Gemllt mlichtlg 
anspricht, und wird dies Mystizismus Jenannt, 80 mag er wohl desselben 
beschuldlJt werden, aber welcher Chrlst, dem Religion Sache des Herzens Je-
worden Ist, wird dann dieser Beschuldigung entlehen? Seinem Umgange und 
seiner vernünttlgen und sanften Belehrung verdanke h::h es, daß der älteste 
Sohn meiner Schwester, der durch zu schnelle Bekehrung von einem unsitt-
lichen Leben und einer verderblichen Gleichgiiltlgkeit gegen Religion zu einer 
religiösen Schwärmerei verleitet wurde, nun zu einer vemOnttigen Religiosität 
und zu einem ebenso moralischen als tätigen und nützlichen Leben zurilck-
gekehrt Ist. 
Aus allen diesen Ursadlen glaube Ich auch, daß ein solcher Mann dem 
Staate nleht geföhrllch, wohl aber nützlich werden kann. Doch er Obt keine 
Seelsorge aus, predigt nicht, hält keine ChrIstenlehren, verbreitet weder 
öftentlldl noch in der StUie - indem er nur sehr seilen das Schloß Weyhem 
verläßt - RellJionsgrundsätze, sondern lebt nur in seinem Berufe, dem Unter-
richte der Kinder, In der größten Zurückgezogenheit. 
So wie sein bisheriges Betragen in Weyhem bei der Itrengsten Unter-
suchunc ,anz tadellos befunden werden wird, so verbllrge Ich mit meiner 
Person und mit meinem Leben auch sein ktlnftlges, und hofte, daß meine 
Grundsätze und meine Denkun,sart sowohl in politischer als rell,löser Hin-
sicht, sowie meine Anhänglichkeit an Euer Könta;1. Majestät und an aUerhöchst 
Ihre Regierung hlnUinJllch bekannt sind, um mir zuzutrauen, daß Ich mkh 
keine. unwürdigen und überhaupt keines Menschen annehmen würde, dessen 
Gealnnuna der Religion oder dem Staate gefährlich oder auch nur mir ver-
dächtig sd'Iiene. 
Daß aber sein Lebensunterhalt niemals zur Last fallen könne, dafür bürgen 
meine Schwester, mein Nette - der jetzt regierende Freiherr von Rumnt _ 
und Ich mit unserm ganzen Vermögen und sind bereit, jede Versicherung 
hierüber zu erlellen. 
Aus diesen Gründf'n bUte Ich Euer Königliche Majestät allerunterUlnlpt 
gehorsanut, aUerJnädlglt zu eestatten, daß Pr[lester1 Boos In Bayern bleiben 
dürfe und hierüber die ,eeleneten Belehle an das Generalkommlllnriat des 
Isarkreisel zu erlassen. 
Sollte CI mir aber nimt lelungen sein, die Unschuld dei Priester! Boot; 
durch diese meine alleruntcrtllnllllte VorstellunJ zu beweisen, 10 geruhen 
Euer K(önillllctJe} MajesUit Ihm doch den Aufenthalt bit Ins Frühjahr aller-
,nlldlest zu bewillieen; denn In seinem Alter und bei seiner GebrcehlJchkelt 
wUrde eine Reise bei dieser Jahreszeit Ihm unfehlbar um 50 mehr den Tod 
bringen, als er 1m Auslande keine Verbindun,en hat, da er, von seinem 
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Vaterlande ausgeschlossen, nicht weiß, wohin er gehen könne, wo menschlich 
gesinnte Menschen ihn aufnehmen werden und wo er sein Leben fristen soll. 
Die Landesverweisung würde also gegenwärtig eine wahre Todesstrafe sein. 
Mit der Hoffnung, daß meine Bitte von dem gerechtesten aller Könige 
erhört werde, erstE;rbe ich in tiefster Ehrfurcht 
Anlage 6 
Euer Königl(ichen] Majestät 
alleruntertänigst treugehorsamster 
Freilierr von Fraunberglll 
Boos an Hommer 
17. Oktober [18231 
Nachschrift 
Diese Apologie oder Supplik für den Pr[iesterl B(oos1 vor des Königs 
Majestät in Bayern hab ich Euer Hochwürden Herrn Generalvikar mit lahmer 
Hand abkopierter zusenden wollen, 
a) weil mich H. Propst Schmalenbach, dem ich dieselbe als Gegensatz zum 
Hirtenbrief des Hochw. Bischofs Fraunberg vorlas, dazu ermunterte, . 
bl damit Hochdieselbe die frilhern Gesinnungen Fraunbergs gegen meme 
Verfolgung, Religiosität und Sitten entnehmen könnten. Ich verlange nicht, 
daß Er an diese Verwendung für mich vor circa sieben Jahren erinnert werde, 
noch viel weniger fällt mir bei, ihn eines Widerspruchs zu beschuldigen; denn 
ich weiß nicht, was in Bayern seither alles vorgangen ist. 
Seine Bitte für mich hat der König in Bayern erhört, ich hätte auf seine 
Verwendung in Bayern leben und sterben können. Weil aber der ungesuchte 
Ruf nach Düsseldorf an mich kam und die besagten Rurtini'scpen Kinder in 
öffentliche Lehranstalten kamen und ich also müßig im Schlosse Weyhern 
hlUte sitzen müssen, so nahm ich die angetragene Protessorstelle in DUsseldort 
an und verlleß also mein Vaterland zum zweiten Mal, ohne notgedrungen zu 
sein, im Oktober 1817, wie Euer Hochwürden, Herr Generalvikar, aus mit-
kommenden Abschiedszeugnissen von Fraunberg und des Orts- und Schloß-
pfarrers Robel1er, sowie auch des Gerichtshalters öttel ersehen können. 
Daß mir der zeitliche Lebensunterhalt versichert wurde, kann aus dem 
ebenfalls in. copia beigelegten Zeugnisse vom jetzt regierenden Baron RufBni 
ersehen werden. Sollten Euer Hochwürden die übrigen Belege verlangen, die 
Fraunberg in seiner Bittschrift an den König anführte, so werde Ich selbe 
noch suchen und einsenden, doch haben Euer Hochwürden die meisten schon 
in Hä.nden gehabt. 
Die ersten Mystiker und Aszeten, die Ich sdlon in meinen Studentenjahren 
gerne las, waren a) Thomas a Kempis, b) Blosius, cl Taulerus, d) Theresia etc. 
Ich .fand sie in der Bibliothek meines H. Oheims, Geistl. Rats und Fiskal 
Kögel in Augsburg, der midl als ein ganz verwaistes Kind mit sechs Jahren 
annahm, mich in sein BibHothekszlmmer einlogierte, studieren ließ und mir 
diese Mystiker und Aszeten nicht nur erlaubte, sondern sogar anriet, und so 
ward ich schon In der 3. Gymnasialklasse ganz in die Mystiker und Aszeten 
verliebt. 
Die Superlora hörte ich auf der Universität Dillingen. Da hörte ich obige 
Mystiker.- auch von unserm verehrten SaUer anrühmen, und so wurde meine 
Krankheit und Verliebtheit in sie noch größer. Ich leugne es also gar nIcht, 
daß ich von Jugend ein Freund von religiöser Mystik. war. Dabei aber hab 
Ich das philosophische und theologische Studium - wie uns der Fraun-
In Akten Boas, BI. 42 H. 
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berger'sche Hirtenbrief vorzuwerfen scheint - so gar nicht vernachlässigt, daß 
icll In der Philosophie der erste Magister ward und in der Theologie 1IoCam 
eminentiae durch alle vier Jahre erhielt, wie schon aus mein~n vorgelegten 
Studienzeugnissen gesehen worden Ist. 
Ich muß es Euer Hochwürden H[errn) G[eneral-]V[ikarJ bezeugen, weil 
es Wahrheit ist, daß zu meiner Zeit, und auch nachher, gerade die bessren 
und fleißigsten Schüler SalIers durch ihn ein Hinneigen zu dem jetzt so ver-
schreiten Mystizismus bekamen - darauf zielen im HirtenbL'let S. 101 die 
Worte: "Wir wissen gar zu gut, daß schon i.n den ersten Jahren der Bildung 
und Erziehung sehr viele ergriI!en worden waren" - und sich nach und nach 
mehr oder weniger ohne SalIers Schuld verirrt haben mögen; deswegen 
wünsch.te ich, daß der Augsburgische Hirtenbrief diesen des Mystizismus ver-
dächtigten Geistlichen nicht krasse Unwissenheit vorgeworlen, noch allen guten 
Willen abgesprochen hätte; denn dieser Vorwurf - wie selbe es, wie ich, 
mit ihren Zeugnissen belegen können - ist nicht ganz wahr und gerecht 
und bißgen zu hart, Denn vor kurzer Zelt hat die Administration in St. Gallen 
zwei der besten Pfarrer daselbst ausgehoben und sie nach Rom gesandt, um 
sie erst romanisieren zu lassen und dann als projessores theo!ogiae in Si. Gallen 
anzustellen. Und diese belden sind intime Schüler und Freunde Saliers 
gewesen, sie heißen FuchsLlI und POppllI und haben wIe hundert andere ihre 
starke Hinneigung zum Mystizismus mit nach Rom genommen, 
Jedoch kann und muß man von den meisten sagen, daß sie unteL· bestän-
diger Belehrung und Zucht Sailers den sogenannten Afler von der Mystik 
bald wegwarten und den Glauben in Liebe tätig annahmen. Deswegen ist 
die Benennung AItermystik nach meiner Ansicht ganz und gar nicht das rechte 
Wort, das man ihnen vorwirft. Der AItermystik: können und werc1en sie alle 
mit bestem Gewissen abschwören, aber nicht der reinen, religiösen Mystik, 
nicht dem lebendigen, in der Liebe tätigen Glauben, wenn sie diesen 
ablzu]schwören und [zu] verdammen genötigt würden, so vel'iießen viele 
hundert Schüler SaUers die katholische Kirche und gingen in die - obwohl 
ungern - evangelische Kirche Ober. Den Glauben an ChrIStus In Liebe tätig 
wollte S[ailer] in die Herzen seiner Schüler pflanzen, und die s e r soll 
unter dem Worte Aftermystik benannt werden, dann wird man das Wa h r e 
tre1Ten und schen, was herauskommt. Bisher wurde das Kind nicht mit dem 
wahren und reclJten Namen getauft. 
Ich wünschte also - und gewiß auch Sailer mit mir -, daß der liebe liebe 
Fraunberg nicht gar so streng und hart, sondern milder und schonender gegen 
diese große Menge geschrieben hätte. Diese Sprache sieht ihm sonst gar nicht 
gleich, und daher möcht' ich schier seiner Sd::twester glauben, daß er diesmal 
nicht ganz 1 r e I geschrieben habe, 
All dieses hab Ich Euer Hochwürden [Herrn] G[eneral-]V[ikar] im Ve 1'-
t rau e n nachtragen und mich armen Sünder und verschrelten Mystiker Ihrer 
femern Milde und Liebe ehrfurchtsvoll anempfehlen wollen. 
Ich war anfangs selbst zu kommen entschlossen, aber da die Witterung so 
naßkalt und der Sonntag vor der Türe ist, so mußte idl von meinem Vorsatz 
abstehen und meine Afra als Boten senden. 
Den 17, Od. idem qui suprau, 
111 Vermutlich Christoph Fuchs (I79[}-1846) Prof. an der thcol. Fakultät in 
Luzcrn. 
m Gallus Papp (1792-1859), Prof. an der kath. Kantonsschule in S1. Gallen, 
dann Domkapitular ebd. 
110 Akten Boos, BI. 45. 
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Anlage 7 
Hommer an Fraunberg 
HOchwürdigster BlsclJof, gnädigster Herr! 
Eure Bischöfliche Gnaden haben in Ihrem am 2. Juni l{aufendenl J(ahresl 
erlassenen Hirtenbrief; worin Sie gegen den Aftennystizismus warnen, audt 
des H. Boos als ehemaligen MUverbrelters desselben erwähnt. Ich W:ill es 
dahingestellt sein lassen, ob die Namhattmachung trüherer TeUhaber an der-
gleimen Verirrungen der Warnung ein stärkeres Gewicht gebe, will es aucb 
w~.hl zugeben, daß solche namhafte An1'übrung, wenn die Männer noch In der 
DlOzese, wo jene Warnungen nötig werden, anwesend sind, statthaben möge. 
Allein, wenn sie, wie Hr. Boos, schon lange von da sich entternt haben, so 
~u~ es notwendig demjenigen Ordinariat, unter dessen Jurisdiktion, und der-
Jemgen Geistlichkeit, In deren Mitte sich Hr. Boas befindet, höchst auffallend 
und empfindlich sein, denselben wegen seinem frühem, hier zum Teil un-
bekannten, zum Teil vergessenen Betragen wieder angegriffen zu sehen. 
. Hr. Pfarrer Boos zu Sayn wandelt unter uns als ein sehr geachteter Geist-
hcher, und wenn tn ihm noch eine Neigung zu seinen alten Meinungen seiner 
Jugendjahre vorhanden sein sollte so habe ich dafür gesorgt, daß sie nicht 
schädlich wirken könne. Kurz, er ist ein eifriger Pfarrer, der viel Gutes stiftet. 
Bel Ansicht des Hirtenschreibens von Euer Bischönichen Gnaden habe Ich ibn 
aber zum 1Jberfluß, obgleich im sonst keine Veranlassung dazu hatte, nommal 
Zur Rede gestellt und ihn aufgefordert, sich öffentlich auszusprechen. Er hat 
mir daraut anliegende öffentliche Erklärung ausgestellt. Ich überlasse es Eurer 
BISchöflichen Gnaden, hiervon öffentl!chen Gebrauch zu machen oder nicht. 
Mir deucht das letztere sei ratsamer, um nlmt veraltete Anfeindungen wieder 
rege zu machen. Aber das bitte Ich Eure Bischöfliche Gnaden, ohne mim auf 
die ehmallgen Verhältnisse des H. Boos, die HochJhnen bekannt sein müssen, 
zu beziehen, aus Sehonuni des Hrn. Pfarrers Boos und aus Achtuna: für die 
mir untergeordnete Geistlichkeit nie mehr dessen zu erwähnen. auch Hochdero 
Generalvikariat zu veranlassen 'daß dessen nie mehr in öffentUchen Schriften 
in dieser Hinsicht erwähnt we~de, 
Eure Bischöflichen Gnaden bitte Ich, mich hierüber In einem ,ceIälllgen 
AntwortSchreiben zu beruhigen, und harre mit vollkommenster Verehrung 
Euer Bisc::höfiidlen Gnaden gehorsamster Diener 
Der Generalvikar der Trlerisdlen DJözes 
aut dem redlten RhelnuterUi 
Ehrenbreitstein, 18. Oktober 1823 
Anlage 8 
Fraunberg an Hommer 
}Jomwürcliger, WOhlgeborener, Hodtzuverehrel'lder Herr Generalvlkarl 
Auf das Schreiben, welches Eure Hochwürden Wohlgeboren an mich unterm 
18, Oktober erIleßen, erwidere id:J: 
Indem Ich die Angehörigen meiner Diözese vor Irrlehre und Irrlehrem 
warnte, mußte Ich auch diese und jene nennen, um keinem Zweifel Raum zu 
lassen, welche Irrlehre und weldle Irrlehrer gemeint selen. Da ich nun BOI 
den Akten mich übeneugte daß Herr Boas Mlturheber und Stitter der after-
InyStlBdten Sekte gewesen, ~ war es natürlich. daß auch sein Name ,enannt 
Werden mußte, und dies u m 80 mehr, als einige seiner Sduiften nodt 1m 
Umlaute sind, welche die attenn ysUsc:ben GrundsAtze enthalten, woduren in 
111 Ebd .. BI. 35, 
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meiner Diözese vorzüglich soviel Verwirrung, Unordnung und Unheil jeder 
Art in mehreren Gemeinden gestiftet wurde. 
Daß ich keine irrige Überzeugung aus den Akten gezogen, bewelset die 
mir mltgeteilte Erklärung des Herrn Boos zum Teile selbst, indem er sagt, 
daß er den besagten AltermystIzismus schon trüher weggeworfen habe. Mehr 
als diese Erklärung beschuldigen ihn auch die Worte meines Hirtenbriefes 
nicht 
Als Herr Boos bei meinem Ne1fen wohnte, war mir die ExIstenz einer 
aftermystIschen Sekte unbekannt, und ebensowenig kannte ich den Umfang 
und die Schädlichkeit ihrer Grundsätze, noch den Anteil, den Herr Boas an 
der Verbt'cltung derselben hatte, und so behandelte ich ihn mit Achtung, die 
man dem Unglücklichen schuldig ist, um so mehr, als dessen Betragen während 
seines Aufenthaltes in Weyherrn, soweit Ich damals dasselbe beobachten 
konnte, mir keine Veranlassung gab, ihm die achtungsvolle Behandlung zu 
entziehen. 
Wenn Eure Hochwürden Wohlgeboren mir zugetraut h.ätten, daß ich die 
Pf!.ichten eines Bischofes kenne und ihre ErfUUung mit jener der Pflidlt der 
schonenden Liebe zu vereinigen wisse, so hätten Sie wahrscheinlich auch ge-
glaubt, daß ich in dem vorliegenden Falle nicht anders handeln konnte, als 
Ich wirklich gehandelt habe, und somit wäre auch das Schreiben an mich, 
dessen Ton und Fassung wohl nicht von jedermann gebilliget werden dürfte, 
unterblieben. 
Ich verharre mit vollkommener Hochachtung 
Euer Hochwürden Wohlgeboren gehorsamster Diener 
Augsburg, den 9. November 1823 
J. M. Frhr. v. Fraunberg. Blschofu • 
Anlage 9 
Hommer an Fraunberg 
24. November 1823 
Euer Bischöflichen Gnaden staUe ich für die mir auf mein trüheres 
Anschreiben erteilte Antwort meinen untertänigsten Dank ab. Ich beruhige 
mich gänzlich damit, Indem ich nicht zweLfle, daß Hochdiese.lbe meine auf die 
Zukunft rUr Hrn. Boos eingelegte Bitte zu berücksichtigen die GnDde haben 
werden. 
Auch würde ich es nicht unternommen haben, Eure Bischöflichen Gnaden 
mit einer noChmaligen Zuschri1t zu behelligen, wenn nicht der AUSdruck, daß, 
"wenn Ich Euren BJsmötllchen Gnaden zugetraut hätte, daß Sie die Pfilchten 
eines Bischofs kennten ... , mein Schreiben, dessen Ton und Fassung wohl 
nicht von jedermann gebilligt werden dürfte, unterblieben sein würde .... 
gleichsam eine Aufforderung für mlch wäre, mich zu rechtfertigen. 
Daß Ich Hochdero Hirtenbrief tier verehrte, dessen Sinn ganz auffaßte 
und mich von demselben ergrilfen fühlte, mögen Eure Bischöflichen Gnaden 
doch wohl daraus abnehmen. daß 100 Hochderoselben Auflorderung Dn die-
jenigen Geistlichen ihrer Diözese, die frOher dem Aftermyslizismus gehuldigt 
hätten, sich "Übel' ihre ungeänderte Gesinnungen und teste Anhänglichkeit an 
die äußere Lehre der katholischen Kirche auszusprechen, auch hier In der 
Feme befOlgte und an H. Boos eine ähnliche Aufforderung ergehen Heß. 
Wenn Im aber hierbei bat, des H. Boos ferner nie mehr zu erwähnen, so 
muß ich Euer BischöWchen Gnaden bemerken, daß der hiesige Klerus in 
naher Harmonie miteinander lebt und es sehr empfindet. wenn Glieder aus 
m Ebd., BI. 36 f. 
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seiner Mitte In einem falschen Licht erscheinen. Dal hlesl,e Landvolk weiß 
nichts von MystiZismus, und es würde von keiner guten Wirkung [sem), wenn 
es erführe, daß seme Priester dessen besdluldlgt würden. Dann leben wir 
auch unter einer Regierung, bei welcher ich das Ansehen und die Unbescholten· 
helt der hles1&en Geistlichkeit aulrecht zu erhalten suchen muß und weldler 
aolche ötrcntUche BelCbuldlaungen nicht unbekannt bleiben können. Diese 
Verhältnissß bewogen mich, obige Bitle an Eure BIschöllIchen Gnaden zu 
richten, worum mich selbst einIge Geistliche eraucht haben. 
DasJenige, was Ich berllhrt habe, habe ich nicht anden als BeweilrUnde 
aniesehen, um meiner Bitte Ein&anl zu verschaffen. Sollte hiebei ein Aus-
druck unlcrlauren sein, der gegen meine Absicht in einem andem Sinn hätte 
autlenommen werden können, so bitte Ich untertänlgsl hiebet (um Entschul· 
dJ,uni11 und bin noch zu mehre rem bereit, wenn Ich ,rade die Stelle wüßte, 
welche mlr übel .edeutet worden wäre. 
Eure Bisthönlchen Gnaden bitte Ich daher, mir Ihr gnädiges Wohlwollen 
nicht zu entziehen und harre in tiefer Verehrungm 
Anlage 10 
Bool an Hommer 
Euer HochwUrden, Herr Generalvikar, empfangen In der Anlale die mir 
lüUgst mitgeteilten drei P1~n mit a;erührtem Herzen und Dank zurück. Es 
achmen:et mich lehr, daß Hodldleselben melnetwea;en soviel MUhe und Un· 
kosten hatten, Ich halte mich für verpflichtet und bereit, alles zu be:r:ahlen, 
bitte mir den Konto aus. 
EI wundert mich und tut mir wehe, daß Blsdlof Fraunberg Ilch über da. 
höflldle und bittliche Schreiben von Euer Hoc:hwürdflß, HerTll Generalvikar, 
in Betren Ton und Fassuna; beleldllet fand. Aber eben dies lab Anlaß. daß 
Hochdieselbe in Ihrem zweiten Schreiben die Ursachen und BeweurUnde 
Ihrer ersten BiUe nur desto kräftlcer wiederholt aru; Hen. leien konnten, 
wofilr Ich nicht lenul danken kann. 
Ich wünschte sehr, daß Euer Hochwürden, Herr Generalvikar, Ihren Heben 
Brierwedtsel mit Blschot Fraunberl an den BLsmot M. SaUer m Repmsburl 
erlehen ließen oder daß Hochselbe mir die Erlaubnis meUten, denselben 
Briefwechsel an SaUer, unlern gemelnscha.tUJchen Freund, senden zu dUrfen; 
denn SaUer ist mit der lanzen Sache Ichon über 34 Jahre aenau bekannt, und 
das Konsistorium in Augsburg verfolgt unter dem Titel det AttennystWsmus 
nicht ao tast seine SchUler ab ihn selbst. 
Zu einiger BestltllUß, dleset nehme ich mir die Frelhelt, Euer Hoch· 
würden, Herrn Generalvikar, eln Schreiben von Professor, jetzt BlIchot SaUer 
an Regierunisrat und Oomscholastikus Bengen in !.im"· i\1. Copia beizulegen. 
woraus zu ersehen, daß es Ilch ledillich nur über den Glauben In der Liebe 
tätig und über den Artikel von der ReddfertiJung des Sünders handle und 
streite und daß Salier die lanze Sache und Lehre mit aeinen Sdl.ü1ern gemein 
habe und halte. Darüber hat SaUer sich In "Fenebergs Leben" (Mündlen bei 
Lentner 1814) und In seiner Pastoral 2. Band, Seite 469 (München, Lentner 
J812)'" längst ötrentllch auscesprochen und es aller Welt bekannt gemacht, 
IU Ebd., BI. 38. 
'\1 S Cl h i e I, Sallerbrlele S. 388 tf. 
ut SaUer IIchrelbt hier (a. a. O. S. 4e8 tf.): Ich kenne einen nod'l lebenden 
Geistlichen in der deutschen Kirche, der es dem heUleen Paulw ablelernt hat, 
Erde und Bimmel mit neuen Kindern Gottes zu bevölkern. Seine Methode Itt 
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worin wenigst mein sogenannter Aftermystizismus bestehe, und ich bin ver-
sichert, daß SaUer auch jetzt noch sein öffentliches Bekenntnis über mich nicht 
zurücknehme una aus aem Wahrsten Aufschluß über alles geben werde. 
Bischof Fraunberg tut mir unrecht in seinem Schreiben, worin er behauptet, 
daß er mich deswegen in seinem Hirtenbrief hätte namhaft machen müssen, 
weil noch einige meiner Schritten in Umlauf wären, welche a!termystische 
Grundsätze enthielten. Dagegen muß ich protestieren; denn ich habe vor Euer 
Hochwürden, Herr Generalvikar, und vor jedermann, der mir das zumutete, 
mit Wahrheit bekannt, daß ich mein Lebtag keinen Buchstaben habe drucken 
lassen; ich weiß aber, daß ein anderer bayrischer Pfarrer zwei kleine Schritten 
ohne Namen und Druckort herausgab, und daß davon die Rede ging, als wären 
sie von mir; ich selbst weiß nichts davon und kann mim nicht dazu bekennen. 
Was Bischof Fraunberg unter den Verirrungen und Unordnungen in seiner 
Diözese verstehe, kann ich nicht wissen; denn ich habe die Augsburger Diözese 
schon 1798 verlassen, und als [lch11816 auf kurze Zeit in die Freisinger Diözese 
zurück[kaml, so hörte ich bloß, daß einige Unruhe im Augsburgischen Bistum 
sich von da herschreibe, weil etliche Pfarrer den Glauben an Christus den 
Gekreuzigten predigten, andere aber bloß Moral und Sittenlehre, und da denn 
das Volk die ersten lieber hörte als die zweiten, so blieben diesen ihre Kirchen 
leer. Daraus entstand dann Eifersucht, Verketzerung. Anzeige der Nachbarn 
gegen ihre H. Nachbarn und Konfratern bei dem Genel·alvikariat, welches 
dergleichen Klagen gern hörte und unterstützte. Und von düher schreiben sich 
die dem H. Bischof wie mir selbst bekannten ersten Unruhen und Unordnungen 
in der Augsburger Diözese. 
Euer Hochwürden, Herr Generalvikar, fragten mich den 4. d. Mts., ob ich 
nicht unlängst Briefe von Saller und der Schwester Fraunbergs empfangen 
hätte. Ich antwortete, nein; denn seitdem mein Name durch den Fraunbergisdlen 
Hirtenbrief ein horresco 'feferens geworden ist, kann ichs meinen lieben 
Freunden nicht verargen, daß sie sich nicht mehr mit mir zu schreiben ge-
trauen. Nur anfangs April laulenden Jahres erhielt ich durch Stadtdirektor 
Konrad Schmid1to, der im nämlichen Monat April mit 77 Jahren starb, den 
letzten Brief von der Schwester Fraunbergs, worin sie mir sagte: "Mein 
H. Bruder Bischot schrieb mir, daß Boos endlich durch den Tod in jener Welt 
die Ruhe erhalten habe, die er in dieser Welt nicht finden konnte." Wahr-
scheinlich hat sie !.hm diesen Glauben gelassen. 
Schließlich bitte ich Euer Hochwürden, Herr Generalvikar, ruhig und sicher 
rein-apostolisch. Sieh, das ist sein Wort an jede Seele, die sich ihm anvertraut: 
"Sieh, Christus gibt uns die Macht, Kinder Gottes zu werden; das ist das 
Höchste, was wir sein und werden können. Denn sind wir Kinder Gottes, so 
sind wir Erben Gottes. Und dies Höchste gibt er uns umsonst, wenn wir es nur 
annehmen wollen. Die an Ihn glauben, die sind es, die das höchste Gut aus 
seinei· Hand nehmen wollen. Denen gibt er Macht, Kinder Gottes zu werden .. ," 
Dies Wort spricht er in und außer dem Beichtstuhl als Prediger, als Gewissens-
rat, als Freund, als Vater seiner Gemeinde aus .... Dies Wort spricht er aus 
In de~ Tagen der Gesundheit und der Krankheit, des Lichts und der Finsternis, 
der Fülle und der Armut, des Lobes und der Lästerung, der Fre!.helt und des 
Drutkes. Aber am kräftigsten spricht er es vor Rlchterstuhlen, in Gefängnissen 
und wo Ihn immer heiße Leiden, wütende Lästerungen und schauerliche Miß-
handlungen umherdrängen. 
uo Konrad ~chmld, Ratskonsulent, dann Stadtgerichtsdirektor in Augsburg, 
einer der intunsten Freunde Sailers, t 12. 4. 1823 als Hofgerichtsrat in 
Memmlngen. 
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zu seln, daß 1m Volke kein Aftermystiz.!smus sei und auch kelner darein 
kommen werde. 
Verharre in tiefster Ehrfurcht, Hochachtung, Dankgefühl Euer Hocbwßrden, 
Herr Generalvikar, unsers künltlren H. Bisc:bofs, 
untertänil gehorsamster Diener 
M. Boas, Pfarrer. 
exp., den 8. Dezember 1823. 
NB. Dero Zuschrl!t vom :So Dezember habe erst gestern abende spllt er-
halten"l. 
V. Das Wirken von Boos als Pfarrer in Sayn 
Beos hat seine Pfarrei Sayn als kranker Mann angetreten, der schon 
zwei Schlaganfälle hinter sich hatte. Da er aber für das scelsorgerlidte 
Wirken große Erfahrung mitbrachte, die ihm in seiner Dtisseldorfer Tätig-
keit als Religions- und Lateinprofessor fehlte, war er ab Planer jedenfalls 
besser am Plab:. Er konnte in Sayn von sim sagen: .. Der Fuchs hat seine 
Höhle und ist im Zeitlichen reicher, als sein Schöpfer warltt." Als Geist-
licher, der fremd in die Diözese kam und dessen frühere Schicksale nicht 
unbekannt bleiben konnten, hatte er gleichwohl einen schweren Anfang. 
Anna Sdllatter nimmt ihn schon am 31. Juli 1819 gegenüber ihrem 
Schwiegersohn F. W. Röhrig in Bannen in Schutz und schreibt: "Ich 
kann's begreifen, daß der so oft als Herrnhuter, Lutheraner, Freimaurer 
usw. verschrieene Beos nicht in den Umgang mit [den Herrnhutern in} 
Neuwied sich einzulassen getrautlU." Auf diese Zurückhaltung gegenüber 
den Neuwieder Herrnhutern dürfte sich auch der Vorwurf beziehen, von 
dem Goßner ihn unterrichtet, es wollten einige es nicht fll.!lllen, daß er 
sich stille halte, oder legten es als Klugheit und Menschenfurcht aus. BOO5 
antwortete darauf am 10. Januar 1820, indem er sich über .seine Stellung 
in der Gemeinde ausspricht: ~Dlese Klage kommt von:Uglich von den 
Br. Br. [Herrnhuter BrUdern1 her. Aber eben diese haben mich so klug 
und menschenscheu gemacht; denn sie haben meinen Pfarrkindern alle 
meine Schicksale, Gefängnlase, Vertreibungen und Schriften bekannt ge-
macht, noch ehe ich als Pfarrer hier aufzog. Sie mögen es wohl gut gemeint 
haben, aber mein armes. blindes Volk konnte so was nicht ertragen, viel 
weniger glauben, daß man audl jetzt noch um des Evangeliums willen 
soll gefangen und verjagt werden. Daher forschten und lockten sie be-
ständig an meinen Dienstboten: Ob denn alles wahr sei, was man von mir 
sage? Kamen Br. Br. in meine Kirche oder auf Besuch zu mir, 80 wurde 
mein blindes Volk bestärkt in dem Wahne, daß es eben doch nicht reoot 
mit meinem Glauben sein müsse, weil mich diese besudlen, und daß also 
doch was dran sein müsse. was die Leute so von mir herumtragen usw. 
Siehe, Bruderl das und noch anderes madlte midl so klug und menschen-
In Aiden Boot, BL 41 
1ft Coßner S.782 
u, Zahn Bd. 1, S. 88. 
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scheu, daß ich mich immer tiefer in den Wald versteckte und mir anfangs 
alle Besuche der Neugierigen verbalttt." 
An Anna Schlatter schrieb er am 20. Oktober 1819, seit gestern habe 
er eine ordentlidle Wohnung und fange an, vergnügter, gläubiger und 
seliger zu leben als anfangstu. Jedoch fand er sich bald in bedrückten 
VerhA1tnlssen, weil das Gehalt ausblieb. Am 30. März 1820 heißt es 
darüber in einem Brief an Hommer, .. daß mir zwar von der Kgl. Regierung 
beim Antritt der Pfarrei Sayn ein Staatsgehalt von 555 Reichstaler ver-
sprochen worden sei, daß ich aber .scit cinem halben vollen Jahr keinen 
Kreuzer mehr empfangen habe, und daß ieb also, um leben zu können, 
Schulden über Schulden machen müsse, indem auch die Pächter, welche 
die Pfarrgüter in Pacht haben, ihre Pacht noch. nicht bezahlt habenItI." 
Er bittet Hommer, ihm nach Möglichkeit aus seiner betrübten Lage zu 
helfen. Der me.nsd!.enfreundliche Generalvikar schrieb denn auch am 
5. April 1820 an die Regierung in Koblenz, daß der .. gute, verdiente, 
bejahrte Plarrer Soos" sich in einer so prekären Lage befinde. "Gleidlwohl 
ich mir nun wohl vorstellen kann, daß, wenn die Auszahlung des dem 
H. Boos zugewiesenen Gehalts oder Entschädigungsgeldes zu dem Ressort 
Königlicher Regierung gehört, die Entscheidung der Dotation aber von 
dem Königlichen Hohen Ministerium abhangen werde, so muß ieb dienst-
ergehenst bitten, letztere Sache bei gedachtem Hohen Minlsterio in Er-
innerung zu bringen, die Zahlung des seit einern halben Jahre dem 
H. Ptarrer Boos ausständigen Unterhaltsgeldes ohne Verschub zu assi-
gnieren, womit dieser tätige Seelsorger aus seiner traurigen Verlegenheit 
gerissen werdern." 
Es dauerte aber noch bis zum 2. Dezember 1824, bis die Regierung 
dem nunmehrigen Bischof Hommer mitteilen konnte, die Dotation der 
Pfarrei Sayn sei dul'Ch. höchste Kabinettsorder vom 27. Män (I) dahin_ 
gehend geregelt, daß dem Pfarrer ein jährliches Gehalt von 320 Talern 
bezahlt werde. Falls die nInstitution der gegen Nassau reklamierten 
Novalzehnte von etwa 10 Malter verschiedenen Getreides" erfolge, so 
solle dieser zwar dem Pfarrer in natura gewährt, aber vom Gehalt 
abgesetzt werden. Boos selbst verblieb ein lebenslängliches Gehalt von 
1000 Talern, sowie für ihn und seine Nachfolger der Genuß der bisher 
benutzten Grundstücke'Il . 
Auch um die Ausstattung der Kirdle in Sayn scheint es sch.ledlt bestellt 
gewesen zu sein. Am 25. April 1822 klagt Boas dem Generalvikar über 
großen Mangel an Ki.rcllenleinwand. Alle IOnt Altartücher selen zerlumpt 
und zerretzt. Es sei an Leinwand nötig für den Hochaltar sechs Ellen, 
IU Goßner S. 7113. 
111 Ebd. S. 382. I" Akten Boos, BI. 17 
IU Ebd., BI. 16. 
111 Ebd., BI. 63. 
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für die beiden Seitenaltäre im Chor elf Ellen, für die zwei Altäre im 
Kirchenschiff etwa zwölf Ellen und wenigstens eine Albe, ein Chorrock 
und drei Chorröckchen für MinistrantenlU. Die Kirche sei von Weißzeug 
so entblößt, daß der Gottesdienst nicht mit gehörigem Anstand gefeiert 
werden könne. 
Gelegentlich wendet sich Boos auch in Fragen der Seelsorge an 
Hommer. Am 24. August 1819 teilt er mit, daß er die Elisabeth Schinks, 
die die reformierte Konfession verlassen wolle, sechs Wochen lang in 
den Glaubenslehren der katholischen Kirche unterrichtet habe und sie 
nun die Sakramente der Buße und des Altars empfangen und das öffent-
liche Glaubensbekenntnis ablegen wolle. "Da ich aber besagte Elisabeth 
Schinks a vinculo ezcommunicationis, qua pTopteT haeTcsin Hgata est, 
nicht ohne Erlaubnis des HochWÜl'digsten Ordinariats absolvieren kann, 
so ersuche ich ein Hochwürdigstes Generalvikariat, mir diese Erlaubnis 
gnädigst zu erteilen und mich auch sonst gefälligst zu belehren, wie der-
gleichen Proselyten vor, nach und bei dem öffentlichen Glaubensbekennt-
nis in hiesiger Diözese behandelt werden sollenu~." Man wird ihm also 
jedenfalls nicht vorwerfen können, daß er seine Pflichten als Pfarrer 
lax auffaßte. 
Am 30. März 1820 teilte er mit, daß der aus Sayn stammende Schneider-
meister und ehemalige Hamburger Bürger Matthias Weiler mit der 
Witwe seines Bruders einen Sohn gezeugt habe, der von ihm (Boos) 
getauft worden sei; Weiler wolle seine Schwägerin heiraten, habe aber 
den Tod der ersten Frau in Hamburg nicht genügend nachweisen können, 
und da er betrunken gewesen seI, habe er ihm seine Sünden und das 
der Gemeinde gegebene Ärgernis vorgehalten. Der unehelidte Vater wolle 
sich mit Gewalt ins Taufbuch eintragen lassen, und so fragt er an, ob er 
dies entgegen der Verordnung vom 16. März 1816 tun dürfe und wie er 
sich überhaupt gegen diesen öffentlichen Sünder zu verhalten habeal. 
Am 22. Juli 1822 teilt er mit, das der evangelische Garnisonsprediger 
in Koblenz den evangelischen Büchsenmacher Amold Rebstock und das 
Sayner katholische Pfarrkind Katharina Straub ohne Abforderung des 
Verkündscheins kopuliert habelU. 
Auch ein Mischehenfall machte ihm zu schaffen, und seine kirchlich 
korrekte Haltung zog ihm das Mißfallen der Koblenzer Regierung ZUI". 
Über sein Wirken und vor allem über seine Seelenverfassung und 
Seelenkämpfe geben die Briefe aus Sayn hinreichend Aufschluß, wenn-
gleich sie an seiner früheren Schreibfreudigkeit gemessen nicht zahlreich 
sind. Dies mag neben seiner nun größer gewordenen Zurückhaltung auf 
'" Ebd., BI. 25. 
110 Ebd., BI. 15. 
U\ Ebd., BI. 17. 
131 Ebd., BI. 27. 
131 Ebd., BI. 26, 28 und 29. 
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einen weiteren Schlaganfall zurückgehen, der ihn im Februar 1821 traf tU • 
Die Briefe aus der Sayner Zeit sind fast ausschließlich an Anna Schlatter 
und Goßner gerichtet, wenngleich der letztere durch die verwendeten 
Decknamen offensichtlich einen anderen Eindruck hervorrufen wilpu. 
Häufige Klagen lassen erkennen, daß Boos nur schwer ein Verhältnis zu 
seiner Gemeinde fand. I,Meine siebenhundert Pfarrkinder sind noch weit 
zurück, indes merken sie doch einmal auf, und wenn der Heilige Geist 
ihnen das Herz öffnet - worür Du mit beten helfen sollst -, so kann 
es geschehen, daß ich. vor meinem Tode vielleicht noch einmal geistliche 
Kinder kriege und dann sterbe (20. 10. 1819 an Anna Schlatter)!Ss." -
"Ich sehe außer meinen drei Hausgenossen'37 die ganze We:che über keinen 
Menschen, nur am Sonntage sehe ich meine noch etwas rohen und selbst-
gerechten siebenhundert Pfarrkinder, die ich dann - weil's mir nicht 
anders gegeben ist - auch etwas roh und strenge wie Johannes die 
Pharisäer und Saduzzäer anrede und sie zum Stillesein und Aufmerken 
wecke. Aber würdige Früchte der Buße und des froh, fromm und selig 
machenden Glaubens kann ich leider an ihnen nicht sehen . . Hilf mir beten, 
denn ich habe es mit Wilden zu tun und einen wilden, lange vernach-
lässigten Acker zu bearbeiten. Daher ist mein Vergnügen als Pfarrer noch 
nicht vollkommen (10. 1. 1820 an Goßner)138." 1820 sagte er zu einem 
Besucher: "Siehe da, an diesen Bergen ist fast kein Plätzchen, wo ich nicht 
schon oft auf meinem Angesicht lag und weinte und flehte, daß mir der 
Herr wieder die Gnade gebe, mit Freudigkeit meinen Mund aufzutun und 
mit Segen zur Erweckung der Herzen sein Wort zu verkündigen, aber ich 
finde kein Gehöri"." - "Meine bisher gehabte Ruhe wollte ich Gott und 
Dir zulieb gern opfern, weil es meines Herzens Wuruch. ist, noch einmal 
IU An Hommer schrleb er am 8. 2. 1821: HDle Hand des Herrn bat mich 
getroffen, meine rechte Seite, vor allem mein rechter Arm, Ist gelähmt; der 
Arzt verspricht mir zwar baldIge Wiederherstellung." Er sieht sich aber ge~ 
zwungen, für Nikolaus [p. Hennann Josel] Schmalenbach, ehemaliger Sayner 
Prämonstratenser und nunmehrIger Kaplan und Erzieher in der Familie des 
Graten Boos-Waldeck, um die Facultas blnandl zu bitten. Schmalenbach nennt 
Cl' in diesem Schreiben, das von dessen Hand herrührt, seinen Nachbarn und 
Freund. Akten Boos Bl. 22. 
,q "A.", nA. Seb.", .,Annasen", die "Mutter der fünt klugen Jungfrauen" 
bezieht sich auI Anna Schlatter, HGotthold", der "Verfolgte, dem er Herz und 
Haustür öffnete", der "Verfolgte Im Norden", der .,Vertrlebene an der Eibe" 
bedeutet GoOner . .,SaverU" 1st Gilßners trüherer Mitkaplan und SalIerschUleI' 
Xaver Bayr, Pfarrer in Dlrlewang im AUgäu. "A. J. g. C." ist Anna Jacobl 
geb. Claudlus, Tochter des Dichters Matthlas C\audius und Gattin des Düssel~ 
dorfer Arztes Max Jacobl, des jüngsten Sohnes des Philosophen Friedrlcb. 
Heinrich JacobL 
'$I Goßner S.382. 
131 Boos hatte einen Bruder und zwei Nichten Aira und Columba bel sich. 
Stramberg S. 452. 
1$0) Goßner S. 762. 
131 Ebd., S.l1. 
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eine Erweckung zu erleben und dann zu sterben. Denn zu meiner Schande 
muß ich's gestehen, es ist noch keine Seele erweckt, wie Du weißt; daher 
die äußere Ruhe." (4. 6. 1824 an GoßnerHO.) - "Ich gehe wohl noch alle 
Sonn- und Fei~rtage auf die Kanzel, aber mit Zittern, und ich möchte 
unten bleiben, weil ich keine bleibende und haftende Frucht sehe; nur an 
den Kleinen habe ich noch Freude. Stiller und sittsamer werden auch die 
Großen." (24. 8. 1824 an Goßnerl(l.) Daß er aber doch das Herz seiner 
Pfarrkinder gewonnen hatte, zeigt sein Brief an Goßner vom 15. Juni 1825, 
acht Wochen vor seinem Tod: "Vor dem Neuen Jahr konnte ich an mein 
Aufkommen durchaus nicht mehr glauben, ich dachte nur allein ans 
Sterben, ließ mich mit den Sterbesakramenten versehen, die Plarrkinder 
um Verzeihung bitten und das Testament machen. In allen Häusern und 
in der Kirche ward für mich gebetet, und es zeigte sich, daß meine PIarr-
kinder weit mehr Liebe und Vertrauen zu mir hatten, als ich glaubte. Alle 
Tage stehen sie vor meinem Bette und weinen14!." 
Boas hat als Pfarrer in Sayn _ wenigstens nach außen hin - zu 
keinerlei Beanstandungen Anlaß gegeben. Er glaubte, Hommer guten Ge-
wissens darüber beruhigen zu können, daß in seiner Pfarrei kein After-
mystizismus vorkomme und auch nicht vorkommen werdeus. Daß Hommer 
keine Klagen über ihn hatte, zeigen seine Äußerungen über ihn. Er redet 
ihn in seinen Schreiben an: "mein lieber, ehrwürdiger Mann", "ehr-
würdiger, lieber Freund Boos", er spricht von ihm als von einem Geist-
lichen, dessen würdigen Charakter er ehre, der als sehr geachteter Geist-
licher unter jhnen wandle und ruhig unter ihnen lebe. Als die Regierung 
in Koblenz unterm 16. Dezember 1824 über die persönlichen und dienst-
lichen Verhältnisse von Boos Auskunft einholte, da das Kgl. Ministerium 
der geistlichen Angelegenheiten dessen Beförderung auf eine besser 
dotierte Pfarrei empfohlen hattelH, antwortete Hammer am 27. Dezember: 
"Der Seeleneifer, die Pünktlichkeit in Verrichtung der Pfarrgeschäfte 
sowie das moralische Betragen des H. Pfarrer BoQS zu Sayn sind von der 
Art, daß er allerdings Lob und Achtung verdient." Er bezweifelt nur, daß 
Boas, der an Wassersucht leide, eine ihm angetragene Beförderung an-
zunehmen geneigt sei, da er seinen früheren Äußerungen gemäß in Sayn 
zufrieden lebe" 1~5. 
Boos seinerseits war dankbar für die Stütze, die er an Hommer hatte, 
den er seinen "guten, milden Generalvikar" nennt. Im Dezember 1823 
schreibt er an Anna SchlaUer: "Mein Generalvikar ist der beste Mann, 
er tut jedem Geistlichen die kleinsten und niedrigsten Gefälligkeiten und 
HII Ebd., S.388. 
11\ Ebd., 5.389. 
U! Ebd., S.390. 
I~S Schreiben vom 8. 12. 1823; s. Anlage 10. 
IU Akten Boos, BI. 51. 
146 Ebd., BI. 49. 
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heißt sie alle Brüder; darum ist er auch von allen sehr geliebtUl." Er ist 
sich bewußt, daß er seine Ruhe Gott und dem Bischof Hommer verdankel47 • 
In einem am 10. August 1825 diktierten Abschiedsbrief an Anna Jacobi 
heißt es: "So hat mich auch der hochwürdigste Bischof Hommer bis ans 
Ende meines Lebens gnädig protegiert und die übrige Geistlichkeit mich 
mit Liebe und Achtung getragen, wofür ich ihnen meinen Dank mit herz-
lichen Segnungen noch beim Abschiede von dieser Welt bezeugeu8• 
Wenn das Bemühen von Josef Lortz, Luther als religiöse Persönlichkeit 
gerecht zu verstehen, heute auf katholischer Seite weithin Anerkennung 
findet, so wird man heute auch für Boas Verständnis und G€rechtigkeit 
erwarten dürfen. Er ist nach seinen eigenen Worten "nach langem, heißem 
Gebet und Tränen" zu einer dem lutherischen Fiduzialglauben verwandten, 
persönlichen Auffassung von der Rechtfertigung des Sünders durch den 
Glauben an Christus allein gekommen. Er hat aber trotz vielfacher Inqui-
sitionen, Verfolgungen und Verdächtigungen an der Zugehörigkeit zur 
katholischen Kirche stets festgehalten. Gerade als im Anschluß an den 
Fraunberg'schen Hirtenbrief von protestantischer Seite die Aufforderung 
zum übertritt an ihn erging, hat er offen bekannt, daß er sich nicht von 
der Kirche absondern könne, in der er geboren, erzogen und mit den Aus-
flüssen der Gnade und der Erkermtnis C~ begossen worden sei und die 
er von Kindheit an für seine Mutter gehalten und als die Bewahrerin, 
Schützerin und Erklärerin der Lehre Christi und seiner Apostel. respektiert 
habello• Auch wird man Sailers Urteil über Boos nicht leichthin beiseite-
schieben können, wenn er am 10. Mai 1811 an Bertgen schrieb: "Ich trete 
nun heuer in das 60. Jahr, und ich würde zittern, vor Gottes Richterstuhl 
zu erscheinen, werm ich nicht laut bekennete: die große Angelegenheit 
des frommen Boos ist in der Hauptsache aus Gott'u." 
Nicht minder fällt das Urteil des Freisinger Moralprofessors Magnus 
Jocham ins Gewicht, dessen kirchliche Korrektheit nie angetastet wurde. 
Er kannte die Bewegung aus eigener Anschauung und persönlicher Er-
fahrung und bekannte von sich selbst, daß er aus der Goßner'schen Lebens-
beschreibung des Martin Boos "Jesum Christum als seinen Heiland 
kennengelemt habe, der allein ihn aus seinem Sündenelend erretten könne 
und heilig und selig machen wolleI51 ". In einem Brief an den Regens-
burger Domkapitular J osef Amberger schrieb er: "Die Freunde des Boo! 
und Goßner in Schwaben hielten sich, wenn auch auf der äußersten Linken, 
immer noch innerhalb der kirchlichen Schranken. Sie waren die eifrigsten 
Prediger, die tfichtigsten und fleißigsten Schulmänner, die gewi.ssen-
141 Goßner S. n9. 
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1" Sc h i e I, SaUerbriefe S. 367. 
111 M. J 0 c h a m, Memoiren eines Obskuranten. Kempten 1898, S. 45. 
230 
haftesten Krankenfreunde, unermüdet im Beichthören usw., und die 
übrigen mußten es ilmen nachmachen, wenn sie nicht im Volke in gänz-
lichen Mißkredit kommen wollten, Durch sie wurden viele von den ratio-
nal.istisch gebildeten Geistlichen für die Kirche gewonnenlU," Ebenso 
wichtig ist seine Äußerung, noch in den dreißiger Jahren habe er aus dem 
Munde von ehrwürdigen, alten Pfarrern, an denen keine Spur von 
Schwärmerei wahrzunehmen gewesen sei, das Geständnis vernommen: 
"Erst durch Martin Boas habe ich .Jesus Christus kennengelernt; in den 
Schulen hat man ihn damals nicht gelehrt als den göttlichen Versöhner 
des sündigen Geschlechtes!"." Dies Urteil zeigt doch, daß die Hinneigung 
des Boas zum Fiduzialglauben aus seinem theologischen Bildungsgang ver-
standen werden muß Wld daß darin eine notwendige Korrektur gegenüber 
einer Vernadtlässigung des Erlösungsgeheimnisses in der katholischen 
Theologie der AuikIärung sich aussprach. Zusammenfassend urteilt 
Jocham: "Ich kann die einzelnen, die sich im Strudel dieser Bewegung 
verirrt haben, nur bedauern; allein ich muß ihren sittlichen und religiösen 
Ernst achten .... Im Hinblick auf das Ganze war das Gute, das aus dieser 
religiösen Erhebung erwachsen ist, weit überwiegend gegenüber dem 
Schlimmen, das mit unterlieflU." 
IU Brief vom 9. Oktober 1864, bei Sc h 1 e 1, SaUers Leben und PersBnlich-
keit S. 276 ff. I" Zinkt a. a. 0., S. 38. 
U' Brief vom IB. 2. 1864 an den Passauer Domkapitular Alois Buchner, bel 
Zlnkl a.a.0.,S.3Bf. 
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Mariologie und 11 Väterbeweis " 
Von P. DT. Georg S ö t t, S. D. B. Benediktbeuern 
[, Das Problemi 
Wenn in einer heiklen mariologischen Frage die nüchternen Fest-
stellungen der Exegeten und die manchmal sehr ergiebigen Erkenntnisse 
spekulativer Mariologen in auffallenden, fast unversöhnlichen Gegensatz 
zueinander treten, dann rekurrieren beide Parteien mit Vorliebe und mit 
Recht auf jene theologische Erkenntnisquelle, die nach ihrer Struktur und 
nach der lehramtlichen Praxis der Kirche berufen und befähigt ist, eine 
Brücke des Verstehens zu bilden: die Tradition. Viele Lehrer und Lehr-
bücher der Dogmatik vermelden es heutzutage immer mehr, dem Hörer 
oder Leser zu den einzelnen Lehrpunkten eine endlose Kette von Väter-
Beweis-Stellen aufzubürden. Aber wenn für ein Lehrstück das Zeugnis der 
"mündlichen überlieferung" unentbehrlich bleibt, dann vor allem für die 
Mariologie. So wie ein Hieronymus und Epiphanius im Abwehrkampf 
gegen die Leugner der immerwährenden Jungfräulichkeit Mariens und 
deren exegetische Argumente nicht anders und nicht besser als durch den 
Rekurs auf die Väter lehre und die Glaubensüberzeugung des Kirchen-
volkes operieren konnten, so bildet auch heute noch für manche um-
strittene mariologische Frage der "Väterbeweis" einen Wesensteil der 
theologischen Argumentation. 
Das zeigt sich besonders deutlich in Diskussionen für und wider die 
Lehre von der allgemeinen Gnadenmittlerschaft Mariens und ihrem Anteil 
sm Erlösungswerk Christi. In den der Dogmatisierung vorausgegangenen 
Erörterungen ZUr Himmelfahrt Mariens hat die historische Theologie 
ernste Bedenken bezüglich der Beweisbarkeit aus Schrift und Tradition 
und damit der Definierbarkeit an,gemeldet. Während aber in dieser Frage 
die Vertreter der systematischen Theologie in weitgehender Einmütigkeit 
zwar die kritischen Argumente der Historiker vielfach als sachlich an-
erkennen mußten, aber anderseits auf die Unzulänglichkeit einer rein 
geschichtlichen Betrachtungsweise und Begründung des neuen Dogmas 
hinweisen konnten, sind bei der Diskussion um "werdende" Dogmen 
selbst innerhalb der systematischen Theologie die Meinungen sehr geteilt. 
~uch dort, wo man einem Streit aus dem Wege zu gehen sich bemüht Und 
I Nachstehende Ausführungen bilden im Grundriß den einleitenden 
methodologischen Teil eines Referats über das Zeugnis der griechisd1en Väter 
zu demThema:"Isr.t es die heilsgesch!chtlicheSendung Mnrlens,Stellvertrcterln der 
Menschheit zu sein?~, das von der rnnrlologischen Arbeitsgemeinschaft deutscher 
Theologen auf Ihrer 2. und 3. Arbeilstagung in 18 verschiedenen Referaten er-
örtert wurde. Cl. rgn. Ba c k e sr.; HMariologle der Gegenwart" in dieser Zeit-
schrift 62 (1953) bes. S. 177 und die bevorstehende VeröfTenUichung der gesamten 
Referate seilens der Arbeitsgemeinschaft. 
232 
aus sachlicher oder persönlicher Erwägung nicht gerne Partei ergreift, 
wird die ganze Problematik des Väterbeweises für die umstrittenen Lehr-
meinungen und für die Mariologie überhaupt deutlich fühlbar. Man er-
innere sich zum Vergleich an die früheren Diskussionen um die sogenannte 
Mysterienlehre. 
Das liegt einmal begründet in dem je verschiedenen Textmaterial, das 
die einzelnen Theologen aus der Patristik vorlegen, und in der Deutung, 
die sie ihm jeweils angedeihen lassen, zum andern in der tatsächlichen 
Mehrdeutigkeit verschiedener Zeugnisse, die wohl auch dann nicht ganz 
zu beseitigen ist, wenn es gelingt, in theologischer und psychologischer 
Abstraktion vom heutigen Stand der Erkenntnisse und der Argumen-
tation einen Kirchenvater oder -schriftsteller genau aus seiner Zeit und 
Denkart und nur aus ihr zu lesen und zu deuten. Eine aus der je wechseln-
den und völligen Einfühlung in die je vorgegebene theologische und zeit-
geschichtliche Situation vergangener Jahrhunderte und der in ihnen wirk-
samen Geister geborene Dogmengeschichte wäre zweifellos die ideale und 
einzig zuverlässige. Aber wird es, abgesehen von dem ungeheueren, für 
einen einzelnen kaum ganz zu erfassenden und deutbaren Textmaterial -
mit erklärenden Kontexten und Parallelen _, theologisch und psycholo-
gisch überhaupt möglich sein, bei ständigem Standpunktwechsel in der 
Einfühlung einer so großen und geistig sehr divergierenden Schar der 
Zeugen jeweils ganz gerecht zu werden? Es mag jemand z. B. ein nach-
gewiesen ausgezeichneter Kenner eines großen Kirchenvaters oder einer 
bedeutsamen Periode der Dogmengeschichte sein. Er kann es nicht 
gleichermaßen für jeden anderen Vater oder jeden anderen Zeitabschnitt 
sein. Und wer wägt gerechterweise a11 jene Faktoren ab, die einen patri-
stischen Zeugen dort und damals zu dieser und jener Äußerung bewegten, 
die Tendenzen, die er verfolgte, die Quellen, aus denen er seinerseits ge-
speist war? 
Allein schon 'Von solchen Überlegungen aus erweist sich ein kritikloses 
Stellensammeln zugunsten einer mehr geliebten als beweisbaren Lehr-
meinung als unwissenschaftlich und manchmal auch bedenklich unfair. 
Zuweilen erscheint es als ratsam, sich nicht von einer "Wolke von Zeugen" 
einnebeln oder gar erdrücken zu lassen, wenn nicht zugleich der Eindruck 
einer wissenschaftlich einwandfreien Beweisführung vermittelt wird. 
Vielfach verwischen die Textsammler den Unterschied zwischen der 
traditio constitutiva, die als traditio divino~apostolica neben der Schrift 
allein als dogmen beg r ü n den d betrachtet werden kann (wenngleich 
als regula jidei remota.), und der traditio declarativa, die als Kette von 
Lehrzeugnissen aus der nachapostolischen Zeit lediglich dogmen b e z e u-
gen d wirken kann. Diese Unterscheidung und Unterscheidungsmöglich-
keit wird allerdings an der Wurzel getroffen, wenn man annimmt bzw. 
nachweisen könnte, daß das Konzil von Trient in seiner IV. Sitzung das 
Neben- und Miteinander von Schrüt und Tradition als Glaubensquellen 
~ . . <:I..'~IJ! 
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so verstanden habe, daß es - ohne den Protestanten die Entbehrlichkeit 
einer glaubensbegründenden mündlichen überlieferung zuzugestehen -
den wesentlic:ben Inhalt dieser Tradition auch in der Heiligen Schrift als 
irgendwie ausgesprochen erklären wollte. 
Die Verlagerung des TraditIonsbeweises auf eine spätere Zeit ersmeint 
dann um so verlockender und ertragreicher, wenn man im Vertrauen auf 
die Wertschätzung, die die Kirche dem klassischen Traditionskanon des 
Vinzen~ von Lerin hat angedeihen lassen, sich mit der Wahrung von we-
nigstens einer der drei genannten Bedingungen begnügt und durch eine 
sporadische Zeugenkette (im Längsschnitt) oder eine aus einem fort-
geschrittenen Stadium der Entwicklung genommene Zeugenlront (im 
Querschnitt) das gefunden zu haben vermeint, was Vinzenz als "im wahren 
und eigentlichen Sinne katholisdl" bezeichnet. Nun sollte aber Folgendes 
nicht übersehen werden: 
1. der von Vinzenz selbst gelieferte Kommentar zu dem u.bique, sem-
per, ab omnibus, wo er die drei Eigenschaften (univeTSitatem, antiquitatem, 
consenBionem) so sehr miteinander verkettet, daß er einer Anwendung des 
Kanons in &ensu diviso kaum das Wort geredet haben dürftet. 
2. die Tatsache, daß wohl kaum jemand anders ver bin d 1 ich die 
Erfüllung dieser Bedingungen !Ur eine dogmenreife Wahrheit als gegeben 
erklären kann, denn das kirchliche Lehramt. 
3. der unleugbare Umstand, daß eben dieses Lehramt z. B. in der dog-
matischen Begründung der helden letzten mariologlschcn Dogmen weit 
mehr Gewicht auf das Moment der impliciten Offenbarung in der Schrift 
als auf einen möglichst lückenlosen Traditionsbeweis gelegt hat. Denn: 
in der Bulle IneffabiU3 Dew Pius IX. werden überhaupt keine Namen ge-
nannt, sondern nur die Lehrelemente und Ansatzpunkte der Patristik 
aufgeführt, und zwar handelt es sich fast durchwegs um exegetische Ver-
suche der Väter, die wie eine Paraphrase zu dem vorweg zitierten Prolo-
evangelium anmuten. In der Bulle Munificenti&$imu.s Dem Plus XlI. setzt 
zwar bei der theologischen Beweisführung zuerst der Traditionsbewels 
ein, aber der Papst läßt alles auf der Heiligen Schrift .. als dem letzten 
Fundament aufruhen und unterstreicht dann ma.rime Gen. 3, 15 und die 
darauf gegründete Eva-Maria-Parallele. Die Enzyklika COrona fulgem 
steUt vollends die Rangordnung sicher und stützt das Dogma von der 
UnbeRedtten Empfängnis eindeutig auf Gen. 3, 15 und Lk. 1, 28. 42, ohne 
mit dem Blick auf IneDabilu Deu. die GrundzUge des Väterbeweises zu 
vergessen. Dieses Verfahren ist beispielhaft und dazu geeignet, Theologen 
I SeQuemur autern univer.itatem hoc modo . • i hanc unam lidem vcram cue 
laleamur, Quam lOla per o,bem terrarum contitetur eeclelfa, anliQuitalem 
vero Ha, .1 ab hl.s .enribu. nullalenu. TeeedamuI, quo. ",1\Clo. maiere. ac palre. 
noltro. celebraue manlfl!Jlum eil, consensionern Quoque fUdern, si: in ipsa 
oetwlale omnium oel cerle pane omnium sOCTdotum (- BlJchöte) pariter el 
mal7!1trorum definitione •• ententi4'Que .. ctern",. Comm. I, 3. rolt. J ü 11 ehe r. 
TUblnien 1923 S. 3. 
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verschiedener Richtungen auch in der Mariologie zusammenzuführen. Dazu 
gehört freilich auch die Anerkennung einer berechtigten Kritik. 
11. Die Kritik 
In seinem Büchlein La Mediation Mariate dans 10. theologie contem-
poraine nimmt Uon LeI 0 i r ausgehend von dem bei Petrus von Poitiers 
dem heiligen Augustinus zugeschriebenen Wort: Non quaeramus id quod 
non est, ne id quod est non inveniamu.r, kritisch Stellung zu den ober-
flächlichen und unzulänglichen patristisc:hen Beweisführungen mancher 
Mariologen und sagt : Es genügt, nahezu bei allen Veröffentlichungen 
über diesen Gegenstand (Mittlerscba!t bzw. Miter!öserschaft Mariens), sie 
zu überfliegen, auch die mit der meisten ,Substanz'. Die Entwicklung 
dieses Arguments (- Väterbeweis) ist - wenn der Autor geglaubt hat, 
es sei nützlich, davpn einen Aufriß zu entwerfen _ bemerkenswert: Man 
beginnt mit Bernhard oder einern byzantinischen Redner, man hört auf 
mit einem Zitat vom heiligen Alphans von Lig. oder einem von Bittre-
mieux, der über die Ehre, sich unter die Kirchenväter gestellt zu sehen, 
ein wenig lächeln würde, und: causa ßnita est" (S. 93)'. 
L ~ 10 i r fühlt allerdings selbst, daß man hier leichter beanstanden 
als besser machen kann und daß man tatsächlich oft mit einem bloßen 
Verhör der dokumentarischen Tradition nicht zurechtkommt. Darum 
verweist er auch auf "die Rolle des Herzens in der Mariologie" und auf 
den Glaubenssinn des christlidten Volkes und erklärt schließlich mit Blick 
auf die liturgische Tradition: "Muß ein patristisches Zeugnis, um Wert für 
die Theologie zu tlaben, die Strenge eines theologischen Theorems be-
sitzen? Darf man jeden patristischen Gedanken, der sich uns in Form 
eines Gebetes oder eines Seelenergusses darbietet, als fromme Über-
treibung taxieren? Wir denken nicht" (S. 103). Die bedenkenlose Anwen-
dung des Prinzips cau.ta causae est causa causati erscheint ihm - mit 
Recht - als sehr fragwürdig. Die Texte müßten genommen werden, wie 
sie lauten (S. 104). 
Mit der Rolle des Herzens ist nun leider in einer wissensdtaftlichen 
Beweisführung nicht viel gedient. Die Bedeutung des von der Liturgie 
mitgesteuerten Glaubenssinns des christlichen Volkes wird heute nicht 
ganz zu Unrecht wieder stärker betont. Ob dabei jedermann reclltzeitig 
an das dogmatisierende Volk der arianischen Zeit denkt und auch daran, 
daß es sich da jeweils um Glaubenszeugnis, aber nicht um Glaubens-
begründung handelt, ist nicht ausgemacht. Im AT und NT erging die 
Offenbarung Gottes nicht dur c h das Volk, sondern an das Volk. Die 
wertvolle, in stürmischen Zeiten unentbehrliche glaubens-konservierende 
Kraft des christlichen Volkes, die zudem über manche literarische Lücke 
• PL 211/1172 A. 
I Erschienen Brülle 1933. 
235 
der Überlieferung hinweghilft, ist durchaus nicht 'Zu unterschätzen, aber 
in der Dogmatik ist für Demokratie wenig Raum. Was endlich die Liturgie 
betrifft, so kann es nicht genug begrüßt werden, daß Pius XII. nun schon 
zum zweiten Male die rechte Ordnung in Erinnerung gerufen und ein-
deutig ausgesprochen hat, daß die Liturgie nicht glaubens erzeugend, 
sondern nur glaubens bezeugend sein kann5. 
111. Die MethodenjTage 
Wie konunt man über kritische Bemerkungen hinaus zu einer positiven 
Lösung des Problems? Ist sie mehr in einer äußeren Durchführung des 
Väterbeweises oder in seiner inneren Struktur zu suchen? Die von 
LeI 0 i r u. a. beanstandete Methode eines bloßen, meist subjektiven 
Sammelns von Stellen ohne Rücksicht auf den Kontext und die theologische 
und zeitgeschichtliche Situation des betreffenden Zeugen - z. B. die 
Zusammenstellung a11 der Sätze, in denen das Wort cOTTedemptrix vor-
kommt - soll nicht weiter erörtert werden. Beachtlicher ist die Frage, 
ob man beim Väterbeweis, besonders wenn er durchgängig geführt wird, 
prospektiv, d. h. ausgehend von der apostolischen Zeit bis in die Gegen-
wart oder retrospektiv, d. h. von der heutigen lehramtlichen Situation 
aus bis in die Anfänge zurück durchgeführt werden soll. 
Zunächst erscheint es als gleichgültig, ob man sich an der Kette der 
Zeugen vor- oder zurücktastet, da es sich jeweils um das gleiche mehr 
oder weniger überzeugende Textmaterial handelt. Bei den deklarierten 
Dogmen mag das gelten, wenn dabei auf die dogmengeschichtliche Ent-
wicklung kein Gewicht gelegt wird. Anders verhält es sich jedoch bei den 
noch umstrittenen Fragen. Hier schleicht sich nämlich bei der retrospek-
tiven Methode sehr leicht die Gefahr einer petitio principii ein, indem 
durch die Zitation bzw. Deutung eines Papstwortes aus neuerer Zeit -
z. B. zum Stichwort Corredemptrix - oder durch die Aufz.ählung aller 
der eigenen Meinung konformen Meinungen von Mariologen der neuesten 
Zeit geradezu suggestiv ein Lehrkonsens ermittelt wird, der - unter 
Bagatelüsierung der gegnerischen Ansichten - weniger durch theologische 
Beweisführung als durch die dauernde Betonung seiner Orthodoxie und 
Angemessenheit im Leser, der vielfach den Kontexl bzw. die Intention 
der betreffenden dogmatisch nicht definierten päpstlichen Äußerung nicht 
kennt, ganz offenbar die Ansicht erzeugen soll, daß die Behauptung einer 
anderen Auffassung bereits nicht mehr opportun oder gar dogmatisch 
anstößig sei. Mit einer solchen wissenschaftlich nahezu unfairen Methode 
5 Einmal in Medio.tot Dei mit der Feststellung lex credendi statuat legem. 
.!IuppUcandi (Rerder-Ausgabe 1948 S. 48) und in Munificentls8imus Deus mit dem 
Satz: Ecclesiae Liturgio. cathoUcam non. gignit fidem, sed eam potius consequituT 
(AAS 42, 1950 S. 760). Zur Vorgeschidlte der Umkehrung des obigen Satzes 
siehe R. Gei sei man n "Die betende Klrdle und das Dogma von der leib-
lichen Aufnahme Mar1ens in den Himmel" in Geist und Leben 24 (1951) 356 tt. 
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kann von der Plattform geschaffener Tatsachen aus der Väterbeweis als 
eine Art illustrierenden Überblicks mit Bille gUnstig lautender Texte so 
gehandhabt werden, daß das bereits fixierte Beweisziel nicht mehr in 
Gefahr gerät. Die Möglichkeit einer anachronistischen Mißdeutung ganz 
anders gemeinter bzw. lautender Väterzeugnisse und einer vom eigenen 
Standpunkt gesteuerten Eisegese statt Exegese liegt naturgemäß nicht 
fern. Wenn auch feststeht, daß der retrospektive Beweis sehr korrekt 
geführt werden kann, so kann anderseits die eben bezeichnete Gefahr 
nicht geleugnet werden. 
Methodisch überzeugender wirkt dagegen ein prospektives Zeugen-
verhör. Zwar wird dabei sofort die Schwierigkeit einer völlig unbefan-
genen, vom heutigen Lehrstandpunkt abstrahierenden Einfühlung in die 
jeweilige dogmengeschichtliche Situation spürbar und wiederum die 
Möglichkeit einer latenten Vorwegnahme des eigentlichen Beweiszieles, 
dann nämlich, wenn lediglich der bereits geiaßte eigene Standpunkt 
gestützt und nicht so sehr unparteiisch und frei geforscht wird. Aber 
trotzdem erscheint dieser Weg wissenschaftlich als vertrauenerweckender 
und der dogmengeschichtlich genetischen Betrachtungsweise als angemes-
sener, weil mehr vom tatsächlichen Textmaterial bestimmt. Ihn be-
schreiten denn auch Darstellungen, die nicht so sehr polemisch be-
weisend als objektiv auf weisend sein wollen und anders lautende 
Stellen nicht unterdrücken oder bagatelliSieren. 
Manche Mariologen führen gerade auch bei der Mediatrix- und 
Corredemptrixfrage den Väterbeweis so, daß sie zuerst die trühe Väterzeit 
verhören und dann sehr unvermittelt die entsprechenden lehramtlichen 
Äußerungen der letzten sieben Päpste anführen. Dieser Br6ckenscblag 
über 12 bis 15 Jahrhunderte hinweg ist wegen der oft notwendigen 
Begrenzung in der Darstellung und wegen der Fülle unerforschten oder 
unzugänglichen Textmaterials subjektiv verständlich, kann aber leicht 
einen theologischen Kurzschluß zur Folge haben und verhindert den 
Einblick in das dogmengeschichtliche Werden der betreffenden Lehr· 
meinung. Dabei ist die Gefahr groß, daß man, um Zeit und Raum zu 
gewinnen, den wenigen, aber' wortkargen Zeugen der Frühzeit so viel 
abverlangt, daß der Aufweis einer weiteren dogmengeschlchtlichen Ent-
wicklung nahezu als überflüssig, dafür aber auch das Faktum einer 
theologischen Erpressung als perfekt erscheint. 
Von größter Bedeutung sind und bleiben Aussagen und Deutung 
jener Väter, die als anerkannt ernst zu nehmende Zeugen kirchlichen 
Glaubens die Brücke zwischen der apostolischen Zeit und den späteren 
Vätern darstellen und als Apostelschüler oder Quasischüler deshalb so 
befragt und bedrängt werden, weil ihre Texte möglicherweise nicht nur 
als eigene theologische Reflexion über die ihnen selbst vorgelagerte 
Tradition bzw. das zeitgenössische Lehrgut aufgefaßt werden können, 
sondern auch als der unmittelbare Niederschlag einer mündlichen von 
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den Aposteln her stammenden Überlieferung. Hier fällt sofort der Name 
des viel gelesenen und gedeuteten Vaters der katholischen Dogmatik, 
des heiligen Irenäus'. 
Die Methodenfrage kann auch noch von einer anderen Sicht her 
gestellt und beantwortet werden, die zugleich die sachlich-inhaltliche 
Seite der Beweisführung berührt. Es handelt sich um einen Modus, der 
nicht nach dem zeitlichen Ansatzpunkt fragt, sondern zwischen der 
Möglichkeit der Zitation von Texten und dem - freilich auch durch 
Zitate gestützten - Aufweis von Entwick1ungslinien im Sinne eines 
dogmengeschlchtllcben Bündelbeweises wählt. Der reine Textbeweis ist 
leichter zu führen und erscheint bel günstigem Material fast über-
zeugender. Denn was gibt es da noch zu debattieren, wenn so und so 
viele Väter diese oder jene Lehrmeinung klipp und klar aussprechen? 
Das Wörtchen "fast" hat aber doch mit seinem kleinen Vorbehalt Geltung. 
Denn einmal kann bei kritiklosem Herausklauben aus dem Kontext 
leicht ein Hineinglauben, also die oben genannte Eisegese eintreten, zum 
Schaden für den Zeugen und die theologische Beweisführung, und zweitens 
ist es doch eigentlhh Ziel des Väterbeweises, nicht so sehr eine einzelne 
Glaubensbekundung zu zitieren, sondern die dahinterstehende allgemeine 
Glaubensüberzeugung - etwa von der Immerwährenden Jungfräulichkeit 
Mariens oder ihrer Mitwirkung beim Erlösungswerk - sozusagen flächen-
haft als Glaubenshaltung jener Zeit und linienhaft als gerade Fortsetzung 
einer im depositum fidel keimhaft hinterlegten Wahrheit aufzuweisen, 
Bedeutungsvoller ist naturgemäß der Linienbeweis
'
, weil er dem 
Wesen des Tradititfonsarguments genau entsprldlt. Er ist, dogmen-
geschichtlich gesehen, auch zweifellos verlockender und geistvoller als 
eine reine Textkatene, weil er - selbst bei Verschllngung oder Unter· 
brechung der Linien - das organisdJ. Gewachsene der Gesamtentwicklung 
einer Lehrmeinung besser erfassen und darstellen kann. Er kann aber 
auch mehr versprechen als er hält, indem er in einem geistvoll anmutenden 
Kurzschluß - etwa mit Wendungen wie ~schon von alters her" oder 
"fast alle Väter" - sich entweder der Mühe eines Aufweises überzeu· 
gender Texte entwindet oder dogmatisdl. belangvolle Lücken und Wider-
sprUche geschickt verschleiert. Seinen korrekten Ansatzpunkt findet ein 
Linienbeweis in impHclte geoffcnbartcn Wahrheiten der Heiligen Schrill 
bzw. in biblischen Analogien und Bildern, die sich im Licht der Erkennt-
nisse des Neuen Testamentes und der fortschreitenden Dogmenentwick_ 
lung als marlologlsche Logoi 8pennatikoi erweisen. Das gilt z. B. für die 
Erklärung von Gen. 3, 15, fßr die Entfaltung der Eva-Maria-Parallele, 
• Daher z. B. der Titel: L'Apo'tolictt~ de 14 doctrine de 14 mMiaUon mariale 
von J. Le bo n : Recherches de Thoologle IInclenne ct mM16vale 10 (1930) 129·159. 
1 Ver,lelme den von Scheeben geführten Väterbeweis für die lmm. Conc. in 
Dogm. In, Nr. 1691 tr. und P. S t r Il te r, Marlens Mltwlrkun, beim Erlösungs_ 
opfer: Kalb. Marlenkunde Ir (1947) bes. S. 300-3ot1. 
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für das Bild von der vergoldeten Bundeslade und der unberührten 
paradiesischen Erde. Im Rahmen einer dogmatischen Gesamtargumen-
tation läßt sich so ein Linienbeweis dann mit anderen für sich allein nicht 
durchschlagenden Argumenten aus der Schrüt und aus der liturgischen 
und monumentalen Tradition zu einem konvergierenden Wahrscheinlich-
keitsbeweis oder in günstigen Fällen zu einem schlüssigen Bündelbeweis 
zusammenfIlssen, wie das z. B. in der Bulle Ineffabilis Deus für die 
Immaculata Conceptio und in der Bulle Munijicentissimus Deus für die 
Assumptio zu verfolgen ist. Ein Verfechter des reinen Schriftprinzips 
ist dabei wohl mcht ganz befriedigt. Trotzdem braucht ein überwiegend 
historisch orientierter katholischer Theologe nicht enttäuscht zu se.in, 
wenn er sich auch seinerseits nicht mit einer bloßen Materialsammlung 
zu begnügen pflegt, sondern in genetischer Betrachtungsweise den 
geistigen Zusammenhängen und organologischen Entwicklungsstadien 
von Ideen und Lehrkomplexen nachgeht. Gerade hier wird der Versuch 
eines umfassend geführten Väterbeweises zu einer Begegnung zwischen 
systematischer und historischer Theologie, auch und gerade in der 
Mariologie8• 
IV. Der Ertrag 
Es ist kein Geheimnis, daß zwischen konklusionsfreudigen Mariologen 
und den mehr historisch-positiv orientierten Vertretern der Exegese. 
Patristik und Dogmatik klare Meinungsverschiedenheiten über die Be-
rechtigung von Weg und Ziel, Methode und Ergebnis theologischer 
Forschung bestehen. Die Tatsache, daß das kirchliche Lehramt aus seinen 
umfassenden Erwägungen heraus schon mehrmals über die Bedenken 
einer rein hlstorischen Betrachtungsweise hinweggegangen ist, hat bei 
manchen Vertretern der einen Richtung zu schadenfrohem Sieges!'uf und 
gesteigerter Beflissenheit im Dienst neuer Dogmen, bei manchen der 
anderen Richtung zu einer allzu großen Resignation geführt, mit der 
weiteren Konsequenz, daß nicht nur belanglosen StreiUragen dritten 
Grades, sondern auch der ernsten und gemeinsamen Erörterung wichtiger, 
aktueller mariologischer Fragen bewußt ausgewichen wird, obwohl doch 
feststeht, daß die Wahrheit nur eine und unteilbar ist und schließlich 
auch der Anschein einer gegenteiligen Glaubensüberzeugung in 
substanziellen Dingen von Schaden wäre. In der mariologischen Arbeits-
gemeinschaft deutscher Theologen haben sich Vertreter der verschiedenen 
theologischen Methoden und Fachrichtungen zusammengefunden, um der 
einen Wahrheit nachzugehen und frei von 'Überschwang und rein nega-
tiver Kritik bei der Diskussion selbst aktuellster mariologischer Probleme 
auch das gemeinsam Vertretbare und Anerkannte herauszustellen. Dabei 
• Vergleiche: A. W 1 n k 1 hol er, Die genuine Entwicklung der marianischen 
Dogmen, Referat aut dem Marlol Kongreß in Rom 1950, erschienen in A1ma 
Soela Christi, Acta Congressus Mariologlci-Marianl, Vol. V, 1, 1-24. 
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wurde z. B. auf der 2. Jahrestagung bei dem zufälligen Zusammentreffen 
von je einem dogmatisch-spekulativen und einem exegetischen Referat 
zur gleichen Frage an dem Punkt, an dem mit BUde auf den gegnerisdIen 
Standpunkt Verständnis und Verständigungsbcreitschaft abgekllndigt 
wurde, jeweils Berufung auf die Tradition eingelegt. 
Nun ist aber bei diesem Rekurs die belangvollere Frage nicht die nach 
der Methode, sondern nach dem zu erwartenden wissenscnaftlichen 
Ertrag. Die bisherigen Uberlegungen empfehlen die prospektive Methode 
eines kombinierten Text- und Linienbeweises als die korrektere und 
fruchtbarere. Der Ertrag bezüglich der einzelnen marlologischen Lehr-
anschauungen kann im Rahmen melhodologischer Vorbemerkungen nicht 
im einzelnen aufgezeigt werden. Wohl aber kann und soll mit Blick auf 
die Melhodenfrage noch ein drit.tes Moment namhaft gemacht werden, 
das bereits das praktische Ergebnis eines Väterbeweises inhaltlich 
mitbestimmt. Es handelt sich um die Handhabung der sogenannten nega-
tiven Äußerungen der Väter und um die Beurteilung ihres Schwelgens 
zu dieser oder jener mariologischen Wahrheit. Wer eine Lehre lediglich 
verteidigen will, Bucht mit Fug und Recht alles Positive aus der Tradition 
zusammen und vermeidet es, dem Gegner durch negative Äußerungen 
Material an die Hand zu geben. Eine dementsprechend vom Nutzwert 
taxierte Auswahl der Zeugnisse ist naturgemäß leichter und wird aller-
orten sehr bevorzugt. Maßgebend ist eben die Tendenz zu beweisen, 
statt auf zuweisen. Dagegen lassen sich jedoch berechtigte Bedenken 
geltend machen. Einmal gerät ein von rein apologetischen Tendenzen 
beherrschter "Väterbewcis" eher in den Verdacht, wissenschaftlich un-
vollständig oder gar unkorrekt zu sein als ein ehrlicher Aufweis einer 
mit. Schwankungen und ROckschlAgen versehener dogmengeschichtlIchen 
Entwicklung, und zum zweiten sollten Stimmenthaltungen oder Cegen-
stimmen bei den Vätern auch deshalb nicht unterschlagen werden, weil 
auch sie theologisch durchaus nicht belanglos sind. Bei einem möglichst 
unbefnngenen Aufweis des Textmat.erials bzw. der Lücken und Kritiken 
kann sich nämlich folgendes zeigen: 
1. daß sich örtlich wie zeitlich gesehen verschiedene Schwerpunkte 
bildeten, die den ungleichen Rhythmus in der Lehrentwicklung und das 
Schweigen verschiedener Kirchenväter zu dieser oder jener Frage er-
klären. So wurde z. B. im Kraftfeld der alexandrinischen Theologie -
nicht zuletzt unter dem Einßuß der Apokryphen - vor dem Ephesinum, 
trotz der Exegese von Lk. 2, 34 durch Orlgenes, mehr das ethische Marien_ 
bild entfaltet, während im Bereich der von der nüchternen Exegese 
gesteuerten antlochenischen Theologie mehr das christologische MarIen-
geheimnis betont wurde. 
2. erweisen sich manche Zeugen deshalb 90 wortkarg oder mehrdeutig, 
weil sie die durch den Entwldclungsgrad vorrangiger Glaubenswahrheiten 
bedingte Problematik fOhlten und von sich aus keine Vorentsdleldung 
~, 11J'm 
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Gesamttheologie und der dogmengeschichtlichen Situation eines Zeugen 
zu würdigen, sondern auch das Schwelgen eines Kirchenvaters zu achten 
und die Problematik der eigenen Fragestellung ehrlich einzugestehen. 
Dann wird niemand angeklagt und niemand vergewaltigt, und was die 
Väter nicht zu sagen oder zu beweisen vermochten, wird dann nicht 
konstruiert, sondern einer späteren Zeit abgelauscht und sollte auch sie 
nur etwas aufweisen, aber rucltts beweisen, dann wartet ein besonnener 
Mariologe geduldig, bis das vom Helligen Geist gelenkte kirchliche Lehr-
amt andere und vielleicht tiefere Zusammenhänge sichtbar werden läßt 
und dazu mahnt, einem werdenden Dogma seine ihm eigene Reifezeit 
zu gönnen. 
CHRONIK 
Plul Pancb t. Am ]1. MIlrz dieses Jahres ist in Kloslemeuburg bei 
Wien Im Alter von fast 70 Jahren der AugustInerchorherr Plus Parsch helm-
gegana:en. Es dürfte in unserem Jahrhundert. 1m deutKhen SpradlJ:eblet keinen 
religiösen VolksBduiflsteller gegeben haben, deuen Name so sehr ein Begrlt'l 
geworden ist wie der leine. Was lhm in der Soldatensee1sorle des enrten 
Weltkrieges brennend aufgegangen war, das hat Ihn eln Leben lang nicht mehr 
losgelassen: die Erkenntnis, daß ein Christentum hoffnuncslol verkümmern 
muß, das keinen lebendigen und selb8tverstlndlichen Zugang mehr zum Worte 
und zum Altare Gottes hat. Plus Parsch hat auf diese Erkenntnis als Seel-
sorger reapert; er hat IIlch aus der Inneren Berufun, des Volbschrtttatellers 
darangemacht. in Immer neuen Veröffentllchun,en, die sich durdl außer,ewöhn~ 
IIche Faßlichkeit und - durdl außergewöhnlich bUllge Preise auszeichneten, 
dem christlichen Volk diese ZUlän,e zu lIchaJJen. Welch unerwartetes Echo er 
fand, zeigt die Tatsache, daß sein LlturJiekalender "Das Jahr des HeUes" bei 
.einem Tod In neun Sprachen und 350 000 Exemplaren vorlag. Das war mehr 
als ein publizistischer Erfolg; er war der bedeutsame Ober,nn, zu einer neuen, 
volkaseelsor&llch bestimmten Phase der l!turilschen Emeuerunasbewerung, In 
der wir noch m1tten darlnstehen. Es soll nicht ,eleu&net werden, daß Parad\ 
Im verständlichen Eifer des Bahnbredlers In seinen Fonnulleruncen zuweilen 
über das Ziel ,escbossen hat; aber er hat auch die Demut besessen, elch unter 
Umständen öffentlich selbst zu korrl,ieren. Jedenfalb sollte dankbar anerkannt 
werden, daß seln WlIestUmes OrAnlen vielem zum Durchbruch verholfen hat, 
was heute zum selbstvel'lltändlichen - und ott adlon allzu selblltverständllchen 
- ,elaUimen Besitz unaez,ählter Pfarreien gehört. Balth. Fischer 
Berlehtigun, 
Die 1m letzten Hert dieser Zeltsduitt (176-178) von B. Pusdlmann vertretene 
AuUassung aber den Ritus der privilegierten VoHvmel&e von der Unbefteckten 
Emp!Angnia; Marlens 1st nlebt haltbar, da der inzwischen In den Acta 
Apostollcae Sedls (4.5, 819) veröffentlichte volle Wortlaut dCl Dekrets aus~ 
drückllch von einer Mit.a votiua.~priV4ta IIprlcht. Sie hat demnach zwar 
Gloria (Samstag!), aber niemals Credo und wentpten! drei DralIonen. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Das Bistum Trier im Spiegel der Statistik 
Für jeden Seelsorger ist die möglichst eingehende Kenntnis seines Seel-
sorgebezirkes und der ihm anvertrauten Gläubigen die unerli:ißliche Voraus-
setzung für eine fruchtbare Seelsorgearbeit (vgI. Art. 90 Syn. Stat.). Im Dienste 
dieser Aufgabe darf er nicht versäumen, sein Augenmerk der kirchlichen Sta-
tistik zuzuwenden und sie richtig auszuwerten. Eine sehr wertvolle Rille bietet 
sich ihm da in dem Kirchlichen Handbuch, das von dem 1940 verstorbenen 
P. Hermann Krose S. J, begründet wurde und nach einer Unterbrechung von 
acht Jahren 1951 wieder erschienen Ist1 , 
Ist schon jeder Band dieses Werkes von größtem Wert für die Erkenntnis 
des jeweiligen Standes der Seelsorge und daher auch von geschichtlichem 
Wert, so kommt gerade diesem 23. Bande eine besondere Bedeutung zu, weil 
er die erste Möglichkeit einer Bilanz nach dieser langen und überaus schwierI-
gen Zeit bietet. Denn "in jedem einzelnen der acht Jahre, in denen dieses Werk 
nicht mehr gedrudd werden konnte, hat sich in der katholischen Kirche 
Deutschlands mehr geändert als in Irgendeinem der früheren Jahre seines 
Erschelnens" (5. X). InIolge der politischen Entwicklung Deutschlands seit dem 
Kriege war es zwar noch nicht möglich, eine all e s Wichtige umfassende kirch-
liche Statistik aufzustellen. Abgesehen von den wenigen Veröffentlichungen 
von Ergebnissen der Volkszählung vom 29. 10. 1946, gab es staatlicherseits eine 
zusammenfassende Statistik weder für ganz Deutschland noch für das Bundes-
gebiet. Unser Bistum vermißt insbesondere wichtige statistische Angaben über 
die Bevölkerungsbewegung Im Saarland (5. 219-243), und angesichts der 
Bedeutung, welche der Frage der Ehescheidungen als einem der brennendsten 
Probleme der Nachkriegszeit zukommt, würde es fUr uns von größtem Interesse 
sein, hierüber einmal die zahlenmäßigen Unterlagen aus dem Lande Rheinland-
Pfalz und dem Saarland zu erfahren. Wenn wir die diesbezUglichen Angaben 
aus Hamburg, Bremen, Scbleswlg-Holstein, Nordrhein-Westfalen, Hessen und 
Bayern lesen (5. 243-247), wenn wir erfahren, daß in Bayern 14352 minder-
jährige Kinder durch die Ehescheidungen des Jahres 1948 einen Elternteil ver-
loren haben (S. 247) und daß von den geschiedenen Ehen Hamburgs 43,9 Prozent 
kinderlos waren (5. 245), dann legt sich uns von selbst die Frage auf die Seele, 
wie es denn in dieser Beziehung in den einzelnen Bezirken unseres Bistums 
steht. Indem wir die Hoffnung zum. Ausdruck bringen, daß den Bearbeitern des 
nächsten Bandes das hierfür erforderlicre zuverlässige Zahlenmaterial zur Ver-
fügung stehen möge, wollen wir trotzdem zugleich den unschätzbaren Wert des 
vorliegenden 23. Bandes unbedingt anerkennen und die von dem Herausgeber 
selbst schmerzlich empfundenen unverschuldeten Mängel mit wohlwollendem 
Verständnis hinnehmen. 
I Kirchliches Handbuch. Amtliches statistisches Jahrbuch der ka-
tholischen Kirche Deutschlands. Bd. 23, 1944-1951, hrsg. von F. Groner (Köln 
1951). VgI. auch die Rezension i. ds. Zschr. 61 (1952), S. 174 t. Das Werk wird im 
Text nur durch Angabe der Seitenzahl zitiert. 
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Im folgenden wollen wir nun auf einige bemerkenswerte Ergebnisse der 
statistischen Erhebungen hinweisen, die unsere Situation kennzeichnen. Dabei 
Ist zu beachten, daß In dem Kirchlichen Handbuch zwar schon die auf Grund 
der kirchlichen Zählbogen des Jahres 1949 aufgestellten Tabellen der einzelnen 
Bistümer abgedruckt sind (5. 4lD--417), deren Auswertung jedoch nicht mehr 
vor Herausgabe des 23. Bandes möglich war, so daß die Auswertung der ge~ 
bolenen Zahlen in der Hauptsache mit dem Jahre 1948 abschließt. Wir haben 
uns nun bemUht, die in dem Handbuch noch niebt verwerteten staUstischen 
Angaben auf Grund der Zählbogen unseres Bistums aus den Jahren 1949 bis 
1951 auszuwerten, weU ja diese Zahlen für die Erkenntnis unserer heutigen 
Situation von großem Wert sind. Der nächsto Band des Kirchlichen Hand~ 
bucnes wird für uns noch größeres Interesse haben angesichts des Umstandes, 
daß die für die Bevölkerungsbewegung sehr bedeutungsvolle Heimkehr der 
Kriegsgefangenen im Jahre 1949, in welchem die Zahl der Heimkehrer aut rund 
500 000 gestiegen ist (S. 238), so gut wie abgeschlossen wurde und Infolgedessen 
erst konkretere und zuverlässigere Erhebungen z. B. bezgl. des Frauenüber-
schusses und der Helrats~ und Geburtenziffer ennögllcht werden. Auch die 
Verteilung der Ostvertriebenen au! die einzelnen Länder bat eine solche Ver-
schiebung der Zahlen, insbesondere bezgl. der ReligionszugehörJgkelt, mit sim 
gebrar;i}t, daß wir auf die Ergebnisse der V.olkszählung von 1950 schon sehr 
gespannt sein müssen. Auf Grund des nächsten Bandes des Kirchlldten Hand_ 
buches wird auch erst die Möglichkeit bestehen, die Situation unseres Bistums 
In Vergleich zu setzen mit den anderen deutschen Bistümern für die Jahre 
naCh 1949. 
a) Bevölkerung 
Auf Grund der kirchlichen Zählbogen lebten 1049 in den deutschen Bls~ 
tümem 25 MUlionen Katholiken, d. h. 33,8 Prozent der Bevölkeruni, und 49 Mil_ 
lionen Nichtkatholiken (5.415). Rhelnland-P!alz mit einem Gebiet von 19900 Qkm 
(5. 222) hatte 1946 2,754 MUt. Einwohner (1939 lebten in dem gleichen Gebiet 
2,962 MIll. Einwohner); BIn 29. 10. 1946 waren 56,6 Prozent der Bevölkerung von 
Rheinland-Pfalz katholisch (S, 236). Am 1. 1. 1950 wurden In Rheinland-Ptalz 
78900 Ostvertriebene gezählt (S. 206). Das Saarland zählte am 29. 10, 1946 
851615 Einwohner, davon waren 73,5 Prozent kathollsd:tt • 
Im Bistum Trier' mit 12870 qkm (5. 23) ergibt die kirchliche Statistik fol~ 
lende Zahlen der R.eligionszugehörlgkelt: 
Jahr Katholiken - 1/. der BeVÖlkerung Nichtkatholiken 
1938 1533277 77,62 442004-
1948 11531088 76,16 479243 
1949 1551422 75,84. 494285 
1950 1595031 75,95 506333 
1951 1613665 78,45 4971515 
1952 1636155 78,80 519413 
Die Bezirke Trier und Koblenz und das Saarland sind nach der Erhebung von 
t Statl.tlsche. Handbuch 1ür das Saarland 1950, hrsl. vom 
Statistischen Amt des Saarlandee (Saarbrücken 1950), S. U, 17. 
I VgI. Plarrelen_ und Personalver:z:elchnis des BI.tums Trler fUr das Jahr 
1953 S. 158; Klrchl. Handbuch 2S. Bd. S. 411. 
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1948 zu 94,1 bzw. 68,7 bzw. 74,5 Prozent katholisch. Den Prozentsatz von 99 und 
hliher welsen die Dekanate Kaisersesch (99,4), Waxweiler, KyUburg, Neuer-
burg, Oberkail und Perl aut. Im Bezirk Trier 1st das Dekanat Bischofsdhron 
mit M,a Prozent DIasporagebiet Im Bezirk Koblenz stehen die Dekanate Bir-
ken1eld mit 19,7, Sobernheim mit 23,4, Simmem mit 38,8, Engen mit 48, Kreuz-
nach mit 52,7 Prozent katholischer Bevölkerung da. Im Saarland weisen die 
Dekanate Ottweiler und Saarbrücken 50,8 bzw. M,6 Prozent kathoLIsche Bevöl-
kerung auf. 
b) Priester- und Klosterstatistik 
Aus der PrlesterstaUstlk (So 252-263) ist von Interesse die Feststellung, daß 
die Zahl der In der Pforrseelsorge tätigen Welt- und Ordenspriester in den 
deutschen Bistümern von 1915 bis 1949 um 10,4 Prozent gesunken ist, während 
im gleichen Zeitraum die Zahl der Katholiken um fast eine Million gestiegen 
ist; 1915 waren für 24 Mill. Katholiken 18417 Pfarrseetsorger da, 1949 tur 
25 Mlll. 16690. 1915 kamen demnach auf einen Pfarrseelsorger 1309 Seelen, 
1949 waren es 1501 (5. 258; 414 f.). Wenn die in der Pfarrseelsorge tätigen Geist-
lichen entsprechend der Katholikenzahl gleichmäßig auf die deutschen Bis-
tUrner verteilt wÜrden, wären auf das Bistum Trier IOZ6 Seelsorger Im Jahre 
1948, 1034 im Jahre 1949 gekommen. Tatsächlich hatte es in diesen beiden Jah-
ren 1083 bzw. t072, d. h. 5,3 bzw. 3,5 Prozent mehr als der Durchschnitt der 
deutschen Bistümer. Das Bistum Trier hätte demnach einige Geistliche tur die 
Ptarrseelsorge an ein anderes Bistum abgeben müssen. 1950 und 1951 waren 
in unserem Bistum 1051 b!:w. 1030 GelsUiche als Pfarrseelsorger tätig, so daß 
aut einen Pfarrseelsorger 1518 bzw. 1567 Seelen entfielen. Diese statistischen 
Angaben zeigen, wie die Zahl der Pfarfseelsorger noch im Absteigen begrUfen 
ist. Erst wenn der Zuwachs durch Neupriester wieder größer wird, was .für die 
nädlsten Jahre zu erholten Ist, wird der Tiefpunkt überwunden sein. Aus den 
statistischen überblicken 1m Handbueb des Bistums Trier 1952 (S. 57 f.) ist die 
Entwicklung unseres Bistums seit 1827 sowie der Plarrseelserge und Seelsorge-
geistlichen seit 1885 n1 ersehen. Daraus Ist zu erkennen, daß seit 1885 die Zahl 
der Gläubigen von 928000 auf rund 1,6 MUt. im Jahre 1950, d. h. um mehr als 
die Hälfte gestiegen Ist Im gleichen zeitraum Ist auch die Zahl der Weltgeist~ 
lichen des Bistums um die Hälfte gestiegen. Von den 839 SeelsorgesteIlen un~ 
seres Bistums Im Jahre 1885 waren 14,18 Prozent unbesetzt; 1894 waren rund 
16 Prozent der 847 Stellen unbesetzt; 1949 waren tatsächlich 11,13 Prozent der 
1177 P!arr- und Kaplansstellen nicht besetzt; es wären allerdings 15,2 Prozent 
gewesen, wenn niebt 48 OrdensgeisUicbe solche Stellen innegehabt hätten. 
Erschwerend kommt hinzu der Umstand, daß inrolge des durch den Krieg 
verursachten Priestennangels und der dadurch verminderten Zahl in jüngeren 
Jahren stehender Priester das Durchschnittsalter der Seelsorger unseres Bis-
tum!! gegenüber nOlmalen Zeiten zu hoch Ist. 1949 waren von den 1111 aktiven 
Diözesanpriestern 63 Prozent über 4ä Jahre aW. 1914 standen 25 Prozent der 
Diözesanpriester Im Alter ven Ober 4ä Jnhren'. Aus dem statistischen Über-
blick der Priesterweihen und SterbetäUe' ersehen wir, wIe In den Jahren 
~ Handbuch des Bistums Trier 1952 S. 59. 
I ebd. S. 60 . 
• ebd. S. 60. 
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187~1894 und 1915 bis 1919 die Sterbefälle unter den GelsUlchen des Bistums 
gegenüber den Priesterweihen überwogen und nach einer langen Reihe von 
Jahren günstiger EntwiCklung mit dem Kriege 1939-1945 wieder ein über-
wiegen der Sterbefälle eintritt Den 108 Priesterweihen der Jahre 1940-1949 
stehen 304 Sterbefälle gegenüber; für 1950-1952 sind 96 5terbefälJe und 72 
Weihen zu verzeichnen. 
Auf die Ursachen der Verluste in Bezug auf den Prlestemachwuchs näher 
einzugehen, erübrigt sich, nadldem dieses Problem in dieser Zeitschrift schon 
eingehend behandelt worden Ist!. Es sei lediglich noch verwiesen auf die in-
teressante Untersuchung von Direktor Dr. Franz Gn:lßer, dem Herausgeber des 
23. Bandes des Kirchlichen Handbuches, über den Theologennamwudls In den 
verschiedenen Gebieten des Erzbistums Köln'. Darin wird festgestellt, daß die 
Zahl der jungen Mönner der Geburtsjahrgänge, die für den Priesternachwudls 
in Betradlt kommen, zu Ende des Jahres 1946 nicht einmal halb so groß war 
wie Im Jahre 1925 und daß ferner demgegenüber im Erzbistum Köln die Zahl 
der Theologlesludlerenden nur um etwa ein Drittel zurückgegangen ist. Es wird 
ferner darin festgestellt, welche Bedeutung den blschößlchen Internaten zu-
kommt, die der männlidlen Jugend leldlter die Möglichkeit bieten, an elncr 
höhefi!n Schule zu studieren, ohne zu hohe Auslagen zu haben. 
Das Problem des Qrdensnachwuchses (S. 263-271) ist In den Nachkriegs-
jahren versdliedentJich erörtert worden'. Die 5tatlstlk sait uns, daß die Zahl 
der Novizinnen des Jahres 1950 nahezu 65 Prozent des durchschnittlichen Nadl-
wuchses der Erhebungsjahre 1924-1930 ausmacht (3996 gegenüber 6191). Als 
eine Ursache des mangelnden Klosternachwuchses muß der Geburtenrückgang 
der Jahre 1920-1930 angesehen werden. Bel der Volkszähluni 1946 betrug die 
Zahl der 20- bis 30jährlgen weiblichen Personen In Deutschland nur 84,6 Prozent 
gegenüber der Zahl von 1926 (5. 268). Bel der von 1937 bis 1950 um 43,6 Prozent 
gesunkenen Zahl der Laienbrüder (5. 265) sind die starken Kriegsverluste der 
in Betracht kommenden Jahrgänge als weitere Ursache des Mangels an Be-
rufen zu nennen. 
Wenn von dem Maniel der leistlIchen und klösterllchen Berufe die Rede 
ist, darf wohl nicht übersehen werden, daß dem Ideal der JungfräullC!hkelt In 
der christlichen Verkündigung oft nicht die Bedeutung und Wertung gegeben 
wird, die Ihm zukommt. In dieser Beziehung müßte und könnte von manchem 
Seelsorger mehr ietan werden, vor allem, um .. dem bedrohlich sinkenden 
Nachwuchs In den Schwestern- und BrUdergen08senschaften zu steuern"!'. Paps' 
Plus XII. hat 1948 darauf hingewiesen, daß vor allem den katholischen Jugend_ 
seelsorgern die besondere Aufgabe zu1ällt, der Jugend das höhere Ideal der 
Jungfräulichkeit um Christi willen vor Augen zu führen". 
'M. Weh r, Prlesternachwuehs und Priesterbildung im Bistum Trier: 
TTZ 58 (1949), S. 193/203. 
, See IBO r geh 111 e. Bellage zum KirchI. Anzeiger tür die Erzdiözese 
Köln, Jg. 4 (1952), S. 25/28 . 
• Vgl. u. a. E. Rommersklrcb, Erlöschen die Ordensberufe? TI'Z ~9 
(1950), S. 349/59. _ N. G lad e I, Nodunals der Klosternachwuchs: TTZ 60 (1951), 
5.108113. - F. HIIII g, Evangelische Stimmen zum Sdlwesternmangel in der 
Krankenpf1ege: Stimmen der Zeit Bd. 150 (1952), S. 283/e. 
!e Weihbischof Dr. W. S t 0 c k u m 8 in: Seelsorgeh1l1e a. a. Q. 5. 29. 
11 Schreiben des HeUlgen Vaters vom 17. 7. 1948, abaedrudd in: H. Po r t-
man n , Das unaufiösliche Band (Münster 1950), S. 12 1. 
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cl Kirchliche Trauungen und Taufen 
Die Statistik der katholisch-kirchlichen Trauungen ergibt folgendes Bild: 
Johr Deutschland auf 1000 Seelen Bistum Trler ouf 1000 Seelen 
1941 129276 5,6 9091 5,8 
1942 140529 6,1 10183 8,6 
19'" 163930 8,8 11147 7,5 
1947 189493 7,7 15299 10,4 
1948 200 532 8,1 16068 10,6 
1949 199293 8,' 16144 10,7 
1950 14140 8,9 
1951 15915 9,9 
1952 IS 058 9,2 
Aus einer anderen Tabelle (S. 239) ist zu ersehen, daß im deutschen Bundes-
gebiet in den Jahren 1946-49 auf 1000 Einwohner 8,8-10,0-10,6-10,0 standes-
amtliche Eheschließungen kamen. Im Jahre 1949 fanden im Lande Rheinland-
Pfalz 31434 standesamtliche Trauungen statt, das sind 10,9 auf 1000 Einwohner, 
eine DurdJ,sclmittszahl, die von keinem anderen Lande des Bundesgebietes 
erreicht worden ist. Im Saarland fanden 1946 6696 (= 7,9 aut 1000), 1947 10983 
standesamtliche Trauungen statt; davon waren 1946 3875 rein katholische und 
1704 gemischte Paare, 1947 7087 rein katholische, 2215 gemisdlte Paareu. 
In der Auswertung wird sodann darauf hingewiesen, daß nach den Schwan-
kungen des Krieges der Durchschnitt der kirchlichen Trauungen, umgerechnet 
auf 1000 Katholiken, im Jahre 1948 wieder seinen normalen Stand erreicht hat 
und daß 1m Bistum Trier dieser Durchschnitt besonders hOCh Ist (S. 272). Trier 
steht auch in den Jahren 1947 und 1949 mit seiner Durdlsdmittszahl an der 
Spitze der deutschen Bistümer. "Das mag einerseits auf eine gesunde Heirats-
freudigkeit zurückzuführen sein, anderseits aber auch au! einen hohen Anteil 
an den bloß zivilen Eheschließungen katholischer Partner" (S. 272). 
Im Bistum Trier ergeben slm fQr die Jahre 1948/51 zusammen folgende 
jährliche Durchschnittszahlen zuständiger Trauungen auf 1000 Seelen: 
Bistum Trier 10,21 Bezirk Koblenz 10,10 
Bezirk Trier 10,00 Saarland 10,45 
Dekanat Bitburg 8,11 Dekanat Ruwer 12,51 
"Trler 8,42 Hermeskeil 12,08 
" Saarbrücken 8,58 Birkenfeld 11,86 
"Oberkail 8,65 "wadern 11,48 
"Cochem 8,73 "Völkllngen 11,26 
.. Zell 8,76 "Wadgossen 11,26 
"Kobern 8,99 .. Karden 11,14 
Der Durchschnitt der "!.Ibrigen Dekanate lag zwischen 9 und 11. 
1m Bistum Trler wurden In den Jahren 1946/51 rund 12000 gemischte 
Ehe n kirchlich geschlossen. In diesen Jahren waren im Durchschnitt 13,26, 
d. h. ein Achtel von 100 kirchlichen Trauungen Mischehen, und es kamen 
1,29 Mischehen auf je 1000 Seelen, während 1ür ganz Deutschland in den 
Jahren 1946/49 Im Jahresdurchschnitt 22,5 Prozent der kirchlichen Trauungen 
Mischehen waren und 1,73 Mischehen auf je 1000 Katholiken kamen. Dabei 
11 Stat. Handbuch Saarland 1950 S. 25. 
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muß jedoch berücksichtigt werden, daß die Katholikenzahl in den deutschen 
Bistümern rund 34 Prozent, im Bistum Trier rund 76 Prozent ausmacht. Durch-
schnJtUlch war bei etwa zweI Drittel der Trauungen gemischter Paare Im 
Bistum Trier die Braut katholisch. Wie viele gemischte Ehen nicht katholisch 
geschlossen wurden, konnte In Ermangelung zahlenmäßfger Unterlagen nicht 
berechnet werden. Wir dürfen wohl annehmen, daß der Anteil der kathOlisch 
geschlossenen Mischehen 1m Bistum Trier mehr als den tür Deutschland 
geschätzten Durchschnitt eines guten Drittels von aUen standesamUich ge-
schlossenen gemischten Ehen (vgl. S. 276) ausmacht, müssen uns allerdings 
bewußt sein, daß die nicht klrchllch geschlossenen Ehen mit katholischem 
Bräutigam und die Mischehen nach einer Ehescheidung oder staaUlchen Todes-
erklärung eines Vermißten in ihrer Zahl nicht unterschätzt werden dürfen. 
Die Verhältniszahlen der Mischehen In den Jahren 1946/52 ergeben sich aus 
tolgender übersicht: 
yon 100 Trauungen WlII'en MIlchehen au( 1000 Katholiken entfielen Mt.mehen 
J.h< \, im Bistum 
Deutschland Trler 
1946 22,87 17,16 
1947 22,46 13,53 
1948 22,77 13,35 
1949 22,01 12,99 
1950 12,96 
1951 12,60 
1952 12,45 
Von 100 zuständigen Trauungen waren 
Bistum Trler 12,20 
Bezirk TrI", 8,11 
Dekanat Lutzerath 1,86 
Kelberg 2,72 
" 
Waxweller 2,78 
" 
Wadem 3,16 
" 
Kyllburg 3,20 
" 
Schwelch 3,30 
i, 
Deutschland 
1,57 
1,73 
I,B3 
1,75 
1948/51 Mischehen: 
Bezirk Koblen%" 
Saarland 
I 
Dekanat Sobemhelrn 
im BislIUU 
Trier 
1,28 
1,37 
1,40 
1,35 
1,15 
1,18 
1,15 
" 
Saarbrücken 
12,99 
15,19 
34,73 
31,79 
27,17 
27,03 
20,73 
25,12 
" 
Ottweiler 
" 
BIrkenfeld 
" 
Kl'euznacb 
" 
Sulzbo.ch 
tI Ruwer 3,03 "Engers 19,17 
Die von der Statistik gebotenen Zahlen der Eheschließungen im allgemeinen 
und der gemisChten Ehen im besonderen stehen In ursöchUchem Zusammenhang 
mit dem Fra u e n übe r s c h u ß. Bel großem Frauenilberschuß sind die Hel-
ratsaussichten filr Mädchen und Frauen natürlic!\ geringer, und so kommt es, 
daß unter diesen Umständen katholische und nichtkatholIsche Mädchen und 
Frauen eher die Gelegenheit einer Heirat mit einem Partner des anderen Be-
kenntnisses ergreifen. Als noch sehr viele In Krlegsgerangenschaft waren, 
ergab die Volkszählung vom 29. 10. 1946 für Deutschland einen Frauenüberschuß 
von 7,4 Millionen; an Männern Im Alter von 20 bis 40 Jahren wurden 4,4 MIIUo_ 
nen weniger gezählt als Frauen Im gleichen Alter. Bel den für eine Heirat 
noch stärker in Betracht kommenden Geburtsjahrgängen 1913-1923 stand der 
Frauenüberschuß in noch stärkerem Mißverhältnis: 2,95 Mlll. Mtinner zu 
5,36 Mill. Frauen (S. 280). Eine Darstellung V (S. 281) HIßt deuWch den durch 
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die belden Kriege verursachten Frauenüberschuß Deutschlands gegenüber der 
Schweiz, die keine Kriegsverluste hatte, erkennen. In Rhelnland-Pfalz kamen 
1946 auf 1'1. MU!. männllche li/I Mill. weibliche Personen, so daß auf 1000 
Mönner 1250 (1939: IOll) Frauen kamen (S. 231). In den Geburtsiahrgängen 
1913-23 ergibt sich sogar das Mißverhältnis von 1000 Männern zu 1815 Frauen. 
Im Saarland waren 1946 von 85161~ Personen 884 430 männlich, d. h. aut 100 
männliche kamen 122 weibliche Personen; Im Alter von 20124 - 25/29 - 90/34 
- 35/39 Jahren stanaen 100 Männem gegenüber 184,4 - 178,2 - 171,0 - 151,0 
Frauen (1939 waren es 204,8 - 104,5 - 99,5 - 96,l)u. Durdl die Heimkehr der 
Kriegsgefangenen In den nachfolgenden Jahren Ist der Frauenüberschuß zwar 
erheblich geringer geworden, aber er Ist Infolge der Kriegsverluste Immer 
noch so bedeutend, daß er höchst ungesund 1st und die Seelsorge, vor allem 
die Frauenseelsorge, vor ganz große Probleme stellt (S. 280). 
In den Jahren 1946/4.9 wurden im Saarland 2026 E ben ge s chi e den; 
davon waren 902 rein katholische (44,6 Prozent) und 655 (32,3 Prozent) gemischte 
Ehen; von den geschiedenen Ehen waren 961 (47,4 Prozent) kinderlos; aus den 
anderen geschiedenen Ehen waren 1669 Kinder hervorgegangenL'. 
Die Erhebungen über die katholischen Tau f e n zeigen uns wenigstens 
annähernd auch den Stand der Geburtenziffer. Auf 1000 Katholiken wurden 
1915 noch 25,6 Taufen gezählt, 1948 nur mehr 15,7 (S. 284). Die GeburtenzUfer 
in Deutschland Ist von 40,9 out 1000 EInwohner im Jahre 1876 stetig gesunken 
bis auf 14,7 im Jahre 1933 (S. 287). Es darl allerdings nicht übersehen werden, 
daß in diesen Jahrzehnten auch die jährliche Sterbezlfter stark gesunken ist 
(5. 288). Ein Je höheres Alter die Bevölkerung im Durchschnitt erreicht und 
je weniger Kinder sterben, um so geringer wird der tür die Fortpftanzung 
in Betracht kommende ProzenLsatz der Bevölkerung; so liegt in dem Nach-
lassen der Kindersterblichkeit und in der Verlängerung der Lebensdauer In 
den vergangenen .rahrzehnten ein sehr beachtUcl1er natürlicher Grund des 
Absinkens der Geburtl!nkurve. Außerdem muß der hobe Frauenüberschuß 
bei der Beurteilung der Geburtenzitlern in Rechnung gestellt werden. Allein 
aus diesen belden Gründen 1st der "Anteil der Verheirateten Im gebärfähigen 
Alter an der Gesamtbevölkerung stark zurückgegangen" (S. 289). Wir können 
allerdings nur mit größter Vorsicht den Ausführungen des Kirchlichen Hand-
buches über zwei L weitere Gründe des Sinkens der Geburtenkurve (So 288) 
folgen. Wenn darin dargelegt wird, daß der Wille zum Kind In der Masse des 
Volkes rein aus den Gesetzen der Natur heraus fast notweDdlg gemindert 
wird, weU die Natur selbst nur in dem erforderlichen Maße nach Erhaltung der 
Art durch den Nachwuchs strebt, und daß die wirtschatUlche Gesinnung des 
deutschen Volkes naturgem!l.ß deo Willen zum Kinde mindert, so muß doch 
sehr beachtet werden, daß diese helden Gründe stark von dem freien Willen 
des Menschen abhängig sind und in ihrer "uswirkung In den Bereich der 
menschlichen Gewissensentscheidung fallen. 
Sehr beachtlich bezUglich der Geburtenziffer bei der katholischen Be-
völkerung ist die Feststellung der Statistik, daß von 1915 bis 1937 die Zahl der 
katholischen Taufen out je 1000 Katholiken in Deutschland im Durchschnitt 
um 2,'1 höher lag als die Z:.lbl der Geburten auf je Tausend der Gesamt-
bevölkerung. Obwohl der katholische Bevölkerungstell an dem allgemeinen 
11 ebd. S. 15. 
U ebd. S. 2'1 f. 
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Geburtenrückgang beteiHgt ist, hat er doch einen beachtlichen Geburten~ 
vorsprung zu verzeichnen (5. 289). 
Gegenüber dem für Deutschland erred1neten Durchschnitt von 15,7 Taufen 
aut je 1000 Katholiken Im Jahre 1948 und 16,5 im Jahre 1949 steht unser 
Bistum da mit den Durchschnittszahlen 17,4 bzw. 19,9 (passau hat die höchste 
Zahl: 20,0 bzw. 20,3). 1950/52 waren es im Bistum Trier 19,2 - 19,2 - 19,8. 
Aus der nachstehenden übersicht ersieht man, welche Dekanate besonders 
herausragen aus dem jährlichen Durchschnitt der zuständigen Taufen auf je 
1000 Seelen in den Jahren 1948/51: 
Bistum Trier 
Bezirk Trier 
Dekanat Illingen 
" 
BJrkenteld 
" 
BJsdlofsdhron 
, St, Wendel 
, Karden 
18,82 
19,11 
22,40 
22,25 
21,96 
21,77 
21,46 
Bezirk Koblenz 
Saarland 
Dekanat Remagen 
Burgbrohl 
" 
Ahrweller 
Koblenz 
, Vallendar 
17,83 
19,51 
14,65 
15,16 
16,12 
16,28 
16,35 
Simmern 21,34 ~ Mayen 16,66 
"Piesport 21,31 Kelberg 16,71 
" Wadgassen 21,22 "Adenau 16,79 
" Gerolsteln 20,70 "Engers 16,94 
" Manderscheid 20,52 "Andernach 16,99 
Bezüglich der Zahl der une hel ich e n Kin der katholischer Mütter, 
die 1948 in Deutschland 10,3 Prozent der katholisch Getauften betrug, hat das 
Bistum Aachen den niedersten Satz mit 5,5 Prozent; danach folgt das Bistum 
Trler mit 5,6 Prozent (S. 291 f.). In den Jahren 1946/49 waren in Deutschland 
15,94 - 12,15 - 10,89 - 9,20 von je 100 katholischen Kindern unehelich; im 
Bistum Trier ergaben sich für die gleichen Jahre die Zahlen: 9,99 - 6,76 -
5,62 - 5,08; 1950/52 waren es 5,00 - 4,64 - 4,05. 
d) Heilige K.ommunlonen und Kirchenbesuch 
Die Erhebungen über die Zahlen der jährl1chen Kommunionen, der Oster~ 
kommunionen und der Sonntagsmessebesucher ergeben ein im ganzen "tUr 
Deutschland keineswegs ungünstiges Bild. Der SUmd des religiösen Lebeßll 
dar! zumindest im Vergleich zu anderen Ländern als gut bezeichnet werden" 
(5. 293). Nachstehende Übersicht läßt den Stand unseres Bistums im Vergleich 
mit dem Gesamtdurchschnitt der deutschen Bistümer erkennen: 
(a - Zahl der Jahreskommunionen je Katholik 
b - Hundertsatz der Osterkommunionen 
c - Hundertsatz der Kirchenbesucher 
D- Gesamtdurchschnitt der deutschen Bistümer 
T - Bistum Trier) 
a b C 
J"" D T D T D T 
1946 12,0 16,8 50,0 63,9 42,3 60,6 
1947 12,1 16,4 51,0 64,6 44,1 61,1 
1948 12,7 16,9 52,7 65,5 45,0 61,5 
1949 12,8 16,8 53,8 66,3 48,7 62,2 
1950 18,9 65,6 61,2 
1951 16,7 66~ 60,6 
1952 16,1 64,9 59,7 
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Mit seiner Zahl der Sonntagsmessebesucher steht das Bistum Trler in den 
Jahren 1946/47 an der Spitze der deutschen Bistümer. Diese Zahl wird erred:l-
net, Indem von den Ergebnissen der beiden jährlichen Zählungen - an einem 
Fastensonntag und an einem Sonntag im September - die Hälfte genommen 
wird. Will man ein richtiges Bild von dIesen Zahlen gewinnen, so muß man 
die angegebene Zahl der Sonntagsmessebesucher um etwa 22 Prozent er-
höhen angesichts der Kinder und Erwachsenen, die zum Besuch der Sonntags-
messe entweder nicht verptl.ichtet oder davon rechtmäßig entschuldigt sind 
(S. 293). Auch der Durchschnitt der Osterkommunionen Ist um etwa 20 Pro-
zent böher anzusetzen In A,nbetracbt der nicht kommunionfähigen Gläubigen 
(S. 292). Daß bei einzelnen Dekanaten der Durchschnitt der Jahreskommunionen 
besonders hoch Ist, erklärt sich daraus, daß dort eine besonders hohe Zahl von 
Kommunionen in Klöstern und kirch1icllen Anstalten gezählt Ist. Für die Jahre 
1948/51 ergibt sich z. B. in den nachstehenden Dekanaten folgender Anteil der 
Kloster- und Anstaltskommunionen an den Gesamtzahlen der Kommunionen 
im Dekanat; Vallendar 63,87, Trier 41,20, Engers 31,49, Remagen 30,56, Ahr-
weiler 29,29, Mayen 26,49, Koblenz 25,97 Prozent; d. h. im Dekanat Vallendar 
z. B. machen die Kommunionen in Klöstern usw. nahezu zwei Drittel aus. 
e) Kirchenaustritte 
Mit größtem Interesse merken wir auf die Zahlen der Kirchenaustritte in 
der nationalsozialistischen zelt (5. 299-302). Aus der Tabelle S. 417 ersieht man, 
daß 1917 und 1918 in Deutschland 3900 b1:w. 4700 Kirchenaustritte vermerkt 
wurden, In den drei folgenden Jahren stieg die Zahl auf ungefähr das Zehn-
fache (rund 39700 pro Jahr; 5. 417). Dann sank die Kurve, und mit 18000 1m 
Jahre 1923 beginnend, steigt diese Zahl dann ständig bia auf 57 BOO im Jahre 
1931; nach einem Abstieg auf 26400 im Jahre 1934 zeigt sich dann ein starkes 
Ansteigen unter dem Einfluß des NatlonaJsozlaUsmus bIs auf 108000 Im Jahre 
1937.1946 sind es dann wieder nur 9000,1949 wieder 30800. Für die Jahre 1939, 
1943 und 1944 fehlen die Zahlenunterlagen; setzt man für diese Jahre die 
nach der Austrittskurve geschätzte Zahl ein, so ergibt slcll für die Zelt von 
1933 bis 1945 die sehr beträchtliche Zahl von rund 600 000 Klrchenaustrltlen von 
Katholiken, ein n Verlust, welcher der Kathollkenzahl einer stattlichen Diözese 
gleichkommt" (S. 301). Dabei dürfen wir nicht übersehen, was der Bearbeiter 
da1:u bemerkt: n Wenn man aber auf der anderen Seite die Rücktritte während 
jener Zeit und in den ersten Erhebungsjahren nach ihr einbezieht, macht der 
Abfall, auf das Gan1:e gesehen, nur etwa 2 Prozent aller deutscllen Katholiken 
aus; es war ein Verlust, der wahrlich nicht Im Verhältnis zu den gewaltigen 
Anstrengungen und sicherlich nicht zu den Erwartungen jener Propaganda 
steht. Daß in jenen Jahren schwerer Bedrückung der katholischen Kirche nur 
2. Prozent Ihrer Mitglieder, die meist ohnehin abständig waren ... , Ihren for-
mellen Austritt aus der Klrclle vollzogen, ist In Wahrheit ein unverkennbares 
Zeichen dafür, daß es In Deutschland der katholischen Kirche trotz allen 
Sch1echtwetterpropheten nicht an innerer Kraft fehlt" (S. 301 l). 
Nachstehende übersicht zeigt die Entwicklung der Kirchenaustritte Im Bis-
tum Trier Im Vergleich zu dem gesamten deutschen Durchschnitt von 1933 bis 
1943 (8 - Zahl der Kirchenaustritte 1m Bistum Trier, b ... umgerechnet auf je 
10000 Katholiken, c = Kirchenaustritte In den deutschen Bistümern, umgerech-
net auf je 10000 Katholiken, d "" dasselbe fUr die bayerischen Bistümer): 
251 
J"'" • b , d 
1933 1034 6,9 14,8 8,4 
1934 702 4,6 12,0 6~ 
1935 8ll 5,4 15,8 7,7 
1936 1437 9,4 20,9 9,4 
1937 4737 3U 48,2 25,0 
11138 3073 20,2 39,4 17,3 
1939 2481 15,6 38,9 20,3 
1940 1121 7,3 22,6 9,4 
1841 1400 9,1 22,8 8,3 
1&42 1003 G,5 16,6 8,0 
1943 635 4,1 
Sa 18434 11,99'1 .. 25,25'/ .. 12,04'/" 
Sdläht man die Zahl der Kh'chenaustrittc 1m Bistum 1944 auf 500 bis 600, BO 
ergibt sich tür die Jahre 1933/44 die Zahl von rund 19000 Kirchenaustritten. 
Zieht man von dieser Zahl die zur Kirche Zurtidcgekebrten ab, deren es 
1935/43 1628 und 1946/49 3308 waren, so bleibt ein Verlust von rund 14000 "" 
9,15 0/Wll, d. b. von 1000 Katholiken unseres Bistums baben 9,15 sich von der 
Kirche losgesagt. So betrüblich auch die Tatsache ist, daß so viele Katholiken 
unseres Bistums In der Zeit der Bedrängnis sich von der Kirche losgesagt ha-
ben, so mÜssen wir doch f~ststeJ1en, daß slm unser Bistum im Vergleich zu 
manchen anderen deutschen Bistümern als sehr widerstandsfähig erwiesen 
hat. Nachstehende übersicht zeigt, welche Dekanate unseres Bistums besonders 
widerstandsfähig und welche besonders anfällig waren: 
Dekanat 'I. Dekanat 'I. Dekanat 'I. 
Kelberg 0,00 Burgbrohl 0,59 BIrkenfeld 7,66 
Kalsersesch Schweich 0,60 Völklingen 7,90 
mit Lutzerath 0,21 Perl 0,64 Sulzbach 9," 
Münstermaiteld 0,31 Karden 0,73 Kreuznach 10,34 Kobern 0,79 Oberkail 0,33 Wadgassen 7,04 Trier 13,15 
Obergonders- Sobernheim 7,08 Koblenz 14,01 
hausen 0,36 Simmern 7,49 Ottweiler 15,90 
Waxweiler 0,59 Vallendar 7,67 Saarbrücken 30,96 
1946/61 sind jährlh:i1 um 400 bis 600 Kirchenaustritte in unserem Bistum zu 
verzeichnen. Trotz der starken Sektentätlgkeit konnte bisher noch keine nen-
nenswerte Steigerung der Kirchenaustritte festgestellt werden. 1952 wurden 
im ganzen Bistum 490 KircheDHustritte und 308 Zurückgekehrte geztlhlt. 
1) Ergebnis 
Der Im Vorstehenden gebotene Einblick In die Statistik unseres Bistums mag 
manchen Seelsorger dazu anregen, das Kirchliche Handbuch In all seinen an-
deren wertvollen überblicken und Beiträgen einmal zum Gegenstand eingehen-
deren Studiums zu machen. In diesem 23. Bande wurde, wie der Herausgeber 
sagt, "darau.f geachtet, daß nach Möglichkeit die Unterlagen :für eine seelsorg-
liche Auswertung Im welteswn Sinne gegeben wurden. Der Wert der Statistik 
liegt ja nicht so sehr darin, die Kenntnisse für eine sinnvolle Planung in die 
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Zukunft hinein an die Hand zu geben ... Wer auch als Seelsorger nur ,von 
der Hand in den Mund leben' würde. versäumt eine, und zwar eine der geistigen 
Pßichten, die ihm auferlegt sind. So muß zur Statistik die Planung hinzu-
kommen ... Nur dadurch wird sie fruchtbar" (S. XI). 
Besonderes Interesse dürften vor allem der Bericht über die katholische 
Heidenmission (5. 125/45), über die kirchlich-religiöse Lage der Deutschen und 
deutschstämrnigen Katholiken im Ausland (5. 175/85), über die Frauenseelsorge 
von heute (5. 186/96), fiber die katholische FUmarbeit (5. 19'11201 und über dIe 
Heimatvertriebenen (5. 203/18) ftnden. "Wie lebendig würden Heimabende, 
Männerkreise, Priesterversammlungen, wenn in geschickter Auswertung dea 
bier gebotenen Materials (es sei zugestanden, daß es Mühe kostet) zuerst ein .. 
mal die sachlichen Grundlagen dargelelilt würden; sie rufen dann ganz von 
selbst, aus der inneren Wucht ihres Seins, nach neuer geistiger Durchdringung 
und PlanungUu• 
Die Auswertung der statistischen Erhebungen berechtigt uns auch in man-
cher Hinsicht zu einem gesunden Optimismus. Denn das Fazit dieser Erhebun-
gen läßt keinen ZweItel daran, daß "der heilige Glaube sicherlidl in zahlreichen 
Herzen in der Stille glüht, er glüht mehr als In manchen anderen Ländern, er 
glüht mehr als in manchen anderen Jahrhunderten" (S. 302). Zu diesem Ergeb-
nis trägt, wie wir gesehen haben, das Bistum Trier ein gutes Stück bel. Wir 
wollen uns darüber freuen und Gott danken, daß neben anderen Faktoren vor 
allem der steten und treuen Arbeit der seelsorger dieser Erfolg zu verdanken 
Ist. Das darf uns nicht hindern, die Mängel zu sehen, welche durch die Statistik 
offenbar werden. Sie in steter Sorge um das Heil der unsterbllc::hen Seelen zu 
mindern, muß unser ernstes Bestreben sein. Und aud! diese Arbeit wird nicht 
umsonst sein. Dabei 8011 uns der Gedanke leiten, daß Gott uns die unsterb-
lichen Seelen anvertraut hat: "Bewshre, was du hast!" (Apk. S, 11). Jeder Seel-
sorger möge aic::h einmal die Zeit nehmen, unter Vergleichung mit dem durdl die 
Statlstift gebotenen Material die Situation seiner Gemeinde zu studieren und 
diese Erkenntnisse für seine Seelsorge auszuwerten. 
Da die Statistik jedoch nur Wert hat, "wenn sie der Wahrheit Ins Antlitz 
schaut" (5. 302), mögen die vorstehenden Ausführungen auch die Anregung 
geben, die statistischen Bogen mit aller Objektivität, Genauigkeit und Voll-
ltändlgkeit auszuIilllen. Offizial Dr. Albert Hel n t z. Trler 
u Ivo A. Z e I ger In: Stimmen der Zelt Bd. 149 (1951/52), S. 69. 
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B E s p R E c H u N G E N 
GESCHICIITSf>HILISOPUIE 
L 0 m bar d I Rlccllrdo S. :1.: Der Mensch Im Dramll. der Geschichte. Ubers. v. F. Sdlmal. 
FrankturtfMaln: Carolusdrudterel. 1&51. 227 Selten. 
Der weltbekannte Prediger hat 1n einer zusammenl1l8/lenden Schau den Sinn der Ge· 
sdLIchte und die Bedeutung Ihres HauptdaUleUers, des Menschen, entwickelt. Er se~t 
sich mit erstaunlicher Klarheit und In konkreter "Form mit der materlallstlsctH!n, IdeallsU-
lehen und marxistischen Geschichtsdeutung auseinander und gibt dann die Lösung mll 
Hllfe der Prlnz.lplen der christlichen Phlloo;ophle. Anschließend behandelt er du Wesen 
des menschlichen lndlvlduums In der natUrl1cheß und übernalUrlld!.en Ordnung und bietet 
In beredter Sprache aln Compendlum phll._theolog. Anthropologie. AlS Sch1ußlolgerung 
ergibt sich eine grandiose Deutung der Geschlchte, die ein Bcwllhrungllleid fUr unsere 
Ilberirdlsche Eldstenz 'at und im Gericht Gottes Ihren leuten Sinn findet. was das Bud>. 
auszeld>.net, Ist die dem Romanen elgene Kratt einer zUSllmmenfassenden Schau Und 
eines meislerhlliten bUdilchen Ausdruckes, wodurd>. das Buch zu einern sehr geeigneten 
Handbuch wird für VorUJ.ge, dle alIiemeln veratandllcb. sein saUen atme ein ge-
hobene:a Niveau if.U verlieren. P. Eud!.. Zenzen O. S. B. 
DOGftlArlK 
Sem m e I rot h., 0110: nie Kirche .111 Vrsakrament. FranldurtfMa1n: Carolusdruc:kerei 
1953. ~M Selten. Leinen II1,SO DM. 
S. Zeigt auch. hier wieder seine Kratt, oul der Tradition aufbauend ?oU neuen Gedanken. 
verbindungen ZU gelangen. Manche unnötige abstrakte Formulierung muß der Leser 
dabei mUnehmen. S. deutet die KIrche als Lelb Christi In sakramentalem Sinne, d. h. 
als Einheit von aacramentum tanNm (dem was nur llußeres Zeichen Isl), res et ueramen· 
tum und res sacramentl (der TeUnahme am Leben der göttlichen Peraonen). EIl lat sehr 
zu begrUßen, daß S. dieses mittelalterliche Verstllndnla vom GelUIe der IIlIkrllmentalen 
Handlungen wieder aulgreLtt. FUr die Lehre vOn der Kirche brlnflt Ihm das den GewInn 
ein, klar zu unterscheiden zwischen dem men.schlh::her Erfahrung zugIInglIchen. natUrllehen 
Band der KIrchenglIeder untereinander. der nnatUrllchen Seele" der Kirche, einerseits und 
dem Helilgen Geist als der Seele der Kirche Im UbernatUrl!chen Ventllndnls anderseits. 
S. erillutert diese Untencbeldung durch den Hinweis auf die bekannte Parallele der 
c:hrtstdloglschen Hllreslen mit den IrrtUmern Uber du Wesen der Kirche. Wie der 
ApoUinarlsmUll der gesehatrenen Seele Christi nicht gerecht wurde, $0 UbeTllehen manche 
das nalllrilche leseilBchaftlidle Geluge einer aua Menschen gebildeten Kirche. DIe um-
strittene Frage der KJrchengliedschaft kann S. dadurch kilIren. Ein weiterer glUc:kllcher 
RUckgrIff aul die Tradltion Ist die schon von PetTU!I LombardlUl anlerellte, spllter leider 
vernachlllllSllte theologlRche Verbindung der Lehre von den göttlichen Sendungen mit der 
HeUslat dCII Menschen Christus. Dieses GegeneInander In dET Bewegung GoUes auf den 
Menschen zu und In der rellglösen Tat des bea;nndeten Mensdlen zeigt sich auch In der 
KIrche, weU Ihre Sakramente nicht nur die Werkzeuge lind, In denen Christi Hellswerk 
den Menschen trlftt, sondern auch, wie schon der AQulnate lehrte, zeichenharte Kult· 
handlungen, In denen der Christ seInem Herrn begegneL 
Wenn auch manche Gedanken nur theruogilldle Meinungen alnd. die der Verlasser 
mit anderen Theologen verficht, so können diese Ansichten höher gewertet werden, wenn 
ale als Bindeglieder von Glnubenswnhrhelten so geschickt hingestellt werden. wie 
$. da. tut. 19nsz Bac:kes. 
Lau ren tIn, Re.m!: Court Tralte de Tb~logle Mariai... Paris: LethJelLeux 1953. 
189 Selten. 
Unter den zahlreichen VerölTenlUchungen zu marlologlschen Themen in den leUten 
Jahren können nicht alle Anspruch. auf besondere Beachtung und bleibenden Wert er-
heben: denn allzu olt wird llngst Bekanntes wiederholt und Nebensllchllches In seiner 
BedeutUng Uberstelger!. Dieser Vorwurf brnucht gegen den neuesten kurzen Abriß 
marianischer Theologie von nene Ln Ure n tin, ProrCSlor in Angen, nicht erhoben ?ou 
werden. Er wendet alch bewußt an Laer mit der n.ötigen theolofllschen Kultur und ver_ 
trau~helt mlt marlologlschen PrOblemen und wUl alles andere a1lJ reproduzieren. Im 
ers~en Tell aelnes Werkes gibt er - was ebenso selten wie dankenswert Ißt _ einen re-
lativ umfBngreldl.en DurehbUck durch die Entwlek.l.ungutadlen der Mariologie (S. 1s--.64). 
Er nimmt sedla Perioden an: I. Marla In der heiligen Schrift: 2. vom Jehannes-Evan-
geUum blll Ephesus: 3. bis zur Gregorianischen Reform (1050); 4. blll zum 'tridentInum: 
S. bIs zum Ende des 17. Jahrhundertll: 6. bis zur Gegenwart. In der Kontrontierung der 
neute~tnmentllchen marlologllichen Texte mit den nlttetltamenllichen PnUlielen. werM 
den die Hterarlschen und Ideellen Be:tlehungen gesd\.lckl heraWlICl<teUt. Freilich IlIt die 
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historische, d. h. nam der Ablassungszelt der eimelnen Bücher vorgenommene Analyse 
deB blbll~ch.m Msrlenblldes sicher nicht die einzig mÖgllche. 
Im zweiten, der marianischen Theologie gewidmeten Tell des Buche" venucht der 
Autor "die Entwicklung der Bestimmung Marlens" In ebenfalls secils Etappen aufzuzeigen: 
1. Marla vor der Verkündigung als Erfüllung Israels; 2. Marla bel der Menschwerdung 
ChrlsU; 3. Marla beim Erlösungaopler: f. Vom Tode Christi bis ZUr HlmmeU'ahrt: 5. Die 
Himmelfahrt Marlena; 6. Die Parusie. Diese durchaua nicht selbstverständliche theologische 
Schsu Marlens will L. einleitend dadurch rechtfertigen, daß er die Bedeutung der Zelt 
als EntWicklungsfaktor !Ur die Sendung der Gottesmutter sehr betont. wett die so-
genannte logische Ordnung des MarIengeheimnIsses Infolge der abSOluten Gnaden· 
haftlgkelt Ihrer Berufung und Privilegien nach seiner Ansicht nicht als zwrngend dar· 
gelan werden könne. Eine rein historische Betrachtungsweise hat aber doch zweUellOs 
eine gewisse Schematlslerung des MBrlenblldes zur Folge und kann übrigens die einzelnen 
Phssen nicht Immer ala eigentliche Enlwlcklungsstadlen dsrlegen. Daher erscheinen auch 
die Kapitel 3, 4 und 6 überraschend. kurz abgehandelt. Im 6. Kapitel sieht L. Marla ganz 
aiS Personifikation der Kirche, die In der helligen Jungfrau nUn nicht mehr den kom. 
menden Erlöser schaue, sondern den Inbegriff Ihrer eigenen Verbindung mit Christus. 
Mit diesem Gedanken erinnert L. an den Hauptgegenstand seiner msrlologlschen For-
schungsllrbelt "Marle. I'"€gllse et le Sacerdoce" I. Essai sur le developpement d'une Ido!e 
rellgleuse, H. Etude tho!ologlque, Paris 1953. ein Thema, das in seinen belden ersten Tltel-
worten auch die deul.8cbe Mariologie der Gegenwart beschäftigt. 
Ein besonderes Verdienst für die marlologlscbe Forschungsarbeit hat sld, Professor 
Lau ren tin durch seine fiber 52 Selten sich erstreckende "Orlentlerungstatel zu den 
In den belden patrologlschen Reihen von Mlgne enthaltenen Inauthentlschen oder um-
strlttenen marlologtschen Texten~ erworben (S. 121-1'3), die er In seinem Buch an sein 
Verzeichnis aktueller marlologlscher Literatur anttigt. Hier Ist mit Fleiß und GenRulg. 
kelt nicht nur der ernslhafte Versuch einer möglichst korrekten Zuweisung der vielen 
.apokryphen" Stücke gemacht. die nebenbei bemerkt aUß diesem Grund vielfach nIcht 
genügend ausgewertet werden, sondern auch die diesbezügliche Literatur zusammen· 
getragen. Der Autor konnte selbstverständlich auch nicht alle noch offenen Echtheits· 
fragen lösen, aber er hat mit dieser Zusammenstellung vor allem den historisch orlen· 
tierten Marlologen einen unschlltzbaren Dienst erwiesen uDd allein 'schon dsdurch sein 
Buch empfehlenawert gemacht. Georg Söll, Benedlktbeuern. 
MYSTISCHE TIIEQLOGIE 
Wal k e n b ach, Albert Peter; Der unendliche Gott und das Nichts und SUnde. DIe 
Splrltualltllt Vlnzenz Pallottls nach ~elnen 'l'llgebuchau!zelchnungen. L1mburg; Lahn_ 
Verlag U53. $03 Selten. ohne Preis. 
W. hat sich weder eine Lebensbeschrelbung des seligen Vlnzenz Pallottl noch eine Ge· 
schichte des Beginns der von Pallottl gegro'ndeten GesellSchaft des katholischen Aposto-
lates zum Ziele geaetzt. sondern will den Seligen psychologlscll und theologisch so deuten. 
daß auf dem Untergrund der leib-geistigen Anlagen das Werk der Gnade aufieuchte. 
Nachdem W. den Leser In den Lebensllblauf und die schriftliche Blnterlassenschatt Pal· 
lottls eingelllhrt hat, welst er auf die Großherzigkeit als den hervorstechendsten 
Chsrakterzug PslloUls hin. Diese trieb den Seligen. lI11e sich Ihm bietenden Mittel ein_ 
zusetzen, um seinem unersllttllchen Drang nachzukommen. In die größtmögliche Nähe des 
Unendlichen Gottes zu gelangen. Fre.\lIch mußte Psllottl RU! diesem Wege unerschrodten 
binabsteigen In die abgrundti~e ErfahrUng der Endlichkeit seiner selbst als eines Ge-
schöpfes. dlls auB dem Nlchlll emporgezogen Ist und dem Nichts der SUnde sIch zuneigt. 
Gespannt verlolgt der Leser dann den mystischen AUfstieg In der Abwendung von ge· 
sdl.aftencn GUtern und FreUden durch die Nacht der Sinne hindurch. bis die rerne Hin· 
gabe an Gott durch die Nacht def! Geistes ganz geläutert Ist Und (las Leben der göttlichen 
Personen In der eigenen Seele erlshren wird. Eine Besonderheit bel Pallottl Ist das Er· 
lebnls. wie die Gemeinschaft der Heiligen In Ihrer hervorragendsten Gestalt, In Marla, 
zu seinem Gnadenleben "Ich verhält. 
Die KenntniJIse der mystischen Theologie verdient bei W. anerkannt zu werden. Ern 
eigene!! Kapitel widmet er der AusdrucksweiBe Pallottls und unterscileldet Zwischen der 
Sprechweise des theologischen Lehrers. der G!aubensverk,mdlgung mit Ihrem rhetoriSchen 
Einschlag und den Veuuchen der Mystiker. ihre Erlebnisse In das Gewand der Sprache zu 
kleiden. Freilich bedeutet eine solme Andershelt nicht, daß etwas tOr eIne religiöse 
Bewegung, zumal wenn sie Uber den einzelnen hlnllusgreU't, Objektiv bejaht werden 
könnte, was von der GlaubenSlehre abgelehnt wird. AUch der katholiSche Theologe wird 
das rechte Wort ßber Goll nur finden. wenn er in lebendiger BerUhrung mit Gott steht. 
Das Buch von W. wird grollern Interesse begegnen und vielen beratend Und anregend 
helfen. 19naz Backes. 
MORALTHEOLOGIE 
No I d 1 n ; Summa Theologllle MoraUs. VOI. TI De Praeceptls. Ed. XXX. q,uam parll.vit 
Godefrldus Helnzei S. J. Oeruponte: Raucl\ 1951. 
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NO I d In: Summa Theologlae Moralls, complemenrum; Da eaaUt.ate. Ed. XXXIV. quam 
paravlt Godetrldus HelnzeJ S. J. Oenlpente: Raucb 1852. 
Die SO. Auflage des I. Bd.. von Noldln Ist In diest'1' ZelUchrlft 82, 1&&3, 188, besprochen 
worden. 1953 t'1'schl.en bUelti die SI. Auttage. Die :tG. Autlage de. 2. Bd. und die U. des 
Complementrun 5tlmmen mit der 24. bz.w. 28. von 1938 größtenteIlI wörtLich überein. Einige 
Abadlnltte zu aktuellen modernen I'ra,en lind hlnzugefU,t. Die LIteraturangabe lat nur 
durch einige wichtige Neuerscheinungen ergllnzt. ~Noldln· 1st also nicht ein Hmodernl$" 
HandbUch der MOraltheologie. Der 2. Bd. behandelt Im Anschluß an den Dekalog und die 
wJdlt!gsten KIrchengebote die Grund!llltze über die sttllichen pflichten bllW. SUnden und 
gibt dlll'Uber viele kasul.oth.dle EnUdleldungen tUr das prakUsche Handeln; denn er will 
vor allem dem Seelsorger dienen. Damit teilt er die PrOblematik der km$ulsliBchen 
Mllthode mit allen IhnlIchen HaßdbUchel'n. Mag auch BegrUndung und Folserung nldlt tU:r 
Jeden übeneusend sein, ao alnd tUe Lösungen doch wertvolle Hinweise fUr IhnUche FIlUe. 
Der kluge S""laorger wird In Ihnen nicht Patentlllllunsen und allgemeIn gUltlge Rezepte 
aehen, 10ndern stch bewußt sein. daß in jedem ElnzeUall die tataJlthllthen Besonderheiten 
eine lubJektive BerUcklIlchUlunl erfordern, - ohne In eine Ubertrlebene SltuatlOl\5-
betonung zu tallenl Die Stllrke dH ~NoldlnM liegt In der Angleldlung an du I<lrchenrl!dll. 
Dal hat ßaU1rllch seinen guten Sinn. Man wUnsdlt aber Uber dlfI KlarsteIlung der Ptllch-
ten hinaus eine po$ltivere MoUvierung unler einer einheitlichen Idee. 001 wUrde den 
Wert de. BUchl!ll für dIe VerkUndllung erhöhfln. Seelhammer. 
Nie der m e y er, Albert: Compendlum der Pastoralmedfzin. Wien: Herder 19S3. XXIV 
und 489 Seiten. Le1nen 18.- DM. 
Dem oft geAußerten und bered,tlaten Wunsdle nach einem kurzgefaßten Handbuch der 
pastoralmedl:tln 15t N. mit dlflSem Compendlum entgegengekommen. Er hat darin das 
Wlchtig.te aUli seinem sedlsbllndlsen Handbuch der speziellen Paalornimedlzin (vgl. die 
lIesprechung In dieser Zeitschrift 83, laM, 62) zusammengetaßt und eine große Zahl wlch-
tlgllr Fragen behandelt, die SOWOhl den priester alS den Arzt und den JUL'lsten angehen. 
wenn ein lolches BUch Grenztragen zu behandeln hat, erhebt sich eine doppelte Frage: 
1. W .. soll behandelt werden? 2. Wie soll es methodisch geschehen? Soll die ~rlchtlge 
Lehre" In extenlo dargelegt oder nur In Ihren festgelegten Reaul\aten an den fraglichen 
Stelle" herangezogen werden1 - W1l' meinen, daß die Kenntnis der grundlegenden Lehren 
vorsusgesetzt werden müßte. wenn man 'Ich über Grenzfragen orientiert. So könnten 
u. E. dfe Abschnltte: Sex.-physlologie. Sex.-metaphyslk. Sex.-ethlk, ElngrUTe In die Fort-
pllanzungsorlane, gekUrzt werden. Es scheint uns nIcht glUddlch,' von .kathollscher" 
PSychotherapIe zu sprechen, wie auch _metaphysJschM nldlt In mehrfacher Bedeutung ge-
braucht werden sollte. Eine Schwierigkeit in der AbgrtIUun&' du AUflaben Ist dadurch 
geleben, da.o jelZt eine elsene .,pauoralplychologle" ench.l.enen tat. 10 der I'rage der 
seeUlChen Grenzzust.ände k.ann nur k.luge Zurüddlaltung emprohlen werden (wie etwa 
bel dem .. Konnersreuther Phllnomen~I). Bel der Erörterung der SterlIliierung :fehlt die 
Angabe dea rijmU;chen Verbote. (Enzyklika Cast. con, Dekr. v. hl. Off. :H. 2. 1940, Papst-
aßJIprache 29. 10. 19'51). Die Meinung des verlassers betr. sectlo caesarea In morillunda vel 
mortua Ist nicht zu beweisen und darum nld1t zu halten, soweit eie den NIchtarzt betrifft. 
Dill Gleldle gltt fUr Bd. I S. 223 der Spez. PMed. - Diese WÜNche beelnlrllchUgen aber 
nicht den grunda~t2.llchen Wert dlls Compendlum. Seelhammer. 
8 e h n el der, JOlIet: ZweJ Wege der Lebenaf\lhrung. Eplktet und Thomu von Kempen. 
WUrzburg: l!:chter-Verlag (0. J.). 118 Selten. Kart. '.50 DM. 
Dieser Vergleich zwischen Eplk!et und Thomu von Kempen hat Bedeutung einmal da-
durch, daß der Leser lieh aua vielen Texten eIn BUd machen kann von der .lttllchea 
AuUauung E. und der Stoa; sodann wird Ihm trotz der Höhe der atolld'len Sittlichkeit 
Ihr Unterschied von der chrlSll!men Sittlichkeit klar, Eplktet vertritt eine natllrUd!.e 
Ethik, Thomu eine UbamatUrliche (8. 110). bt dort der 14enaeb da. Maß der Dinge, I() 
hier Oott,.. Wille. "Und es I.ot heute notwendig zu betonen, daß nur die EInstellung sul das 
tlbernatUrliehe der wirklichen Situation des Memchen geredlt wlrdl Dazu kann du 
BÜchlein heUen. Ein Wunach 181 s.tattet: U. E. würde eil den Laien mehr anrellen, wenn 
elne eingehende Inhalbsnsabe die Menge der behandelten :ITalien andeutete. 
8eelhammer. 
8 to I b erg. Imaglna: Was du trlllt, da. mUßt du lieben. VOll der KrankheIt. Berlln! 
MoruB_Verlag 1953. &t Selten. Kart. 2,8D DM. geb. S,80 DM. 
In 11 Kapiteln legt dle Verta8!lerln tlete Geda"ken vor über die KrankheIt, Ihren Antanfl 
und lI'ortllang. Ihrfl Last. die HUfe In Ihr und den christlichen Sinn. E, lieht Ihr Val' allem 
darum. wie man du Krankheit _bag~nllt~ und wie man In Ihr elnfl Aufgabe GoUes 
erlülll. - Ob ein wirklich Kranker die nicht leicht gesdlrlebenen Gedanken aufnehmen 
kannr Am beslen wUrde man sie In gesunden Tagen lesen und behen.l,enl Aber ernste 
Menschen werden auch In kranken Tagen Trost und Nutzen daraua schöpfen. Es mU.ßte 
jemand dem Kranken dlraWl vorlesen. Wir sind der Melnun., dlO überhaupt der 
Krankendlemt und -bttIucb viel mehr c:hrutllc:tl lepflegt und veredelt -werden könntel 
Seel.hammer. 
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EINGESANDT E SCHRIFTEN 
(Be.!prechung bleibt vorbehalten. Für unverlangt eingesandte Schrlften kann 
rtie Schrl1Ueltung keine VerpB.1cbtunll zur Rezena\on Übernehmen) 
Phllosophle 
Pol eh, Helma: Kausalltät 1m Veretllndnls des Theologen und der Begründer neuzeit-
licher PhYlilk. Freiburg: Rerder 11154. XlI-2fO S. Ln. 11,80 DM. 
ar 0 t r y, Alphoruse: Was hit die Seele? Obers. und einge!. von H. KrIeghammer (Stifter_ 
blbUothel< 26). Salzburg: 8alzbur,er Druckerei 195 •• 19$ S. klin. 1,90 DM. 
Hili n r 1 eh, Walter: über die lradlUoneUo Methode (Stltlerblbllolhek 33). Salzb\U'g: 
Salwurger Oruckerel 195', 51 S. kart. 1,80 PM. 
W u. t, peter: Im Blnnkeet. dl!S Ewigen. He ..... von H. We8thoU, mit einem GeleIt von 
K. P.f!.eger, Köln: Slyrl&. 1151. 342 S. Ln. 11,80 DM. 
Doematik 
B r I n k. tri n e. lohennes: Die Ll:hre von Gott. 2. Band: Von der göttlichen TrlnLtlt. 
Paderborn: F. Smöningh 1951. 2S'1 S. br. 9,30, Ln. 1l,.ll0 DM. 
D e 111 0 f f , Werner: Die LIlhre von der .ccepLaUo dlvlna bel .lohannes Dung Slr.otus mit 
besonderer BerOd\.slchUgung der RechUerUgungBlehre (Fro.nzlskanlsche Forschunien 
Helt 10). Werl: Dletrldl Coelde-Verilig 19~1. XVUI-233 S. kart. 14,_ DM 
F, C k es, Carl: Marla 1m Hellsplan Gottes. Du dogmatbche VollbUd dell Ml\rlen-
gehe1mnISlles. Leutesdort: Johllnne&-Verilig 1951. 18 S. kart. 1,20 DM. 
M ti 11 er, Mllrlanu.a, O. F. M.: Die Begegnung Im Ewigen. Zur Theologie der chr1sUlchen 
OemelNchaft (Begegnung und Wandlung Bd. B). FreIburg: Herder l$$f. XX~ S. 
Ln. 11,80 DM.. 
8 e b e e ben, 101. MaUhiu: Handbuch der kBlholilchen DOimlltik. V, 1: ErlölUI1IlBlehre. 
~. AU!!. hrq:. von Carl FecltaB. Frelburi: Herder liM. XXVlU-f2& S. br. U,- DM, 
L n . 18,- DM. 
BlbelwLlllelllCbart 
o u 111 e t, Jaeques: Leltged.anken der Bibel. Studlm über AUSdruck. und Enlfalluni der 
OlfenbaruIlg. AUS dem Fran;U)alRchm Obers. von Odllo Zurklnden O. S. B. LU%ern: 
JUber ,. Cle. 11"1. 308 S. geb. str-. 12,_, Ln. Ifr. 16,SO. 
J e pie n, Alfred: Die Quellen dell KönJgabuche,. Halle: Nledenneyer 1953. 118 S. kart. 
1l,SO DM. 
K e r Y i mau n d My t hOl, Band ID: Dal GeBprlch mit der Phil~opb!e. Hersg. von 
H._W. BllrtJ;ch (Theologllche Fotichllßg Helt 5). Hamburg-Volkldorf: H. Reich_Evan_ 
gelischer Verlag 19M. 101 8. kart. 8,- DM. 
P r z y war a , Erlch S. J.: Chri&tentum gemlß .Johannes. Nilmberg: Glod< und Lutz 111M. 
111 S. Ln. 111,_ DM. 
8 e h mit t, Ernst: Leben In den Wel.!lheltsbUchern .lob, Sprüche und Jesus Slradl (Fre:l-
burler theol. Studien Hett 11&). Freiburg: Helder UJ)4. 224 S. kart. 12,5(1 DM. 
a y n 0 p t 11 ehe S t u die n. AUred WlkenhaUlier zum 10. Geburtlltag dargebrad"lt von 
Freunden, Kollegen und SdlUiern. MOnchen: Karl Zink 19$1. lV-293 S. mit Portrat 
br. 24,_ DM. 
Klrchen leschlchte 
Ha y er, Frledrlch: Die orthodoxe Klrch, In der Ukraine von IQl1 bis lau (osteuroPI 
und der deutsdle Oslen III). KOln-Braußllfe1d : Verlag R. Müller 1954. 2511 S. mIt 
S Tat., kart. 18,110 DM. 
R I d der, Bemhllrd: Die Geschichte der kathol!achen KIrche In Uberbllck:en. Band 3: 
Das Christentum und die moderne Kultur. Fre1burg: HUder 19M. VIII-Z98 S. 
Hln. ',ao DM. 
N eu e _ Fe u er. Peier Frledhofen, Schrlt len und Brle:twelilsel ISl1-18$O. Heng. vorn 
Generalat der Kongregallon der Barmher:r.1gen Brüder von Marla_HUt. TrIer: Paullnul-
Verla, 1951. nl S. m. 18 BUdtaf. Ln. 10,40 DM. 
R I 2. C a 11 10 h, ND.$I"I: Der wundcrtAtile MlSncb. von Anay.: Scharbei lIIacb.luf. Kevelaer: 
Buuon &: Bereiter o. :1. (11154). In S., 18 Abb., kart. 5,l1l DM, Ln. I,SO DM. 
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Wir welsen empfehlend hin auf den diesem Heft beWegenden 
Prospekt: Curl Kuh1, Die Entstehung de3 Alten Testamentes 
(Francke verlag, Bern; Auslieferung: Leo Lehnen Verlag, München). 
I Eine einbändige, umfassende Moraltheologie 
I Bernhard Härlng 
DAS GESETZ CHRISTI 
Dargestellt für Priester und Laien 
Auf rund 1440 Selten bringt P. Bernhard Härlng eSSR, Moral-
theologe an den Ordenshochschulen der Redemptoristen In Gars 
sm Ion und Rom, eine eingehende Darstellung dessen, was Christul 
von denen fordert, die Ihn Heben. 
Der Verfasser stellt das christliche Lehen als ein Leben aus dem 
Reichtum der göttlichen Gnade und Wahrheit dar. Seine Moral· 
theologie Ist christliche Tugendlehre. Doch zeigt sie auch die Tode8~ 
grenze für das christliche Leben, jene andere Seite der schenkenden 
Liehe Gottes, die nicht nur vor dem gähnenden Abgrund des Todes 
warnt, sondern hindrängt zur goldenen Mitte stets wachsender 
Liebe. 
Das Werk ist in einer Sprache geschrieben, die auch der Laie 
versteht und erleichtert so dem Prediger und Beichtvater eine zeit-
iemäße Darbletun, der ewigen Wahrheit. Dabei 1st der Anschluß 
an die traditionelle Schulsprache nicht vernachlässigt. Ein beson-
derer Vorzug des Werkes ist es, daß es auch die sittlichen Konflikte 
unserer Zeit, die Probleme des privaten und öffentlichen Lebens 
betrachtet und so den Priester als Beldltvater in schwierigen 
Fragen nicht Im Stich Hißt. 
Das jedem Abschnitt beigegebene reiche Verzeichnis ein-
schlägigen Sd"lrUttums rUhrt nicht nur die fachwissenschaftUchen 
Untersuchungen an, sondern auch alles, was einer ernsten Ver-
kündigungstheologie zugezählt werden kann. Vornehmlich die 
Literatur der letzten 2:1 Jahre wurde berüCksichtigt. 
Das umfangreiche Werk Ist auf holzfreies Papier gedruckt und 
in .LeInen gebunden. Es erscheint im Sommer 1954 und kostet 
etwa 48, - DM 
Bestellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. 
ERICH WEWEL VERLAG - FRElBURG - BR. 
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" Zusammengewachsen durch die Ähnlichkeit mit seinem Tode" 
Der Gedankengang von Röm 6, 1-6 
Von PTOj. DT. FTanz MußneT, TTieT 
Röm 6, 1---6 genießt wegen der darin vom Apostel entwickelten Tauf-
theologie das besondere Interesse der Auslegung, und die Exegese wird 
sich an diesem Text immer wieder versuchen. Wichtiger als alles andere 
ist dabei die möglichst saubere Erhebung des paulinischen Gedanken-
ganges. Dieser Aufgabe sollen auch die folgenden überlegungen dienen. 
Die im Anschluß an das hervorragende Buch von R. Sc h n a c k e n bur g, 
Das Heilsgeschehen bei der Taufe nach dem Apostel Paulus', entstandene 
Diskussion unter den Exegeten erweist die stets neue Notwendigkeit 
gerade dieser Aufgabe. Wir beschränken uns im folgenden darauf und 
räumen der Polemik nur einen geringen Raum ein. 
Den Ausgangspunkt der Darlegungen des Apostels bildet eine Schluß-
folgerung, die man aus dem von Paulus vorher Dargelegten ziehen 
könnte, speziell aus 5, 20b ("Wo aber die Sünde voll wurde, wurde über-
voll die Gnade"). Wenn das so ist mit Sünde und Gnade, wie du da sagst. 
dann ist es doch besser. wir bleiben weiterhin in der Sünde, damit auf 
diese Weise die Gnade (ganz) voll werde (6, 1). Diesen Schluß weist der 
Apostel als verkehrt jmrück: [J.T, YEIIOt'tO! Die Verkehrtheit der genannten 
Schlußfolgerung wird im folgenden näher aufgezeigt durch den Hinweis 
auf die ethischen Folgerungen, die sich für den Christen aus der Tau f e 
ergeben. Den Ausgangspunkt bildet im V.2 die These: "Wir sind ge-
s tor ben zu ungunsten der Sündenmacht!." Der Leser (und Hörer), der 
fragen könnte: Wann bin ich denn ge s tor ben?, wird von Paulus auf 
das Taufgeschehen hingewiesen. Die Frage "oder wißt ihr nicht" zu Be-
ginn des V. 3 hat entweder den (positiven) Sinn: Thr wißt es doch, nämlich 
aus der Taufbelehrung, die ihr erhalten habt - dann wäre sie ein Appell 
an den Taufunterricht, den die Leser genossen haben'. Die Frage kann 
aber auch den (negativen) Sinn haben - und das scheint mir wahrschein-
licher zu sein: Hat es euch denn noch niemand gesagt? in dem Sinne: es 
scheint euch noch niemand gesagt zu haben, "daß wir alle, die wir auf 
Christus Jesus getauft wurden, auf den Tod mit ihm getauft wurden". 
~(t7t'tI.C.w €I.;; Xp~at6v ist längst formelhaft gewordener Ausdruck für die 
I Münchener Theologische Studien 1/1. München 1950. 
I 't'jj 411«pt(q: muß ols Dat. incommodl genommen werden. 
S Daraus müßte aber der Sdlluß gezogen werden, daß den Lesern die "Taufe 
auf Christus" als Tod e s - Taufe (mit Christus) verkündet worden Ist. Von 
wem? Ist also diese Lehre bereits vorpaullnisdJ.? Vgl. dazu auch O. Ku s s, Zur 
Frage einer vorpaullnischen Todestaufe, in: Münch/ Theol. Ztschr. 4 (1953). S. 15, 
Anm.94. 
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christliche Taufe, ohne daß darin besondere "mystische" Geheimnisse ver-
borgen wären4• Die Leser wissen: wir sind auf Christus Jesus getauft. Was 
ihnen aber vielleicht bisher nicht reeht ins Bewußtsein gekommen ist. ist 
dies: daß sie dabei "auf den Tod mit ihm getauft" worden sind (V. 3b). Der 
Sinn dieses Satzes kann doppelt verstanden werden: Die Christen sind 
auf seinen (Jesu) Tod getauft worden, oder: Die Christen sind auf den 
Tod mit ihm getauft worden. Das Letztere scheint mir wegen der folgen-
den Erörterungen des Apostels das von ihm Gemeinte zu treffen. Die 
Christen sind auf den Tod (mit Christus) getauft worden, d. h. die Taufe 
hat den .. Tod" des TäufUngs zum Ziel und zur Folge td, finale und con-
secutivum zugleich!), aber nicht einen .,privaten" Tod, sondern den Tod 
zusammen mit Christus. Die Getauften sind also bei der Taufe mit 
Christus "zusammengestorben". Zwar erscheint in unserem Text der 
Ausdruck ouvor;1"'.o-&v~ax(!V nicht, Ist aber der Sache nam dem f.~' 'tov 
lt:l.llr:nGtv a;utoO deutlich genug enthalten. Statt "wir wurden auf den Tod 
mit ihm getauft" könnte genau so dastehen: .,wir sind in der Taufe mit 
ihm zusammengestorben." In welcher Weise und Hinsicht die Täuflinge 
bei der Tau!e mit Christus zusammen gestorben sind, sagt der Apostel 
einstweilen noch nimt, sondern er zieht zunächst aus dem Tode der Ge-
tauften zusammen mit Christus die notwendige Konsequenz im V. 4: 
"Folglich" sind wir auch mit Christus "zusammenbegraben" worden 
(ouVltirp"l)l1tV). Und nochmals nennt Paulus dabei die Ursache unseres 
.,Todes~: es ist die Taufe, die eben den Tod zur Folge hatte (11, tOV 
-&&'VlltOV, wobei hinter ltiVlltOIl kein Genitiv 1l..J'tvl1 ergänzt werden darf~; 
denn das OUII in der Aussage OtJ·,/.ini:p"l)I1'11 ergibt sich logischerweise 
schon aus V.3b. Die Hinzutügung tl, tOll {loall(Xtov will vielmehr mit aller 
Deutlichkeit unterstreichen. daß die Taufe tatsächlich den Tod zur Folge 
haue, was ja die unerläßllche Voraussetzung ist, daß einer begraben 
werden kann. Wir wurden begraben, weil wir tatsächlich tot waren! Mittel 
und Ursache dazu war unsere Taufe aul Christus: beides (Mittel und 
Ursache) steckt in der Präposition Ota. '. In welch fläherem Sinne die 
Taufe Tod und Begräbnis des Täuflings zur Folge haue, erörtert der 
Apostel zunächst in keiner Weise; das resultiert für ihn einfach aus der 
4 Zum Sinn der Formel" Taufen auf Christus" lIei verwiesen auf 5 c h n a k -
k Cl n bur g, Hel18gesdlehen, S. 15--23 . 
• Nach korrekter Grammatik müßte eigentlich hinter tel} Jia:r.t!"lU"tO' der 
GenlUvartikel toU (.I, t'V W .. cno .. ) wiederholt werden. Aber er fehlt, weil der 
Apaatel wohl den v Cl r b al enGehalt in dem Substantiv Pdlttlc:l~r:r. so sehr 
empftndet. 
• ViI. B la ß - D e b run n er, Grammatik des nU. Griechisch, I 223. -
.1, 1'" &t.lVG.tG'ot ist 8110 mit dem unmittelbar voruullehenden IMt teD ~n'rl"~r:r.te, 
ZU verbinden, nicht mit "'JVltd~'ip.l" (gegen O. Ku 111, Zur paulinisd'len und 
nachpaullnisc:hcn Taußehre Im Neuen Testament, In: ThGl 42, 1952, S. 403, 
Anm. 5). Wir "sterbenU bei der Taufe und werden dann dabei als Gestorbene 
auch "begrabenu: ein doppelltu flies Geschehen analoa: dem Sterben und 
Beerabenwerden Jesu! 
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Tatsache, daß die Christustau1e Taufe auf den Tod mit Christus ist (V. 3). 
Tote werden begraben; mit Christus Gestorbene werden mit ihm "zu-
sammenbegraben". Das sind logische Folgen. 
Dieses Begraben-Werden in der Taufe z usa m m e nm i t ChI' ist u s 
hat nun nach der Heilsabsicht Gottes einen genauen Zweck (vgl. das f'ltl 
"der göttlichen Absicht" zu Beginn von V.4b): "d ami t, wie Christus 
von den Toten auferweckt wurde durch die Doxa des Vaters, so auch wir 
in einer Neuheit des Lebens wandeln sollen." Diese Schlußfolgerung 
kommt überraschend; man würde erwarten: damit, wie Christus von den 
Toten erweckt wurde, so auch wir einst von Gott von den Toten erweckt 
werden. Aber nicht diesen Sehluß zieht der Apostel aus dem Vergleich mit 
der Christusseite, sondern einen ethischen. Warum? Weil der falsche 
Schluß, von dem in V. 1 die Rede war, sich auf die E t h i k bezog (laßt 
uns weiterhin in der Sünde verharren). Nein, hält der Apostel dem ent-
gegen: nicht mehr in der Sünde, sondern in einem neuen T...eben laßt uns 
wandeln1 - auf Grund dessen nämlich, was mit uns in der Taufe ge-
schehen ist. Getaufte dürfen nicht mehr in der Sünde verharren! Ein 
neuer Lebenswandel! Warum eigentlich? Was ein Tot e I' tut - und wir 
sind ja bei der Taufe gestorben und sogar begraben worden -, ist doch 
ethisch ohne Belang! Das wäre ein möglicher Einwand, der widerlegt 
werden muß. Der Wandel in einem neuen Leben, dem wir uns nach dem 
Willen Gottes auf Grund der Taufe unterziehen müssen, hängt zusammen 
mit der Au1erweckung Jesu von den Toten (vgl. WO';':EP - ou.wt; xcr.(). 
Warum folgt aus der Auferweckung Jesu von den Toten die Verpflichtung 
für uns zu einem neuen Lebenswandel? Worin liegt das begründet? Die 
Begründung dafür nennt Paulus im V. 5 (vgl. das r&.p): "Denn wenn wir 
Zusammengewachsene geworden sind durch die Ähnlichkeit mit seinem 
Tode, werden wir nicht nur dies, sondern auch8 (sc. Zusammengewachsene) 
sein (durch die Ähnlichkeit) mit der Auferstehung." Daß die Taufe einen 
Tod bewirkt, der mit dem Tode Jesu in einem unlösbaren Zusammen-
hang steht (vgl. nur das vorausgehende O'U'I-nilf'lIU:v", lXO'Ciii), hat der 
Apostel schon im V.3 dargelegt. Er formuliert aber diesen Sachverhalt 
jetzt in einer neuen, eigentümlichen Weise: .. Wir sind Zusammengewach-
sene geworden durch die Ähnlichkeit mit seinem Tod." Der Dativ.ijJ O!!Ot-
wtJ.!l'tl. muß m. E. instrumental genommen werden: die "Ähnlichkeit" mit 
dem Tode Jesu ist die Instrumentalursache des "Zusammengewachsen_ 
seins" . Die "Ähnlichkeit" wessen? Das geht aus dem im V. 3 Gesagten ein-
wandfrei hervor: die "Ähnlichkeit" unseres Tau f tod e s mit dem Tode 
Jesu! Auf der Christusseite ein Sterben - auf der Christenseite ein 
, h xou~o:I't'IJu Cf1)~ Ist abstrakte Formulierung (für h X!I:\vfj C(l)~), wodurch 
aber die ganz andere Qua I1 t ä t (neu!) des christlichen Lebenswandels viel 
stärker zur Geltung kommt. 
• lind Ist hier elliptisch zu nehmen wie öfters Im Römerbrief (vgl. z. B. 
5,14.15; 7,7.13); dazu vgl. auch BI. - D e b r. § 448,6. 
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Sterben; auf der Christusseite ein Begrabenwerden - auf der Christen-
seite ein Begrabenwerden. Die "ÄhnHchkeit" ist also glatt gegeben. Ebenso 
ist kein Zweifel, daß die "Ähnlichkeit" auf der Christenseite hergestellt 
wird durch den Taufvorgang. In welcher Hinsicht und in welchem Sinne, 
wird einstweilen von Paulus nicht erörtert. Die .. Ähnlichkeit" unseres 
Tauf todes mit dem Tode Jesu ist jedenfalls die Instrumentalursache des 
"Zusammenwachsens"'; konkret gesagt: die Taufe bringt ein "Zusammen-
wachsen" zustande (von Christus und Getauften)'. 
Aber welche bildhafte und theologische Vorstellung verbindet sich bei 
Paulus mit dem AusdruckO'.Jp.9o'tO~ ? O'~'fU'tot;;heißt wörtlich .. zusammen-
gewachsen"" . .,Zusammengewachsene" können sein z. B. zwei Bäume im 
Stamm, zwei Menschen im Rumpf (siamesische Zwillinge). Kann man von 
Christus und Christen etwas Derartiges in theologischer Bildersprache 
sagen? Da der Apostel es tut, müssen wir fragen: Was schwebt ihm bei 
dieser Aussage vor? Vermutlich verbirgt sich hinter der Vorstellung vom 
.. Zusammengewachsensein" von Christus und Christen ein spezißsch 
paulinisches Theoiogumenon, nämlich die ekklesiologische Anschauung 
vom mystischen Leibe Christi. Im Leib ist alles .,zusammengewachsen": 
der Rumpf mit den Gliedern und die Glieder mit dem Rumpf. Wenn man 
daran denkt, daß die Somaekklesiologie im Römerbrief selbst ihre Er-
wähnung findet (vgl. 12,5) und dazu bedenkt, daß der mystische Leib 
Christi durdl die Taufe konstituiert wird (vgl. dazu 1 Kor 12,13), ist es 
das Wahrscheinlidlste, daß der Apostel den Ausdruck aUl1q:xrtOt an unserer 
Stelle, wo j a von der Tau f e die Red eis t , in unausgesprochenem 
Hinblick auf seine Leibekklesiologie gebraucht. Im "Leibe Christi" sind 
alle, Christus und seine "Glieder", "zusammengewachsen"! Man muß 
also hinter CJUt1qm:Ot keineswegs ein a.licljl ergänzen; sonst slünde es ja 
im Text da. Man k a n n es hödtstens ergänzen. Ist aber die eben dar-
gelegte Vorstellung hinter dem Bilde vom "Zusammengewachsensein" 
vorhanden, dann dar f man es gar nicht ergänzen: nimt bloß die Ge-
tauften sind mit Christus "zusammengewachsen", sondern auch Christus 
mit den Getauften, und zwar für immer (vgl. das Per f e k t '(t'(OVIXI11V). 
Beide bilden eine pneumatische Lebenseinheit. Deshalb ist auch in dem 
.. wir" des jl'(OV2IUV Christus miteingeschlossen. Die "Ä h n I ich k e i tU 
• Ich halte die Übersetzung L let z man n I (Handbuch zum NT, z. 8t.) für 
einen gedanklichen Namvollzug für sdllechlhin unmöglich: 6Denn wenn wir mIt 
der Nad'lbUdung seines Todes verwachsen sind ... ". Das mutet Paulus allerlei 
Phantastlk zu. Was soU das denn konkret heißen, daß wlr .. mit dem Nachbild 
seines Todes" zusammengewachsen sind? Die Antwort darauf bleibt auch 
LI e t z man n schuldig. "Zusammen g e w ach sen sein" können wir als leben-
dige Wesen nur wieder mit einem lebendlaen Wesen, in unserem Falle also mit 
Christus, aber doch nimt mit der "Nachbildung seines Todes", d. h. der Taufe. 
Es bleibt rn. E. nichts anderes übrig als den DaUv 6\loui.lI~(m Instrumental zu 
nehmen. Dann kommt IOfort Klarheit in die Ausl8aen des Apostels. Val. dazu 
auch noch Anm. 16. 
n vgl. Näheres darüber bei Sc h n a c k e n bur I, Hellsleschehen, S. 42-4.4. 
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mit dem Tode Jesu, die im Taufvorgang gegeben ist, 
bewirkt ein "Zusammenwachsen" von Christus und 
den T ä u f I i n gen. Das scheint der Sinn des V. 58 zu sein. 
Aber nkht bloß die Ähnlichkeit mit dem Tod e Jesu bewirkt dieses 
"Zusammenwachsen", sondern auch die Ähnlichkeit mit der Auf-
er s t e h u n g (V. Sb); der Dath 't'i' 6pQt~!X'tt ist ja vor 'til, d.v!XaUoE(~ 
wieder aufzunehmen. Dabei ist bei der "Auferstehung" auf der Christen-
seite an die endzeitliche Au,ferstehung von den Toten zu denken (vgl. nur 
das Futur io6~3u,. Inwiefern die "Ähnlichkeit" unserer künftigen Auf-
erstehung mit der Auferstehung Jesu ein "Zusammenwachsen" von 
Christus und Getauften bewirkt, sagt der Apostel nicht; er denkt dabei 
wohl an die enge Lebensgemeinschaft der Auferstandenen mit ihrem 
himmlischen Herrn. Wahrscheinlich besteht sogar innerhalb des V. 5 noch 
ein gedanklicher Zusammenhang zwischen dem Zusammengewachsensein 
durch die Taufe und dem zukUnftigen Zusammengewamsensein nach der 
Auferstehung, der durch den Bildgehalt von aUfiq;u'tG' gegeben ist. Durch 
die Taute wachsen Christus und die Täuflinge zusammen. Dieses Zu-
sammengewachseo:n.sein muß auch bei der Auferstehung zur Geltung 
kommen, weil man sonst von einem "Zusammengewachscnscin" nicht 
ernsthaft reden könnte. Wenn zwei im Tode "zusammengewachsen" sind, 
bleiben sIe es auch bei der Auferstehung; sonst wiren sie ja nicht. wirklich 
"zusammengewachsen". Ich vermute deshalb sogar, daß innerhalb des V. S 
ein unausgesprochenes Schlußverfahren aminare ad maius im Hinter-
grund steht (und dadurch der Hinweis au! die Auferstehung als ethisches 
Motiv erst seine volle Kraft bekommt): Wenn Christus und die Getauften 
schon durch die Ähnlichkeit des Tod e s zusammengewachsen sind, dann 
werden sie es erst recht durch die Ähnlichkeit der Auf e r s t e h u n g 
sein. - Auf den Begriff OllO!IU!J.!X müssen wir am Schluß nochmals zurück-
kommen. 
Wir fassen nun den Gedankengang des Apostels wieder ins Auge. Im 
V.4 war von ihm den Lesern eingeschärft worden, sie müßten in einem 
neuen Leben wandeln, und diese ethische Forderung war mittels eines 
wOotip - oü'tw; - Satzes in Zusammenhang gebracht worden mit der Auf-
erstehung Jcsu von den Toten. Die innere Bl!grUndung (vgl. nochmals rap) 
[Ur diesen Zusammenhang brachte der V. 5: weil Christus und die Christen 
so, wie sie jetzt schon durch die Ähnlichkeit mit seinem Tode .. Zusammen-
gewachsene" geworden sind, auch einst und erst recht "Zusammen-
gewachsene" sein werden dUrch die Ähnlichkeit mit der Aulentehung! 
Das kilnftlge Zusammengewachsensein des auferweckten Christus und 
der dann ebenfalls auferwedden Christen verpflichtet Ble jet:d schon zu 
"einer Neuheit des Lehens" ("Leben" korrespondiert dabei wesentlich mit 
"AuferstehuQg"); die Getauften dürfen auf keinen Fall mehr "in der 
SUnde verharren" (vgI. V. l). 
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"Wenn wir (aber) das erkennen (ac. was ich euch eben dargelegt habe). 
fährt der Apostel mit dem V.6 fort - und cr wollte wahrscheinlich zu-
nächst gleidl weiterfahren: "werden wir nicht mehr der Hamartia dienst-
bar seinu (V. 6c), aber bei der Art scines Sdlreibens und Diktierens schiebt 
er wieder einen Gedanken dazwischen, der in neuer Formulierung und 
auch verdeutlichend nochmals sagt. was im V. 3 schon zur Sprache gebracht 
worden ist: "Weil unser alter Mensch mitgekreuz.igt wurde (bei der 
Taufe)", zu dem Zwecke (elf«): .. damit das o~ tiJi ~aptl«i vernichtet 
würdeu - und er bringt nun den Satz, der eigentlich Hauptsatz werden 
soUte, in grammatische Abhängigkeit vom 131;t- bzw. l''1a -Sa.tz - mit Recht, 
weil das "nicht mehr im Dienst der Hamartia Bleibenu der Zweck: des 
Mitgekreuzigtwerdens unseres alten Menschen bzw. der Vernichtung des 
Sündenleibes war. Der substantivierte Infinitiv .00 ... ~OUA'U't'l steht 
also an Stelle eines FinalsatzeslI. Damit erhält zwar Paulus einen Anako-
luth, der ihn jedoch, wie auch sonst, weiter nicht stört. 
Das eigentliche Ziel der Gedankenführung von 6, I an war für den 
ApostcldicWiderlegung des zynischen Einwandes: l'lttp.lvWjuv 't~ ~~p'tl~ .. 
(6, 1)1'. Paulus widerlegt den Einwand, indem er aus der Tiefe seiner 
Tauftheologie die Verpflichtung der Getauften zu "einem neuen LebenN in 
sittlichem Sinne aufzeigt. War smon damit in seine Tauftheologie eine 
stark cthisme Note gekommen, so wird das noch deutlimer, wenn wir die 
inhaltliche Seite des V.6 noch stärker ins Auge fassen. Hier beantwortet 
nämlich der Apostcl die wichtige Frage: Inwiefern ist nun eigentlich der 
Taufvorgang etwas dem Tode (und Begräbnis) Jesu .. Ähnliches"? Sind 
wir denn wirklich mit Christus und wie Christus bei der Taufe ge s tor-
ben, in einem ernsthaften Sinne? Ist die Taufe wirklich Tod e s - Taufe 
und warum? Es könnte ja der Einwand gebracht werden: Mir ist nichts 
bekannt, daß im bei der Taufe tatsächlich gestorben bin und begraben 
wurde, wie du im V.3 behauptet hast. Darauf bringt der V. 6 die Antwort 
- und deshalb ist dieser Vers doch mehr als eine bloße Parallel-Aussage 
zu V.3. Freilich sind wir bei der Taufe gestorben; da wurde nämlich 
"unser alter Mensch mitgekreuzigt"l Da die Kreuzigung Jesu seinen Tod 
zur Folge hatte (mit anschließendem Begräbnis), sind auch jenc, die mit 
ihm (in der Taufe) nmitgekreuzigt" worden sind, dadurch Tote geworden 
(und zusammen mit Ihm begraben worden; V 4a). Die Taufe ist ja Todes-
taufe (V. 3b). Was bedeutet aber der Ausdruck "unser alter Mensch" näher-
hin? Das Adjektiv 'It~A~t6; steht offensichtlich in einem Gegensatz zum 
vorausgehenden x!Xtv6't1)"C! (tiJ~ ~Ol'ij~); schon daraus ergibt sich, daß in 
dem 1':"%).!Xt6. ein stark ethischer Grundton mitschwingt, was dann durch 
11 VII. dazu auch BI. - D e b f. § 400. 
11 Val. zu diesen "Einwänden" Im Römerbrief die Ausführungen bei 
J. Je rem 1 aB, Zur Gedanken1ührun, In den paulInIschen Brtl:,l'en, In: Studla 
PauUna, Haarlem 19S3. 5, 146-149. 
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die Verse 6b. c. 7 nur bestätigt wirdlI. Die Kreuzigung unseres alten 
Menschen hatte einen bestimmten Zweck: "d ami t der Sündenleib ver-
nichtet werde"; denn bei jeder Kreuzigung soll der Leib getötet werden; 
das ist ihr Zweck. Paulus redet aber dabei vom Taufvorgang. Da der 
physische Leib des Menschen bei der Taufe nicht "mitgekreuzigt" wird, 
muß der Apostel den "Leib", der bei der Taufe "gekreuzigt" wird, 110t-
wendigerweise spezUizieren: nicht der physische Leib, sondern das 
0'@p.Q: 'tiJ1Ö ~?tl«, ist "gekreuzigt" worden. Man trifft wohl den Ge-
danken des Apostels, wenn man den .. Sündenleib" identifiziert mit der 
a&p~, weshalb er später (7,5) sagen kann, daß wir in der Sa-r:r: war e n 
(nämlich vor der Taufe); vgI. auch 8,9; KoI 2, 11 f. Der "alte Mensch" 
und der "Sündenleib" sind also konkret die Sar:r: im Menschen, die das 
vorzügliche Herrschaftsfeld für die Hama-rtia bildet (vgI. besonders 7,5. 
14b). Freilich steht die Sa-r:r: des Menschen in einem wesentlichf'n Zu-
sammenhang mit dem iyw des (unerlösten) Menschen, so daß Paulus 
Gal 2,20 kurzweg sagen kann: wir sind mit Christus gestorben, wie er 
6,3 schon gesagt halte: wir sind mit ihm begraben worden. Doch soll 
diesem Zusammenhang nicht näher nachgegangen werden, da es uns hier 
um eine Exegese des Gedankenganges von Röm 6,1--6 geht. 
Aber auf eine Frage müssen wir zum Schluß nun zurüdtkommen: Wie 
kam der Apostel überhaupt dazu, im sakramentalen Taufvorgang eine 
"Ähnlichkeit" mit dem Tode Jesu zu seben, wie 6,5 entnommen werden 
muß? Was hat ihn dazu veranlaßt? War es nur die Lust zu ethischer 
Bilderspradle? Sah er etwa die ,.Ähnlichkeit" im Bereich des sakramen-
talen Zeidlens (im Ritus) oder in der -res sac-ramenti (im inneren Heils-
vorgang)? Die Fragen können hier in extenso nicht beantwortet werdenu. 
Da es in unserem Abschnitt um das s a k ra m e n t. ale Heitsgeschchcn 
geht, kann es sich bei den dabei verwandten Bildern nicht bloß um ethische 
Symbolsprache handeln (wie z. B. Röm. 13, 12 u.o.). Aber rignum oder -res 
sacramenti? Zunächst scheint Röm 6,1-6 eine Antwort in Richtung der 
-res sacramenti nahezulegen; denn in dem ganzen Abschnitt ist vom 
R i t u s der Taure keine Rede, man müßte höchstens in dem Ausdruck 
tß!X'It't!a&Yjl-uv einen Hinweis aur den Ritus des Untertauchens (Eintauchem) 
erblicken, was sprachlich zwar möglich ist, aber an unserer Stelle wegen 
der Formelhaltigkeit des Ausdrucks "Taufen auf Christus" schwerlich be-
wiesen werden kann. Man muß sich aber die Frage vorlegen: Wie kam der 
Apostel dazu, den inneren Heilsvorgang der T .. mfe in (auch formale) 
U Auch Eph 4,22 und Kol 3,9 hat der Ausdruck "alter Mensch" "ein 
moralisches Profil" (Schnackenburl, Heilsgeschehen, S. 49). 
,. Wir verweisen vor allem aul das Buch von Schnackenburg und die 
Kritik, die es in diesem Punkte ,erunden hat. vor Bllem durch J. Ge wie ß 
(ThRev 48, 19~2, Sp. 96 f.) und O. Ku 8 s (ThGi 42, 1952, S. 467 bis 469) u. &. 
Schnackenbur, hat dazu iele.entlich einer Besprechung kurz SleUuni genommen 
In Milnch. Theol. Ztschr. 5 (l954), S. 66--68. 
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Analogie zum doppelstu!lgen Geschehen der Pa.uio Jesu zu bringen 
(Kreuzigung, Begräbnis; entsprechend: Mitgekreuzigtwerden, Mitbegraben-
werden)? Ob diese Frage mit einem Hinweis auf die paulinische Christus-
mystik genügend beantwortet ist, ist zu bezweifeln. Vielleicht war der 
Weg so: Paulu.s hat zunächst die "Taufe auf Jesw" selbst empfangen und 
in der Mission gespendet bzw. spenden lassen. Er überlegte allmählich, 
wie er dem Tau!ritus einen tieferen theologischen Sinn geben könnte. Das 
Nächstliegende war, dabei an das zentrale Heilsgeschehen der Passio Jeru 
zu denken, deren Frucht ja in der Taufe den Gläubigen zugeeignet wird. 
Dafür ergaben sich aber ausgezeichnete Anknüpfungspunkte im Tauf-
ritus selber: das völlige Venmwinden des Täuflings 1m Taufwasser konnte 
gut auf ein Sterben und Begrabenwerden gedeutet werden. Da die Tauf-
gnade wesentlich die Frucht des Erlösungstodes Jesu am Kreuze ist, war 
es eine logische Konsequenz, im Hinblick eineneits auf den Ritus des 
Untertauchens und anderseits auf das doppelstulige Geschehen der Panio 
Jesu von einem "M i t - gekreuzigt-.. und "M i t - begrabenwerden" zu 
sprechenu. (Dazu kam aber bei ihm noch eine Reihe von anderen Bildern 
für das Taulgeschehen und auch anderen theologischen Deutungen der 
Taufe, die der Apostel aus der christlichen Tradition übernahm oder selbst 
noch beibrachte.) 
Ist d~ese Rekonstruktion richtig - und sie scheint mir eine gewisse 
Wahrscheinlichkeit für sich zu haben -, dann war es zunächst der Tauf-
R i t u s, der die Analogien zur Passw Jeru in der theologischen Aus-
deutung der Taufe durch den Apostel veranlaßt hatte, wenn dann auch 
vom Ritus selbst dabei kaum mehr die Rede ist; denn das Entscheidende 
ist und bleibt der innere Heilsvorgang. So gesehen, läßt es sich nicht ganz 
von der Hand weisen, daß Röm 6,5 der Terminus ~(llttll1!l: nicht abstrakt 
gemeint ist, sondern in dem Sinne konkret, als die "Ähnlichkeit mit dem 
Tode Jesu" im Taufvorgang selber zur DarsteUung kommt und dadurch 
sc hau bar (das große Anliegen Q. Caselsl) wird, nämlich im Ritus, im 
zeichenhaften Vorgang. Der zeichenhafte Taufvorgang selber ist die sym-
bolisch-sakramentale Veranschaulichung dessen, was im inneren Vorgang 
vor sich geht: ein Mitsterben und Mitbegrabenwerden mit Christus. In-
sofern ist der Taufvorgang als solcher 61!o!WI!1X ,oü {).aV2"t"(lU <xv,;oO I', was 
•• Daß es schon vor Paulus eine derartige "T8UfmystJk" geleben hat, ist 
höchst unwahradlelnllch. Vgl. dazu den in Anm. 3 genannten Aufsatz von 
O. Ku. s (R. kommt darIn zu dem Ergebnis, daß ent durch Paulus Wasserlaufe 
und HeUstod in Beziehung zueinander gesetzt wurden; vgl. S. 15 t.). 
11 Es dUrfte sich zeigen, wie wenig die Begritrs,eschlchle zur Bedeutung von 
t~oflll~ an unserer Stelle beizutragen vermag; praktisch lar nichts. Welchen 
Sinn ~ol(D~a. Röm 6,5 hat, muß aus dem Kontext und seinen Vorstellungen 
erhoben werden. e~(.lwv-a. bezieht sich 6,58 nur w eie n sei n e s Gen I t I v-
at tri b u tel ("(11) &«~(h"u tl.thcl) auf den sakramentalen Taufvorgang. Dle Ein-
wAnde, die etwa G. Bor n kam m (Das Ende des Gesetzes, München 1952, S.43. 
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jedoch in keiner Weise heißen will, daß die Passio Jesu selbst im Tauf-
vorgang mysterienhaft "gegenwärtig" würde. Weil aber dem zeichen-
haften Vorgang ein innerer, mystisch-pneumatischer Vorgang entspricht, 
ist diese "Ähnlichkeit mit dem Tode Jesu" zugleich die Ursache des "Zu-
samrnenwachsens" Christi und der Getaurten zu einem einzigen "Leibe". 
Anm. 19) gegen diese "traditionelle" Interpretation macht, sind also völlig hin-
:l'ällig. Denn 1. muß bei einem instrumentalen Verständnis des Dativs O).l.OUIl11IX"tt 
keineswegs ein IXUl"1j} hinter Otlfl<;Olll"CI ~rgänzt werden, wie wir zeigen konnten, 
und 2. kann wegen des im V.5b notwendig zu ergänzenden o).l.Ciuilpr.m 
vor dem Genitiv IT,r;; a.Vo;tC!l"oi06Wr;; der Ausdruck im V.5a sich ruhig aut die 
Tau te beziehen, weil dieser Bezug eben nur durch sein dortiges Genitiv-
attribut gegeben Ist, nicht aber durch den Begriff op.c(W)l.Q: als solchen. Man über-
setzt ihn Röm 6, 5 nm besl.en mit "Ähnlichkeit", höchstens (paraphrasierend) mit 
"sakramentales Abbild", sofern man dabei an den Taut - Ri t u s denkt, der 
ja nur eine höchst Inadäquate, nur symbolische Nachbildung des doppelstufigen 
Geschehens der Passio Jes"U darstellt. Denkt man aber bei O).l.o!w)Jtr; an den 
In n eren Heilsvorgang der Taufe ("Mitsterben" und "Mitbegrabenwerden"), 
dann verstärkt sich der k 0 n k r e t e Gehalt des Begriffs ganz wesentlich, so daß 
er beinahe identisch wird mit Ilbt<llv. 
265 
Ehekonsens und Geisteskrankheit 
Von P'1of. Dr. DT. Heim'ich F l a t t e Tl. Bensberg bei Köln 
1. Die zum Ehekonsens erjo:rdeTliche Geistesfähigkeit 
Geisteskrankheit stellt kein trennendes Ehehindernis im tecl'tnischen 
Sinne dar. Sie hat daher nicht schon um ihrer selbst willen die Ungültig-
keit eines Eheabschlusses zur Folge, sondern führt diese Nichtigkeit nur 
insoweit herbei, als sie die Geistesfähigkeit des Kontrahenten so stark 
beeinträchtigt, daß er keinen hinreichenden Ehekonsens mehr leisten 
kann. Der kodifikatorische Bezugspunkt für einen amentia-
Prozeß liegt daher in den ce. 1081 und 1082. C. 1081 § 1 bestimmt, daß 
ohne wahren Ehekonsens der beiden Nupturienten keine Ehe zustande 
kommen kann. In c. 1081 § 2 ist sodann der Ehekonsens charakterisiert 
als ein Willensakt, durch den beide Partner sich gegenseitig übertragen 
das ius in corpus, perpetuum et eXclusivum, in ordine ad actus per se 
aptos ad prolis generationem. Dadurch, daß hier ein «ctus tJoluntatis 
gefordert wird, ist zugleich die Willensfreiheit des Handelnden, seine 
Fähigkeit zu eigener Willensbestimmung, vorausgesetzt. Und nach der 
Erkenntnisseite verlangt c. 1082 § 1 als Minimum, daß der Eheschließende 
wenigstens die Kenntnis besitzt, daß die Ehe eine dauernde Verbindung 
von Mann und Frau ist mit dem Zweck der Kindererzeugung. 
2. Die kanonistische Anforderung an den gültigen Ehekonsens hält die 
Mitte zwischen einem Zuviel und einem Zuwenig. Der zitierte c. 1082 § 1 
vom Minimum des unerläßlichen Wissens richtet sich vor 
allem gegen ein Zuviel. Unbedingt notwendig ist nur das Wissen um 
die societas permanens inter virum et mulierem ad /i1ios procreandos. 
Eine gültige Ehe kann also nodl zustande kommen, auch wenn der Ehe-
schließende nicht um sämtliche Wesenselemente der Ehe weiß in ihrem 
objektiven Umfang, wie der voraufgehende c. 1081 § 2 sie umschreibt. 
Also z. B. auch dann noch, wenn jemand sich über die Unau!löslichkeit 
(ius perpetuum) oder über die Einpaarigkeit (ius exctusitJum) in Unkennt-
nis oder in Irrtum befindet. Es genügt schon, wenn er die Ehe als eine 
zwar nicht lebenslängliche und unauflösliche, aber doch irgendwie auf 
Dauer angelegte Gemeinschaft von Mann und Frau ansieht. Und zum 
zweiten muß er wenigstens wissen, daß die Ehe eine Gemeinschaft zur 
Erzeugung von Nachkommen darstellt. Ohne daß eine genaue Kenntnis 
über den Vorgang der Kopula gefordert wäre, muß er dabei zum min-
desten ein unvollkommenes Wissen über die GeschlechLsgemeinschaH 
besitzen, d. h. irgendwie darum wissen, daß zur Erzeugung von Kindern 
eine gegenseitige körperliche Mitwirkung von Mann und Frau not-
wendig ist. 
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3. Richtet sich c. 1082 § 1 zunächst gegen eine zu hohe Anforderung an 
den Ehekonsens, so betont das kanonische Recht aber ebenso stark die 
Abschirmung gegen ein Zuwenig. Für die Gültigkeit des Ehekonsenses ist 
erforderlich ein m a t u r i u s i u die i u m I eine dem Objekt des Ehe-
vertrages entsprechende höhere Vrteilsreife. "Wegen der 
Wichtigkeit des Eheabschlusses genügt nicht schon der einiache Vemunft-
gebrauch, der zur schweren Sünde hinreicht, sondern es ist ein v 011-
ständigerer Vernunftgebrauch notwendig, eine gewisse 
ReUe des UrteIls, so daß die Kontrahenten das Wesen und die Bedeutung 
des Ehevertrages erkennen können.'" 
4. Diese für amentia'-Prozesse so außerordentlich wichtige Feststellung 
hat in den letzten Jahrzehnten in der Rechtsprechung der Sacra Romana 
Rota wie in der kanonistischen Literatur immer stärkere Betonung 
gefunden, so daß hierin jetzt eine einheitliche Rechtsauffassung vorHegt. 
Man hat damit die frühere Ansicht auIgegeben, CUr die man sich auf 
Sanchez berief, daß nämlich jene Urteilsreife, mit der man zum Begehen 
einer Todsünde Cähig ist, auch schon für die Leistung eines Ehekonsenses 
ausreiche'. Die Rota stützt sich demgegenüber auf T h 0 m a s von 
A q u in, der für den AbsdlJuß eines Verlöbnis vertrages (a fortiorl also 
für den Ehekonsens) ein größeres Unterscheidungsvermögen voraussetzt 
als für das Begehen einer Todsünde: Ad peccandum mortaliter lufficit 
etiam consensus (in) praesens, sed in sponsahbus est con8ensus in futurum; 
maior autern Tationis discretio requiritur ad providendum in futurum 
quam ad consentiendum in unum praesentem actum; et ideo ante potest 
homo peccaye mortaliteT, quam possit se obligaye ad ahquid futurum'. 
5. Die Forderung des Aquinaten kam in der Rechtsprechung der Rota 
zum Durchbruch in der Decisio COTam pyior vom 14. November 1919' 
und ist inzwischen zu al1gemelner Anerkennung gelangt. In der genann-
ten Decisio heißt es: Regula simplex ad omnes casus diiudicandos dan 
nequit nec cer-te approbaYi potest T"egula a Sanchesio indicata, quod nempe 
satis est, ut contrahem dehberationem sufficientem habeat ad lethaliter 
delinquendum, cum ad lethaliter delinquendum suJJicit simpliciteT usus 
rationis, dum ... maturiu8 iudicium Tcquinmt doctores ad contrQctum 
matrimonialem faciendum. - Ad contTactum ineundum vero non ,uJJiCit 
,impHdtey UStU TaHonis ,ed necessaria est etiam discretio iudicii contyac-
tui ineundo proportionata, qua semper notura eitudem confuso saltem 
I Honorius Hanstein, Kanonisches Eherecht 3. Auflage Paderbom 1953 
s. 147. 
I VgI. Thomas San ehe z. Oe matrlmonlo I disp. 8 n. 15, wo Sanche" die 
GliItlgkeit eines Ehevertrages mit der Feststellung begrtlndet: Quia delibe-
rationem sulJicitmrem habet ad lethaliter peccandum. 
I T h 0 mal von A q u In. In sent 4 dtst 27 qu. 2 art 2 ad 2. Vgl. Thomas 
von Aquln, Summa theol. 3 Suppt. qu. 43 art. 2 corp. und ad 2. 
, Vgl. Jo.hannes Hall n I te I n er. Die Spruchpraxis der S. Rom.mB Rota 
In EhenlchtllkeltsprQzeuen, Freiburg I. Br. 1934 S. 60 und 63 f. 
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modo intemgitUf', necnon euentiales propridates. Maturius autem 
iudicium prae ceteris postulat ex natura .wa contractu6 mat,.imonialis, 
guta pef'Petuus est ee iTTescindibilis et gravibus obligationibus onustlL!. 
Eine Falle ähnlidler Rota-Entscheidungen läßt sich dafür anführenl . 
6. Inhaltlich besagen die Darlegungen dieser Rota-Urteile: Zwar ist 
es zum gültigen Ehekonsens nicht notwendig, daß der EheschUeßende 
die sämtlichen Auswirkungen seines Jawortes im einzelnen kennt und 
würdigt. Das hieße die Anforderungen an den Konsens übersteigern. 
Aber der Kontrahent muß ein solches Maß von Urteilsreife besitzen, daß 
er Natur und Tragweite des Ehevertrages versteht. Die Rota geht dabei 
von der richtigen psychologischen Feststellung aus, daß der usus rationis 
nicht eine feststehende Größe ist, daß vielmehr der Gebrauch der Ver-
nunft Grade und Stufen kennt, angefangen vom ersten Erwachen der 
Vernunft beim Kind bis zum vollen Unterscheidungsvermögen und zum 
reifen Verständnis des Erwachsenen. Damit ergibt sich sofort die Frage, 
welches Maß von Urteilskraft für einen Ehekonsens erforderlich ist. Nicht 
reicht aus, so lautet die Antwort, der simple:t usus Tationts, eine untere 
Stufe des Vernunftgebrauches, wie sie für das Begehen einer schweren 
Sünde schon hinreichend wäre. Sondern es ist, wenn auch nicht die voll 
entfaltete Urteilskraft des Erwachsenen gefordert wird, doch immerhin 
ein höheres Unterscheidungsvermögen und eine größere Urteilsreife 
unerläßlich. Daß dieses notwendige Maß vorliegt, wird mit Erreichen 
der Pubertät vom Recht präsumiert, weil die Pubertät nicht nur die 
körperliche Reife mit sich bringt, sondern in der Regel zugleich auch 
das Verständnis für die geschlechtlichen Vorgänge entwickelt. Freilich 
handelt es sich dabei nur um eine einfache Rechtspräsumtion, gegen wehne 
der Weg des Gegenbeweises offensteht. 
7. Bei dem Versuch, das erforderliche Maß der UrteUsreife näher zu 
charakterisieren, betont die Rota immer wieder: Für jeden gültigen 
Vertragsabschluß muß das Maß des Unterscheidungsvermögens dem 
jeweiligen Vertragsobjekt pro p 0 r ti 0 nie r t sein. Daher kann es einen 
gültigen Ehekonsens nur geben, wenn eine dem Inhalt des Ehevertrages 
proportionierte Urteilskraft vorliegt. Gerade im Hinblick auf die folgen-
schwere Tragweite des Ehevertrages ist deshalb fÜr die Gültigkeit des 
Ehekonsenses eine entsprechend reifere Geistesfähigkeit vorausgesetzt. 
So heißt es z. B. in einer Rota-Entscheidung: Ad eontrahendum autem 
• So u. a.: SRR 18, 1926 d~. J4 n. 5 S. llI. SRR 18, 1926 dec. 28 n. 2 S. 184. 
SRR 16, 1926 dec. 27 on. 6-8 S. 215 t. SRR 23, 1931 dee. 19 on. 5--6 S. 152 t. 
SRR 23, 1931 dec. 43 n. 2 S. 372 f. SRR 25, 1933 dec. 47 n. 3. 407 t. SRR 25, 
1933 dec. 71 n. 4 S. 599 t. SRR 26, 1934 dee. 83 n. 3 S. 709 t. SRR 27, 1935 dec. 10 
n. 6 S. 79. SRR 32, 1940 dec. 8 n. 5 S. 63. SRR 33, 1941 dec. 15 nn. 8-12 
S. 149-152 (bes. n. 11 S. 151 t). SRR 33, 1941 dec:. 61 n. 3 S. 653. SM 35, 1943 
dec. 28 n. 2 S. 262 t SRR 35, 1941 dec. 29 n. 3 S. 211. SRR 35 1943 dec. 45 n. 4 
S. 433 t. SRR 35, 1943 dec. 57 nn. 8 und 11 S. 598 t. SRR 35, 1943 dec. 67 n. 5 
S. 708. SRR 35, 1943 dec. 87 n. 2 S. 949 t. SRR 36, 1944 dec. 15 n. S. 150. 
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requiritur iudicii dilcretio proportionata contractui ineundo; et cum 
matrimonium ,it contrGctus perpetuus, e.xclwivus, in ordine ad profil 
procreationem, requiritur ad mud ... maturius iudicium'. Ähnlich erklärt 
die Rota an einer anderen Stelle: Für den Eheabschluß, mit dem man sich 
ja zu einer servitus totius vitae binde, sei daher, wie man einhelig 
anerkenne, ein höheres Maß von Urteilskraft und freier Entscheidung 
gefordert als bei den sonstigen Angelegenheiten des Lebens. So könne es 
such kommen, daß jemand sich in den Dingen des Alltags glatt zurecht-
zufinden scheine und man ihm doch wegen mangelnder Urteilsreife die 
Fähigkeit zu einem Ehekonsens absprechen müsse'. Dieser Feststellung 
kommt naturgemäß in amentia-Prozessen weitreichende Bedeutung zu. 
In einem weiteren Urteil der Rota heißt es: Mit RUcksicht auf die über-
ragende Wichtigkeit des Ehevertrages und auf die Konsequenzen, die sich 
aus ihm ergeben, ist hier ein noch höheres Maß von Einsicht und Freiheit 
vorausgesetzt als bei anderen Verträgen'. 
8. Von besonderem EinHuß ist es, inwIeweit das Ve r s t ä n d n i s 
(ü r dIe T rag w e i t e des Eheabachlusses zu einem gültigen Ehekonsens 
gehört. Zwar kann nad!. der elnmütigen Auffassung nid!.t gefordert sein, 
daß der Nupturient beim Eheabschluß im einzelnen und genau übersieht, 
welche Folgen dieser Schritt tür sein Leben haben wird. Auch braucht 
er nicht eine reflexe tlberlegung über die Konsequeru:en seiner Heirat 
anzustellen, wofern er nur jene geistige Reife besitzt, daß er einschluß-
weise auch die wesen tUche Bedeutung des Ehevertrages erfaßt. 50 führt 
es 5RR 33, 1941 dec. 15 n. 12 S. 152 aus'. Aber diese grUndlidle Rota-Ent-
scheidung betont ebenso klar, daß irgend wie doch eine Einsicht in die 
Bedeutung und Tragweite des Ehevertrages vorhanden sein muß. Zu der 
cognitio conceptualis. so erklärt hier die Rota, muß die cognitio aestima-
tiva hinzutreten, damit jene Erkenntnis vorliegt, ohne welche ein gQltiger 
Ehekonsens nicht zustande kommen kann'·. Erst wo sich mit der begriff-
lichen Erkenntnis eine Wertung, ein Verständnis für die Bedeutung, 
verbindet, kann man von einem hinreichenden Vertagswilen sprechen. 
Denn ein wirklicher cctus humanu, setzt voraus, daß der Mensch ,im 
• SRR 18, 1924 de<:. 18 n . .2 S. 1.27. 
1 SM 32, 1940 dec. 8 ß. 5 S. 83: Iuzla. omne. ad matrimonlum rite !neu"ftdum • 
• cu ad oblipationem Quae eat lerottu. 10UUI vitae, maklr Quam In cetertl 
'Ilepollb requbitur conallU et arbitri! libertal. Unde nU mirum II qul.t appcreat 
adhuc au4 poile apte opere et ordlnc1re nepotia, qul tarnen od malrtmonium 
een.rert incapcu: debeat. Ebenso SRR 23, 1931 de<:. 43 n . .2 5 372 f. 
• SRR 18, 1926 de<:. 14 n. 11 S. 111: Attenta hulu. oelu! vef pottua contraetus 
prae.tonlia oe CO'Ilsequenliis attenti.t quae e:t co deriva.nt. maior adhuc liberias 
ae deUberatio in eo requlritur quom in alUs contraetibus. 
• Suflielt nempe eoanitio oe.timaUvo de aubstont14 oe .ubstant14li v410te 
matrimonIl, non tequiritut ponderaliO ul1Cta omnium futium et obUgationum 
eurn matrimonio conne:coruffl. POTTO ,ufficit copnitio Teflexo per novum actum 
InteUeetu,. 
" SRR 33, 1941 dec. 111 nn. 8-1.2 S. 149-152. 
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frel entscheide auf Grund dieser doppelten Erkenntnis, sowohl der rein 
begrifflichen als auch der wertenden. Cognitio meTe conceptuali& effert 
q u i d J i t obiectum cognitioni.t, cognitio aestimativa, quan.ti momenti tlel 
tlaloTis mud Bit seu q u i d val e a 1. '" ExpeYien.tia teste, pTius et multo 
JaciUus eJJormatuT iudicium meye conceptuale; poBterius et diJJicitius 
acquiTituT cognitio aestimativa. InsupeT notandum est UBum yotionis, 
gui cd omnem actum humanllm Tequirituy, spectaTe tum cognitionem 
conceptualem tum cognitionem aestimativam, atque exigeTe capccitatem 
tum e:reTcitii rationis turn dominH Tationis seu capacitatem hominis 
disponendi de seipso et de Bua actione secundum duplicem illam obiecti 
cognitionemlt. 
Mit der Rota kann man dies an einem Beispiel aus dem Vertragsrecht 
erläutern. Ein Junge von fünf Jahren kauft für 10 Mark Spielzeug und 
Leckereien. Es mag sein, daß der Junge geweckt ist und beg r i f f 1 ich 
wohl weiß, was 10 Mark sind, was Spielzeug und Leckerei ist und was 
kaulen und verkaufen ist. Dennoch ist, so erklärt die Rota, der Kauf-
vertrag schon nach dem Naturrecht ungültig, weil der Junge noch nicht 
die geistige ReHe besitzt, um auch abwägen und werten zu können, was 
es bedeutet, für 10 Mark Spielzeug und Leckereien zu kaufen. Trotz 
vorhandener cognitio conceptuoli.t ist der Vertrag nichtig, da es an der 
cognitio aestimativa fehltll • 
Auf den Ehevertrag angewandt besagt dies: Es genügt nicht, daß einer 
nur begriIDich weiß, daß die Ehe eine Dauergemeinschaft von Mann und 
Frau ist und daß diese Verbindung der Erzeugung von Nachkommenschaft 
dienen soll. Hinzukommen muß die wertende Einsicht in die Tragweite 
eines solchen Eheabschlusses. Dazu aber ist jene maturitas iudicü erfor-
derlich, welche bereits die Scholastik für den gültigen Ehekonsens 
voraussetzte und mit der sie in der Sache, wie die Rota darlegt, das 
gleiche verlangte wie die neuere Psychologie mit der cognitio aestimativa 
als dem notwendigen dritten Element neben begrifflichem Erkennen und 
lreiem Wollen. Recolendum est, iuxta doctrinam Auetorum schol48tieorum 
et iurisprudentiam ecclesia .. ticam nullatenlu suJJicen meTUm usum 
Tationi .. ad valide ponendum consen.sum matrimonialem seu ad pTaeviam 
cognitionem naturae matYimonii descriptam in cit. ean. 1082, sed insuper 
TeQui,.i diseretionem et matuTitatem iudicH quae contTQC-
tUt matTimonia1i ineundo pro pOT ti 0 n a t a sit .... Haee diligenter 
pe1'jlendenti illieo appa,.et in matuYitate iudieii celebre mud ,teTtium 
elementum' a Modem;s novo nomine ditatum.l1. 
Eine andere Rota-Entscheidung spricl1t in ähnlichem Zusammenhang 
It SRR 33, 1941 dec. l~ n. 8 S. 149. 
11 SRR 33, 1941 dec. 15 n. 9 S. 150. 
11 SRR 33, 1941 dec. J~ n. 11 S. 1~1. Vgl. Herlbert J 0 n e, Gesetzbuch der 
lateinischen Kirche 2. Bd. 2. AuQ. Paderborn 1952 S. 321. 
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von der clarior consequendorum aestimatio13 , die bei Verträgen erforder-
lich sei. Wieweit das notwendige Verständnis in die Tragweite eines 
Eheabschlusses gehen müsse, bestimmt diese Decisio dahin, es sei jene 
durchschnittliche Einsicht gefordert, die man auch sonst voraussetze, wenn 
man sich in einer wichtigen Sache für die Zukunft binde. O-rdina-ria 
aestimatio, quae habetur in reseria de futu-ro u . 
9. Daß zur Gültigkeit eines Ehekonsenses eine höhere, wenn auch nicht 
eine absolut höchste Geistesreife erforderlich sei, betont wie die Recht-
sprechung der Rota so ebenfalls die kanonistische Wissen-
sc h a f t. Gas par r i erklärt: Es genügt nicht schlechthin ein Vernunft-
gebrauch, notwendig ist vielmehr eine solche Unterscheidungskrart und 
Urteilsreife, die dem Ehevertrag proportioniert ist, so daß der Kontrahent 
Natur und Tragweite (natuTam et vim) des Ehevertrages verstehen kann; 
sonst kann es keinen Konsens gebenl6. 
Ähnlich schreibt Tri e b s: "Was man nicht kennt, kann man auch 
nicht wollen, kann auch nicht Gegenstand eines Rechtsgeschäfts, eines 
Verlrags sein. Damit ist aber nicht etwa bloß gemeint, daß der den 
Willensakt setzende Mensch im Besitze seines Vernunftgebrauchs sein 
müsse, sondern darüber hinaus wird eine entsprechende Erkenntnis der 
Sache gefordert, für welche der Mensch sich entscheiden soll. Wer einen 
Vertrag schließen will, muß daher geistig soweit entwickelt sein, daß er 
die wesentlichen Eigenschaften des betr. Vertrages, insbesondere die aus 
dem betr. Vertrage für ihn entspringenden Verbindlichkeiten zu erkennen 
vermag, wenn auch nicht im einzelnen, so doch wenigstens in confuso. 
Niemand kann Verbindlichkeiten woll e n, die er nicht kennt. Dem 
Willensakte, der ein Rechtsgeschäft begründet, muß demnach eine pro-
po r t ion i e r te Erkenntnis voraufgehen. Nun gibt es keinen Vertrag, 
welcher für das zeitliche und ewige Wohl des Menschen von größerer 
Bedeutung wäre als der Eheschließungsvertrag. Daher muß dem ehelichen 
Konsense eine entsprechende Erkenntnis der Ehe voraufgehen. Die Rota 
wird nicht müde, immer und immer wieder zu betonen, daß eine maturio-r 
discretio iudicii notwendig sei, also eine gereiftere Erkenntnis, welche 
sich nicht auf die Einzelheiten des Eheschließungsvertrages zu erstrecken 
braucht"." 
ta SRR 35, 1943 dec. 57 n. 8 S. 599. 
" SRR 35, 1943 dec. 5'10 n. 11 S. 599. 
lS Petrus Card. Gas p a I· r 1, Tra,ctus canonicus de matrimonio 2. Bd. 
2. AufL Rom 1932 n. 783 S. 12: Proinde ut matrimonium ipso natuTae iUTe vaLeat, 
utTaque pars usu rationis Ha poliere debet, ut quid sit matrimonium eiusdemque 
essentiaLes proprietates saUs inteHigere valeat, idest matrlmonium con.sistere 
in iure perpetuo et exclusivo in corpus in ordine ad actus per se o.ptos o.d prolls 
generationem (can. 1081 § 2), secus patet neque explicitum neque impticltum 
consensum habere POSSe. 
18 Franz Tri e b s, Praktisches Handbuch des geltenden kanonischen Ehe-
rechts, Breslau 1927 fT. S. 442 r. Vgl. Hennann M ü s 5 e n er, Das katholische 
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11. De:r Mangel de:r e:rJo:rde:rlichen Gei!tesjähigkeit bei Geistesk:rankheitU 
10. Wie eingangs betont wurde, stellt Geisteskrankheit als solche nicht 
schon ein Ehehindernis dar. Sie macht die Eheschließung nur insofern 
ungültig, als sie dem Kontrahenten jenes Maß von Vernunftgebrauch, von 
Einsicht und freiem Willen nimmt, welches nach dem Vorstehenden für 
den Ehekonsens unerläßlich ist. Wer dieses Maß von Vernunftgebrauch 
dauernd oder auch nur im Augenblick der Eheschließung nicht besitzt, 
ist psydtisch eheunfihig. 
11. Geisteskrankheit raubt nicht schon in allen ihren Krankheitsformen 
und in jedem Falle den gesamten Vernunftsgebrauch. Vielmehr läßt sie 
zwischen der geistigen Gesundheit und der totalen Aufilebung aller 
geistigen Betätigungen Raum für mannigfache Zwischenstufen, und zwar 
1m Sinne einer qualitativen wie auch einer quantitativen Stufung. In der 
ersten Hinsicht gibt es Geisteskrankheiten, welche wie die Manien nur 
gewisse Teilbereiche der Geistestätigkeit befallen, die übrigen Bereiche 
aber intakt lassen könneni!. In quantitativer Hinsicht kann eine Geistes-
krankheit den Vernunftgebrauch in verschiedensten Graden und Maßen 
einschränken, angefangen von geringfügiger Beeinträchtigung bis hin zur 
totalen Ausschaltung jedes bewußten Handelns". Daraus folgt ein 
Doppeltes: 
a) Falls jemand an einer Geisteskrankheit leidet, so ist damit noch 
nicht ohne weiteres gesagt, daß alle seine Handlungen rechisunwirksam 
sind. Es kann sich dabei um eine so geringe Herabsetzung der Gelstes-
fähigkeit im konkreten Falle handeln, daß um derentwilen noch nicht 
der s u j j i eie n $ :rationis usus gerade für diesen Akt mangelt. Die Be-
griffe usus :rationis und entsprechend dejectus tLSU.! rationis sind relativ 
zu verstehen, nämlich in der Bezogenhelt zu der jeweilig In Frage 
stehenden Handlung. Es richtet sich nach dem Gegenstand der jeweiligen 
Handlung, welches Maß an geistiger Fähigkeit erforderlich ist, damit man 
dieses Handeln noch als bewußtes und freies Tun des Menschen an-
sprechen kann. Es läßt sich nicht einfach behaupten: Wer an Geistes-
krankheit leidet, der ist zu keinerlei vernünftigem Handeln fähig. Weil 
die einzelnen Handlungen des Menschen ein verschiedenes Maß an GeIstes-
fähigkeit voraussetzen und weil auf der anderen Seite Geisteskrankheit 
den Vernunftgebrauch nicht immer völlig, sondern in verschiedenen 
Eherecht 3. AuD. Düsseldorf 1950 S. 140: "Zur GUltigkeit des ehelichen WUJens 
(gehört) ein sohnes verständnis, das der Größe der Verpflichtung entsprIcht, 
welche die Ehe auferlegt." 
11 Zum folgenden Abschnitt sei verwiesen auf die gediegene Arbeit von 
Hans Nikolaus F ä ß I er, Die Schizophrenie als EhenlchtigkeUsgrund im 
kanonischen Recht, FreIburg in der Schweiz 1951. 
11 Die kanonistIsche Rechtssprache redet hier von dementm Im Unterschied 
von der alle Bereiche befallenden amentia • 
.. vgl. Fäßler, Schizophrenie S. 4~ tf. 
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Graden herabsetzt, muß nachgewiesen werden, daß im konkreten Fall 
die Geisteskrankheit so stark die Vernunftbetätigung gemindert hat, daß 
der Grad der tur diese Handlung erforderlichen geistigen Fähigkeit 
nimt mehr vorlag. 
b) Nach der negativen Seite ist aber ebenfalls abzugrenzen: Es ist für 
die Ehenichtigkeit nicht gefordert, daß ein ab sol u t e r Mangel an 
Vernunftgebrauch besteht. Vielmehr geht es um den Mangel einer dem 
Vertragsobjekt der Ehe pro p 0 r t ion i e r t e n VernunUbetätigungtl. 
In diesem Falle redet zwar die Rechtsprechung vielfach von amentia 
perfecta oder amentia absoluta. Aber das ist nicht so zu verstehen, als 
ob der Zustand der totalen Aufhebung jeglicher Vernunftbetätigung 
erforderlich wäre. Sondern die Rechtsprechung nimmt das Wort amentia 
perfecta in einem juristischen Slnne, nämlich in Relation zu dem in Frage 
stehenden Rechtsgeschäft des Ehevertrages, mögen auch nom nicht alle 
geistigen Fähigkeiten erloschen seinli. Selbst wenn also ein Mensdl zu 
den Verrichtungen des Alltags, ja sogar zu ganz einfachen Rechtshand-
lungen noch imstande ist, so kann doch jenes Maß von Einsicht fehlen, 
wie es tür eine Eheschließung erforderlich ist. Denn wenn die Ehe-
schließung auch nicht zu den verwickeltsten Rechtsgeschäften gehört, so 
daß ein Hödutmaß an geistiger Fähigkeit Voraussetzung wäre, so zählt 
sie doch immerhin zu den Rechtshandlungen von besonderer Tragweite, 
und um dessen twillen ist auf jeden Fall, wie oben dargelegt wurde, eine 
höhere Urteilskraft für den gültigen Ehekonsens nötig, so daß schon ein 
relativ geringerer Einbruch. von Geisteskrankheit die psychische Ehe-
fähigkeit nimmt. 
12. Näherhin hat der Beweis für die Ehenichtigkeit ein Dreifaches 
aufzuzeJgen, nämlich eine zeItliche, eine qualitative und eine quantitative 
Beziehung zwischen der Geisteskrankheit und dem Ehekonsenslt : 
a) Z e i t 1 ich: Nur der Geisteszustand im Augenblick: der KOllscns-
abgabe ist entscheidend. Wie sich der Kranke vorher oder nachher 
befunden hat, das kann bloß exploratorische Bedeutung beanspruchen, 
insofern und insoweit man aus dem Vorher und dem Nachher Irgendwie 
zu erschließen vermag, wie es um den Vernunftgebrauch im Augenblick 
der Trauung stand. Der Beweis hat sich darauf zu richten, ob die Geistes-
krankheit eben für diesen ausschlaggebenden Augenblick: vernurut-
gemäßes Handeln behindert oder gänzlich aufgehoben hat. Zu erweisen 
Ist die amentia actuclit seu in aeeu matrimonii. 
" SRR 15, 1923 dec. 14 n. 3 S. 128: De/edus autem usu, rationu polest eISe 
totali.l vd p4Ttiali.l. UI veTO 'Ilatrimonlum In.validet, non neceuano totat" 
rec;zuiri!ur, sed lulficlt reta.tivul ad natuTam ip,ius coTl.!enau. matrimontal •. 
It SRR 7, 19Hi dec. 20 n. 24 S. 22:1: Ubt deelt taUs deUberatio (.cUicet 'eMU 
Iurtdlco eccleti4stico, ita ut hultumodl amens matrimonium valide contrahne 
nequeat, lieet forte tn.01'ou. amentlae qua laoorat ad alias Inlens\oru gradw 
adhuc progredl posri!. 
u V,1. F ö ß 1 er, Schizophrenie S. :19 11. 
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b) Qua 1 i tat i v : Neben totalen Geisteskrankheiten, welche sich in 
allen Geistesbe.reichen wenn auch graduell verschieden auswirken, gibt 
es partielle Geisteskrankheiten, die sich nur in einer begrenzten Geistes-
sphäre zeigen, den Rest des Geisteslebens aber in keiner bemerkenswerten 
Weise berühren: Dementia, Monomanien. Soweit die letzteren nicht in das 
Gebiet des Geschlechtlichen eingreifen, vereiteln sie eine gültige Konsens-
abgabe nicht. Das gilt z. B. von der Kleptomanie. In einem Ehenichtig-
keitsprozeß müßte also nachgewiesen werden, daß es sich um eine totale 
Geisteskrankheit handelt, welche gerade in der Richtung auf das Ge-
schlechUiche und damit auch auf das Rechtsgeschäft der Eheschließung den 
nötigen Vernunftgebraudt aufhebt: amentia matrimoniaHs seu in ordine 
ad matrimonium. 
cl Qua n t i tat i v: Weil nicht jeder Grad einer Geisteskrankheit 
dem Menschen restlos alle Fähigkeit zu rechtswirksamem Handeln nimmt, 
muß man 1m Ehenichtigkeltsprozeß einen gewissen Schweregrad fest-
stellen. Und zwar in Proportion zu dem für einen gültigen Ehekonsens 
erforderlichen Maß an Geistesfähigkeit. Die Krankheit muß als so tief-
greifend erwiesen sein, daß kein Raum mehr für eine dem Vertragsobjekt 
der Ehe proportionierte Vernunftbetätigung verblieb: amentia peTfecta 
in aen.su iuridico aeu in gT'adu pToportionata matrim01'lio. 
13. Einen eigenen Hinweis fordert die Se h i z 0 P h ren i e, weil sie 
unter allen Geisteskrankheiten am häufigsten auftritt und daher relativ 
oft auch in kirchlichen Eheprozessen eine Rolle spielt. Zudem zeigt sie 
sich in ihren Auswirkungen besonders verhängnisvoll. Charakteristisch 
für diese Krankheit ist die Spaltung im geistigen Gefüge des Menschen, 
ein Zerfall seiner Persönlichkeit". Wenn auch die einzelnen seelischen 
Funktionen tür sich nicht ausfallen, so fehlt doch das sinnvolle Ineinander 
ihres Arbeitens. Der Zusammenschluß, welcher Gedanken, Gefühle und 
Wollen in eine harmonische Einheit in sich und untereinander bindet, 
scheint gespalten, aufgelöst, verloren zu sein, so daß von einem vernunft-
gemäßen Handeln nicht die Rede sein kann. 
Schizophrenie zählt zu den totalen Geisteskrankheiten; sie greift also 
qualitativ aUe Bereiche des Geisteslebens an. Auch quantitativ stellt die 
Schizophrenie einen so tiefen Eingriff in das geistige Gesamtgefüge dar, 
daß der Kranke zu einer verantwortlichen Ehekonsensleistung nicht mehr 
in der Lage ist. Wenigstens gilt dies für das akute Stadium der 
Schizophrenie. 
Man muß letztere Einschränkung zunächst einmal machen, weil die 
Schizophrenie überaus häufig in einem Auf und Ab auftritt. Sie nimmt 
dann einen wellenförmigen Verlauf in mehreren Schüben. Zwischen den 
akuten Stadien der einzelnen Krankheitsschübe liegen mehr oder weniger 
lange Zeiten, in denen der Kranke gebessert scheint (sog. Remissionen). 
Daß der Kranke innerhalb eines akuten Schubs nicht ehekonsensfähig 
11 VII. F 11. ß I er. Schizophrenie S. 78 Ir. 
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ist, steht außer Zweifel. Es erhebt sich aber die Frage, ob er nicht in der 
Zwischenzeit einer Remission einen hinreichenden Konsens zu leisten 
imstande ist. Die Antwort ist um so dringlicher, weil die Eheschließung 
eines Schizophrenen regelmäßig in eine Remissionszeit hineinfällt, wäh-
rend es innerhalb eines akuten Schubs ·wegen des dann absonderlichen 
Benehmens des Kranken kaum einmal zu einer Trauung käme. 
IIl. Das Problem deT geistigen Ehefähigkeit in den Remissionen 
14. Die Rem iss ion e n !4 stellen von außen gesehen eine Besserung 
dar, in welcher der Kranke ruhiger und klarer erscheint und in welcher 
er sich unter Umständen sogar wieder in sein früheres Alltagsleben 
einfügt. Der Zustand der Besserung ist dabei sowohl in ihrem Grad als 
auch, in ihrer Dauer sehr verschieden; es gibt Fälle, in denen die Remission 
sich über Jahre erstreckt und der Kranke äußerlich kaum mehr von 
einem Gesunden zu unterscheiden ist. Doch betrifft die Besserung vor-
nehmlich nur die sekundären Krankheitssymptome; die auffälligsten 
Krankheitsäußerungen treten zurück oder verschwinden völlig. Aber eine 
wirkliche Heilung liegt nicht vor. Die Schizophrenie ist nach den heutigen 
Erkenntnissen der Psychiatrie theoretisch unheilbar, so daß auch im 
Stadium einer tiefgehenden Remission das Persönlichkeitsgefüge gespalten 
bleibt und die Schizophrenie latent weiter vorhanden ist und weiterwirkt. 
Wohl kann es in seltenen Fällen zu "praktischer oder sozialer Heilung" 
kommen, bei welcher der Kranke soweit gebessert erscheint, daß er sich 
wieder in das soziale Leben einzugliedern vermag, zunächst in der Haus-
gemeinschaft seiner Familie, vielleicht sogar in seiner früheren Berufs-
arbeit. Doch in der Tiefe bleibt die Krankheit bestehen und kann jederzeit 
in einem neuen Schub wieder zu akutem Durchbruch nach außen kommen. 
Es fragt sich, ob und wann ein Schizophrener im Stadium einer Remission 
• zur Abgabe eines gültigen Ehekonsenses hinreichende Einsicht und freie 
Entscheidungskraft besitzt. 
15. Aufs engste verwandt mit dieser Frage ist, was die Kanonistik 
seit alters über die l u eid a in t e T v a t t a sagt. Ein an einer an sich. 
habituellen Geisteskrankheit Leidender sei dann handlungsfähig, wenn 
die Krankheit gerade im Augenblick der Tat durch ein lucidum inter-
valium unterbrochen sei. Das ist letzten Endes nur die Konsequenz einer-
seits aus der Erwägung, daß ausschlaggebend bloß sein kann die Geistes-
fähigkeit in dem jeweiligen Augenblick der Handlung, und zum anderen 
aus der Erkenntnis, daß der Grad der Geistesgestörtheit im Ablauf einer 
Geisteskrankheit erheblichen Schwankungen unterworfen ist. 
Freilich muß man sofort die Einschränkung anfügen, daß von einer 
Handlungsfähigkeit nur dort die Rede sein kann, wo dem Kranken nicht 
bloß scheinbar, sondern in der Tat hinreichende Vernunftbetätigung 
U VgI. F ä ß 1 er, Schizophrenie S. 981. und S. 154. 
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zurückgesmenkt ist. Das fOhrte zu der Unterscheidung von lucida inteT-
vo.lle app!lTentia und lucida. intervalla vera, 
Die moderne Psychiatrie steht der traditionellen Lehre von den lucida 
intervalla äußerst skeptisch gegenüber und hat den Terminus mehr oder 
weniger verbannt. Heute ist es allgemein anerkannt, daß es bei einer 
Geisteskrankheit von der Schwere der Schizophrenie lucida intervaUa 
vern in dem Sinne, daß die Krankheit völlig behoben und auch latent 
nicht mehr vorhanden sei, überhaupt nicht gibt. Ja, die Mehrzahl der 
Psychiater steht sogar auf dem Standpunkt, daß mit dem latenten Weiter-
bestehen der Geisteskrankheit in jedem lucidum intervaUum auch die 
Handlungsfähigkeit des Menschen Immer irgendwie herabgesetzt istU • 
16. Man wird in letzterem Falle zu d i f f er e n z I er e n haben, wie 
es die Praxis der kirchlichen Gerichte stets tut. Es kommt ganz duauf 
an, für welches Rechtsgeschäft die Handlungs!ähigkett. in Frage steht. 
"Handelt es sich um die zivilrechUiche Handlungs!ählgkeit für Rechts-
geschäfte. so wIrd die Frage nach der GeschäftsfähIgkeit nach der Not-
wendigkeit. Wichtigkeit und Verantwortlichkeit des Rechtsgeschäftes 
differenzierend entschieden werden müssen, je nachdem ein wie hoher 
Grad von Urteilslähigkeit jeweils hierzu erforderlich ist. "M ~Für Hand-
lungen von besonders sozialer Tragweite, durch die auch in die Sdlicksale 
anderer Mensdlen eingegriffen wird, wie z. B. Eheschließung, wird man 
die Anforderungen an die Einsidl.tsfähigkeit weit höher stellen, daher in 
dubio die Konsensfähigkeit ehcr verneinen müssen als bel Handlungen 
von nur individueller Tragweite. IOn Selbst wenn man letztere Begründung. 
daß es auf das soziale Gewicht ankomme, sich nicht zu eigen macht, so 
wird man dem einen jedoch vorbehaltlos zustimmen: Auch der Begriff 
dcs lucidum intervallum verum Ist nicht eindeutig, sondern relativ zu 
verstehen, nämlich in Relation :zu der jeweiligen Handlung. Soll das 
Rechtsgeschätt gültig sein, so müßte ein s u f f i eie n, intervalIum 
lucidum veyum vorliegen, d. h. es müßte ein solches Maß von Vemunft-
betätigung vorhanden sein, wie es gerade für diese Handlung voraus-
gesetzt ist. 
17. In der Praxis ist es naturgemäß außerordentlich schwer zu ent-
scheiden, welcher Grad von Handlungsfähigkelt in einem RemIssions-
stadium vorliegt. Erst recht gilt dies, wenn man zur Zelt der Tat hierauf 
gar nicht geachtet und erst nach Jahren rückschauend die Handlung :zu 
beurteilen hat. Um dIeser Schwierigkeit in etwa :zu begegnen, hat die 
Spruchpraxis der Rota in langjähriger Erfahrung !Ur die Remissions-
stadien eine Prä s u m t ion awgestelltll. Auszugehen ist von dem 
a Vel. Albert Nie der m e y er, Handbuch der JpezleUen PastoraJmedJzln 
5, Bd. Wien 19S2 S. 33. 
I' Nledermeyer, Handbuch 1I S. 33. 
t1 Niedermeyer, Handbuch 5 S. 20 . 
• val. FAßler, Schizophrenie S. 139ft. 
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Tatbestand der Remission: Voraufgegangen ist ein akuter Schizophrenie-
anfall; in einem Stadium der Besserung fand die Eheschließung statt; 
später bricht in einem neuen Sdlub die Krankheit wieder aua. War in 
den heiden Krankheilsanfällen der betreffende geistig nicht zu einer 
Eheschließung fähig, so spricht nach der Rota aue h 1 ü r da 8 
Zwischenstadium die Prä sumtion für Konsens-
u n 1 ä h i g k e I t. Qua in re primum animadveTtendum en, quod u qUt 
probatur insania !abortuse ante et post matrimonium, tempore quoque 
intennedio insanw fuisse praesumitur. Haec enim prae!umptio, et!; 
quoad rem matrimonialem in Codice I. C. formoliter inscripta nOß sit, 
tamen legitime coniicHur tum e:r lege Iota de habitualiter amentibw, 
qUt lieet in eertu actibw sani videantur, delieti tamen incapaces prae-
&umuntur (can. 2201 § 1), turn e:r 1'eceptisstma in foro ef apud probatos 
scriptores interp1'etatione veteris miw iuns, quod Codex I. C. refert de 
hoc impedimento ex capite defectw consen.tUS ob amentiam, tum denique 
ex ipsa natura eiunnodi morbitt. Sie constet de amentia ontecedenti et 
subsequenti, deducitur el amentia concomitans. . .. Cum amentia sit 
morbus notura Bua perpetuus Ci insanabilu, in dubio, num mat.,i.m.onium 
tempore amentiae initum Juerit on in lueido intervallo, cenaetur juu,e 
tempore amentiae eontroctum1t• Si probetur anteeeden, dementia, 
quando, ut in caBU, de eomequenti dubitare non lieeat, et concomitans 
praesumituru . Die Rota fo18t hier dem alten kanonistischen Grundsatz: 
Probatis nempe extremis (ac, i'l'1lania ontecedenti et imania tub,equenti) 
et media proesumituT probata amentian . 
18. Voraussetzung !Ur die Anwendung der vorgenannten Präsumtion 
für Konsensunfähigkeit im Remissionsstadium ist der Nachweis, daß 
in den belden das Remissionsstadium umschließenden Krankheitsanfäl1en 
die Geistesstörung so stark war, daß dort von einer Konsensfähigkeit 
nicht mehr die Rede sein konnte. Darin liegt ja erst die Basis für die 
Präsumtion, daß auch in der Zwischenzeit kontinuierlich die Konsens-
unfähigkeit angehalten hat. Naturgemäß wird sich dabei das Augenmerk 
vor allem auf den vor auf geh end e n Anfall zu richten haben, um 
dem Einwand zu begegnen, es habe vor dem Eheabschluß nur eine leichte 
GeistestrUbung stattgefunden und erst nach der Hochzeit sei eine schwere, 
die Vernunftbetätigung entscheidend herabsetzende Geisteskrankheit 
ausgebrochen. Man hat daher den voraufgehenden Krankheitsschub auf 
11 SSR 15, 1923 dec. 14 n. 11 S. 132. 
• SSR 23, 1931 dec. 19 n. 8 S. 153. 
'I SSR 23, 1931 dec. 43 n. 3 S. 313. 
11 SSR 32. 1940 de<:o 56 n. 7 S. 614. V&1. A. Am a n I eu, Alienation mentale 
en maUere de nullite de mariage, DDC 1 Paris 1935 Sp. 429: En ca. de doutllll', 
Iorlque 10 foUe a ~t~ reet»ltlen.ue atlant et apre. le mari4ge, 10 regle cer/alne el' 
de pr~.tumeJ' que le mariage n'a pa. IM conclu durant un tnteTtlaUe tuelde, moLI 
en pleine demern:e . ... e'est la meiUe 1'egle ... : De amentia prae.umitur medio 
tempore duraBle, Itanle pl'Obalkme e:ctJ'entOrum. 
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seinen Schweregrad zu untersuchen. Ergibt sich aber, daß in diesem 
Schub keine Konsensleistung mehr möglich war, und steht es außerdem 
fest, was meist leichter nachweislich ist, daß auch in dem neuen Schub 
nach der Eheschließung keine hinreiche.nde Geistesfähigkeit mehr vorlag, 
so steht die Präsumtion eindeutig für Mangel der geistigen Ehelähigkeit 
auch für den innerhalb des Remissionsstadiums abgegebenen Konsens. 
Nicht ist nach dem oben Dargelegten allerdings gelordert, daß in dem 
voraufgehenden Krankheitsanlall je d e geistige Tätigkeit aufgehoben 
war. Es genügt, wenn psychiatrisch nur eine amentia semiplena vorlag, 
wofern diese nur eine amentia perfecta i Tl 5 e Tl S u i U T i d i c 0 war, also 
den Mangel der dem Vertragsobjekt der Ehe proportionierten Vernunft-
betätigung mit sich brachte. Ein solcher Mangel kann aber schon vor-
liegen, wenn die Krankheit noch nicht den Tiefstpunkt erreicht hat". 
19. Daß im Remissionsstadium die geistige EheunfähJgkeit fortdauere, 
ist freilich nur eine einfache Rechtspräsumtion. Der Weg eines Ge gen-
be w eis e s steht daher durchaus offen. Denn die kirchliche Rechtspraxis 
hält wenigstens an der M ö g I ich k e i t fest, daß in dem Auf und Ab 
einer Geisteskrankheit einmal so klare Bewußtheitszustände auUreten 
können, daß der Kranke zur Leistung eines echten Ehekonsenses in der 
Lage ist. Ob dies allerdings tatsächlich der Fall ist, beurteilt die Rota 
mit großer Zurückhaltung. Die Rechtspräsumtion spricht für Kontinuität 
der Eheunlähigkeit. Der Richter kann für das Remissionsstadium nur 
dann die Gültigkeit einer Ehe anerkennen, wenn ein positiver Beweis 
erbracht ist, daß der Kranke einen so außerordentlichen Grad der Bes-
serung erlebt hat, daß ihm ein echter Konsens möglich war. Bleibt das 
aber irgendwie zweifelhaft, 50 geht die genannte Präsumtion vor, und 
es ist auf Nichtigkeit der Ehe zu erkennen .... de/ectu.m consensus 
praesumi, donec contra1"ium aperte pTobetU1.s~. ~Dieser Grundsatz (von 
der Kontinuität der Konsensunfähigkeit) zieht sich denn auch durch die 
gesamte Rechtspraxis der Sacra Romana Rota hin und hat zur Folge, 
daß ~Ine Behauptung hinsidltUch des Vorhandenseins eines lucidum 
intervaUum rigoros bewiesen werden muß, soll die Gültigkeit einer von 
einem habituell Geisteskranken geschlossenen Ehe vor Gericht anerkannt 
werden."" 
20. Die Präsumtion für das Fortbestehen der Konsensunfähigkeit 
auch im Stadium der Remission kann unter Umständen noch eine be-
sondere S t ü t 2: e finden. So erhärtet es die Handlungsunfähigkeit, wenn 
die Remission nur von kürzerer Dauer war, zurnal wenn einer der heiden 
U Vgl. Fellx M. Ca p pell 0, Tractatus canonlco-moralls de sacramentls, 
5. Bd. Oe malrlmonlo 5. Auf!. Tunn 1947 n. 579 S. 549: AlU censent amentillm 
.emiplenam live impeTjectam impedire actum humanum ideoQu.e obene vaHdae 
celebrationi motrimonH. Quae lententia, perspecti, grovir,lmir ofliciir matrt-
moniaU, contTa.ctu. eiulque perpetuitote et indir8olubilate, certo videtu1". 
11 SRR 33, 1941 dec. 83 D. 3 S. 669. 
• F ß ß 1 er, Sdlizophrenle S. 56 t 
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Schübe zeitlich dem Hochzeitstermin redlt nahekam. In ähnlicher Weise 
läßt sich auswerten, wenn die Remission zwar von längerer Dauer war, 
aber doch noch gelegentlidl Symptome der Krankheit aufzuweisen hatte. 
Man darf daraus um so eher scllließen, daß die Geisteskrankheit unter 
der Oberfläche verborgen ihre Aktivität weiter entfaltet und eine hin-
reichende Einsidlt und Willensentscheidung gehemmt hat. Bei dem einen 
oder anderen solcher Indizien ist erst recht auf Ehenic:htigkeit zu 
erkennen. 
IV. Medizinisches Gutachten und richterliche, U,.teil 
21. Es bleibt sdlließlich noch ein Wort zu sagen über das Verhältnis 
von richterlidlem Urteil und medizinischem Sadlverständigengutachten. 
Art. 154 der Ehcprozcßordnung verfügt In Anlehnung an c. 1804: 
,,§ l. Das Gericht ist nicht gehalten, dem Sachverständigenurteil 'Zu 
folgen, auch nlebt bel EinhellIgkeit der Schlußfolgerungen; es sind viel-
mehr auch die übrigen Umstände der Sache aufmerksam abzuwägen. 
§ 2. Das Gericht muß in seinen Entscheidungsgründen zum Ausdruck 
bringen, auf welche Beweisgründe hin es die Schlußfolgerungen der 
Sachverständigen annimmt oder verwirft. "SI 
Die Richter sind zweifellos, was die fachlichen psychiatrischen Aus-
sagen angeht, auf das Gutachten der Sachverständigen angewiesenl'l. 
Hiermit kann man um so eher einverstanden sein, als das Amt eines 
Sachverständigen in kircllllcllen Eheprozessen gemäß EPO Art. 142 § 1 
nur solchen anvertraut werden darf, die sich sowohl durch fachliche 
Qualifikation als au~ durdl. persönliche Gewissenhaftigkeit auszeidmen. 
Gleichwohl darf sich das Gericht nicht darauf besduänken, einfach 
die Entscheidung der ärztlichen Gutachter zu übernehmen. Vielmehr 
verbleibt ihm eine selbständige Aufgabe. Die Eigentätigkeit des Richters 
gegenüber dem Sachverständigengutachten hat vor allem ein Doppeltes 
zu verfolgen. Einmal hat der Richter in prozessualer Hinsicht zu prilfen, 
ob das in den Akten niedergelegte Material von den Sachverständigen 
erschöpfend und einwandfrei ausgewertet wurde. Zum zweiten obliegt 
ihm das materielle UrteU, ob das von den Gutachtern aufgedeckte Maß 
von Handlungsfählgkeit dem entspricht, was kanC'nistisch zur gOltigen 
Leistung eines Ehekonsenses gefordert ist. 
.. A. M. K 0 e n I 8 er, Die Eheprazeßordnung für die Dlözesangertchte, 
Kanonlstiscbe Studien und Texte Bei. 11 Bonn 1937 S. 89, 
n Tri e b!l, Eherecht S. 489 schreibt: "Sieht der Richter die dem Gutachten 
zugrunde liegenden Tatsadlen als kanonlsdl bewiesen an; Ist der Sadlverstän-
dige wissenschafUlch anerkannt und von sltUidler Integrität und Ist dal Gut-
achten beeldet, 80 Ist es vernunftgemäß, daß der Richter dem Gutadlten bei-
tritt; denn in medicf1 orte medlcis plel\4 fl,des habenda eil." 
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Die Christliche Arbeiter-Jugend, die deutsche CAJ 
Von JuHus An (} e T hau 8 e n, Essen, Nationalkaplan der ChT'istlichen 
ArbeiteT-Jugend 
1. Die Aufgabe, die de1" CAJ in Deutschland gestellt ist 
Zuweilen hört man noch die Frage: "Ist eine katholische Arbeiter-
jugendbewegung für unsere deutschen Verhältnisse notwendig?" und 
weiter nIst die CAJ, als eine Bewegung, die vom Ausland her kommt, 
für unsere deutsdten Verhältnisse das Richtige?" 
Diesen Fragen stellen wir die Worte des Heiligen Vaters gegenüber, 
der gesagt hat: Die CAJ muß eine Weltbewegung werden. Die CAJ hat 
also neben ausgeprägten nationalen Eigenarten in ihren Wesensmerk-
malen Gültigkeit für alle Länder. 
Msgr. Ca r d i j n wurde von höchster Stelle in Rom vor vier Jahren 
aufgefordert, eine Schrift über die CAJ herauszugeben, damit man sich 
in allen Ländern über seine Bewegung unterrichten könne. Die Schrift 
wurde mehrere Male in Rom durchgesehen und begutachtet und dann 
gedruckt. Sie erschien in deutscher Sprache unter dem Titel "Kirche und 
Arbeiterjugend", Die Antwort der Kirche auf das Problem der arbeitenden 
Jugend (paulus Verlag, Recklinghausen). In kurzen Kapiteln wird be-
handelt: Rom und die CAJ. Das Problem der Arbeiterjugend. Die CAJ 
und ihre charakteristischen Wesensmerkmale. Die CAJ und der Klerus. 
Geschichte der JOC-CAJ. Blick in die Zukunft. 
Das große Interesse, das man in Rom dieser Schrift schenkte, beweist 
zur Genüge, daß die Kirche in ihrer höchsten Führung eine Entstehung 
und Förderung der CAJ in allen Ländern der Welt wünscht. 
In Deutschland ist die CA;] kein Experiment mehr, vor allem auch 
kein mißlungenes Experiment, wie Außenstehende kurzschlüssig zuweilen 
glauben feststellen zu müssen. Sie hat ihre deutsche Form gefunden und 
wächst langsam, aber stetig. Sie beginnt auf die gesamte deutsche Jugend-
arbeit einen Einfiuß auszuüben. 
Fragen wir uns jetzt zunächst, welche Aufgabe ist der CAJ in Deutsch-
land gestellt? 
1. Wir stehen am Ende eines Abschnittes in der Lösung der Arbeiter-, 
der Arbeiterjugendfrage in Deutschland. Ein gewisser, gesunder Lebens-
standard ist für die Arbeiterjugend erreicht. Die härtesten sozialen Un-
gerechtigkeiten sind beseitigt. Eine andere, bessere gesellschaftliche 
Stellung ist - oft unter imponierendem Einsatz - erkämpft. Das weiß 
die Arbeiterjugend, das spürt sie täglich am eigenen Leibe. Das hat sogar 
zu der Meinung geführt, daß es heute kein Arbeiterjugendproblem mehr 
gebe, Wld daß es nicht mehr notwendig sei, sich gesondert um die Arbeiter-
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jugend zu kümmern. Die Arbeiterjugend selbst ist ja leider auch vielfach 
dem Trugschluß verfallen: Es sei so ziemlich alles erreicht, sie brauche 
nicht mehr kämpfen, sie sei am Ziel. 
Wenn man nur an eine soziale, wirtschaitliche Not der Arbeiterjugend 
denkt, kann man sagen: Die größte Not ist behoben, vieles ist vorbildlich 
geregelt (man denke z. B. an die Situation der Berglehrlinge), was 
noch zu beanstanden ist, wird im Zuge der Entwicklung sicher bereinigt 
werden. Aber gibt es nur diese soziale, wirtschaftliche Not? Wir glauben, 
daß wir in Deutschland jetzt vor einem neuen Abschnitt stehen, vor der 
notwendigen geistigen, kulturellen, religiösen Rettung der Arbeiterjugend. 
Die CAJ hat die Aufgabe, in Deutschland als Rufer vor die Jungarbeiter 
und Jungarbeiterinnen hirtzutreten, um sie wieder unzufrieden und 
kämpferisch zu machen. Die Arbeiterjugend darf sich nicht bescheiden 
mit einer besseren Garderobe, einem guten Taschengeld und einem Motor-
rad. Sie darf ihre Jugendkraft nicht nur für das Vergnügen verausgaben, 
sie muß kämpfen, hart kämpfen um höhere Werte. Sie muß unzufrieden 
werden mit dem alleinigen Besitz des Materiellen bei einer erschütternden 
geistigen, kulturellen, religiösen Armut. 
2. Die CAJ ist eine Schule für die Arbeiterjugend. In Afrika, Portugal 
und anderswo muß die CAJ noch eine Schule sein, die mit den Analpha-
beten unter der Arbeiterjugend rechnet. In Südamerika und in anderen 
Ländern muß sie eine Lebensschule sein, die die jungen Arbeiter lehrt, 
ihr einlaches, oft primitives Leben zu meistern. In Deutschland muß die 
CAJ eine Schule für die Arbeiterjugend werden, die sie unterweist, mit 
dem komplizierten, technisierten Leben, mit dem hohen Lebensstandard 
fertig zu werden, eine Schule, die ihnen eine echte, geistige, kulturelle, 
religiöse Bildung vermittelt, ganz angepaßt ihrer Fassungskraft, ihrer 
psychologischen Situation. 
Diese Schule ist die CAJ ganz eminent durch die jungen Arbeiter und 
Arbeiterinnen selbst. Wir haben in Deutschland viele Erwachsene, die 
sich um die Erziehung der Arbeiterjugend mühen: Berufsschullehrer, 
Priester, Ausbildungsleiter, Psychologen, Lehrmeister und Lehrgesell~n, 
Heimleiter, Fürsorger, aber uns fehlen gleichaltrige Erzieher, Bildner, 
aus den Reihen der Arbeiterjugend selbst. Die Arbeiterjugend braucht 
"nicht, nur eine Erziehung, die von den Eltern, dem Klerus, den Lehrern 
und Lehrerinnen kommt, die trotz allem aber den Jugendlichen stehen 
und von den Jugendlichen entfernt sind, sondern eine Erziehung durch 
Kameraden, die mit ihnen auf der gleichen Stufe stehen, die jeden Tag 
mit ihnen zusammenkommen, die ihr Freund sind und ihr Vertrauen 
besitzen. Niemand auf der Welt kann diesen persönlichen Einfluß eines 
Freundes auf einen anderen ersetzen" (Cardijn). Uns fehlt vielerorts eine 
CAJ, die eine Jungarbeiterelite entdeckt und zur Erziehung einsetzt. Der 
Einfluß solcher Erzieherkräfte aus der Arbeiterjugend ist unentbehrlich. 
Wenn sie vor ihre Kameraden hintreten, selbst unruhig geworden j selbst 
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hellsichtig geworden für die Not der Arbeiterjugend, dann werden sie 
eine Arbeiterjugend erwecken und erziehen, die sich nicht mehr bescheidet 
mit Materiellem allein, sondern nach höheren und höchsten Werten strebt. 
Die CAJ als Schule hat die große Aufgabe, die kontaktarme Arbeiter-
jugend zu jungen Menschen zu formen, die wieder in tiefen, geistigen 
Kontnkt zu den Menschen und zur Welt kommen. Es ist ersdueckend, wie 
kontaktarm die Arbeiterjugend bei uns in Deut.sc:h1and geworden ist. 
Das betrifft zum Teil die gesamte Jugend, viel!ach auch die Erwachsenen. 
Es besteht nur ein oberflächlicher, geringer Kontakt zu Freunden, 
Kameraden, Eltern, zur Arbeit, zur Natur, zum Schönen, Geistigen, 
Wahren. Es besteht nur noch ein geringer Kontakt zu Gott. Alles das sind 
Folgen der nicht bewältigten Technisierung, der Vermaterialisierung. Es 
ist eine große Not, die bis zu weitverbreiteten seelischen Erkrankungen 
führt. Da hat die CAJ als Schule eine große Aufgabe, sie muß die Arbeiter-
jugend wieder in echten Kontakt zu den Menschen, zu ihrem Leben, zur 
ganzen Welt bringen. 
3. Die CAJ ist ein Dienst an der arbeitenden Jugend. Früher, vor 30 
und 40 Jahren, heute noch in den unentwickelten Ländern, richtete sie 
Dienste ein zur StellenvermitUung, Betreuung der Arbeitslosen, Erholung 
der Kranken und Genesenden, Berufsausbildung. All diese Aufgaben 
sind bei uns in Deutschland längst In andere Hände übergegangen und 
werden von geschulten Kräften gut gemeistert. Der CAJ aber bleibt der 
kleine soziale Dienst von Mann zu Mann. Was das Arbeitsamt und die 
Berufsberatung, der Betriebsrat und die Krankenkasse niemals regeln 
können wird, das 1st der CAJ in Deutschland als Dienst an der Arbeiter-
jugend geblieben und das ist das meiste. Die ständige kleine HiUe von 
Jungarbeiter zu Jungarbeiter, die echte sdtweslerliche Menschlichkeit von 
JungarbeIterin zu Jungarbeiterin, dazu muß die CAJ die Arbeiterjugend 
immer wieder erziehen und anhalten. Diese menschlichen Hilfen, diese 
kleine soziale Tat, das persönliche Beistehen, das aus einem verständnis-
vollen Herzen kommt, sind das notwendige Öl für die große Maschinerie, 
die zur Behebung der sozialen Not der Arbeiterjugend konstruiert ist. 
4. Die CAJ will eine vertretende Körperschaft der Arbeiterjugend sein. 
Da warten auf sie in Deutschland viele Aufgaben. Es heißt, in bester 
Zusammenarbeit mit weltanschaulich anders ausgerichteten Jungarbeiter-
bewegungen die Interessen der katholischen Jungarbeiterschaft besonders 
zu vertreten. Es gibt noch eine verhä.ltnismäßig große Zahl von katholi-
schen Jungarbeitern und Jungarbeiterinnen, aber sie stehen vereinzelt 
da, ohne Beziehung zueinander, ohne eine klare Zielstrebigkeit. Die CAJ 
muß in Deutschland zur Stimme der katholischen Arbeiterjugend werden, 
die sich immer wieder erhebt und sich zu aUen anfallenden Fragen im 
Namen der katholischen Jungarbeitcr äußert. 
5. Um Sdtule, Dienst, Vertretung der deutschen Arbeiterjugend sein 
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zu können, muß die CAJ eine Elite schulen und einsetzen und eine gut 
formierte Organisation aufbauen. 
Ohne eine Jungarbeiterelite wird man nie tief und erfolgreich genug 
auf die Arbeiterjugend einwirken können. Alle Hilfen von außen gen ligen 
nicht, die Retter der Arbeiterjugend müssen aus ihren eigenen Reihen 
kommen. 
Cardijn kam, was dies betrifft, zu derselben Erkenntnis wie vorher 
schon Pestalou.i, der sagte: "Man kann dem Volk nur heUen, wenn man 
es fähig mamt, sim selbst zu heUen." (Durch eine Elite aus dem Volk.) 
Es gilt für uns in Deutsmland vor allem, durch die CAJ die vorhan-
denen Elitekrä1te aus der Arbeiterjugend für dle Arbeiterjugend ein-
zusetzen. Es gibt viele junge Arbeiter und Arbeiterinnen, die fähig wären, 
eine frumtbare Apostolatsarbeit unter der Arbeiterjugend zu leisten, aber 
sie stehen oft im Einsatz fOr andere Aufgaben. Man hat sie hierfür und 
dafUr angespannt. Sie sind in diese und jene Gruppe und Organisation 
hineingehott worden. Sie kennen ihr eigentliches Arbeitsfeld aber nicht. 
Sie werden nicht ange1eitet, in ihrem natürlichen, tagtäglichen Lebens-
bereich sich zunächst einzusetzen. Die Elite gehört zuerst dem Stand, 
dem Milieu, aus dem sie kommt, In dem sie lebt, weil sie dort am besten 
und fruchtbarsten wirken kann. Das ist die Autgabe, die der CAJ in 
Deutschland gestellt ist, die Elite aus der Arbeltcrjugend der Arbeiter-
jugend zuzuführen, damit sie nicht anderweitig eingesetzt und gebunden 
wird, sondern in die Masse hinein wirkt. 
Es ist wichtig, bei uns In Deutschland zu betonen, daß Arbeiterjugend 
nicht nur in der Fabrik lebt, sondern auch beeinfiußt werden muß in der 
Familie, im Wohnviertel, in der Pfarre, in der Freizeit, in ihrem ganzen 
Leben. Wenn man der Elite der CAJ nur die Fabrik als Wirkfeld zu-
weisen will, verkürzt man damit lhre Aufgabe und behindert sie in ihrer 
Wirksamkeit. 
Eine große Aufgabe für die deutsche CAJ besteht darin, besonders 
in der Elite - wie die Elite so die Masse _ rechtes kirchliches Bewußtsein 
zu wedl::en. Es muß aufhören, daß Arbeiterjugend von Priestern gegängelt 
und unselbständig gemacht wird, ebenso muß aber auch auf Seiten der 
Laien ein AntiklerikaUsmus, ein Laizismus, eine Hyperkritik an der 
Kirche und dem Episkopat überwunden werden. EI ist eine schwere, aber 
lohnende Aufgabe, durch die CAJ in Deutschland zu einer echten Gemein-
samkeit von Priester und Arbeiterjugend, von Hierarchie und Arbeiter-
schaft zu gelangen. Laizismus muß lIberwunden werden durch beauf-
tragtes Laienapostolat. Gegner müssen zu Mitarbeiter gemacht werden, 
dann kommt eine tiefe Einigkeit zustande. 
Eine besondere Aufgabe der deutschen CAJ ist es auch, dem Werk-
volk Süddeutscblands und der westdeutschen KAB Führungsk.räfte zu-
zuJühren, Dach denen sie einen so großen Bedarf haben. Die CAJ ist ja, 
weil Jugendbewegung, im wesentlichen eine Erziehungsbewegung. Die 
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Bildung kommender katholischer Arbeiterführer ist somit ihre vor-
nehmste Aufgabe. 
6. Neben der Entdeckung und Schulung, dem Einsatz einer Arbeiter-
jugend-Elite für die gesamte Arbeiterjugend hat die CAJ auch die Auf-
gabe, die organisationswillige Arbeiterjugend in einer Organisation zu 
erfassen, die allen Bedürfnissen entspricht. Es gilt auch die organi_ 
satorische Erfassung und Erziehung der Arbeiterjugend auf dem Lande, 
die als Pendelarbeiter und -arbeiterinnen sich in einem anderen Lebens-
milieu befinden als die Bauern und Handwerker, die auf dem Lande, im 
Dor! ihre BeschlUtigung haben. Sie brauchen Halt und Formung durch 
eine Jungarbeiterbewegung. 
Die deutsche CAJ hat diese Aufgabe, auch eine breite Organisation 
zu bauen, von Anfang an angepackt, im Unterschied z. B. zu Frankreich, 
weil in Deutschland noch eine ziemlich breite Mittelschicht vorhanden ist, 
die erlaßt werden kann. Diese Mittelschicht braucht notwendig Halt durch 
eine Organisation und braucht Impulse durch eine zielbewußle Elite. Die 
Jung-CAJ (14-17Jährige) und Mitgliedergruppen der CAJ (l7-25Jährige) 
werden später in die KAB und das Werkvolk überführt, um so diesen 
Bewegungen auch den notwendigen zahlenmäßigen Mitgliederzuwachs 
zu bringen. 
7. Die CAJ hat die Aufgabe, die deutsche katholische Arbeiterjugend 
in Kontakt zu bringen mit der europäischen Arbeiterjugend, mit der 
Arbeiterjugend der Welt. Gerade die CAJ, die nun in 69 Ländern der 
Welt stark verbreitet ist oder wenigstens in der Entwicklung steht, kann 
diese Eingliederung am leichtesten vornehmen. Darum hat man auch 
davon abgesehen, eine Werkvolkjugend oder KAB-Jugend zu begründen. 
Diese wären eine rein deutsche Angelegenheit und könnten niemals in 
ein solch enges Verhältnis zur katholischen Arbeiterjugend der Welt 
gelangen, wie das durch eine deutsche CAJ möglich ist. Als CAJ nimmt 
die deutsche Arbeiterjugend teil an den allgemein gültigen pädagogischen 
Erfahrungen, die die Welt-CAJ mIt der Arbeiterjugend seIt Jahrzehnten 
gemacht hat. Sie erhält einen großen Kraftauftrieb, ein starkes Selbst-
bewußtsein durch die zwei Millionen Mitglieder der Welt-CAJ. 
a. Zum Schluß möchten wir noch eine Aufgabe der deutschen CAJ 
nennen, die nicht unwesentlich ist. Als eines der entwickeltsten Länder 
auf dem sozialen Gebiet muß durch eine deutsche CAJ den Ländern ge-
hoUen werden, in denen die Arbeiterjugend noch viel zu wenig im Blick-
punkt steht, in denen in wirtschaftlicher, sozialer, menschlicher und 
religiöser Hinsicht für die Arbeiterjugend zu wenig getan wird. Die CAJ 
muß allen deutschen Jungarheitern, die ins Ausland gehen, das Bewußt-
sein mitgeben, daß sie im Ausland nicht nur Geld verdienen dürfen, 
sondern sich der Not der Arbeiterjugend in echter Solidarität annehmen 
müssen. Die deutsche CAJ hat die große Aufgabe, auch an der Christiani-
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sierung der heidnischen Arbeiterjugend in den Missionsländern mit-
zuarbeiten, wie es die belgische, französische, englische CAJ bereits in 
vorbildlicher Weise in Zusammenarbeit mit den Missionaren tut. 
II. Arbeitsweise der CAJ 
Auf Grund einer Erfahrung von sieben Jahren deutscher CAJ-Arbeit, 
befruchtet durch die Pädagogik Cardijns, angeregt durch die Erfahrungen 
der Welt-CAJ. ist die deutsche CM zu einer Arbeitsweise gekommen, 
die es ihr ermöglicht, die oben genannten Aufgaben zu erfüllen. 
Die CAJ arbeitet getrennt nach Mannes- und Frauenjugend. 
Durch die Arbeitsgemeinschalten der Vorkämpfer und Helferinnen, 
die für gewöhnlich innerhalb einer Pfarre gebildet werden, nimmt die 
CAJ die Schulung ihrer Elite vor und plant und lenkt zugleich ihren 
Einsatz. Die Methode der Schulung erfolgt nach dem Prinzip: Sehen, 
urteilen, handeln. Sie ist keine intellektuelle Wissensvermittlung (diese 
geschieht auf Kursen und Schulungstagen), sondern eine Schule durch 
das Leben und für das Leben. 
Die Arbeitsgemeinschaft, die in ihrer Form nun viele Jahre erprobt 
ist, verläuft nach einem festbleibenden Aufbau. Durch den "Werkbrief" 
der CAJ und den "Werkbrief" der CAJ-Frauenjugend wird den Arbeits-
gemeinschaften monatlich ein Arbeitsprogramm vorgelegt. Durch die gut 
durchgeführte Arbeitsgemeinschaft werden die Vorkämpfer und Hel-
ferinnen nach einiger Zeit zu religiösen, wachen, urteilsklaren, zum 
Einsatz bereiten jungen Menschen geformt. (Über die Methode der Arbeits-
gemeinschaft siehe die Schrift: "Die Arbeitsgemeinschaft der CAJ", Essen, 
Hauptsekretariat der CAJ.) 
Die Elite wird an der Arbeiterjugend wirksam in den CAJ-Gruppen, 
den Jung-CAJ- und den Mitgliedergruppen, die auf die verschiedenste 
Weise arbeiten, je nach der Situation und Fähigkeit. Es wird aber immer 
darauf geachtet, daß die Elite möglichst viel CAJter durch übertragene 
Verantwortung bindet, daß die Mitgliederschicht zu möglichst großer 
Aktivität angeleitet wird, daß vor allem das Arbeiterjugendleben und 
seine christliche Bewältigung immer wieder in den Mittelpunkt ge-
rückt wIrd. 
Für die Jung-CAJ sind eigene Formen und Methoden entwickelt, die 
der Arbeiterjugend besonders angepaßt sind und die stark Rücksicht 
nehmen auf die psychologische und äußere Situation des 14-17jährigen 
Jungarbeiters, die eine andere ist als die Situation der Jugendlichen 
anderer Stände. Für die Jung-CAJ wird, entsprechend der psychologischen 
Situation, das Prinzip "Sehen, Urteilen, Handeln" abgewandelt in "Han-
deln, Sehen, Urteilen, Handeln". 
Diese Wirksamkeit der CAJ-Elite in dem Raum der in der CAJ 
.organisierten Arbeiterjugend ist mit ein Kennzeichen der deutsdlen CAJ. 
285 
Auf diese Arbeit dürfte die Eliteschicht der deutschen CAJ nie verzichten. 
Sie ist eine notwendige Fonn, um die Arbeit an der Masse, der nicht 
organisierten Arbeiterjugend, zu ermöglichen, zu vertiefen und fruchtbar 
zu machen. 
Wie sucht die Elite nun Einfluß auf die nicht organisierte Arbeiter-
jugend zu gewinnen? 
Jeder Vorkämpfer, jede Helferin hat die Aufgabe, eine Zelle zu bilden, 
d. h. mit Jungarbeitern (Jungarbeiterinnen), mit denen das Leben sie 
zusammenführt, in engeren Kontakt zu treten, um unmerklich einen 
cllristlichen Einfluß auf sie auszuUben. So hat jeder Vorkämpfer seine 
ZellenIreunde, jede Helferin ihre Zellenfreundinnen, auf die sie in kür-
zerer oder längerer Zeit stark einwirken. 
Ihr christliches Leben ist eIn Zeugnis, das die zwei oder drei Freunde 
ihrer Zelle immer wieder erfahren. Und dieses Zeugnis veranlaßt Er-
staunen, Fragen, Verständnis, Aufgeschlossenheit und häuftg eine innere 
Wandlung. Zuweilen werden aus diesen Zellenfreunden selbst eifrige 
Vorkämpfer, Apostel der Arbeiterjugend. 
Neben dieser Zellenarbeit sucht die CAJ durch fest eingerichtete 
Dienste Kontakt und Ein1luß auf die nicht organisierte Arbeiterjugend zu 
gewinnen. Die Verantwortung für diese Dienste liegt bei den Vor-
kämpfern bzw. Hellerinnen. Ihre Mitarbeiter sind besonders die CAJler 
aus der Jung-CAJ und den Mitgliedergruppen. Folgende Dienste sind 
eingerichtet: Zeitschriftendienst. Filmdienst, Ehevorbereitungsdienst, Ge-
werkschaftsdienst, Spardienst, Krankendienst, Freizeitdienst. 
Besonders eingesetzte Leiter stellen sich so als Spezialisten für längere 
Zelt der Arbeiterjugend zur Verfügung zu einem bestimmten Dienst, aus 
echter brüderlicher Liebe und christlicher Verantwortung heraus. 
Eine ständige Aufgabe der Elite der CAJ ist es, überall, wo eine "gute 
Sache" anzupacken ist, eine kleine Aktionsgruppe zusammenzustellen aus 
allen Schichten und Anschauungen der Arbeiterjugend und mit dieser 
Aktionsgruppe zu handeln. Das Handeln wird unter dem Antrieb des 
Vorkämpfers, der Helferin, zutiefst ein christliches sein und übt $0 un-
merklich einen formenden Einfluß aus auf alle, die in dieser Aktionsgruppe 
sich für diese oder jene "gute, vernünftige Sache" eingesetzt haben. 
Die Arbeitsweise der CAJ besteht darin, daß bei allem nur vom Leben, 
von der Wirklichkeit ausgegangen wird und nicht von der Theorie. 
Ferner ist die Formulierung Cardijns typlsch tUr die CAJ: unter der 
Arbeiterjugend (ständisch ausgerichtet) durch die Arbeiterjugend (in star-
ker Eigenverantwortung) für die Arbeiterjugend (im Wissen um die 
Begrenztheit der Kräfte und Möglichkeiten). 
Der Priester ist für die CAJ-Arbeit unentbehrlich, aber er soll niemals 
die Außere Leitung übernehmen. Die Verantwortung und Führung liegt 
288 
bei der Arbeiterjugend selbst. Der Priester hat die Aufgabe, die Leiter 
für diese Verantwortung in Geduld fähig zu machen und sie ständig in 
ihrer Verantwortung zu stOtzen. 
Ill. Stand der Arbeit 
Wenn man die Entwicklung der CAJ in anderen Ländern kennt, kann 
man feststellen, daß die deutsche CAJ sich durdlaus normal entwickelt 
hat, obschon sie nach allen Seiten hin größte Schwierigkeiten zu über-
winden haUe und nom hat. 
In fast allen deutschen Diözesen ist die Gründung der CAJ im Auftrag 
der Bisthöfe erfolgt. Die deutsche CAJ zählt heute rund 6000 Mitglieder, 
davon sind 1000 Mitglieder der CAJ-Frauenjugend. Das ist noch eine 
kleine Zahl. Sie besteht aber zu einem großen Teil aus Vorkämpfern und 
Helferinnen, also aus einer Führungsschicht. Die von dieser Elite oft stark 
beeinflußte unorganisierte Arbeiterjugend ist zahlenmäßig sicher nicht 
gering. Der Einfluß, den die Elite durch ihre Zellen und Dienste auf die 
Arbeiterjugend ausübt, ist oft größer als der Einßuß, durch den eine Elite-
sd'licht in Gruppen hinein wirksam werden kann. Es soll hier aber auf 
keinen Fall die Meinung vertreten werden, daß die CAJ keine Mitglieder 
organisieren woHe. Es hat sich überall gezeigt, daß diese Mitglieder-
gruppen von selbst entstehen, wenn clne CAJ-Arbeitsgemeinsdlaft zu-
nächst einige Zeit in einer Pfarre Wurzel geschlagen hatte. 
Wir stellen mit Genugtuung fest, daß durch die Arbeitsweise der CAJ 
aktive, einsatzbereite Jungarbeiter erzogen werden, und daß die Verant-
wortung nicht bei überalterten Jugendführem Hegt, sondern bei einer 
verantwortungsbewußten und fähigen Elitesch1dlt unter 2::; Jahren. 
Es ist in den letzten Jahren aud! überall ein echter CAJ-Geist, d. h. 
echter Apostolatsgeist wach geworden. Dafür könnte man viele Beispiele 
anführen. Die ständige Erziehung zur apostolischen Verantwortung der 
Arbeiterjugend gegenüber hat auch in manchen Vorkämpfern und Hel-
fcrinnen den Wunsch geweckt, sich nom mehr "zur Verfügung zu stellen", 
und so sind in den letzten Jahren aus der CAJ unverhältnismäßig .. iel 
Prlesterberu!e und Ordensberufe hervorgegangen. 
Wir stellen fest, daß durch die CAJ keine Zersplitterung, keine klas-
senkämpterische Verengung und Abkapselung eingetreten ist, sondern 
daß ein besseres Verständnis und bessere BegeLnung mit der anderen 
Jugend durd! die in der CAJ geschulten Jungarbeiter zustande kam. 
Wir stellen fest, daß Gegensätze zwischen Süddeutschland und West-
deutschland besonders leicht in der Arbeiterjugend zu überbrücken waren, 
und eine wirklich einige, deutsche CAJ sich bildete. 
Wenn - unter besonderer Berücksichtigung der heute so schwierigen 
Jugendarbeit - die CAJ sich ganz den nüchternen Erwartungen ent-
sprechend entwickelt hat und weiter entwickeln wird, so müssen wir doch 
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sagen, daß sie viel besser und schneller hätte wachsen können, wenn 
manche Umstände günstiger gewesen wären. 
Wir wollen auf einiges hinweisen. Es fehlt überall an der Bereitschaft 
der Priester, sich für die CAJ-Arbeit wirklich zur Verfügung zu stellen. 
Die CAJ ist leider bei uns noch längst nicht (wie es z. B. viel mehr in 
Österreich der Fall ist) ein Anliegen der ordentlichen Jugendseelsorge 
geworden. Das müßte sie aber werden, wenn sie tiefen Einfluß und 
breiten Boden gewinnen soll. Die Jugendseelsorger müßten jeweils von 
der beruflichen Zusammensetzung der Jugend ihrer Pfarre ausgehen, 
dann würde vielerorts vordringlich die CAJ-Arbeit angepackt werden. 
Man kann sagen, daß die CAJ von der ordentlichen Jugendseelsorge 
weithin geduldet, aber nicht mit brennendem Interesse gefördert wird. 
Einige unbelehrbare Außenseiter versuchen immer noch an manchen 
Orten die Zusammenarbeit mit den Verbänden der katholischen Arbeiter-
bewegung und den übrigen katholischen Jugendgruppen zu hintertreiben. 
Solange da nicht alles bereinigt ist und für unsere Auseinandersetzung im 
katholischen Raum noch Kräfte verbraucht werden müssen, ist es klar, 
daß das Wachstum der CAJ gehemmt wird. 
Eine große Schwierigkeit erwächst aus der oben geschilderten all-
gemeinen Lage, in der sich die Arbeiterjugend in Deutschland befindet. 
Es ist leichter, eine Arbeiterjugend, die an großer sozialer Not leidet, 
anzusprechen, als eine Arbeiterjugend, die ihr Ziel erreicht zu haben 
glaubt und, noch müde von vorhergehenden Kämpfen, sich schwer bewegen 
läßt, in einen zweiten, noch schwierigeren Kampfabschnitt zur Beseitigung 
der geistigen, kulturellen, religiösen Not einzutreten. 
Besonders der CAJ-Frauenjugend wird wenig Verständnis entgegen-
gebracht. Man hat die große Schichte der jungen Fabrikarbeiterinnen 
noch nicht genügend im Blide und weiß vor allem nicht, daß die CAJF 
ja auch die große Aufgabe hat, die Mädchen zu bilden, die einmal einen 
jungen Arbeiter heiraten werden, damit christliche, apostolische junge 
Arbeiterfamllien entstehen, denn sie sind die Krönung aller CAJ-Arbeit 
und eines ihrer schönsten Ziele. 
Die CAJ wird am meisten behindert durch die Ungeduld, mit der man 
ihr Wachsen beobachtet. Wer die Lage kennt, weiß, daß es eine überaus 
schwierige Arbeit ist, daß kleine Erfolge schon große Erfolge sind, und 
daß eine viele Jahrzehnte alte Entchristianisierungstendenz eines Standes 
nicht von heute auf morgen in eine R-echristianisierungstendenz umschlägt. 
Aus nervöser Ungeduld heraus werden immer wieder neue Versuche 
gemacht, die Arbeiterjugend im katholischen Raum zu erfassen. 
Die großen Aufgaben, die der CAJ gestellt sind, lohnen hundert-
prozentigen Einsatz der Jugendseelsorger und der Arbeiterjugend selbst. 
Wo solche Aufgaben sind, werden auch mehr und mehr Kräfte dafür 
wach werden. 
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KLEINERE BEITRÄGE 
Die PapstwahlbulLe Pius' XII. 
Von Prof. 01'. P. Philipp Hofmeister D.S.B., Milnchen-NcTesheim 
Die furchtbaren Stürme, denen die Kirche 1m vergangenen Jahrhundert 
ausgesetzt war, haben auch vor den Pspstwahlen nicht halt gemacht. Alle 
Päpste dieser Zeit haben sich bemüht, einerseits die alten Papstwahlnormen 
festzuhalten, andererseits dieselben den veränderten ZeltverhältnJssen an-
zupassen. Von Pi u s IX. sind hier zu erwähnen die Konstitutionen Quamquam 
ntius vom 29. September 1867 und Cum Romanis Pontiftcibus vom 4. Dezember 
2869, von denen die erstere den Verlust des Stimmrechts bel der Papstwahl für 
den Kardinal Hieronymus d' Andres, der ohne päpstliche Erlaubnis den Klrcben-
staat verlassen hatte, aussprach, und die letztere, jahrhundcrtealler Gewohn-
heit entsprechend, die Papstwahl auch während eines allgemeinen Konzils dem 
Kardinalkollegium reserviert hat. Dazu kommen dann noch die drei Kon-
stitutionen 1'11. hae subtimi. vom 23. August 1871, Lieet per ApostoUeas vom 
8. September 1874 und COTl.sultori vom 10. Oktober 1877, die alle drei das 80-
genannte tus excLurivae der Staatsregierungen betrafen. L e 0 XIll. erließ die 
Konstitution Praedecessores Nostri vom 24. Februar 1882, durch die er unter 
Berücksichtigung der ungünstigen Zeitverhäl\.nlsse den Kardinälen manche Er-
leichterungen zur Sicherung der Papstwahl einräumte. Sein unmittelbarer 
Nachfolger Pi u 5 X. versdlärtte noch im ersten Amtsjahre das VerbOt der 
Exklusive durdl die Konstitution Commissum Nobit vom 20 . .ranuar 19M.; hatte 
doch bei seiner Wahl die österrelchische Regierung von ihrem vermeintlichen 
Ausschlußrecht Gebra~ch gemacht. Derselbe Papst faßte dann in der Konstitu-
tion Vacante Sede Apostotica von Weihnachten 1904 das ganze Papstwahlred1t 
zusammen, wobei er verschiedene Vereinfachungen, vor allem statt des so-
genannten Accessus eine Stimmwahl gestattete. Ben e d I k t XV. verlangte in 
c. 232 § 1 für alle Wähler die Priesterweihe. Pi u s XI. veröffentlichte sodann bald 
nach seinem Regierungsantritt die Konstitution Cum proxime vom 1. März 1922, 
durch die er mit Rücksicht au! die von Rom abwesenden Kardinäle den Beginn 
des Konklaves weiter hinausschob. Über verschiedene Beamte der päpstlichen 
Kurie, die bei der Papstwahl mitwirkten, enthielt sodann die Konstitution Ad 
incrementum vom 15. August 1934 einige Hinweise. Im :tolgenden Jahre mil-
derte PI u s XI. in der Konstitution Quae divinlt'lts vom 25. März lQ35 über die 
Neuordnung der Poenltentiarie die Vorschrift der Briefzensur zugunsten der 
Briefe pro foro interno. 
Pi u s XII. hat sodann wiederum das gesamte Papstwahlrecht in der am 
8. Dezember 1945 erlassenen Konstitution Vacantis Apo.toticae Sedis zusammen-
geiaBt und zugleich verschiedene Erleichterungen und Verbesserungen ein-
geführt. Gegenüber dem Erlaß Plus X. ist die Anzahl der Artikel von 91 auf 108 
gestiegen.1 Die Veröf'rentllchung dieser Konstitution 11el in eine Zelt, iQ. der es 
I AAS 38, 1946, 6~99. Diese Konstitution findet sich auch in den neueren 
Ausgaben des CJe. Etwas eigenartig berührt freilich, daß auch In diesen 
Ausgaben in c. 160 Immer nodl aut die Konstitution Plus X. verwiesen ist; 
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bei uns in Deutschland kaum möglich war, eine Studie %U verötfenUichen. Auch 
in der Literatur anderer Länder ist diese Konstitution weniJ: beachtet worden. 
Unter diesen Umständen dUrfte es angezeigt sem. die Neuerunlen dieser Papet-
wahlkonstitution nAher zu beapredien. 
J . Errln1.Ußlen Infolle der NeuvertalSunl der Ramlschen Kurie 
und der AnerkennunI' deli Klrdlenstaates 
Seil der Zusammenfas8unl des Papstwahlrechts durdl Pt u s X. haben sich 
bedeutende Veränderungen an der päpstlichen Kurie vollzogen, deren rechWcbe 
Stellung eine weltere Berllc:kslchtlgunl der Sedisvakanz notwend~ machte. Wir 
denken hier vor allem an die durch Plus X. durch die Konstitution Sap{enlt 
conrillo vom 29. Juni 1908 vorlenommene Reform der Kurtalbehörden und an 
die aogenannte Lateranverlrä.ge mll Italien vom 11. Februar 1929. Durch die 
zuerst amannte Konstitution wurden die päpsWchen Gerlcht.ahöfe, die Heillae 
Römlsdle Rota und das aogenannte Supremum Signalurae AJ)OstoUcae Tri~ 
buna! wieder zu neuem Leben erweckt. Die nunmehr getroffene Regelung findet 
sich in n. 28 unserer Konstitution, in der es heißt, daß die Rota und die Signatur 
zur Zelt der Sedisvakanz lus dicere pergunt iuxta leges slM proprias; doch Ist 
die Klausel beigefügt. servaU. tarnen quae cann.. CJe 244 § Z el 1603 § 2 
praucripta runt, d. h., daß alle schwerwiegenden und außerordentlichen An-
gelegenheiten, zu denen sonst die Genehmigung des Papates erforderlldl lat, 
aUlgeschlossen sein sollen. So ilt z. B. in dieser Zelt die Einführun, einer Sache 
In erster Instanz an der Rota nicht m6a:llch. Diese Nonn enlhAIt Ildler für die 
KurIalpraxIs eine lewlsse VerbelSerung und Vereinfachung; denn trilher galt 
die Rota als ein tribunal com.mtuarium'. Für die Kardlnlle und Prälaten der 
Sigrtotura gratiae et {ultiUoe hatte einst PiuslV. 1562 (112) den Grundsatz auf-
gestellt.; daß zur Zelt der Sedilvakanz offida eOTUfn omn{no ceu«re intelligan-
tu~, einen Grundsatz., den schon KIemen. XII. 1m Int~resse der Rechtsprechung 
mUderle, dantel ei (sc. auditori dejuncli Pontilida) cd hoc lacuUatelncceuarias 
ct opportu1lll.t, ut cUatloncs el recur.us, qui coram auditore Pontiflcls de/uncU 
tunc pen.derc reperlentur, prout iuris juerlt expedillt~. Die Vollmachten des ehe-
maligen Vizekanzlers, nunmehrigen Kanzlers erlöschen ebenfalls nhilt mehr 
durch den Tod des Papstes, aber die Expedition der Apostolischen Erlaue .ub 
plumbo wird suspendiert (n. 18). Die Uberlabe der in der Hand des Prodatan 
oder Subdatars und des Sekretärs der Breven oder deuen Substituten befind-
doch lat 'Zwischen dem Tltelblstt und dem Index ein Blatt elngefült, das den 
Vermerk enthält, daß an Stelle der dem Kodex angchönllen Dokumente I, n, 
In und IV (Motu proprlo Pli Pp. XI. Cum pro.rime vom 1. MAn 1923) auf die 
Konstitution Pius XII. zu verweisen ist bei den canonel, Q'ut Apo.tolicoe 
COflsUutionia PU X Vacante Sede Apolltolica, diei 25. decembrls 1904 mentionem 
ladunt . 
• Cer chi a r i, E. Capellani Papae et Apostollcae Sedls Auditores cau-
sarum Sacri PalatH Apostolicl seu Sacra Romans Rota ab oriline ad dlem 
usque 20. Septembrls 1870, Romae 1921 SS. J 57 L Hin 1 chi U', P., Das Kir-
chenrecht der Katholiken und Protestanten In Deutschland, Berlln 1869 ff. I 402 
spricht Ihr turisdictio ordinaria zu . 
• BuJlarum, dlplomatum Cl prlvUeporum S. Romanarum Pontlftcum 
Taurlnensis ediUo, AUlUstae Taurinorum 1857 SI. XlI, 2S3. 
, Ebd. XXIII, 450. 
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lichen, mit einem Siegel verschlossenen Bittgesuche ist in der neuen Konstitu-
tion nicht mehr erwähnt (n. 12 I.). Als Textverbesserung ist die Nonn über die 
Bestellung von Substituten des KardInalkämmerers und des Großpönitentiars 
zu buchen: Quod si. fo.,.an vota. paria fuerlnt, Ule deputatus habeatuT, qui fuerit 
Ordine dignWT, vel, " eiusdem Ordinis, senwr, optione videliceC ad OTdinem 
episcopalem inter CaTdinales eiusdern Ordinis, elevatione autern ad sacTam pur-
pUTam inler CaTdinales aliOTUm Ordinum (n. 14). Diese Nonn ist eine Anpassung 
an die des c. 101 § 1, I' am Schluß. 
Die zweite oben erwtihnte Änderung betrifft den Einbau der Lateranverträge, 
durch die der Kirchenstaat von neuem anerkannt wurde. Bezüglldl dessen Ver-
waltung hebt unsere Konstitution hervor, daß sie dem Kardlnalskollegium zu-
stehe, freilich mit dem alten kanonischen Grundsatz Sede vacante '71.ihit in-
'71.Ovetur (c. 436. 473 § 1). Das Gesetzgebungsrecht solle dem Kardinalskollegium 
nur im Notfalle zustehen, und selbst hier galten die Gesetze nur bis zum Amts-
antritt des neuen Papstes. Diese Regelung entspricht so ziemlich der von 
Pius IV. 1562 (§ 7) getroftenen, nach der die Kardinäle für den Kirchenstaat nur 
Verordnungen erlassen konnten, wenn wenigstens zwei Drittel derselben in 
geheimer Abstimmung solche für notwendig hieltcn. Daß die Abstimmung 
auch heute nOCh geheim er!olacn solle, schreibt n. 9 unserer Konstitution vor, 
doch würde heute überhäHtige Mehrheit _ so verstehen wir die Wendung 
maior congregatoTU71I CardinaUum pars in n. 6 - genügen. 
Eine weitere Auswirkung der Wiederanerkennung des Kirchenstaates dürfte 
die neu aulgenommene Weisung an de.n Dekan des Heiligen Kollegiums sein, 
den Tod des Papstes den am Vatikan beglaubigten Gesandten und deren Staats-
oberhäuptern mitzuteilen (n. 16). Dazu kommen dann nodt die Normen der 
n. 15 und 18, nach denen der Kardinalkämmerer nach dem Hinscheiden des 
Papstes vom Laleranpalast und CastelgandoUo und der neugewählte Papst von 
der Patri4rchalis ATchlbasilica Lateranenm Besitz ergrellt. 
ß. Textverbesserungen Im aUremelnen 
Eine ganze Reihe von Textänderungen sind natürlich nur Textverbesse-
rungen, meist Hinzufügungen ohne tiefergrellende Wirkungen. Es sei gestattet, 
hier manche auhuführen. In n. 8 Ist der Ort und der Vorsitzer der General-
kongregationen der Kardinäle eingefügt: 1'71. Aedlbus ApostoUd, Vatica'71.U vel, 
'l verum adiu1lCta. id postutent, in atio oppOTtunlori loco, iudicto Ipsorum 
Cardinalium und efsque praesit Cardlnalis S. CoUegil Deca'71.US, ve1lpso impedito, 
Subdecanus. Ebenso Ist in n. 11 (10) ergänzt, daß die die Wahl vorbereitenden 
GeneralkongregatIonen täglidl prudenti trium CardinaUum iu unoquaque 0,.-
dinum priorum et S. R. E. CameraTiI iudlcio S"Catuendo abgehalten werden 
sollen. Hier ist dann auch noch die für diese Versammlungen geltende Klausel 
,.erum agendarum pTius cum Cardlnalibus commu,lka.to zu erwähnen, eine 
Klausel, deren Beachtung sdlon die Natur der Sache verlangte (n. 12 [11]). 
Das alte Verbot für die Kardlnille, an den päpstlichen Gesetzen, aum denen 
über die Papstwahl, Irgend wie etwas zu ändern, Ist erneuert, aber dacturch 
nOCh etwas verschärft, daß In n. 3 (3) nunmehr beigefügt Ist, daß alle gegen~ 
teiligen Maßnahmen n\LUum et iTritum sind; doch dürfte dIese Norm wenlger 
eine Neuerung als eIne Verdeutlichung sein. 
Noch einige weitere Ergänzungen weisen die Verordnungen über diese 
Generalkongregatlonen auto Die Leiche des Papstes soll in Barilicam S. Petri 
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übertragen werden (n. 12e pIe]); es IOU da[{Jr gesorgt werden, daß die 
Exequien per novern continuo. die. gehalten und die Tage festgesetzt werden, 
an den die sex priore. stattfinden (n. 12 d [11 d». Diese letztere Norm Ist durch 
die von Pius XI. gestattete Verschiebung des Konklaves erforderlich geworden. 
Die drei letzten Exequien, die In feierlicherem Rilul geha!ten werden, finden 
nämlich erst unmittelbar vor Beginn des Konklaves statt, also zu einer Zelt, 
ln der fast alle Kardinäle bereits in Rom eingetroffen sind. Die unmittelbare 
Aufeinanderfolge der Exequien konnte bisher nur durch ein festum ex prae-
dputs mognts unterbrochen werden, nunmehr ist dies auch möglich bei causa 
quaedam vere grauts et urgent nach dem Urteil der Kardinäle (n. 29 [26». Die 
nunmehrige Möglichkeit der Verschiebung des Konklaves ,elllattet auch, daß 
die etwa aus,efallenen Exequien nadlieholt werden, ri tempu. suff\do.t (n. 29 
[26]). Dadurdl I. t die frühere Bestimmung, daß ein etwaiger die. intermlssu. 
eingerechnet wird, und daß dann die impell,a ... inter paupere. Christi di,tri-
tluatur', hln!älllg geworden. Gam: neu .Ind die Bestimmungen Uber da. tumu-
laelonl. authenticttfn instrumentum, da, vom Notar del Kapitels von Sl Peter 
bzw. einem Kleriker der Apostolischen Kammer und einem Delegaten des Prae-
fectu. 'eereU Cubiculi des ventorbenen Papstes auszustellen ist (n. 30). Unsere 
Konstitution berücksichtigt auch den Tod des Papstes außerhalb Roms und var-
ordnet [ür diesen Fall, daß die Kardinäle für die Oberführung der Leiche nach 
der Vatikanischen Basilika Sorge tragen sollen (n. 31). 
Neu eingefügt ist auch die Bestimmung, daß eine GeneralkongregatIon der 
Kardinäle die. et hora. ingre"u. in ConcLove festsetze (n. 12). Die schon von 
Plus IV. 1562 (f 18) getroffene Verordnuni, daß die celloe für die einzelnen Kar-
dinäle BUch tür die kranken und den Kardinaldekan ausgelost werden sollen', 
hat e.lne kleine Milderung erfahren; es l.t nämlich jetzt die Klausel beliefüat 
niri alicuiu, CardinaLi.J aeta, vcL in.firma vaLetudo aUter .uader(~ videantur 
(n. 12 m, 53 (451). 
Die Kleiduni der Kardinäle bei den ganzen Feierlichkeiten war bisher nur 
da und dort kurz erwähnt, nämlich beim Einzug in. Konklave und bei der el-
genU!chen Wahl (n. 45, M). O(e erstere Bemerkung ist zwar geblieben bzw. noch 
etwas ergänzt (n. 51), aOOr über die Kleldun& Ist doch der ganz neue Artikel 42 
eingefült, der auf einem In den Acta Apo.tolicae Sedis nicht veröfrenlUchten 
Dekret der S. ConQreQatio Caeremon!alls vom 6. Januar 1943 beruht. Der 
sogenannte habitus cardinalit!u. Ist während der Sedisvakanz violett und Wolle, 
einfache. Rachet und darilber die Mozzeta; pileolus und Birett dagegen . Ind 
rot, aber e.r lana. Die Kardinäle aus den monastlschen und Mendikanten-Orden 
tragen lIabUum ,tb! proprium de more. Wllhrend einer helllgen"Funktion neh-
men alle Kardinäle die caPJ)Q. Neu emiefUhrt ist noch die Beltlmmung, daß die 
Kardinäle zu der zweiten sogenannten adoratio cappls vioLacril induli er-
scheinen (n. 103). 
Zum Schluß möchten wir hier noch auf die n. 101 legebenen Normen ver-
weisen, nach der jede Bean.tandung von Apostolischen Erlassco, die vor der 
Krönung herausgegeben sind, unter der Strale der Exkommunikation ver-
boten lat (excommunlcattonls .mlenlla eum innodamu.); konnte man bisher 
noch etwa zweifeln, ob diese Strafe laloe oder ferendae sententiae Ist, 80 Ist 
jetzt zur VerdcuUlchung ipao facto Incurrendae belgdUgt. 
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, Bullar. Taur. VII, 231. 
, Ebd. VlI, 232. 
m. Der WahlrHus 
Als Erleichterung darf hier zuerst die Vorschrift gebucht werden, daß in 
den ersten Generalkongregatlonen der Kardinäle nur noch die Konstitution 
Plus XII. vorzulesen Ist, während es bisher vier päpstUche Verlautbarungen, 
nlimUch die Leos' XIII., Plus' X. und Pius' XI. waren (n. 12 a, 51). 
Der Einzug in das Konklave Ist dadurch etwas feierlicher geworden, daß 
der der Prozession voranschreitende die Crux papalis tragende Kleriker nicht 
mehr bloß ein cteriCUJ Caeremonlarum, sondern ein Magtrter Caeremoniarum 
Ist (n. 51 (451). In der KapeUe angekommen spricht der Kardinaldekan das Ge-
bet Deus QUi. corda. IideUumj dann ruft der Präfekt der ApostoU$Chen Zeremo-
nien Extra omnes, d. h. alle, die an der Wahl nicht beteiligt sind und kein Recht 
DU! den Aufenthalt Im Konklave haben, sollen sich aua der KapeUe entfernen. 
Es handelt sich hier oftenslchtlldt nldt! um eine elgenWche Neuerung, sondern 
nur um die Aufnahme eines längst üblichen Ritus in die Bulle. 
Eine kleine liturgische Neuerung hat alm audl eingeschUchen. In der Kon-
stitution Pius' X. Ist der Anlang des Hymnus Vent Creator SplritILs stets ohne 
Komma nach Venl geschrieben, jetzt Ist aber nach Vent ein Komma eingefügt 
(n. 51, 65, 89 [45, M, 77)). Es emtsprldlt dies einer zwl.schen 1904 und 1913 in die 
liturgischen BUdler eingeführten Neuerung. Neu Ist auch, daß der Hymnus mit 
der Or&4.lon zum Helligen Geist nach der Messe a Sacrilla. rezitiert wird und 
daß vor der Wahl die Urkunden über den Verschluß des Konklaves durch den 
Präfekten der Apostolischen Zeremonien verlesen werden. 
Zwar nidlt In den Te~t der Konstitution selbst, aber doch in die Anmerkun-
gen lind nunmehr auch die Formulare tar die vom Gubernator des KonklaveI, 
dem Marschall der Heiligen Römischen Kirche und den Prälaten, denen dIe 
Wache über das Konklave anvertraut 1st, zu leistenden Eide (A, 2 zu n. 52) eln-
getuat worden; unter diese letzteren slnd die ErzbllChöfe und B1schöfe, die 
päpstliche Thronauistenten sind, die Protonotare de numero Pa.rUcipanttum. 
die Auditoren der Rota und die Klerikerprälaten der Apostolischen Kammer 
zu rechnen (n. 52). 
Beträchtlich erweitert ist der Ritus für die BefraiUna des Erwählten, ob er 
die Wahl annehme. Hieß es bisher nur, daß der Kardinaldekan Im Namen des 
ganzen Heiligen Kollegtums die Befragung vornehme, so ist Jet7;t bestlmmt, daß 
zu diesem Akte durch den jüngsten Kardinaldiakon der Sekretär des Heiligen 
KOllea:lums. der Präfekt der Apostollschen Zeremonien und zwei Magoittri 
Caeremonlo.rum herelna:erufen werden und daß die Befragung mit der Formel 
Accepla.tne eleetionem. de te canontce lactam in Summum Pontijicem. geschehen 
IOlle (n. 100 [87}). Antwortet der Erwählte bejahend, 10 richtet der Kardlnal-
dekan die weitere Fra,e an ihn: Quo nomine tri.s vocarit Ist auch diese Frage be-
antwortet, dann wird aber den Vorsang ein Protoknll aufgenommen, für das 
der Präfekt der Apostolischen Zeremonien IIJs Notar und der Sekretär des 
Heiligen Kollegiums mit zwei Zeremonienmeistern als Zeugen fungieren (0. 102). 
Schließlich sind auch nom die drellogenannten adoratione.t durch die Kardinäle 
vorgesehen. Nach der ersten wird das Tedeum gesungen und dann dem Volke 
durch den ersten Kardinaldiakon der Name des neuen Papstes mltgeteUL Kun 
hemach gibt dieser den Apostoll.sdten Segen Urbi et Orbi. Nunmehr fol,t die 
zweite AdoraUon (n. 103 (B9]). Erlt nach dieser wird auf einen Wink des neuen 
Papstes das Konklave Innen und außen geöfTnet, worüber wiederum ein Pr0-
tokoll aufgenommen wird. Nach öffnung deti Konk1ave. werden jene here(n-
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eeru!en, die dem Brauche eemäß den neuen Papst adorieren. Oie dritte Adora-
tion durch die Kardinäle flndet zu der vom neuen Heiligen Vater bestimmten 
Zelt statt n. 106). Die Norm über eine etwaige KonsekraUon des Erwählten 
zum Priester oder Bi.sdlo! durdl den Kardinaldekan ist nunmehr etwas erweitert, 
nämlich durch die in c. 239 § 2 eetrof'fene Bestimmung, daß der Dekan bei 
diesen Funktionen das Pallium trägt und daß er bei einer etwaigen Verhin-
derung durch den Subdekan bzw. den tUtesten Kardinal, der ein suburbikari-
sches Bistum verwaltet, vertreten wird. 
Ober die Form der &sitzergrelfung der Lateran-Patrlarchal-Erzbasl1lka be-
stimmt die Konstitution nUf, daß sie rUu praescripto vor sich lehen soUe (n. 108). 
Dieser Ritus war im Mittelalter sehr reich ausgestaltet, er ist Dber 1m Laufe der 
Zelt beträchtlich vereinfacht worden. Bel der BesltzergrelfUllJ: durch Pius XII. 
be:ltleg dJeser die cathedra patriarchaUs und nahm auf Ibr die Huldigung der 
Laterankanonlker entgegen; der feierUche Zug durch die Stadt unterblieb 
jedoch. 
Schließlich ist nodl bezQ&Uch der Krönunj ein kleiner Unterschied zu be-
merken. Nach der Konstitution Pius' X. ist es der Deeal'lU' Cardlnoll. Diaconul, 
der die Krönung vornimmt, ein nur formeller Unterschied (n. lOB {9l}). Die 
Änderung dieses Sprachgebrauchs Ist In c. 239 § 3 begrllndel Etwas aurtallend 
Isl, daß derselbe Kardjnal Im Anschluß an die Konstitution Plus' X. in n. 103 
Prior CardinaUum Diaconorum genannt wird. 
IV. Der Smuts des Konklave. 
Seit der Elnf11hrung des Konklaves durch Gregor X. auf dem allgemeinen 
Konzil von Lyon 1274 hat die KJrche sich Immer mehr bemüht, die geltenden 
V01'8cbrltten zu verbessern und den Verhältnissen anzupassen. So auch unsere 
Konstitution. 
An erster Stelle Ist hier die Verbesserung bezüglich der Konklavllten zu er-
wühnen. Während der bisherige Text bestimmte, daß die Kardlnille mit %Wel 
Klerikern oder Laien oder ein e m Kleriker und ein e m Laien zufrieden sein 
sollen, verordnet der neue, daß sie auch mit ein em Kleriker oder 
einem Laien sich begnügen könne.n (n. 43 [38}). Die Zuteilung an einen 
bestimmten Kardinal Ist nunmehr stärker betonl Der Text schreibt aus-
drücklich vor, daß die einem Kardinal zugewiesenen Konklavl.8ten nicht einem 
anderen Kardinal dienen dürfen, auch dann nicht, wenn sie mit diesem weder 
verwandt nodl verscbwlJert noch aus demselben Orden lind (n. (4). 'Ober 
die Eigenschaften der Konklavlsten schwieg bisher der Text ganz; Jetzt wird 
besonders gefordert il'lte"rilcu morum, .inguwrn prudentia et tnrignb er"a 
S. Sedem religfo (n. 44). Eine Neuerung ist auch, daß die Konklavlsten In dem 
von Ihnen zu leistenden Eide verpfUchtet werden, unter keinen Umständen 
trgendwle eln Velo oder Exkluslvum von selten Irgend einer Staatsgewalt an-
r.unehmcn, niemals einer Staatsgewalt behllnlch zu sein, lich In die Papstwahl 
einzumlllcben und derartige etwa bekanntgewordene Vorgänge alsbald anzuzei-
gen. Die "enannten Elgenschaflen der Konklavlsten sowie die Eidesleistung 
werden natUrUch audt von neu eintretenden Konklavlsten gefordert, die aus-
ICheidende kranke ersetzen (n. 46). 
Unter den übrigen Teilnehmern am Konklave wird nunmehr außer den 
Ma"iJln Caeremoniorum besonders genannt der Prae/echu Apoltollcarum 
Cauemoniarum (n. 48 (43». Der Verfasser vennutet, daß dieser bisher der erste 
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der MagiBtti Caeremoniarom war. Die päpstlichen Dekrete erwähnen nodl 
andere servientes je nam Bedarf; für deren Bestellung fehlte es bisher an einer 
besonderen Norm; daher dUrfte fUr dieselbe auch das Kardlnalkollegium 
zuständig gewesen sein. Pius XII. bringt nun eine Erleichterung und schreibt 
die Ernennung einer vom Kardinalkollegium gewählten Kommission von zwei 
oder drei Kardinälen zu (n. 49, 12 g,. 
Der Abschnitt De ingtessu in Conc!twe ist um zwei Artikel erweitert, näm-
lich o. 55 und 56. Im ersteren Ist vorgesehen, daß zur selben Zelt, In der das 
Konklave Innen geschlossen wird, die Schließung auch außen vom Gubernator 
und Marschall des Konklaves je mit Gdolge und vom Dekan der Kleriker-
Prälaten der Apostolischen Kammer mit dem vom Camerlengo der heiligen 
Römischen Kirche beauftragten Sekretär-Kanzler zusammen mit den Zere-
monienmeistern und den Architekten vollzogen wird und dIe SdllUssel dem 
Marschall-Custos ausgehändigt werden. Der zweite Artikel beschäftigt sieb 
mit der Protokolllerung der Verschließung und verordnet, daß sowohl über 
die Innere wie äußere Verschließung ein Protokoll au.fgenommen werde, das 
ein e, nämlich das übel' die Schließung von innen, ist vom Präfekten der 
Apostolischen Zeremonien, dem Sekretär des Konklaves, dem Prälekten der 
Zeremonien, der als Notar fungiert, und zwei Zeremonienmeistern als Zeugen 
zu unterschreiben, das andere dagegen, also das über die SC'hließung von 
außen, von einem der Klerikel·-Prälnlen der Apostolischen Kammer zusammen 
mit dem Sekretär-Kanzler In den Räumen des Konklave-Marschalls in Gegen-
wart des Marschalls, des Prälaten-Gubemators des Konklaves, des General-
kommissärs desselben, der immer ein Mitglied des Kollegiums der Konsistorial-
advokaten ist, und des Gubernators des Vatikanstaates. Die näheren Bestim-
mungen fiber diese Protokolle stammen zwar aus neuerer Zelt, aber die Anferti-
gung solcher sieht bereits das von Gregor xv. 1622 approbierteCaeremoniale vor7 • 
Etwas klarer ist der Text In D. 62 geworden, nach dem es den Kardinälen 
verboten Ist, ihren Familiaren und Konklavisten und anderen etwas über die 
Wahlgänge und die Verhandlungen in den Kardinalkongregatlonen vor und 
während des Konklaves mitzuteilen. Der neue Text fügt hier nämlich aus-
drilckllch ein de P01\.tijicill elecUon.e und schränkt dadurch die angegebene 
Norm etwas ein. 
Schließlich Ist hier noch die von Pius IV. in das Konklave eingeführte 
Brielzensur zu erwähnen. Neu ist hier aufgenommen die Nonn: Die Briete 
der heiligen Pönitentiarie und des Im Konklave befindlichen Kardinal-Groß-
pönitentiars unterliegen keiner Zensur, eine Vorschrift, die schon Plus JtI. 
1935 erlassen hatte, Die Norm, daß alle, die die Vorschritten Ober die Brief-
zensur verletzen, ipso tute der Exkommunikation vedallen, Ist dadurch. etwas 
verschärft, daß es jetzt nicht mehr bloß heIßt qui vero contra. jecerint, sondern 
gu.t veto contra omnia superius enurnerata fecerint (D, 60); dagegen Ist die 
Klausel Pius IV. quacu.mque diynitate, eHarn si catdinaiatull honote p-Tae-
/Ull1eant nicht aufgenommen. 
V. Der eigentliche Wahlakt 
Die Papstwahl durch die Kardinäle allein, wie sie Alexander UL auf 
dem Laterankonzil 1179 c.' verordnet hatte, ist zur Zeit eines Konzils in einer 
1 Bullar. Taur. XII, 664. 
'Ebd. 234. 
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gewissen Gefahr. Ist doch mit gutem Grunde zu fürchten, es möchten alle 
Konzllstellnehmer, wie einst aut den allgemeinen Konzilien von Konstanz 
und Basel, eine gewisse BeteiliiUn, verlangen. Diesen Bestrebungen beieg-
nelen schon die Päpste Julius [I. Si. Summus vom 16. Februar 1513, Paul nr. 
Ad prudenUs patrl&familias o/Iidum vom 19. November 1544 und Plus IX. 
Cum RomOlll& PonliJidbw vom 4. Dezember 1889'. Der :r:uerst genannte Papst 
bestätigte Jacro ConcUto approbante die Papstwahldekrete und die belden 
letzleren erklärten ausdrücklich, daß auch während eines Konzils die Papst-
wahl den KardinAlen ausschließlich zustehen sollte. Diesen Grundsatz be-
stätigten zwar Plus X. und Plus XII. (n. 33), aber dieser Papst verschärfte die 
Situation dadurch, daß er verordnete, daß etwaige Verhandlungen des KonzUs. 
qU4e QuomodocumQue privativum iu. Sam Ca-rdinatium CoHeQii. aUlu 
temerario labe/acta-re vtderentur, Ipao iu-re Irrita lein sollten. 
Wahlberechtigt sind aUe Kardinäle, gleichgültig welcher Ordnung sie an-
gehören. Nach der durch c. 232 § 1 neu eingeführten Vorschritt müssen alle 
laltem in ordine prubutcrofu. comIutUti lein. Diese Neueruni ulfft in erster 
Linie die Kardinaldiakone, dIe ehedem mehrfach nur Diakone, Subdlakone 
oder gar nur Mlnorlsten waren. Plus IX. sdlrleb tilr die Ausübung des Wahl-
redl.ts den Empfang der Dlakonatswelbe vor, wie es scheint, sub nullita!e ac!u" 
und Plus X. erneuerte diese Vorschrift, Ichränkte sie aber durch die Klausel 
nlri cer!o et indubltato privilegio Ponlijiclo munihu rit eln (n. 32). Allein diese 
Vorschriften sind dUM Benedikt XV. überholt und daher überflUsslg geworden. 
Die herkömmlichen drei Wahlarten sind geblieben. Beachtenswert ist aber, 
daß der Text für die Wahl per impiraUonem jetzt nicht mehr bloß sagt, daß 
diese unanlmUer el viva voce vorgenommen werden solle, sondern auch ver-
langt, daß die Kardinäle libere oe .pon.lc- den Papst wählen (n. 66). Hier ist 
wohl auf den Ausschluß des früheren vermeintlichen Vetoredl.ts der Staaten 
ana:esplelt. Auch die Wahl per eompromissum enthält eine neue Vorschrift. 
Konnte diese früher ohne weiteres angewandt werden, so Ist dies jetzt nur 
noch unter besonderen Umständen möglich. Art. 67 läßt nämlich diese Wahl-
art nur zu in quibu.dam peculiaribu.t reTUrn adiuncti., eine Elnsc:hränkung, 
die wir auch 1m Orden,red1t In e. 507 § 3 treffen: .tOlum in CGSU e%'traordinario. 
Eine große Neueruna: brachte unsere Konstitution dadurdl, daß sie die zur 
Wahl erforderliche StImmenzahl etwas Inderte bzw. vermcllrte. Seit dem 
Laterllllkonzil 1179 c. 1 waren zur Gültigkeit der Papstwahl zwei Drittel deI 
Stimmen notwendig; das Konzil becründet diese hohe Zahl damit, daß hier 
bei etwalcen ZwelfellCAUen non paleril ad .uperioreTfl. recursu. habe";. Diese 
Stimmenzahl ist nun dadurch etwas erhöht, daß jetzt zwei Drittel und 1 Stimme 
dazu nötig ,ind (n. 68, 86, 90). Den Grund dieser Änderung gibt die Konstitution 
selbst an; der Papst lOgt, ul quaelibet praecaveofur occorio dubitondi ne In 
duobu.t lerUi.t parUbu' .tuD'ragiorum 6Uff-rogium Ipsiu. ElecU numero"; queat, 
cum nemo umquam ...• elp.sum eUgere, 'cu 6Uffrogium .Ibi dare unatenu. 
possU. Der Grund ist also die Selbstwahl". Sollte es je gegen das kirchliche 
• Ebd. V, 536f. ConcUium Tridenlinum ed. Soc. Goerresiana, Frlburgi Br. 
190158., IV, 3881. CJC tontes III n . .554. 
11 Es Iit von selten des Heiligen Stuhles kelneswep beablichtl,t, die ie-
nannte Neuerung der Papstwahl vorzubehalten. Die von Plus XII. am 21. März 
1952 herausgegebene Konstitution Paci. vincuium, die die Verhältnisse der 
BenedlktinerkonföderaUon neu ordnete, schreibt n. 51 die aenannte SUmmen-
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Verbot vorkommen, daß bei einer Wahl einer der Kardinäle gerade zwei 
Drittel und 1 Stimme auf sich vereinigte und hätte der Gewählte ja .Ich selbst 
gewählt, so würden auf den Gewählten doch noch zwei Drittel aller Stlrrunen 
taUen; er hätte also Immer noch jene Majorität, die schon seU fast 800 Jahren 
verlangt wurde. Diese Vorschrift ist freilich nur fl.l.r die Papstwahl eine 
Neuerung, sie Ist elgenUlch im Gremium des DomlnJkanerordens gewachsen, 
der schon auf dem Generalkapitel 15M beschlossen hatte, daß beim Gewählten, 
wenn er dem eigenen Gremium entnommen sei, dl«> vota ultra medielalem 
odeue oportet, ne froudllocus adsll, c' ne ponU oliquis .!e tplUm eligerel1 • 
Die eben genannte Änderung zog noch eine weitere naOO 1100, die Papstwahl 
wurde durch sie beträchUieb vereinfacht. Trugen die In den letzten Jahr-
hunderten übllc:ben Wahhettel die Aufschrift Ego ..• Card. ..• EUgo in 
Summum Pontificem R. D. meum D. Card. ... so lauten sie jetzt nur noch 
EUgo in. Summum Ponll.ttcem Reu. mum D. meum D. Card .... (n. 72, 88 [61]. 
Der Name des Wählers fällt also weg; dadurch unterbleibt auc:b jede Über-
prüfung der Wahlzellei, ob sieb nlebt etwa ein Kardinal selbst iewähll hätle. 
Ebenso tollen we, die SOl. obngnalio (0. 70, 78 [65, 61, 68, 72]) und die aperitio 
.chedulatUm (n. 86 [75] und die complieatio .ch.edutarum (n. 76 {54} lst be-
träehUleh vereinfacht. 
Für die Verbrennuni der Wahlzellel sind die Normen auch etwas geändert. 
Hieß es früher, daß die Verbrennune per Scrutatore., adjuuantibUJ Magi.lrir 
Caeremonlarum geschehen solle, 10 wird sIe jetzt durch dIe Skrutatoren vor-
genommen, anteQuam Cardinale, diseedant ab aula, arce.ritis interim ab 
ultimo CardlnaU diacono, et adjuuantib", Seeretam Conctauis el Praelecto 
cum Magistria Caeremon.iarum (n. 86 [75]). Ganz neu lst die Bestimmung, daß 
den Kardinälen in "Irtute .anctae obedientio.e befohlen ut, daß sie ad .ecretum 
tutillime .ervandum aUe etwalcen Notizen über den Ausgang der Wahl und 
eines jeden Wahlgangs uno. eum .ch.eduli.! comburenda, tradant (n. 67). 
Ferner I.t hier zu bemerken, daß die Bestimmung, die Kardinäle sollen 
ordine praeeedentiae .eruato ihre Wahlzellei an den Altar bringen, Co 171 § 2 
entnommen Ist, und daß die Wahlzettel mit den belden ersten Fl.na:em der 
re e b t e n Hand zu tragen .Ind (n. 78 {67]). 
Zuletzt 1st dann noch n. QI zu erwähnen, wo zwar eine nach dem Axiom 
Ubl eadem eu ratio, iM eadem es, tUN dispo.ilio an lieh selbstventändliOOe 
Sache neu bestimmt wird, nämlich, daß die voracbrlften Uber die Papstwahl 
aueb dann zu beachten sind, wenn der Heilige Stuhl nicht durch Tod, sondern 
durch Verzicht des Papstes auf seine Würde vakant wird. 
Plus XII. Ist In der Reihe der rech.tmäßlien Päpste der 262.. Es fanden also 
bereits 261 Papstwahlen statt und Immer noch I.t die Kirche daran, das Wahl-
system zu vervollkommnen. Das wird mancher nicht verstehen, allein der 
Klrdle ist eben ein Reformdrani von Natur aus anleboren. Dieser Reform-
drang wirkt auch heute noch in Ihr. Die Unterlassung der Reform wäre Rück-
schritt. Mit Rech.t aalt Leo XIII. In seiner Kon.tltution Misericor. Dei Futu. 
vom 30. Mai 1883, daß es pfllebt sei, oceommodore saplenter lege., Quoad fieri 
pole.t, ad tempora, am more.". 
zahl auch für die Wahl des Abt Prima. vor. Es besteht kein Hindernli, diesen 
Wahlmodus auch auf jene Wahlen zu übertralen, bei denen nur überhlUfUge 
Mehrheit erforderlich ist. 
11 Acta Copitulorum lenerallum Drdin!s Praedlcatorum, 00. B. M. Relchert, 
Romae 1898 SI. V, 57. " CJC fontes UI n. 588p. 208. 
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DIe Anfänge der Laurentlusverehrung und die Laurentiuskird:J.e 
in Trler' 
Von Studienrat L R. Petel' Franz Schmidt, TrIel' 
Als man begann, chrisUichen Kultgebäuden den Namen eines Heiligen zu 
geben, war diese Ehrung zunächst In zweifacher Welse beschränkt: sie betraf 
nur die Martyrer, und sie war an den Ort ihres Grabes oder ihrer Reliquien 
gebundeni. Die 2weite Beschränkung fiel 2uerst; nach Anbruch der altchrist-
lichen Friedenszeit begann allenthalben ein Austausch der Martyrerreliquien 
und damit ein Austausch der kultischen Verehrung der Martyrert, der sich 
zunü.chst auf die Nachbargemeinden erstreckte, bald aber zu einem Austausch 
von Landschaft zu Landschaft und schließlich zu einem solchen zwischen der 
römischen und griechisdlen Reichshälfte führte'. Zu den Helligen, die am 
Irilhesten die lokale Umschlossenhelt sprengten und außerhalb ihrer Grab-
stätte Verehrung fanden, gehört der heIlige Laurentius. Daß Reliquien des 
heiligen Laurentius in allen Teilen des Reiches bevorzugt gewünscht. wurden4, 
daß sein Bildnis neben dem der Apostelfürsten und der Gottesmutter auf einer 
großen Zahl von Schalen, Gläsern, MedaUlons u. dgl. zu finden Ist5, zeugt 
von einer ungewöhnlich lebhaften Zuneigung zu diesem Martyrer. "Durch 
Laurentius", sagt Papst Leo P, "ist Rom ebenso verherrHcht worden wie 
• Vorliegende Arbeit ist die verkürzte Wiedergabe einer umfangreimen 
Studie über die Anlänge des Laurentluskultes Im westlldlen Imperium 
Romanum. Sie war bereits im Frühjahr 1949 fertIggestellt. Vielerlei An-
regungen verdankt der Lalenhlstoriker den Herren Dr. A. Thomas und 
Dr. K. Th. KeOlpl. Die Studie sollte als Einleitung dienen zu einer Geschidlte 
der Trlerer Laurentlusplarrel, und als salme war sie bestImmt tür die Fest-
schrift, die vorgesehen war, aber nicht zustande kam, zur Wiedereröffnung des 
Gottesdienstes in der Basilika U. L. Frauen und St. Laurentius. Die hier 
niedergelegten Ergebnisse unserer Forschung sind also unabhängig entstanden 
von Veröifentlichungen, die nach dem Frühjahr 1949 über das Laurentlus-
problem erschienen sind. Dies gut besonders fUr die wertvolle Arbeit, die 
Eugen Ewig der Trierer öffentlichkeit geschenkt hat in der Trierer zeltschrUt, 
21. Jahrgang, Heft 112, 1952 (erschienen Januar 1954) unter dem Titel "Triel' 
im Merowingerreich, Clvitas, Stadt, Bistum". Er nimmt ausgiebig Stellung 
zum Laurentius- und Gervaslusproblem. Seine Darlegungen erlahren durch 
unsere Studie mancherlei Ergänzungen. 
Um die Gestaltung des gekUrzten Textes unserer Studie bin ich den Herren 
Prof. Dr. K. Baus und Dr. Hegel zu Dank verpHic:htet. 
I Vgl. H. DeI e h a y e, Loca Sanctorum: Analecta Bollandlana 48 (1930) 
S. 7; E. Lu c 1 u s, Die Aruänge des Helligenkultes In der christi. Kirdle (1904) 
S.334 . 
• D elehaye a. a. O. S. 16, 17; Luclus a. a. O. 8.136. 
I Vgl. Lucius a. a. O. S. 179ft . 
• Lu c 1 u s, S. 186, 188 ft. VgI. die Inschriften ebd. S. 187 sowie im Corpus 
Inscrlptlonum Latin. VII Nr. 8632 und im Dictionnaire d'archeologie c!'u'etienne 
et de liturgie VIII Sp. 1070, V Sp. 375/7; H. DeI e h a y e, Les orlglnes du 
cuIte des martyrs (tBrüssel 1933) S. 52, 57, 67 Anm. 6. 
I Dlet. d'arch. ehret. et de 1It. VIll S. 1925. 
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Jerusalem durch Stephanus", und bel Augustinus lesen wir l : .. Sowenig Rom 
selbst verborgen werden kann, sowenig kann des Laurentiw Krone verborgen 
bleiben." 
Woher diese Wel1schlitzung des Heiligen rührt, können wir nur vermuten. 
Was wir in der Pa.uio Ss. Po!ucnronU et sociorum erfahren, zu denen u. a. 
Papst Sixtus H. und sein Diakon Laurentius gehören, hat der historischen 
Kritik nicht standgehalten8• Vor allem die Begegnung des Laurentius mit dem 
verhafteten Papst Sixtus lI., die Beschlagnahme der KirchengUter, die Art des 
Martyriums auf glUhendem Rost und sein zeitlicher Ansatz zur Zeit des 
Kaisers Decius (249-51) sind nicht haltbar. Daß die Persönlichkeit des Lau-
rentius und sein Martyrium unter Kaiser Valerian (253--60) historisch fest-
steh.en, verdanken wir einer Nachricht Cyprians von Karthago aus dem 
Jahre 258, wonach Slxtus mit vieren seiner Diakone am 6. August in den Tod 
gegangen ist'. Wenige Jahrzehnte nadl dem Ende der Verfolgungszeit liegen 
die ersten Zeugnisse für die besondere Verehrung des römisdlen 
Martyrerdiakons: Ambroslus von MaiJand - übrigens der erste Zeuge für die 
Laurentiuslegende - gedenkt seiner tn der Schrift Da at/icHs, in einem Brief 
und in einem Hymnus, der ihm gewöhnlich zugeschrieben wird10 ; der be-
deutendste altchristliche Dichter des Abendlandes, Prudentius (348-405) singt 
sein Loblied im Peristephanon", und Papst Damasus I. (366-84) grundet mitten 
$ Sermo 85, 4 in PL (Migne) 54, 438: atQue ita per universum mu-ndum 
clarificavit (La.urentius) gloJiam suam, ut a solis orm us(lue ad occasum, 
teviticorum tumfnum coruscante futao1"e, (luam clarificata est JerosO!lIma 
Stephano, tarn utustris fieret Roma Laurentio. über den Stephanuskult vgl. 
Delehaye, LaeR Sanetoruffi S. 16, 17, wo er die rapide Verbreitung dieses 
Kultes seit der Aufftndung der Gebeine dieses Heiligen (In Caphargamala 
Im Jahre 415) und ihre Übertragung nach Rom erörtert. über die Bergung der 
Reliquien der heiligen Stephanus und Laurentius in einem gemeinsamen 
Grabe siehe P. Styger, Römische Märtyrergrüfte 1 Bd. (Berlln 1935) S. 177-
In Gallien gab es nach Gregor v. Tours mehr Kirchen zu Ehren des heiligen 
Stephanus als des heiligen Laurentius. Für Triel' verweise ich auf K. Th. 
K e m p f, Heiligtum des Erzmartyrers Stephanus bel LlebJ'rauen, in TLZ 1949, 
NI'. 46, S. 7, KD der Rheinprovinz, Die kirchI. Denkmäler der Stadt Triel' 
S. 498 (Düsseldorf 1938), für Metz u. a. auf Tb. Klausel' - R. S. Bour, 
Notes Bur l'ancienne liturgie de Metz et sur les eglises anterieures a l'an mll 
mit dem Untertitel: Liste statlonnale du earame (lXe siec1e), Liste stationnale 
des Rogations (XIe slec1e) S. 15 u. a. im Annuaire de la socfi:te d'hlstoire et 
d'arch. de la Lorraine, 42. Jahrgang, Bd. 38 (Metz 1929): L'oratolre de S1. Etienne 
est menUonnee pour l'annee 451 par Gregor de Tours (t 594). 
7 Augustinus, Sermo 303, I, PL 38 S. 1393. Vg!. dazu K. Bau s, Der Kranz 
in Antike und Christentum (Bonn 1940) S. 185 fr. 
a H. DeI e h a y e, Recherches sur le legendier romaln: Analecta Bollan-
dlnne 51 (1933) S. 34/19B. 
I C Y P I' i an, Ep. 80 (CSEL 3, 1, 839). VgI. ferner Diet. d'areh. chn:'!t. et de 
Ht. Bd. IIJe Sp. 3213, wo sich eine Schale abgebUdet findet, die Laurentlus und 
Cyprlan darstellt (VaUe. Museum). 
11 Ambroslus, De offtciis I 204 (pL 16, 90 B u. Cl; Eplst. 37 (pL 16, 
]l3D D); Guldo Maria D I' e v es, Analectn hymniea medH aevl, Bd. 50 (1907) 18. 
11 Pr u den t 1 u s, Peristephanon 2 (32/49 Lavarenne, Paris 1951). 
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in der Stadt Rom eine Kirche, die er %War Christus weiht, desacn Namen er 
aber den des Lnurenüus beUültJl• 
Die leIblichen Oberreite des Helligen befanden slm nlmt an dieser 
SteUe, sie waren an der Via Tlburlina beigesetzt. Kaiser Konstantln ersetzte 
die darüber beftndUdte Grabkapelle durch eine Basilika, über die der Llber 
Pontificalis berichtetu. Das Laurentlusgrab erfuhr durch die Jahrhunderte hin-
durch stets neue Ehrungen. So zierte Papst Damasus I. den Altar mit Ge-
schenken und verfaßte zu Ehren des Martyrers ein Lobgedldl.tlO • Zum Dank 
für besondere Hilfe weihte er dem HeUl gen eine eigene TItelkirche in der 
Stadt beim Theater des PompeJus (5. Lorenzo In Damaso); sie ist die erste 
TÖmlsdle Gemelndeklrmc, die einem rOmlsdien Heiligen Innerhalb der Stadt 
iewelht war. Ihr sdlIossen sidl an S. Lorenzo in Lucina, S. Lorenzo in Mlranda, 
S. Lorenzo In Panispernall • Die berühmteste Laurentiusklrche aber blieb die 
von Konstantln erbaute e:rtro. murOI. Zweieinhalb Jahrhunderte, nachdem 
Konstantln sie erbaut hatte, erfuhr sie durch Paplt Pelaglus II. (579-90) einen 
Umbau, dessen Gestalt - eine dreischUßge Baslllka auf der Nlveauböhe des 
Marlyrergrabes - bis heute als eine der sieben HaupUdrc:hen Roms er-
halten Istu . 
Zur VerbreItuni des Laurentluskultes trug die seit dem 
8. Jahrhundert nachweisbare bild 11 ehe Dar 6 tell u n g von Helligen bei. 
Vor allem sind die Schalen und Gläser mit ihren Darstellungen beadltenawert, 
- vetn cimUerl4li genannt, weil die Friedhöfe der Umgebung Roms die 
Hauptemte geliefert haben17• Unter den HeUigen begegnen uns Marla. Peter, 
Paul, Laurentius, Agnes u. a. Die Apostelfünten finden alm ort zusammen mit 
anderen HeUlgen. Laurenttus finden wir In Verbindung mit Christus, Marla, 
Petrus, Paulus, Agnes, Cyprl.an, Slxtus. Besonders hell strahlt die Gloria 
des heUigen LaurentlWl in der L t t u r I i e. Sein Name fand Aufnahme in das 
Kanoniebet Communican.tes; lein Fest wurde SChon frUh ausgezeldmet durch 
eine VI,ilreler, wie sie uns ausdrücklich bezeugt l.!It durm die VUa Melantae l '. 
Das Sacramentarium Gelaslanum hat für die Liturgie des Vlgilgottesdlenstes 
besondere ElnlageslUdte. Das Capitulare WGnQetiorum de anni circtdo erwähnt 
in den Altesten Handschriften :twel Evangelien tür den Laurentlustaa:: ad 
musam prlmam und ad mu!am molaremi'. Zweifelsohne haben wir 1m Sacra-
11 Haec Damorus tlbl, Chmte Deu., nov4 tecta dlcavt LaurenU .raeptul 
martyri.r aurUw (M. Ihm, Damasl eplgrnrnmata, Nr. 55). Lu c: I u 8 a. a. O. 
S. 88, Anm. 4. 
n Llber PonüficallJ t 181, 182. Vgl. P. StYler, Römische Mlirtyrertrrüfte 
I. Bd. (Berlln 1935) 5. 174 f1. Ober Laurentlusgrab und Laurentlusklrc:hen In 
Rom vgl. auch J. P. Kir. c h , Die römischen Tltelkln:hen Im Altertum, Studien 
zur Geschlmte und Kultur des Altertums IX 1/2 (l918). 
11 A. a. O. bei Ihm, Nr. 32. 
11 Kirsch D. a. O. S. 801'1. I' Vgl. StYler a. a. O. I S. 178ft'. 
n Vgl. Art. Fonds de coupe: Diet. d'arch. dlr. Bd. V Sp. 1819 und Bd. I 
Figur 71, Bd. n Figur 1557, Bd. VI Sp. 278. 
11 Vgl. P. Battlfol, Histolre du brevlaire S. 70. Dlet. d'arcb. chr. et de 
Iit. Bd. VIII Art. St. Laurent 1929130, lerner Aeta 5S. zum 10. Aug. S. 494 D 47. 
11 Dlet. d'aTd\. cbrl!t. el de 1It. Bd. VIII Sp. 1941. Vgl. auch K. Mo h 1 b erg-
A. Bau m a t a r k, Die älteste erreldlbare Gestalt des Llber saeramc:ntorum 
annl clrcull der römischen Kirche (1927). 
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mentarium Gelasianum wie im Capitulare Rudimente eineI" älteren LiturgielO. 
So war Laurentius schon in ältester christlicher Zeit ein hell leuchtender Stern 
am Firmament der Liturgie. Und dieser Stern strahlte weit über die Stadt 
Rom hinaus in die Länder des alten Imperium Romanum. 
K 0 nB t a n tin 0 p e I hatte 1m 6. Jahrhundert zwei LaW'entiusklrchen, die 
eine In der 11. Region beim Palaste der Pulcheria=l; von der anderen erwähnt 
Prokop (t um 562), daß Kaiser Justinian I. (527--65) sie neu ausgestattet habe1l:. 
Unter diesem Kaiser entstand übrigens auch ein Kloster zum helligen Lau-
rentius, erbaut von Abt Tbeodorll. Eine Laurentiuskirche wird auch genannt 
als Zufluchtsort In einem gegen Justinian in Konstantinopel ausgebrochenen 
Aufstand-'. 
In der Residenzstadt des weströmischen Reiches, Ra v e n n a, war der 
Laurentiuskult im 5. Jahrhundert bereits bekannt. Augustinus erwähnt in 
seinen Sermones eine 8Clcra aedes Laurentii Ravennaeu . Die dortige Laurentius-
verehrung wird uns auch durch Venantius Fortunatus (ca. 536-610) bestätigt". 
Ein weiterer Zeuge Ist Petrus Chrysologus (ca. 40G---450)t1, der Bischof dieser 
Stadt. Daß das hier residierende kaiserliche Haus die Laurentlusverehrung 
pftegte, mag man aus den Mosalken des Grabmals der Galla Placidia (um 400) 
erschließen'~, aber auch aus der Tatsache, daß Kaiser Honorius (395--423) in 
Caesarea bei Ravenna eine BasUika zu Ehren des HeUigen errichten lIeßD. 
H VgI. J. P. Ki r s c h, Die Stationskirchen des Missale Romanum, Ecclesia 
orans 19 (1926). 
11 Vgl. Acta Sanctorum zum 10. August (Laurentius) S. 489. Dazu lesenswert: 
W. Sc hub art, Justinian und Theodora (München 1943). 
t! Pro cop, De acdiflciis Justmianl imperatoris It (Corpus scriptorum 
historiae Byzantinae, Vol. Irr ed. Dindorf, Bonn 1838, S. 193 B. SIehe auch Acta 
SS. zum 10. August S. 489 fr. 
!.! Acta SS. zum 10. August S. 49B. 
t~ Acta SS. zum 10. A~gust. 
l5 Augustlnus, Sermo 322 (pL 38 Sp. 1444). 
!I Venantius Fortunatus 1 C 2, 13. Ad Vitalem episcopum Ravennensem 
(M. G. H. AA. 4, 1, B). 
11 Petrus Chrysologus, Sermo 135, (PL 52, Sp. 566). 
ri Abbildung und ausführliche Behandlung bei H. Dütschke, Raven-
natische Studien (1909), ferner eh. Die h I, Manuel d'Art Byzant. (paris 191'0); 
W. Goetz, Ravenna (1913); c. Ricci, 11 mausoleo di Galla Placidia: 
Bolletino d'art (1913) S. 389; H. G r isa r, Zeitschrift für kath. Theologie 27 
(1903) S. 13S fr.; Zum ältesten Kult des Märtyrers Laurentlus; G r isa r 
beschäftigt sich hier u. a. mit der Deutung eines Mosaikbildes im Mausoleum 
der Galla Placidia zu Ravenna, das Kurt h, Die Mosaiken zu Ravenna, zu 
den rätselhaftesten Darstellungen der ganzen christlichen Kunst gerechnet hat. 
G r 15 a r sieht in dem Bilde eLne Darstellung des helligen Laurentius, eine 
Deutung die sieb schon Im 27. Heft der Gymn. Bibliothek "Aus Ravenna", 
von E. Z i e g 1 e r (Gütersloh 1897) S. 19 findet. Siehe auch S c hub e r t a. a. O. 
S. 195. 
21 Auf diesen Bau bezieht F. X. Kr aus, "Die altchristlichen Inschriften 
der Rheinlande" (1890), Nr. 196 und 198, S. 102 und 104 [beachtenswert auch 
Nr. 192 bis 200 S. 105] eine Inschrift, von der unten, S. 5 und Anm. 51 und 53, 
noch die Rede sein wird. 
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FUr den Laurentiuskult in Mai I a n d haben wir Ambroslus (ca. 340-397) 
als Zeugen. Seme Gedächtnisrede auf den Bruder Satyrus läßt das große Ver-
trauen erkennen, das dieser auf des Laurentlw FUrbitte setzt-, Es spricht in 
gJeldler Welse au. seiner Exhortatio mrginitatia'l. Eine Malländer Laurentlus-
kir ehe ist uns aus des Ambroslus ZeHen freilich nicht bekannt. Es Ist jedoch 
zu bedenken, daß die Sitte, Kirdlen nach Heilla:en zu benennen, damals iersde 
erst im Entstehen begrUfen war. Mö&lldlerwe1se Lst in MaUand während des 
5. Jahrhunderts dem heilIgen LaurentJus eine Kirche dediziert worden. Es 
ilbt dort eine Kirche 5. Lorenzo, die als Bauwerk aus römischer Zeit stammt". 
Im allgemeinen haben sich in MaUand kaum Bauwerke aus römischer Zelt 
erhalten. Aber gerade vor dem Vorhot von S. Lorenzo sieht eine antike 
Kolonnade von 16 Säulen, deren mittleres Intercolumnlum mit einem Bo,en 
fibenpannt ist. Nach Ihrer Kompoaitlon ,ehört diese Halle frühestens der 
dlokletlanischen Zeit an, kann aber auch jünger sein. Nach dem Cat410gus 
eplJcoporum Medtolanen,ium aus dem 6. Jahrhunderts' wurden zwischen 449 
und 512 vier Blschöte in S. Lorenzo und den Kapellen S. Hlppollto und S. Sisto 
beigesetzt. Diese Kapellen standen schon um die Mitte des 5. Jahrhunderta 
neben der Kirche S. Lorenzo. Ob dies die Kirche Ist, die Gre,or von Tours 
erwähntl4? 
Eben dieser Gregor von TOUr! (538-94) ist eIn wldltl,er Zeuge rur die 
Anfän,e des Laurentiuskultes im Alpeniebiet und in Gailien. Er kennt ein 
templum beaU LaurentH apud Brio?uu, ltatiae ccutTUm et rellquilJ: et TIOmlne 
eonaeeratum, quod per fncuri4m longinQui tempori, vakie deteetum erat". 
Diese Kirche erwähnt auch Venantlus Fortunatus·, der auf einer Reise von 
Ravenna über Tlrol, Augsbur, nam Toure diesen Ort berührte. Wo aldl dieser 
Ort befunden hat (Vercellae, Brunnec:klTlrol, bei Brixen oder Pemau im Salz-
burglschen), ist ungewiß, doch glaubt man, ihn in Tlrol oder Im nördlichen 
Italien lokalisieren zu sollenll , 
M Ambroslul, Oe excessu fratris Sa1. 1, 17 (PL 16, 1296 A). 
I1 Ambroslus, Exhort, vlrglnltatis 15 (PL 16, 340 Cl . 
• Vgl. G. Dehlo - G, von Bezold, Die klrthl. Baukunst des Abend-
lande. (1892) 1. Bd.; Excurs Über San Lorenzo in Malland, S. 49 ft . 
.. MGH. 55. VIII, 101ft.; Dehto - Bezold a. a. O. S, 50. 
11 Gregor v. Toure, Oe ,Iorla Martyrum [ 45 (MGH. SeI'. rerurn Merov. I, 
518, 25. 
M Ebda. C. 41 (MGH. In Sero rerum Merov., S. 515) . 
• Nadl F I n k, Die Kirdlenpatrozlnlen Tlrola (passau 1928) S. 20; Greg. 
v. Tou" a. a. O. C 41. 
IJ F I n k 8. a. O. Anm. 2 und Acta Sanetorum zum 10. August unter 
Laurentlus. Beachtenswert Ist tolgende Bemerkun, Finlu, die auch tür die 
Trierer Landschaft GeHun, haben dOrfte: .EI ist für die Erhaltun, des 
Patroziniums wesentlldl, daß die Verehrung des Heiligen (Laurentlus) mit dem 
Zurückweichen des R6mertums nicht erstarb. Wäre das der Fall gewesen, 
htltten wir im besten Falle wie bei anderen römlschen Patronen nur mehr 
vereinzelte Kirchen des Heiligen. Die Verehrung erhielt lieh bei den zurÜck-
gebliebenen Romanen und ging von diesen auf .dIe Deutschen Ober. In Timt 
sowohl wie in Graubünden hat man festgt$lellt, daß Laurentlusk1rchen an 
Römerstraßen und Römerortcn liegen. Vor dem 10. Jahrhundert ist zwar 
keine urkundl1m ienannt. Wollte man sich nur auf die urkundliche Über-
lieferung stUtzen, wäre es müßig, fiber das römische Alter Vermutunien 
anzustellen." Anm. 3 S. 17, S. 20, Anm. 1 S. 16. 
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In Süd!rankrelch ist die LaurenUusverehrung beglaubi(Jt fUr Nizza- In der 
Lebensbeschreibung des EinsIedlers Hosplcius (t 21. tI. 581) unseres Gregor 
von Tours. Laurentiuskirchen erwähnt Grelor In Averna (Clermont)·, L1en,ac", 
Mont-LouisU sowie eine Translation u. a. von LaurentiusreliQulen von Rom 
nach Marseille .... Ein Laurentlushell1gtum in Paris kennt Gregor ebenfallsu , 
Südwestlich von Paris, in Le Mans, hat der heUige Domnolus (t um 591) 
(Grelor v. Tours, Hist. Fr. VI 9), ein zeitgenosse der Söhne Chlodwl,s, Abt 
des Klosters 5t. Laurent bei Paris, später Bisdlot von Le Mans, im Norden 
dlHer Stadt eln Kloster IC(rÜndet, das er den heWgen Viru:enz und Laurentius 
geweiht hatn , Ein splterer Bischof von Le Mans, Aldrtcus, der %UOl"1lt Bischof 
von Metz gewesen war (t e7). hat dem heUlgen LaurenUus in Le Mans und 
in Metz einen Altar et"rlchteta . Wann die In der Metzer StatIonslIste des 
9. Jahrhunderts genannte LaurentiusklrcheOl erbaut worden ist, kann nicht 
iC8agt werden. Sic:her ,ehen alle in dleser LLste aUf,e1Uhrlen Kirchen in 
höhere Zelten hinauf". 
Wenn wir die Frage nam den AnfAn,en der LaurenUusverehrung In Trler 
arudmelden, lehen wir von der Tatsac:he aus, daß diese Stadt e1eldl Rom, 
Konstantinopel, MaUand und Ravenna zeltweUig (etwa von 280 bis zum Ende 
des 4. Jahrhunderts) Kalserrcsldenz gewesen Ist. In a11 den ,enannten 
Residenzen hatten die Kaiser dem Laurentius KullsUltten errichtet. Eine 
besondere Zuneigung der q,ltrömtsd::ie.n christllchen KaiJer, namentlich der 
Valentlruane, zu LaurentiuI tat unbestreitbar. Aber noch eine andere HeUlp:n-
iruPpe erneute 11m Ihrer besonderen Verehrung, zu der die helligen Oerva,luI 
und Protaslus p:hören. Seit Aulftnduni Ihrer Gebeine durch Ambrollus in 
MaUand hatte ihr Kult in ItaHen und Gallien einen unieahnten Au!8chwung 
ienommen. Bel der Umsledluna: des Kaiserhauses von MaUand nach Ravenna 
wanderten diese ReUigen ieradezu mit dorthin.. Auch in Rom findet lridl 
• Greior von Toun, Historia Francorum VI 6 (MGH. Ser. rer. Merov. I, 
1, 275 ed. Kruscb - Levlmn _ Holtzmann) (betr. den Einsiedler Hosplclus) . 
.. Vltae Patrum, De Gallo eplscopo (t um 554) (MGH. SS. rer. Merov. 
S. 685, 20) . 
• Gre,or v. Toun, Rilit. Franc. TI 20 (MGR. SS. reMlm Merov. I I, 68 00. 
Krusch - Levi80n - Holtzmann; PL 71, S. 218). 
4. Ebd. X 31, 6 (MGK. SS. rer. Merov. S. 530, 2Q). 
u De ilorla martyrum C. 82 (MGH. a. a. O. S. 544, 15). 
n Hlst. Franc. VI. u. VI 25 (MGH. SS. rer. Merov. S. 279, 293: PL 71 
5. 381, 393). 
41 Dlet. d'arch. chrU et de 1It. T X 2 5p. 1483/84 unter Le Mans; Gregor 
v. Tour&, Hist. Franc. VI 9. 
"Gesta Aldrld (MGH. 5S. XVI S. 312ft'.); ferner Th. Klau.er und 
R. S. B 0 u r "Liste statlonnale du carf:me OXe siede)", Liste stationnale des 
RogatIons (XIe lleele) 5. 19 in "Annualre de la Sode~ d'hlstolre et d'orch. 
de Ja Lorraine", 42 Jhrl., Bd. 38 (Melz 1929) . 
.. Th. Klauler, R. 5. Bour a. a. O. S. 92, 93, S. 8, 9 Anm. 17!, S. 13, 
S. 17, 18. 
~7 Diet. d'arch. ehret. el de Ut. T 11 S. 854; Th. Klausner_R S. Bour 
a. a. O. S. 92, 93. 
U Vgl. Dlet. d'areh. mret. et de Ut. T VI Sp. 1239; ferner CorpUI Inscr. 
Lat. T XI NI'. 270 unter Ravenna, Rello VIII: ecclukL B. UluTentU mattiril, 
quae dia est h1 Cusatea constrneta ab Lauricio mator(e), cubicuU Honorii 
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ihr HeUigtum ebenso wie das des helllien Laurentius. Wenn nun nus d(!m 
mittelalterlichen Trier eine Hofpfarrkirche zum heUlien Laurentlus, unmittel-
bar neben der Aula ma&na des ehemaligen römischen Kalserpalastes (der 
heute sog. Basilika) gelegen, und in den Kalserthennen eine Kirche der 
HeUl,en Gervasius und Prota5{ua bekannt ist", - liegt nicht die Vermutung 
nahe, daß beide au! das Kaiserhaus der ValentinIane zurückgehen? Als der 
romtsd!.e Katserpalast Mitte des 5. Jahrhunderts dem fränkLschen Gau,rafen 
als Pfalz diente, war eine ecc1e.i4 ad palalium mit Begräbnisstätte vorhanden, 
die später frühchristliche InschrUten zutage förderteN. Hlnzu kommt eine 
handschrl1tuch überUelel·te InschrLft aus einem Trierer Pergament des 
Scallger'l, die den Bau der Laurentiusklrche Kaiser Valentinlan IU. (425 bis 4M) 
zuschreibt. Sie lautet; DN PLACIDUS VALENTlIDANUS PtuS FELIX AUG. 
DEDICAVIT AEDES SCI. BEATISSIMl MARTYRIS LAURENT[S. Wenn Trier 
nach den Frankenstürmen der Jahre 430 bis 460 eine Zeit längerer Ruhe 
erlebte, wie auch Kentenlch annimmt", und der Wlederaulbau des Zerstörten 
mö,Uch war, so lügt sich hier die a:enannte Inschrift sehr iut ein. Es wird 
allerdings bestritten, daß sie sich aut Trler beziehe, man nimmt sie mellt für 
Ravenna in Anspruch". Eine neue Untenuchung dieser InsdJ.rift in Verbindung 
tmperaloris ...• epuUu'que [Lauriclu,] ed in monaBterio S. Geroa.sit et PrOla,U 
lu.xta praedictam ecctesiam., . usw.; man vgl. auen H. DeI e h a ye, L'hagl.a-
graphie ancienne de Ravenne in AnaIecta BoUandiana XLVII (1929), S. 7-10 
und XLVIll (1930), Loca Sanctorum S. 9, 16 u. 17; Gervasiusklrdlen in GaUlen 
zur Zelt unseres Greg. v. Tours in Hist. Franc. X 31, Nr. 5, S. 529 (MGH. SS. 
rer. Merov. ed. Krusen - Levison - Holtzmann) . 
• 1 M a r x d. J. und Sc h u 1 er. GesdlidJ.te der Pfarreien der Diözese Trler 
I. Bd. S. 119 tr., ß. Bd. a) S. 39 tr. u. b) S . 494 tr. Ob In Trler mit der Kirche 
der heiligen Gervasl.us und Protasius adlon in frühester Zelt ein Klolter 
verbunden gewesen ist? Jedenfalls hieß daa Kloster, das 1255 an die Kirche 
angelehnt el"1lcheint, Kloster zum heillien Gervalius und erhielt ent Ipäter 
den Namen Agnetenkloster und eine eigene KIrdIe (Dr. Lager, Die Klrchen 
und klösterlichen GenoSlenschaften Triers vor der Säkularisation, S. 79 tr.). 
Aus der KlO6terkirche dürfte sich dann die PfarrkJ.rche entwickelt haben. Um 
diese lag ein Friedhof, der sd10n 1101 erwähnt wird (MRU. Bd. I 404). Siehe 
auch KD der Rhelnprovtnz "Die kirchlichen Denkmäler der Stadt Trier" über 
Alt-Gervasius S. 411, 412 und S. 393/394 (Agneten) . 
.. Kraula. a. O. I Nr.I96, 198 S.102 u. 104; G. Kentenleh, Gesdllchte 
der Stadt Trier (1915), S. 72. VII. aud!. v. M a .. 0 W, Die Bnsilika in Trier 
(Sirnmem 1948) u. B. S. 27, 29; ferner: Die kirchl. Denkmäler der Stadt Trier 
mit Ausnahme des Domes (Düsseld.orf 1938) S. 437 tr. 
11 Joseph Justul Sc a 11 le r (t~1609), elner der berühmtesten PhUo-
laien des 16. Jahrhunderts, besuchte IM!i /6 Italien und Rom, von wo er als 
wissenschaftliche Ausbeute eine große Sammlung von Insd!.riften nach Paris 
brachte. Vii. Alliern. Deutsche Biographie Bd. 30, S. 486-474. Siehe aud!. 
Kr a u I 8. 8. O. S. 104 u. Nr. 192-200. 
" G. Kentenl.eh 8. 8. O. S. 72. 
U ViI. KraUl a. a. O. I Nr. 198. An anderer Stelle (JahresberidJ.te der 
Gesellschaft tor nützl. Forsdlunlen 1873/4 S. 26) bemerkt Kraus, daß die 
Inschrift einem MOndJ.ener Kodex zUiehöre, der sie Trier zusdJ.relbt; in Ihrer 
jeldien Gestalt lei sie stark korrumpler1, traie jedoch ein iewlasea trieraches 
Geprüfe. ViI. Kentenlch a. 8. O. S. 72; lerner M a r x - Sc h u 1 er, Gesch.kbte 
der Pfarreien der Diözese Trier, Bd. 11 a) S. 6 L, b) S. 14-19 u. c) S. 496. 
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mit Ausgrabungen 1m Gebiet der heute stark zerstörten Basilika könnte viel-
leimt uJl5(!re Vermutung durch neue Indlden festigen. 
Außer den bisher angef-ührten Arcumenten können aber auch manche 
persönlichen Bezlehun,en auf,ewiesen werden, durch welche die Verpfianzun, 
des Laurentluskultes nach Triel' In römischer Zeit geschehen sein dürfte. Man 
denke an Hieronymu., der in enger Verbindung zu dem Laurentlusverehrer 
Damasus I. stand und 370 von Rom über Aqulleja nach Trier kam", - an den 
Trierer Bischof Brito, der zusammen mit Ambrosius 382 an einer riSm1schen 
Synode unter Papst Damasu& teilnahm", - an Ambroalus selber, der mehr-
mals am kaiserlichen Hot in Trler weilte, einmal (383) als Gesandter des jungen 
Valentlnlan 11. (383 bis 392) um ftlr diesen bei Max1mus um Frieden anzuhalten 
und - das Jahr darauf - um für denselben die Leiche seInetI in Lyon 
ermordeten Bruden Grattan zu erbittenN. Daß der Laurentluskult schon Ende 
des 4. Jahrhunderts In Triel' bekannt sein konnte, liegt also durchaus Im 
Bereld:L der Möglichkeit . 
•• Vgl. dazu J. S t ein hau. e n, Hieronymus und Laktanz in Trier: Trierer 
Zeitschrilt 20 (19'1) 128/M, 
.. M a r x d. Altere, Geschichte des Erututes Triel' 1, S. 68, 69. 
M Siehe J. R Pa I a n q u e, Saint Ambrolse et l'emplre romatn (paris 1933) 
' 1618. Zum Datum der zweiten Reise des Ambroslw nach Triel' zuletzt 
V. G rum e I, La deuxleme mlulon de s. Ambro1se aupre. de Maxime: Revue 
des etude. byzantincs 9 (1951) 154/60. 
Benedikt von Nursla und die mlliUa Chrlsla nac:b dem Zeugnis 
mlttel.llerUdIer SdIrlftslelier 
Von P. SuUbe1't Ga m m e.,., b ach, Mün.ter l. W. 
In den Tagen des rechtailloubigen Kaisers JUliUnian, 10 beriebtet Paulul 
Dlaconus (t 799), glänzle der .eUge Vater Bencdikl durch Verdienste des Lebens 
und apostolische Tua:enden. Es I.t ja bekannt, so fährt PauJus Dlaconus weiter 
fort, daß Papst G~a:or das Leben Benedikts mll wohllautem Wort schon 
beschrieben habe. Er, Pauiua Dlaconus, wolle ob selnca kleineren Talentes sich 
an Oregor anschließen und die Wunder Benedikts nodl einmal In Distichen 
erzählen'. Zum Preise leine. Ordensvaten Benedikt besingt er dann - Kapitel 
für Kopltel dem :twelten Buch der Dialoge Gregon lolgend - das Leben 
Benoolku. 
Im 36. Kap. spricht Grelor von der Relel Benedikta. "Er (Benedikt) schrieb 
nämlich", .0 unterwellt Gregor seinen GesprAch5partner Petrua, "eine Mönms-
regel, ausgezeichnet durch Ihre Weisheit, lichtvoll in Ihrer Darstellung. Wenn 
jemand sein Leben und sein Wesen genauer kennenlernen will, 80 kann er In 
Der lal Text der Benedlktinerregel IIt nach C. B u t 1 e r OSB, Sanetl Bene-
dlcll RelUla Monachorum (FreIbur, 11927) zitiert; die deutsdle Übertragung 
nach Fr. Fa e ß 1 e r OSB, Die Klosterreiel des Heiligen Benedikt, In: Die 
großen Ordensregeln, heug. von Hans- U r $ v. Bai t hai a r (EInsiedein 
1948) S. 149 tr. 
I HI.torla ,entls Langobardorum, lib. I, c. 26; MOH, Poetae lattna medll 
aevl, Tom. 1, S. 36. 
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den Vorschriften dieser Regel alles finden, dessen Übung er durch die Tat 
gelehrt hat. Denn der heilige Mann konnte nicht anders lehren als er lebteJ." 
Paulus Dlaconus dichtete auf den letzten Satz Gregors ein Distichon, das 
für unsere Fragestellung von besonderer Bedeutung Ist: 
Dux bone, bello. monens exemplis pectoTa firmas; 
Primus in. anna rub, dux bo-ne, beUa monens. 
"Guter Führer, Kriege voraussagend stärkst du durch Beispiele die Herzen. 
Als erster greUst du zu den Waffen, guter Führer, Kriege voraussagendI." 
Paulus Biaconus hat also die prägnant zusammenfassende Schlußsentenz Gre-
gors durch das Bild des Kriegsdienstes näher erklärt. Dieses Bild hat Paulus 
Diaconus, der Ubrlgens den ersten Kommentar zur Benediktinerregel schrieb, 
von Benedikt selbst übernommen; Zug um Zug Iä.ßt sich das Distichon auf 
Benedikts eigene Worte zurückfUhren. Benedikt wird dux genannt: das ent-
spricht sinngemäß durchaus dem ersten Kapitel der Regel, wo die Zönobiten 
von Benedikt als jene Art Mönche bestimmt sind, "die In einer Gemeinschaft 
in einem Kloster leben und unter einer Regel und einem Abt kämpfen." 
(mUitans sub regulo. vel abbate). Bel!a monens; der Kampf für Christus den 
Herrn, den wahren König (Domino Christo vero Regi) und gegen den bösen 
Teufel (malignum diabo~u.m) Ist unausweichlich: das hat Benedikt im Prolog 
zur Regel dargelegt. Gegen Ende des Prologs faßt er seine Ausführungen in 
den Satz zusammen: "Wir müssen daher unsere Seele und unseren Leib für 
die Kämpfe des heiügen Gehorsams gegenüber seinen Geboten vorbereiten." 
(Ergo praeparanda sunt eorda et corpora nostra sanetae praeeeptorum 
oboedientiae mUitanda.) Primus in arma rub: Benedikt hat das vorbildhaIt 
für jene getan, die unter seiner Führung kämpfen wollen. "An dich", so erklärt 
er zu Anfang des Prologs, "wer immer du auch sein magst, richtet sich darum 
jetzt mein Wort, an dich, der du deinem Eigenwillen entsagst und die starken 
und herrlichen Waffen des Gehorsams ergreifst, um Christus dem Herrn, dem 
wahren König, Kriegsdienst zu leistcn.u (Domino Christo vero Regi mitHaturus 
oboedientiae fortissima atque praeclara armo su.mis.) 
Fassen wir kurz zusammen: die sentenzartige Feststellung Gregors ("Denn 
der heilige Mann konnte nicht anders lehren, als er lebte.~) erläutert Paulus 
Diaeonus ganz aus dem Geist der Regel Benedikts durch das Bild vom 
Kriegsdienst. 
Nur kurze Zeit später nimmt Smaragdus, Abt des Klosters Saint-Mihlel 
(t um 830) in der poetischen Vorrede zu seinem Regelkommentar den Vergleich 
des Möndl.tums nüt dem Kriegsdienst erneut auto Die Regel, so rühmt 
Smaragdus, sei ~für die Guten das Leben und die Norm zum Heil.u Norma ist 
hier offenbar ein Synonym zu lex aus dem 58. Kap. de.r Regel. Nach dem 58. Re-
gelkapitel, wo vom Verfahren bel der Aufnahme von Brüdern die Rede ist, 
soll nach zwei Monaten die Regel dem Novizen als das Gesetz vorgelesen 
werden, unter dcm er kUnftig Kriegsdienst leisten will (Ecce lex sub qua 
mititare visj. Daß nonna hier bei Smaragdus tatsächlich lex aus dem 58. Kap. 
entspricht, bestätigt der zweite Tell dcs Distichons, der die Bedeutung der 
Regel für den Kriegsdienst näher ausführt: "Den Frommen gibt sie Bogen 
t Dialog. lIb. 2, c. 36; PL 66, 200. Der deutsche Text Ist nach J. Fun k 
zitiert, Bibliothek der Kirchenväter, 2. Reihe (Bd. 2) S. 102. 
S Historia genUs Langobardorum, a. a. O. S. 40. 
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und Waffen, die Bösen trifft sie wie niederblItzende Wurfgeschosse." Das 
Distichon lautet: 
Haec ed vita bonls, necnon et norma salutiI, 
Arcus er aMJ\(l piis, lufpida tela mafis l . 
Auch. dieses Distichon zeichnet die Züge deli BUdes der mUlti« Christi 10, wie 
IIle Benedikt In der Regel voraezeldmet haUe, getreu nach. Das sollte ein Jahr~ 
hundert später anders sein. 
Nadl der Regel des heiligen Benedikt loll der Abt als Stellvertreter Christi 
"Herr" und "Vater" (Kap. 63) genannt werden, dodi legt IIle Ihm an keiner 
Stelle den Titel des Königs zu. Immer Ist Gott oder Christus der Kriegsherr, 
der König, dem der Mönen dient, tar den er kämpft Das spricht die Regel sogar 
mit Nachdruck aus. Im Kap. 61, das von der Aufnahme der Mönche handelt, 
die bis dahin als Gäste Im Kloster wellten, heißt es, man Ieee diesen Mönchen, 
sorem Ihr Lebenswandel entspredl.end sei, nahe, zu bleiben, weil durch ihr 
Beispiel die ondern erbaut WOrden. "Zudem dient man ja überall dem ein e n 
Herrn und leistet man dem ein e n König Kriegsdienst" (uni Domino servItur, 
uni Regi mililatur). 
Es Ist nun höchst aufschlußreich, wie auf dem Wege 'lU einem Gipfelpunkt 
benediktInischen Mönchtums, zur Zeit der ersten Blüte der Cluniazenser, Odo, 
der zweite Abt von C1uny (t 942), in einer Predigt den helligen Benedikt 
,eradezu als Rex und Imperator seiner Mönensheere preist. Nicht nur in 
ein e r Stadt, in ein e r Provinz und in ein e r Kongregation, 10 sagt Odo, 
sondern, wo auch immer sich die heilige Kirche unter Stämmen, Nationen und 
Sprachen (luBbrelte, schalle das Lob Bencdlkts wlexier. "Wenn nämlich ,auf der 
Menge des Volkes die Würde eines Königs beruht', wie Salomon sagt (Spr 14,28), 
für wie iroß halten wir dann die Würde dl~~ Königs, dem ein so zahlreiches 
Heer von Mönchen das Geleit gibt? Welcher König oder Kaiser hat jemals in 
so vielen TeUen der Welt die Herrschaft ,etührt oder aus so versd'licctenen 
Nationen 10 zahlreiche Legionen aufgebracht, wie dieser Im Kriegsdienst Christi 
frelwUilg vereidigte Krieger jeden Geschlechtes und Alters leitet'?" 
Dieser kühne Lobpre!. wirft ein helles Licht auf den Geist von Cluny. Nicht 
als ob In Cluny Christu. durdl den Mönchsvater Benedikt nun In den Hlnter~ 
grund gedrängt würde. Solche Folgerungen aus den Worten Odo! zlehen 'Zu 
wollen, wäre völUg abwegig. Auch !Ur Odo steht der König Benedikt mit 
seinem Mönchsheer - wie eindeutig aus dem Kontext hervorgeht - Im Dienste 
Christi, Ist nuf Ihn als seinen Oberherm verpflichtet. Wohl aber sagt dieses 
Zeugnis nldlts weniger aua, als daß das clunlazenslsdJe Mönchtum schon Kraft 
und Elan genug hotte, das von Benedikt überkommene Bild der mililia Christi 
nicht elnfachhin nachzuzeichnen, sondern In kühnen und selbstbewußtt'n Linien 
neu zu gestalten. In Cluny wußte man klarer und heller als anderswo: Im 
Gefolge Bencdikts steht der Mönch an herausgehobener, an entscheidender 
Stelle im Gottesreich auf Erden. Nach dem eben 7.ltierten Lobpreis fährt Odo 
fort: "Ihn (Benedikt) gleichsam gegenwärU, schauend und der Standarte des 
Ordens folgend, bredl.en ale (die Legionen der Möndle) mannhaft In die 
teußlsdlen Sdllaenlrclhen ein'." Dem Selblitbewußtseln der aurstelgenden 
, Comment. in Reg. Praefatlo, PL 102, 689. 
I Senno 3 de S. Benedleto Abb. PL 113, 728 . 
• ebd. 
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re 1 i g i öse n Macht Clunys genügte die schlichte Bezeichnung dux nicht mehr, 
und SO erhebt Odo de.n dux Benedikt zur Würde eines Königs. 
Diese Predigt, die Odo im Kloster Fleury hielt, wo er aum für die Gebeine 
des helligen Benedikt eine Krypta bauen ließT, fand nlmt nur In Fleury, 
sondern 3Um in Cluny selber einen begeisterten Widerhall. Noch am Ende des 
11. Jahrhunderts wurde sie in Cluny in der Oktav zum BenOOikt1est vorgelesen' . 
In der Predigt Odos hatte sld'l eben das benediktinische Mönd'ltum c1unlazensi-
scher Prägung treffend zum Ausdruck gebracht. 
Ein Jahrhundert später greift Petrus Damiani (t 1072) das Bild vom Kriegs-
dienst wieder 3U1' eine neue, abgewandelte Weise auf. Benedikt, so fUhrt Petrus 
Damlanl In einer HomiUe über den Ordensvater aus, stelle Christus, dem 
höchsten Fürsten, in größerem Umfang als andere eine Krlegsmadl.t zur Ver-
fügung, und die himmlischen Gemächer (coeloT1lm plllatia) werde er mit den 
Scharen seiner Mönd'le, die nach Art der Engel lebten, bevölkern. Hier läßt 
nun Petrus Damlanl seinem Wort freien Lauf und ruft begeistert aus: "Als 
weldl. slrahlender und herrllc:i1er Lehnsmann (mi/e" wird er also der kaiser-
lichen GerichtssItzung beiwohnen, er!ü.llt von unermeßlichen Tugenden, be-
gleitet von zahlreichem Heeresgefolge, als Ratgeber des Königs, als Freund des 
Richters, als Widersacher des alten Feindes'!" In diesem Lobpreis Ist deutlich 
zu sehen, wie das antike Bild vom Krlegsdierut zu einem mittelalterlichen 
umgcstaltet ist: Benedik~ steht mit seincm Orden im Lehnsverhältnis zum 
höchsten Fürsten Christus. Der Begriff mües Ist mit den Vorstellungen aus der 
Feudalwelt des Mittelalters neu gefüllt worden; so bedeutet er jetzt nicht mebr 
Soldat, Legionär, sondern Lehnsmann, Vasall, Ritter. 
Die mittelhochdeutschen Übersetzungen der BenedlkUnerregel aus dem 
12. und 13 Jahrhundert" weisen gleichfalls diese neue Begriffsfüllung von 
mUes am Verbum mlli!an auf. MiLitan, das viermal In der Regel vorkommt 
(zweimal im Prolog, je einmal In Kap. 58 und Kap. 61), Ist In den übersetzungen 
für Männerklöster meistens durch nttersch.eften, einige Mole auch durch 
dienen, Itrlten oder leben wiedergegeben, während in den übersetzungen tür 
Frauenklöster fast nur dienen erscheint. Ritterschejten wie auch dienen sind 
typlsche Begriffe der mittelalterlichen Feudalwelt. Die althochdeutsche Inter-
linearversion der BenedikUnerregel (wohl 802)" übersetzte noch durchgängig 
militan mit cho.mlo.n. 
Bel Paulus Diaconus sahen wir Benedikt als den guten Führer, der durch 
sein Beispiel die Herzen stärkt, bei Odo von Cluny als den König, der seine 
Mtlnchsheere befehligt, bei Petrus Damianl als den Lehnsmann, der der Ge-
richtssItzung des höchsten Fürsten Christus beiwohnt; Gertrud die Große 
1 Vergl. E. S a c kur, Die Clunlazenser (Holle 1892) Bd. 1, S. 90 . 
• ebd. (Halle 1894) Bd. 2, S. 335 . 
• HomIlla ad honorem et laudem S. Benedlcti Abb. el Cont. PL 144, 553. l' Mlddle High Gennan Tranlat!ons of the Regula Sanet! Benedletl (The 
elght oldest versions) 00. by Carl Sei m e r (Cambrldge, Massachusetts 1933). 
11 Die kleineren althochdeutschen Sprachdenkmäler, hersg. von Elias 
v. Stetnmeyer (Berlln 1916) S. 190ff. Zur Frage nach der Zeit der Ent-
stehung verg!. Steinmeyer ebd. S. 289; weiter, Denkmäler deutscher Poesie und 
Prosa aus dem 8-12 Jh. Hersg. von K. Mililenhofr und W. Scherer 
(Berlln '1892) Bd. 2, S. 343 tr. 
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(t 1302) endlich sieht in mystischer Verzückung, wie "Benedikt mit einzigartiger 
Würde" in der Himmelsglorie umkleidet ist. Ganz im Geist entrückt, gleichsam 
von oben her, von der ewigen Herrlichkeit aus auf den Kriegsdienst Benedikts 
zurückschauend, sieht Gertrud, wie "der ehrwürdige Vater" den Selnen auf der 
'Via regia vorangeschritten ist und in seinen Händen "gleilnsam als Abtsstab 
ein ganz erlesenes Szepter hielt, das von beiden Seiten mit kostbaren Steinen, 
die wunderbar leuchteten, herrlich verziert war"!!. Und Gertrud sieht weiter, 
wie andere ihm nachfolgend an den Toren des himmlischen Vaterlandes schon 
angekommen sind, und wie der Zug nicht abreißt, der dem Vater Benedikt 
in die Herrllchkelj folgl 
Hier ist der Kriegsdienst Benedikts und seines Ordens aus der rauben 
Wirklichkeit des Kampfes auf Erden in die verklärte Wirklichkeit der Seligkeit 
im Himmel hineingehoben. Dieses Bild der benediktlnischen mlti.tia Christi zu 
gestalten, war der religiösen Inbrunst der Mystik vorbehalten. 
11 Legatus divinae pietatis Hb. 4, c, 11; in: M. Wolter, Praecipua Ordlnls 
monasticl Elementa (Brugls 1880) S. 16. 
CHR O N IK 
Internatlona.le Tagung kathollsdler Moraltheolo,en in Luxembur, 
vom 8. bis 11. Juni 1954 
Seit 1950 treffen sich die Ordinarien für kathollsche Morallheologle an den 
Staatlichen Universitäten und Bischöflidlen Hochschulen Deutschlands jährlich, 
um in Referaten und Gesprächen aktuelle Fragen ihres Lehrgebietes zu be-
raten: so 1950 in Heideiberg, 1951 in Königstein (Taunus), 1952 in Trier, 1953 
in Münster. - In Trier standen die Probleme der sittlichen Erlaubtheil dea 
Krieges, der Kriegsdienstverweigerung, des Lastenausgleidles, die damals wei-
teste Kreise, besonders in Deutschland, stark bewegten, zur Debatte. Der 
Bischof von Trier, Dr. Mlltthias Weh r, nahm an der Eröffnung un!i Dis-
kussion tell. Diese Fragen sind um so schwieriger zu erörtern, als viele 
Menschen vor der rationalen Überlegung schon eine "Vorentscheidung" dazu 
getroffen haben, wie der Weihbischof von Lyon, Msgr. An c e I, rlchUg meinti. 
Es ging einmal um die richtige Erkenntnis für die persönlidte GewIssens-
entscheidung, dann aber auch um eine Grundlage für die Bildung einer ge-
sunden öffentlichen Meinung in diesen Fragen. Daß im Grundgesetz für die 
BundesrepubHk Deutschland Art. 4. in der Frage des Kriegsdienstes mit' der 
Waffe aut das persönliche Gewissen Rücksilnt genommen ist, bedeutet einen 
erfreulichen Fortschritt der Gesetzgebung. Sie sollte aber nicht auf diesen 
einen Fall beschränkt bleiben. - Das auch in Trler heftig diskutierte Für und 
Wider in der Frage des Lastenausgleiches machte die SdlwierJgkeit dieses 
Problems sichtbar und ließ auch den Begr!!! der "Sozialen Gerechtigkeit" in 
seiner aktuellen Bedeutung erscheinen. Es Ist kein Zweifel darüber, daß der 
Lastenausgleich für KrIegsschäden sowohl gegenüber den Heimatvertriebenen 
als auch den in der Heimat Gesmädigten eine Aufgabe der Gerechtigkeit ist; es 
besteben aber verschiedene Auffassungen darüber, welcher Art der Gerechtig-
keit sie zugerechnet wird. Man muß sie aber wohl der "sozialen Gerechtigkeit" 
zuweisen. 
! VgI. Herder -Korrespondenz, Jhg. VI, HeU 6, S. 278. 
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Nach dem fruchtbaren Verlauf der Konferenzen in Deutschland ersdlien es 
wünschenswert, auch mit den Kollegen Im Ausland In persönliche Verbindung 
zu treten.. Auf der Görreslal\1na: in Münster 1953 wurde darum ein Treffen mit 
einer Anzahl Moraltheolollen aus westeuropäisdlen Ländern beschlossen. Es 
fand vom 8. bis 11. Juni in Luxemburg statl Der Ort war dazu red'lt geeignet 
durch seine geographische Lage und durch den Umstand, daß Luxemburg Sitz 
der Montanunion, des ersten Schrittes zur VerwirklldlUng der europäischen Ge-
meinschaft ist. Die vielen BrUcken über das tiefe Tal der Stadt wurden empfun-
den und gedeutet als ein schönes Symbol für die Zusammenarbeit der verschie-
denen Völker auf den mannlgfallla:enGebleten des öf!enWchenLcbens. DerBlsdlof 
von Luxemburg, Msgr. P hili P pe. der die Tagung In seiner Blschowtadt 
gefördert hatte, begrüßte trotz lelner Erkrankung eine Abordnung der Teil-
nehmer und wies auf die Wichtigkeit diesel' gemeinsamen Arbeit hin. Welche 
Bedeutung man auch in der Öffentlichkeit dem Kongreß beimaß, kam dadurch 
zum Ausdruck, daß die Stadt Luxemburg einen otflzlellen Empfang gab, bei 
dem der Bürgermeister die WIchtIlkelt der Moraltheologie für das öffentliche 
Leben hervorhob, und die Hohe BehÖrde der Montanunion g1eidltalls bei einem 
Empfang In einem zweistündigen Vortrag die Theologen Ober die wirtschaflUche 
und moralische Bedeutung dieses ersten europäischen Institutes für eine 
neue Ordnung in Europa unterrichtete. Eine besondere Ehre erwies die Landes-
fürstIn, I. K. H. Großherzogin eh a rIo t t e dem Kongreß, indem sie eine Ab-
ordnung von Vertretern aus allen beteiligten Ländern empftng und In einer 
Ansprache ihr Interesse und ihr Wissen um den Stand wichtlier Gegenwarts-
fragen der moraltheologischen Wiuenschaft bekundete. Lebhafte Zustimmung 
fand die Schlußansprache des Kultusmlnlsters Mr. Josef Fr I ed e n. In ge-
radezu klassischen Fonnullerungen zeichnete er die verschiedenen Typen von 
Politikern, die Aufgabe der Politik allgemein und die Notwendigkeit sowohl 
gesicherter Prinzipien als auch deren wirklichkeitsnaher Anwendung für eine 
gute Regierung. Auch die Politik bedarf der Morall ~Auch die Tugend ist eine 
politische Madlt, mit der man rechnen muß. Die guten Menschen müßten 
ebensoviel Mut haben wie die Schurken! Völker leben oder sterben mehr durch 
Ihre guten oder schlechten Sitten als durch Gesetze. Deshalb müssen Moral und 
Politik derge3talt zusammenarbeiten, daß le moraliste fonnule, explicitc ct 
QualIlIe les principe. et le. valcu,., l'edueateur et l'homme d'~tat dlerdle die. 
Integrer dan.! le p'lIdlirnle el mime dan. l'automatisme des homme •. Ce.! d 
dire Que leur eollaboralion e.tt Indi.!pemable d un. gouvernement sage'. 
Ein Ziel der Tagung war, daß Menschen, deren Namen aus der wissen-
schaftlichen Uteratur bekannt waren, sich auch einmal persönlich begegneten. 
Es wurde mehr als eine Begegnung: 53 Teilnehmer aus Deutschland, österreich, 
Luxemburg, Frankreich, Belgien, Holland, der Schweiz, Weltpriester, Domini-
kaner, Jesuiten, Franziskaner, Redemptoristen und Mitglieder anderer Ge-
nossenschaften bildeten In dem gastlichen Exerzitienhaus der Herz-Jesu-Prlester 
~Ine herzliche und brüderliche Arbeitsgemeinschaft. 
Da die beh'andelten Fragen über den Kreis der MoraItheologen hinaus von 
Interene lind, selen die wichtigsten hier kurz sklzzlerl Zunächst sollte ein 
Überblick Uber den gegenwll.rtlaen Stand der Moraltheologie Im deutsdl- bzw. 
franz&lsch-sprachlgen Raum, über die Forschung an allgemeinen sowie be-
I VII. "Luxemburger Wort". Die Warte. Nr. 25.267 vom 23. 6. 1954. 
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aonderen, jeweils durdl die wirtsmaftuche, soziale und politische Struktur be-
dingten Problemen unterrichten. Dem dienten die Referate von G. Er m ee k e 
(Paderbom) und R. Hot man n (passnu) mit den Gegenberlcbten und Er-
gänzungen aus dem französischen Raum. E r m e e k e erörterte das Problem 
der moraltheologlsmen Methode, die Notwendigkeit einer "Fundamentalmarol", 
einer spez.l1lsm theolog1sdlen Systematik, einer Geschichte der Moraltheologie, 
die Versuche um ein allgemein anerkanntes Einheitsprinzip, eine Reihe heute 
besonders wichtiger Probleme der speziellen Moraltheologie und die aktuelle 
Beziehung der Moraltheologie zu anderen Dlszlpllnen. - Hof man n berührte 
In seinem Referat Uber den Begriff der "Natur" in der deutschen Moraltheologie 
eine Frage, die :zum Hauptthema der Tagung gehörte, die Frage nach der 
genauen Bestimmung der menschlichen Natur In BeZiehung :zu den Begriffen 
Person und Situation. Es wurden Bedenken geäußert gegen einen fiktiven 
Begrit1' Natur und eine reine Abstraktion ohne Beziehung zur geschichtlichen 
Wirklichkeit Da es den Menschen nur in der Heilsgeschichte gibt, kann seine 
Natur auch nur Im Zusammenhang mit der übernatürlichen Ordnung rlchUg 
gesehen werden. Nidlt so sehr von elner rein phllosophlsdlen Ethik als von 
der Glaubenslehre her kann der Begrttr der Natur geklärt werden. Dies wurde 
auch In der Diskuasion hervorgehoben gegenUber einer peaslmlsUsdlen Meinung, 
es ael kaum möglich, eine allgemeln gUltige Bestimmung der menschlichen 
Natur zu geben. Als Mangel wurde es empfunden, daß In den HandbUchern der 
Moraltheologie vielfach eine rein philosophische Prinzlplenlebre neben der 
eigentlichen Moraltheologie steht und der Eindruck entstehen kann, all sei 
die Theologie nur eine gradllnlge Fortsetzung der Philosophie. So wurde hier 
noch einmal das Anliegen sichtbar, aut das schon Ennecke hingewiesen hatte, 
nämlich die Notwendigkeit, den übernatürlichen Charakter der christlichen 
Moral zu betonen und auf dieser Grundlaae die Auseinandersetzung mit der 
nlchtchrisWchen Ethik zu führen. 
W. Sc h ö 11 gen (Bonn) ging aus von einem Text aus der "Politik" des 
Arlatoteles und zeigte an dem Begrlft des Staates, daß dieser bei Arlstoteles 
aanz bestimmte Verhältnisse tur VorauS./Ietzung hat und darum nicht ohne 
weiteres auf ganz andere Verhältnisse angewandt werden kann. Das gilt auch 
von anderen abstrakten Begriffen, die von aesdlichtlichen Gegebenheiten ee-
wonnen werden: sie sind zwar "objektiv", aber von Ihrer Zeit mltgeprägt, sie 
tragen eine "Zelbnarke". Daß damit keiner Relativlerung der BegrlfTe das 
Wort geredet wird, braucht eigentlich nicht mehr gesagt zu werden! Die Be-
deutung dieser Erkenntnis für die Problematik dea Begriffes "menschliche 
Natur" leuchtet ein. Alle MenSdlen haben die glelme Natur, und doch jeder in 
persönlicher, d. h. einmalleer Verwirklichung. Jede zelt hat Ihre Besonderheit, 
Ihre SchldtaallStunde, und aus ihr erw3chsen je besondere Aufgaben'. In der 
Diskussion wurde die Bedeutung des Kalros für die Moraltheoloaie unter-
strichen, Indem noch manChe Beispiele genannt wurden, bel denen eine "ZeIt-
marke" anzubringen wäre, damit sie der Wirklichkeit gerecht werden. Smöllgen 
wies u. a. auf die Missionspraxis der Kirche, besonders unter den leuten 
Päpsten hin, die weitestgehend sich der natürlichen Eigenart der Völker anpaßt, 
, Vgl. W. Sc h ö 11 gen, Die so7Jologtschen Grundlagen der katholischen 
Sittenlehre. DUsseldorf 1953. Bd. 5 des Handbuches der KatholJschen Sittenlehre 
von F. T II} m. 8 n n. S. 1'10: Kalrol, SltuaUon, Lage. 
311 
und so beweist, daß die Kirche bemüht ist, den Kalros zu erfassen und der 
jeweiligen und jetzl,en Situation gerecht zu werden. 
W. Hel n e n (Fulda) Iprach über die SltuaUon In psychologischer und 
sozloloalscber Sicht. Er zeigte die subjektiv und objektiv möa:Uchen Momente, 
die eine Entscheidung beinßullen und belea:f,e dles mit reichem Material aus 
der neu esten Forschun". Als wichti, für die Entscheidung in der konkreten 
Situation ergaben sich: die Kenntnis der sltUichen Pflichten, die Erfa8lung der 
natürlichen Gegebenheiten, die Haltung des Vertrauens und der Liebe, die 
wiederum ohne die UbematürUche Liebe Gottes der red:iten Form entbehrt und 
darum auch der Situation nicht ,eredtt wird. 
M. Red In, (Grez) referierte über den Begriff der Situation in der deutschen 
Philosophie von Hegel bis zur Phänomenologie und Existentialphilosophie. In 
großen Zü&en zeigte er, wie in den verschtedenen SYltemen du Problem: ,.all-
eemeln-indivlduell, ewle-,esc:hlchUichw behandelt und demnach die mensch-
liche Natur und das sltUiche Handeln unlversaUsUsc:h bzw. Indlvlduallstisdl 
beatlmmt werden. Bestimmt z. B. nach Hegel die historische Situation eines 
Staates die Sittlichkeit des Indlvldlums, 10 Ist naeh Bruno Bauer das In-
dividuelle Selbstbewußt&ein der Maßstab für Gut und Böse. Ferdinand Ebner 
erkennt in der Sprache den Beweis fUr die Hinordnung des Menschen auf dal 
Du des Mltmensdlen und Gottes (also die sittliche Verpflichtung). In N. Hart-
manns Ethik ist kein Raum tur die subjektive Situation. Für Heldegger aeht es 
In der Entscheidung in jedem Augenblick nidlt um rec:htes Handeln, sondern 
um die Wahrung der Echtheit der Existenz. Während die thomlstlsdl orientierte 
Philosophie die in einer Situation gegebene Spannung des Universellen und 
Individuellen mit HIUe der Tugend der Prudentla löst, lucht Steinbücnel auf-
zuzeIgen, wie die modeme Philosophie Sein und Existenz in der konkreten 
Situation vereinbaren will. - In der Dllkussion wurde besonders der Begriff 
Prudentia aufgegrlften und seine Bedeutung für das Ilttllch.e Handeln von 
H. S t e v n n t (roumel) u. a. näher beleuchtel 
Die elgenWch theologtsme Behandlung der SltuaUonsethlk oblag 
J . F u chi S. J. (Frankfurt)'. Zunächst betonte er, daß die Situation grundsätz-
lich religiös aesehen werden muß. Dal Ilt objektiv zu verstehen, und auch 
subjektiv Hiebt der religUSse Mensch jede Notwendigkeit einer Entsch.eidunl 
all persönlichen und aktuellen Anruf Gottes. Ohne die rell,löse Sicht erlaßt 
man die Situation nicht ganz und darum auch nicht rlehtll! Die Wirklichkeit 
aetzt sieb zusammen aus dem Ich und den Umständen: Das aus dem NldJLI 
gelCbatrene und durch Gott Im Sein erhaltene Ich lebt In der Gesc:hic:hte, zu 
der weaenUId:1 die übernatürliche HeUsgesdlichte leMrl GoUes Anruf er,eht 
nicht nur in "Grenultuatlonen", also in seitenen Fällen, sondern In der nSelns-
wlrklic:hkell" des gewöhnlichen Leben.. - Was den Inhalt der Situation be-
trttft. so beleanen ,Ieh steLl zwei Elemente: ein Allgemeines, dal dem Wesen, 
der Natur, an der alle teilnehmen, entspricht, und ein Individuelles, das dem 
ablOlut Einmaligen der Person angepaßt Ist. In jedem Falle soll das Allgemeine 
In der Individuellen Situation verwirklldlt werden. So entsteht eine Frage, die 
, Für die Einzelheiten VII. das eben bei Herder (Freibur,) erschienene Buch: 
W. Hel n e n, Fehlfonnen des Llebe.atrebens in moralpaychologiscber Oeutunl 
und moraltheologlsdler WUrdIJUllg. Ln 24,- DM. 
I VgI. Joset Pu c b I, Situation und Entsc:helduna. Verlai Knecbt. Frankfurt 
1"2, leb. 8,50 DM. 
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auch für die Seelenführung wichtig ist: Ist es möglich, daß zwei Menschen in 
derselben Frage zu ganz verschiedenen Handlungen kommen, und zwar nicht 
infolge. irrigen Gewissens, sondern auch in objektiv richtiger Entscheidung? 
Gibt es nicht Entscheidungen für den Einzelnen, die einem anderen überhaupt 
nicht faßbar sind? - Für die Bestimmung der Situation ist die Tatsache zu 
berücksichtigen, daß jeder Augenblick in der Geschichte nur einmal ist und 
nicht wiederholt werden kann, daß er aus der Vergangenheit mitbestimmt ist 
und in die Zukunft hineinwirkt. Es ist bei der persönllchen Entscheidung also zu 
bedenken, was für Folgen sie haben wird! Ebenso wichtig Ist der Sachverhalt, 
daß Gott das Recht hat, außer seinem, in den natürlichen Gegebenheiten mani-
festierten Willen noch Forderungen an den Menschen zu stellen. Diese können 
jenen nicht widersprechen, wohl aber über sie hinausgehen. Der Nachweis, daß 
salme Forderungen wirklich von Gott kommen, Ist u. U. sehr schwer! Die Er-
kenntnis dessen, was GoU wiU, ergibt sich zunächst aus den allgemeinen 
Normen, die aus dem natürlichen und übernatürlichen Sein des Menschen 
folgen. Nach katholischer Auffassung ist es möglich, durch Abstraktion aus 
konkreten Situationen allgemein geltende Gesetze zu erkennen. Dies wird von 
prostetantischen Ethikern abgelehnt, weil sie einen anderen Naturbegrifl' 
haben, indem sie die Natur bloß unter der Verderbnis durch die Erbsünde 
sehen, während katholische AuUassung die gleiche Natur auch vor der Erbsünde 
annimmt. Geben die allgemeinen Gesetze auch. schon inhaltliche Forderungen, 
so bedürfen sie doch einer Ergänzung zur Erkenntnis des jetzt Wld hier Ge-
forderten. Diese Aufgabe hilft die Tugend der Klugheit lösen, indem sie sowohl 
die natürlichen Gegebenheiten als auch die besonderen Einsprechungen des 
Heiligen Geistes prüft und danach die EntScheidung empfiehlt. Die Lehre von 
der Unterscheidung der Geister gehört in die Moraltheologie und nicht erst in 
die Aszetik. Die bisher aufgestellten Regeln bedürfen der Ergänzung durch die 
heutigen psychologischen (und soziologischen) Erkenntnisse. Situationsethik 
und Gewissensentscheidung sind nicht Identisch; das Gewissen soll In per-
sonaler Entscheidung die Erkenntnisse der SItuationsethik verwirklichen. - In 
der Aussprache wurde noch einmal die große Bedeutung der Kardinaltugend 
der Klugheit hervorgehoben und die Wichtigkeit des lebendigen Beispiels für 
die Entscheidung betont. Gerade die letzten Überlegungen ließen es als 
wünschenswert erscheinen, Moraltheologie und Aszetlk nicht so sehr zu 
trennen wie es vieUach geschieht. 
Wenn man rückblickend als Resultat der Tagung auch nicht eine Anzahl 
:formulierter Thesen aufstellen kann, so ist sie ohne Zweifel doch fruchtbar 
gewesen: einmal wurden die Fragen um die SItuationsethik weiter geklärt, 
andere aktuelle Probleme der moraltheologischen Wissenschaft wurden schärfer 
erlaßt, und zu wichtigen Anliegen der moraltheologischen Lehre wurden wert-
volle Anregungen gegeben. - Wie hoch man aber die persönliche Begegnung 
der Fachgelehrten aus den verschiedenen Ländern und Schulen und aus dem 
Welt- u nd Ordensklerus für die Förderung der theologischen Wissenschaft ein-
schätzte, geht u. a. daraus he.rvor, daß die Theologische Fakultät der Universität 
Löwen beantragte, die nächste Tagung dort zu halten, und auch ein holländischer 
Kollege nach einer holländischen Stadt einlud. Prof. Dr. Seelhammer 
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B E s p R E c H u N G E N 
PATROLOGIE UND K 1RC H ENGE8CHI CHTß 
S IITI 0 Q, Pt. .... : Au",lIuI Auauat!nUL Sein .etaU._ ProIlJ. Paderbom: 1'. 8(:totlnlnah 1Zfo . 
." 8., Ln. UO D .... 
Th. Ka.mpmann berl(tlte, ln einem kunen Vorwort :r.u dle&em Such. daß es ,leil um 
eIne StudIe handelt, dia aleh Im Nub.laß ael 11148 venlorbenen PldcrborneJ" Dom-
propates fand. A. Hutn .... ! und C. ~. Perl tlaben .1'1' für den Drudt vorbereitet, weil ale 
In dlnu Arbeit clIe '"lVIeIe Elnfllhruna In du AIlJWIuru.:tle Werk nhen. die eSer 
von F. SdlÖllm.h verleIten CiebmUluqabe Au,u~l ... In der 'Obenr ........ vOn C. J. Pt:rl 
111 Er,lnzuopbaDd belzuaeben war. Belde T.tN.(tlen wird man bei ein« Deurlelluna 
der Sehrl1t Im Au." behalten mauen, In der Kom~lUon deJI Ganzen vermißt man 
hle und da die leute ordnende Hand, die GliederullJ In J;we\. uauplieUe ~D.ntl!lh.lna"' 
und ..Beurtellun,.. wlre ~r durdl eine Drillellu.na- Irntn worden, deren Klttel.tnd< 
ohne ZweItel elle Dantelluni und Kritik der a ... ",.Unltdlen GeldlldltltheolOlle bUden 
m1lnte, da Ihr alli!ln etwa. bla 10 Belten dn Geaam\werkft ,eI\en. Sehr untertl, wIrken 
die IJInwel.., .ut du Nldlwlrken von Au,uIU,.. cle elv. Dei (8. 128 I.). Inkonaequent 
11\ BUch lI.uweUen dIe Termlnolo,'I, .-0 wird ... n. 9. 170 Au .... Unul all der Oead>ldI. ..... 
phlloaoph cI!!1 Altertuml beu.lcl\net, wlhrend aut den Selten lI.uvor (lU f., IU f.. I_j 
,er.de betont wird. daß er nur alI ae.dlldl.latheolo,e ,elten klInna. Kleinere Ve...ehen 
lInd nebenceblleben: S. 31: AUlUIUnul vennlOte Im HOl'telUlI ... den Namen Chrlltl 
(nicht .fesu): R. 41: die anldl.elnend unvenneldUdl.e Schrelbwetae Orl,lnea tur Orl.enl!l: 
S. 17: Sorten tUr Sor,en: S. lIl: Viktoria (tUr Vlktorlan): S. 1%"1: wo gibt Au,uatlnua 
dem to. Duch de clv. Dei den Titel ,.M.J.J.lenlum"f S. 121: Aroeha (tUr Omalul): S. 144: 
die Ubenet2.u", ,sittliche Anard\le' tOr I«UrI nequltla 111 doch wohl 11.1,1 frei. 
DI_ Mlneel werden .ber weitgehend aur,ewocen durdl eine Reihe ,ewldltJae.r 
VortO,e, von denen fol,ende herau.,ehoben leien; die Gabe krlltallklarer D.ntelluna:, 
die .udl. lubUll1.e Gedanken,lnge durd1fChaulnr macht: eine hohe Kunlt tremldler 
EInteiformulIerung: eine neue Sicht det au,ultlnlldlen aekehrunllerlebnlaaea, die Simon 
dadurd!. ,ewlnnt. dan er (mit Recht) betont. daß Aueu.tlnUI ror die SChUderune dl_ 
Erel,nl_ .n eine fettlele,le antike Form .ebunden w.r. ohne daß dl_ JMDd!. die 
ptydlologllche Konekthelt der D.rstellu", bee\nulchtl,te. RlchUe ,nehen I.t .uch der 
Umldlwune In AueuUlnl ,elllU,er naltun" den seine Berutu~ ,um Pretbyter von 
tIIppo mit lieh brachle. Vielleicht dal &dlonste Kapitel I.t dU lel:tte, du eut:te:lgt, W., 
an AUl\l.ltlnul anUk 1It. 
M.n wird .ber du vorUecende Werk nicht all aUlreldlende Eintühruf!l" In d .. 
Geu.mtwerk AUlUlUnl .tllthen kllnnen. Der Vert. Kilelnt dlet leibst sdlon cmptunelen 
:rou haben, da er Ihm den untertitel ,.b: .eIn ,eiltlee. froft .. Du Intereue IIIt dUrdlwe, 
dem gel.t1,en weme,an, Au,u.tln., die Frlgestellun, bleibt In enter Linie eine 
rel!a:lonlphUoeophla<:he. W .. welteehend fehlt, 11I eine Schllderunj" det werdelUl der 
relJall!osen Innenwelt det 8bc:hor. von HIppo, H.lner Ideen über dU Monchtum, aetner 
... utr .... une v(On der Nlchtol.e Chrll1.l, eelnes Bete,.. und aelner Gotteallebe, .eInes 
'ft.llmten FrOmml,keltllde.ll, kurt, eine D.ntellunc AUIU.tt,.. al. rellJ'lOier Persönlich· 
kelt. wie Ile alch vor allem aUl dem nDd1 Immer nicht .u ... eact1l1ptlen Reichtum .eIner 
sermones erheben ließe. Ent wenn der Verla, ein Werk dleler Zlel.el:r.un, vorlea:t, 
hat er dem. Gebildeten die volutlndJae ElnfOhrunj" In die GesamtOben-enunl der Werke 
... ~t11\l1 In die Hand ,eceben. die C. 3. Perl IG verhelßunj"lvoll belonnen bat. 
X.rl Baul 
AU" 1,1 I tin U I Aurellu.: Der freie WllIe. Obertra,en von C. J. Perl. ,. Aun.ge 
(I. Ablellun,: Die trUhen Werke dl!l helligen Aueu,t1nu., t. Bd). P.derborn: 
1'. Sdlllnlnih 1154. XVt-2S2 S., k.r! ..... DM. Ln. 11,141 DM. 
EI d.rr Verl.g und Obereetzer In Ihrem vorh.ben e.rmuti,m. d.ß von diner IChwierleen 
Schrift AUI\IIII,.. Idlon eine Neuaunqe notwendis wurde, die nun In Einband und 
P.pier den anderen eindtn .n,egUchen IIt. In dem 51 Seilen umf ... enden Kommentar 
11111 .ut, d.n be' wiederholten Zitaten 11,11 der elnllChllgl,en Llterllur, selbllt 81,11 einem 
10 um!anereldlen Werk wie 1. Mauabadl, Die Ethik dea helll,en AUIWltlnua. weder 
B.nd· noch seitenzahl aneeeeben wird. SlIdlproben bo:!welaen, daß lieh auch hier tlle 
ObereettU1\llkunat C. 1. Perll beWlh.rt, die wir lChon bei der Betpr-ec:hune der Obe ..... 
Ir ..... ne der ConIeulone. In dleaer ZeltlChrift ..ohmen konnten. K.rl B.ul 
... u. U. tin u a Aurellua: Der Qotteataat. In (teullCher Spr.dle von C. J. Perl. 
Zweiter B.nd (Bud! Vnt-XV). SaI1l.bllr.: ouo Müller o. J. (1M2). 4H S., Ln. 11,- DM.. 
Du .lelche ,!lI von (linern :r.welten BAnd der Ut)e.rtr.,un, der Clvltu Dei. dem der 
veri .. dU ,lllMche eet<:hm.dl:volle Gewand wie ""nem VOflAneer eab. D. dal ReelJter 
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In etwa die AIlmerkungen zum Text ersetzen BOll, möchte man hier zuweilen eine 
größere Ausfahrllcllkelt wanscllen. Wir wiederholen hier nachdrÜcldJch den wunsch, 
der bel Besprechung des ersten Bande" In dieser ZeltGCllrl1t ausgesprochen wurde -
61 (1952) llB _: daß der SChlußband wenigstens die wiChtigere Literatur Zur Clvllas Dei 
angel)en möge, die far eine elngehenelere BeschlHtlgung mit dem Werk törelerllch Ist. 
Karl Baus 
Sankt AU g u S tin u s. Der Seelsorger. Deutsche Gesamtausgabe seiner mOraltheologischen 
Schrillen. Im AuItrage der deutschen Provinz der Augu.!Jtlner-Eremiten herausgegeben 
von Aellilbero Kunzelmann OESA. unl;l Adolar Zumkeller OESA. wünburg: Augustlnus· 
verlag 1!N9f53. 
- Die Enthaltsamkeit. Ubertragen von Paul Kesellng. 61 S., Hin. 5,40 DM. 
- Das Gut der Ehe. Ubertragen von A. Maxseln. 89 S., HIn. a,~ DM. 
_ Die ehebrecherischen Verbindungen. Ubertragen von J. Schmld. 82 S., HIn. 6,211 DM. 
- Du Gut eler Wilwenaehatl. Ubertragen vOn A. M8XGeln_ SB S., Hin. 4,80 DM. 
_ Heilige Jungfrllullchkelt. übertragen und erillutert von I. M. DleU OESA., 84 S., 
Hin. ~,40 DM. 
_ Oie LUge und Gegen die LUge. übertragen und erläutert von P. Keseling. 158 S., 
Hin. 12,_ DM. 
Der Augusllnus·Verlag in Würzburg bat der Schriftleitung liebenswürdigerweise auch 
die &chon fr1lher enlchlenenen Bilndchen der moraltheologischen Schrtnen Augustlns 
noch nachträglich zur Verfügung gestellt. Uber Anlage und Eigenart dieser Reihe wurde 
bereits bel der Besprechung dei Bllndcllens ~Vom Gut der Ehe", In dieser Zeltsd1rllt, se 
(l!l50) 383, das Wesentliche gesagt. Auch In den neu eneblenenen BlIndchen Ist der knappe, 
sber gediegene KommenlaI' zu rUhmen, der Ilch JeweUs auf da. neueste SchrlIltum 
über Auguatlnus stUtzt. Da BUch der Text der Ubersetzungen norn manche Erläuterungen 
In Fußnoten blelet, geht die WÜl"Lburger Reihe erfreulicherweise In der Kommentlerung 
einen erhebllchen Schritt weiter als die Scht\nlnghsehe. Durch besondere philOlogische 
Exaktheit zeichnen alch die von P. KeseUng l)elreuten Blinde aus. Einen eigenen Hinweis 
verdient seine Einleitung zu De mendaelo bzw. Contra mendaelum, die In ausgezeichneter 
wluenBcl1artllcher Form du Problem der LUge In der Antike. der Patristik, in Mittel-
alter und Neuzeit auf t2 Selten darstellt und so den Sachkommentar wettgeh.-.nd ent--
laslet. Die Aktua1lt11t der augustlnlschell Themen dieser Reihe gerade In der Gegenwart 
macht das Unternehmen des AugusUnus_Verlages sehr bedeutsam und IIIßt das baldIge 
Erscheinen der weiterhIn geplanten BAnde erholTen. Karl Baull 
AU g U at I n u s: De clvllsle DeI., Texlauswahl von H. Kloesel (Schönlnlhs Lateinische 
KlassIker 15 a). Paderborn: F. Schönlngh 1953. 142 S., karl. 1,80 DM. 
Seiner Auswahl aus den ConfeSSiones In der gleichen Reihe lUgt nun der Verlag eine 
BOlche aus dem GoHeaslaat hinzu, bei der Ilch H. Kleesei Im I. Tell von dem Gesichts-
punkt der Auselnandenleuung Augustlns mCt der geistig_religiOsen WeLI der Antike 
leiten ließ, wll.hrend der n. Tell In seine Geschichtstheologie einIUhren will. Die AUII" 
wahl aelbst Ist anspredlend, das Ziel, sie auf einer Oberklasse oder In einer latein. 
Arbeltsa;emelnsdlalt zu lesen, ilIt kühn und lockend zugleich, es wird allerdings nur 
unter FÜhrung eines kundigen Lehrel"$ verwIrklicht werden können. Karl Bau, 
Au g u s tin 1I 9: Unruhig IBt unser Rerz. Eine Auswahl von Joa. gernhart (Credo-Relhe 
Bel. 10). Wiesbaden: Credo-Verlag 1953. 82 S., kart. 1,81\ DM, gb. 2,20 DM. 
Ein Kleinod Ist dieses Auswahl·BlLndchen, das JO~. Bernhart gestaltet hat. Er seIlrieb 
nicht nur unter der Ubersehrlft ,EIngeleite' zwei einrührende Selten von seltener Dichte, 
e~ hat auch. In einer sehr eInfühlsamen UberBetzung .Ieh bemüht, elw89 von dem Spraeh_ 
ehnrakter des Originals durchleuchlen zu lallSen. Diese Hpaar FrUehte Auf silberner Schale~ 
könnten manchem den Weg zu Augustlnua ebnen. Karl Baus 
Se h m I d I, .I. Hch.: SIeinfOlId, die ehemalige Prll.monstratellBer.Abtel. ("Rheinische 
BUcherel~, Rheinisches Bilderbuch 3.) Ratlngen: Henn 1951. U6 Seilen, lOIi Ab» .. 
I K.-Ln. 16,80 DM. 
Das heutige Bistum Triel' hnlte bLs 18112 die sechs PrllmonstralellBcr.Nlederla55ungen: 
Engelport (pfarrei Bruttlg), Merztg (St. peter), NIederehe, Rommeflldorf (l:I:elmbach-Wels), 
Sayn (Bendorl-Sayn.Marln Hlmmel!ahrl) und Wndgassen. Im vorliegenden BIldbuch. von 
Slelnfeld wtrd Trief genannt als eine der alten Kultursllllten, bel denen die Prllmonstra. 
tenser Fuß laßten (S. 9). 
Mit Trler selbst Ist Slelnfeld beeleutsam verknllplt durrn die Pergamenthandschrift 
von 142!i In der Trlerer StadtbiblIothek, darin die InstItutIones patrum von 1290 zu Pre-
montrl1 (S. 11). Ein Trlerer Löwenkopf allf; TUr(t'1tT aug einer Lothringer Werkslatt des 
12. Jahrhunderts gehörle wohl zu den Vorbildern tur II.hnltche Arbeit in SleLnfeld, eben-
taLls die Rellqulentatel von SI. MatthllUl (5. 61). Von den ehemaligen GlaGmalerelen zu 
5telnteld, ,ettt größtentelh In London, enthlLlt eine Trleret l:tandschrltt von 1633 eine 
volLst.JIndlge Liste und Federzeichnungen (S. 97 und le8, 14). Ln Trler haben SteInfelder 
KlonerbrUder studiert, und aus 5telnteld kamen Lektoren auch !Ur dIe Zisterzienser In 
llimmerod (5. 20). 
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VleUlltis .Ind auch die IONtl,en Verblndun,en 'l.wladlen Steinfeld und dem Trlerer 
Land. 8telnfeld ver(lankt den Grafen ds Ahrlau. die FOrderuns der IItsten Klrd!e. Oer 
romanlHhe ~uza:an, In Stelnteld 'hnelt (lern von Sayn (S. 2:5). I>u wet>rhafte Wstwerk 
in Blt:Inftld ,leicht dem wohl JOneeren von IoIOlUttrmalf.ld (S ... , 51). 01. Klrc:he :tu 
IUelnfeld ,ehOn mit der von Marla_Laach :tu den ersten ,ewölbten Bulllkf:n (S. tt), die 
P1eU In Ste\nftld :tur ,leichen Gruppe wie da. Vsperblld In der Karmelitenll.lrd\e tu 
Doppard (S. '3). Dem unprUn,lImen Kapllel .. al von SteInfeld entaprldlt der noch er-
halten. In Rommeradorf. der werlvoll. Brunn.n dem von Sayn (S. 1'1. H; 10'7, 12). 
Um,ekehrt flirdert dU Trlerf:r Land auch die KUMt :tu Stf:lnf'eld. Du 'edl.te GI .. -
fertiler für da. Kloaw von Norbert und Hermann JOHt sdlenkte Im Abt Johann von 
DerendOrp in Sayn, <'IN IIf:benl. PrIor Gf:rard von Oie" In NIederehe Im (S. 108. 14). Für 
du .Iebuhnte kam pastor Auw.l.r I", In der StelnJelder pr.nrel Wehr/Ma)'en auf (8. 
telll, 11; t4). An dem 11. belellllte um Pastor JakOb SCheven au. Deneen llU (8. 
10$. 11). Oen Auttra, für die Gla.,emllde erteilte Abt JOhann VI. Schuya au. Ahrweiler 
um 1517 und ,.1'1.1. auch den Bau da Kteu'l.lan,. fort (8. 112). In& It.llte Mlchad Plrouon, 
der.adu Jahre In .,arla_Laam ,.arbeU.1 haue, du n.ue C.Mu.e tür die Or,el her, 
ITtO den Mac:dalenel\&l.t&r (S. 111). 
Of!r l.t.r.te Abt von S\einleld. GUbert 8ur,f:S (11'10-1102), stammte au. Klrdlweller 
(IJ. 111). 10t7 war die Bealedluna Stelnteleb (lurdl Aut:u.llner-Chorherrf:ft von Sprln,lten-
bach ufol,1 (8. 11, t4, 111), Am Anlan, und em End. dcr Prl.mon.lratenoer-Ablel Sleln_ 
feld, 100 Jahre yonelnandf:r e ntfernt, .Iehen Mlnner au. der heutlien DIOzeJe TrIer. 
01_ Verbindun. In den AnUnlf:ft 'l.wud\en Slelnl.ld und Spr!n.tenbach beruhl aut 
dem Zuaammenwlril<f:n zwJ..C'hen dem heUI'f:n Norbul und Abt Rlmard I. von Sprl.,.lera-
bad>. tur die kanoniaehe Reform. Der bel.J..C'he ForHher 0 e r ein e hat IHe da>;u enl_ 
Ktleldende FnlatellW\len ,etroften (Belpr«hun. In der TTZ. SI, 1150, 11 ..... 11&). erweitert 
1l1li1. Sie lind .um verwerlel (lurch df:ft ba)'erlld"len Clelehrltcn M 0 la In seinem Werk über 
HoUenbuch In der Reform (Itu). 
01. neu. KUlUlt._mlchte von Stelnt.l<! blUet werlvolle Ansd!.auun"mlttel ebenfalu 
hierzu. Der GckreU'l.I.le In Stelnfeld (S. 'I und 11) tcntfprlcht dem Chrtnuskopf vom 
K1rc:t1hofl1u"teU'l. In Sprln.lenba(tl. - Stf:lnfeld behauptel durch du Buch von Prof_r 
Sc h m 1 d t lerner einen Ellrenplat::t au KUßltdenitmal (lf:r Ellel un(l al. Zeulnl.a für 
deren KulturwIllen, (Ir, Peter Blum, 8prlnalenbach. 
J'reudenber,.r, Theobald: Der W(\n:bur,er Oompredl.er Or. JOhenn Reyß. Ein 
Bellr .. "l.ur Ckachlchte dter SeellOr.e Im BI.tum Wünbur, am Vorabend dllr Refor-
m.llon (Kalh, Leben un(l K'mpf.n Im Zeitalter (ler ClIaubf:nalpaltun., Hell 11). 
MUNter: AlChendortr 11154. VlII, "4 S., k.rt. 1,51 DM . 
..zu df:ft Hhwlertpten Probl.men, (lie una d .. RefonnaUonneltalter lIeUt, ,eMrt (lite 
Fr .... mit welchen Inneren Krlnen (!je Klrdle In du ,ewaUlj:e Rln,en des 11. Jahr-
hund.n. hln.ln,ln." (VI). Der Beantwortun, dl .. er "rlle will (ler Verfalltr (llenen, 
m(lem er aUf Grund von welt,ehen(len Archlv.ludien die Gt!Ita1t del Wünbur.er Dom-
predllen Joh. Re)'ß (t 1!I11) herau .. rbeltel, der in der "Cenlurla acrlptorum IßlI.nlum" 
ala "unwldenlehllmer Pred\Jer und Verttcl(ll.er d.r Wahrheit" .efel.rt un(l unter die 
~ner ReumlLnI .H.l.h1t wird, in der L Serie der Dunkelmannerbriefe dq;e,en ala 
Partel,ln,er der Humanlaten eradlelnt, (ler a1ch nlchl :tur Verk.t.r.eru,.. R.uchllN und 
:tum Vonpann tür du Abl.ß,ttchln (ler Dominikaner mißbrauchen 1101. 
So er,leble (lie Quellen .Ind In Bnull auf (I .. Leben del Re),ß un(l mandler leiner 
Zllil.anoaen, du ptründenwestn, dIe AblaOverkündJcun" die Sllte und _lai. 8ltu:allon 
der Zell, ., wtenta erlahren wir übeT den Inhali "n(l die Form dter VterkündlSuna (lH 
pollen Pred\Jera. Für Ußl IIt "at:ln Mund Itumm ,eblleben- (S. 114). Kein. der Predlaten 
111 uni e rbalten. dl. Uni AufKhluß ,eben kOnnte Ober die rellall)ee Subltan"l. und 
Kratt der deuladlen KJrme Im Voraben(l der Reform.Uon. 
Der Vertauer ,Ibt Uni ~unldat einen OberbUck tlber d .. PredlltwHten Im 8lalum 
wünbur, Im 15. Sahrhundl!rt, Er ~etat, wle damala (lie Beliebtheit d.r Bettelmönd\e 
Ktlwand und man allf:nlhalben P1"ldllt.alurptründen tür WeUprlHter lutlete. ca war 
aber M:t>wer •• eel,nel.e, d. h, vor aUem .lnl.ermaßen theOloIIKh 'f:blldele Kandl(lalen 
zu ftndf:n . .:EIn ,rüml1ldl .. StUdium (lf:r Tbeolotle ertordterte nlmt nur hohe Ka.len, 
.an(lem auch ,roßen Ideall.mua, Wf:1I lid! fÜr einen .eacnulten Theo1o'f:n viel Khwe~r 
tein aUlTelchend dotierter Poeten ftnden ließ al. Ißr einen halbwte,. ,eselze.kun(ll.en 
Juristen od.r Kinonlllen" (S. 101; 8. H). Du Nomlnillon.remt tür die Predl,entellen 
baltf:n die SUtler, vll!lfach die Itldtlld"len Behör(len, H war damit t .. t Uberall In (len 
lI'n(l.n von Laien. _So a1nd die PredlaerateUen dH euqtehendf:ft Nlttelallen vleUam 
die Anaatzpunkte für die Elntührunt (ler RetonnaUon und die Predl.er deren Wec-
bereiter ,eworden- (S. 11). 
Zu dter Predl,entelle am Dom verschaftl alch ReyD noch die am BUh Hau,. Nur ., 
konnte er Iltln AUlkommen ,Id\ern. 0 •• BUtt (lrlnllll! aut Ertüllun, (lter PredI,lpftld\l, 
dq Domkapitel wollte .bf:r aUf df:ft terfolSrelchen Predl.er nicht vf:nlmlen, .a v.r-
.ar,te Re),O Id\IleBIld\ belde Kenztin, mOr,eN In Wü~bur" nachmIlIaI' In Hau, vor 
(len Toren (I.,. 1118$. Deu war mit dn Predlltrltelle der lAhnluhi fllr ThtolOCi •• 
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d. h. die AusbUdung des Prleslernamwumses der Dillzeae verbunden. Von selner Predigt 
erfahren wir nur, sofern sie Im Stadtprolokoll Ihren Niederschlag land: Sein Kampf 
um dIe Sonntagshe!llgunS und gegen daa GlUckssplel. HierbeI erleIdet er einen MIß-
erfolg, weil sein Bischof - der "Prototyp eInes leichtlebigen Renalalancefüraten~ _ Selbst 
das SpIellokal Im llatskeller zu gern und o/t besucht. 
BeBonders wertvollen Au!$chluß erhalten wIr Ober die Ablaßpredllt der Zelt, über 
die theologiSChe Leichtfertigkeit des Nuntlua Ilalmund Peraud.1 bei der Verkündigung 
des Ablasses fOr die Verllorbenen, tlber die Hluflgkelt der AblAsse und dIe GerlnglUglgkelt 
Ihrer Anlbse - lür den Bau eIner eln2.lgen Kirche der Dominikaner durfte der J"ubel-
ablaß 1514/15 In mehreren KIrchenprovinzen gepredigt werden - und die vielfache 
Ablehnung der Ablaßverkündigung durch die IIrlllchen Stellen, um "der Gefahr elner 
Ausbeutung der Gl§ublgen~ vorzubeugen. 
"Ba sind reformwllJlge Kräfte am Werk ... ", so lautet das ErgehnI, dieser wegen 
Ihrer gründlichen und nüchternen Art überaus wertvollen StudIe, "aber für das Gelingen 
der Reform war unumgllngllche Voraussetzung der EInzug eines nllUen Gelstes bel den 
vorgesettten KIrchenbehörden". Eine Gestalt wie die des Dr. ReyB Andert zwar HdllS 
Gesamtbild ... nicht wesentlich", wird uns aber vor einer lelchtferllgen Verallgemelne-
runlf bewahren. lserloh 
Erd 1 e, Albert I B u I t e r weg g e , HUben (Hl'lIgb.): Bonltatltu, Wanderer Christi. "Ein 
SonlfatiUS-Lesebuch. Pllderborn: BonltaeluB-Drudterel o. J. 168 S., kart. 3,90 DM. 
DU durch von;UgUche Photos ausgestattete HLesebuch" gibt UM ein Lebensblld des 
Bonllatlus an Hand von Texten aus den BrIeten de5 Heutgen, von einzelnen xaplteln 
aus der VII8 des WUllbolt'l und out< der Lloba_Vlla Rudol.ts v. Tulda und von AbschnItten 
aus neueren Biographien (SchnUrer, Klug, Bllumer, Erb). D!ClIe Texte sind sinnvoll 
ergftnzt durch Hymnen (HLldegard. U$e v. Stach), Erzllhlungen (Hugln, Zier er) und 
Reflexionen mOderner Autoren CR. Schneider, Paul Simon, C. Sonnenschein). DabeI Ist 
der hlRtorlsche und literarIsche Wert der BeitrAge sehr unterSchiedlich. Weshalb wird 
z. B. Beitrag Nr. 5 aull dem Passionale d ... 15. Jahrhunderts mit einer ganzen Reihe von 
Ungenauigkeiten und rrrtUmern gebracht? Auf Seite 68 wird dIe Synode von Les Estlnnes 
In (lu Jahr 734 gelegt, wAhrend dIe Zelttafel ale 142 elnrelht. Rlchtlg wlre aber 744. 
tJ"berhaupt bitten wir uns bel der Ze,"lI1el grllßere Sorgfalt gewQnscht, _ m und nicht 
73"1 wird Bonitatlull Erzblsdlot. Beim Unterricht und für Feierstunden wird das BUch-
leIn eIne willkommene HIUe seIn. Iserloh. 
M a t ern, GerhB"rd: Die kIrchlichen Verhältnisse Im Ermland wAhrend des spllten 
'MIttelalters. pat'lerborn: Ferdlnand Schönlngh Il1:i3. 303 S., br. 24,- DM. 
Können wir nicht ;o;uvlel Eln;o;elstudlen Uber die kirchlichen VerhllltnlBlle des Splltmlttel_ 
alters haben, um das ungemeIn dlfterenzler!e Bild richtig ;o;u erfauen, so bekommt die 
vorliegende Studie deshalb einen besonderen Wert, weH sie uns dU Material tur eine 
Diözese vorlegt, deren Quellen zum größten Tell vernichtet, zum anderen uns vorllufl8 
nicht zugAnglIch sind. Die StudIe behandelt Herkunft, Zahl und Blldunf des Klerus, die 
Ämterbeselzung und daa plpstllche PrOvu,lollBWesen, die PfrUndenhlufung, die Eln_ 
kommensverhllltnlue dcr Geistlichen und Schließlich die sittlichen ZUlItlnde und die lr.ari_ 
tatlven Lelstungen des K1erua. 
Der Verfssser hat Immer wieder Grund, aut die SonderverhlllnlBllc Im Ermland hln-
;o;uwel8cn: Es gibt wenige KlOster, wegen der geringen Zahl srößerer StAdte auch kein 
Klcrlkerllroletarlat. Dlc pllpstllche ProvIsIon kommt spllt In Gang und bleibt Jn ertrllg_ 
lichen Gremen, ebenso die PtrUndenhllutung. Das sehr Mark verbreitete LaIenpatronat 
stand der Besenung der Stellen durch den papst Im Wege. DaZu war dIe Diözese sehr 
abgelegen und die Pfründen nIcht Ilbermlßlg einträglich. 
tJ"ber den Bildungsslant'l detl Klerus lußert ,Ieh der Verfasser ;o;lemllch gllnstlg. Er muß 
aber zugeben. daß ein HOchschulstudlum nur dIe Stadtpfarrer vorzuweIsen hatten _ IIle 
aber r.um grllßeren Tell _, und daß dlcsetl Studium sIch nur In den wenIgsten Flillen auch 
auf dIe TheOlogie erstreckte. Leider ertahren wir soo:usagen nichts über das religiOse 
Leben, {lber Predigt, Gottesdienst und Theologie der damallgpn zelt; - dajl Bischof Fablan 
von LOfIIlIIlnen nur am Tage seIner BIschotsweIhe dIe Messe feierte, Iteht In einer An_ 
merkung (S. 243). Hier wllre aber die relJglöse Substanz und Kroft der Zelt zu meBaen. 
hier hätte die Frage nach den "Ml.lIstllnden" anzusetzen und nicht bel gelegentlichen oder 
1I11utlgen .... xuellen Ex;o;essen und Trinkunsitten der Geistlichen. Von hier aus wUrde .Id) 
.Das Problem der Gegenalltze" (Kapitel 9) auch leichter lösen und dle Frage nach dcm 
.noeh~ oder "IIchon- beantworten lassen. 
Der Verlasller aleh! alch mehrfach genIlUllt, einen allgemeinen NIedergang Im 15. und 
11m Anfang des 1ft. J"lhrhunderl3 ;o;=ugeben, so .ehr er auch betont, daß an selbst!()$en und 
tOchUgen Geistlichen kein Mangel war, und er öfter offensichtliche AUSfAlle zu ent-
.chuldlgen sucht. So bemerkt er z. B. zu der Tatsache, daß dIe durch Kriegswlrren uoter-
gegongen", KathedrallichuJe sm Ende des 1$. Jahrhunderu nicht wIeder elngerlchtet wurde, 
Ihre Notwendl8kelt sei angeSichts des allgemeinen Zuges zu den UnlverllUiten auch nur 
"eine beBchrllnkte~ gewesen (S. 49). Die Knaben "von etwa 12 Jahren", dIe In d.1ese Schule 
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lIufgenommen wurden, zog CII JOl'denfalls noch nicht ",ur Unlver~IUl.1 und die Jungen 
Menschen preußischer zunge, die dort ror die Seelsorge lIAtlen ausgebUdet werden 
müsaen, haben, wie aus der Studie selbst hervorgeht, auch die Unlveraltlten nicht !Je-
vOlkert. Die Domherren, die um 1500 die wledenuerrtchtende Domschule bl;w. Ihre 
Schtl!er In Ihrem Testament bedachten, hielten die Schule doch oLTenalchtLIch tUT not-
wendig. 
So sehr ZurUckhsltung geboten Ist Im UrtelJ Uber eine so kompllzlerle Zelt, ein 
genaueres und her"'halleres Zupadten hll.tte dieser verdienstlichen Studie slcherl!ch gut-
gelan. lEerloh. 
sah n er, W.: Deutsch-holländische Wechselbeziehungen in der Baukunst der Spllt-
renal$lll.lnee und das FrUhbarO<:k. 2. AUf!. Mit 16 Karten. Gelsenklrdlen-Buer und Glad-
beck: Post lB48. 91 S., kar!. ',80 DM. 
Mit dieser Studie hat Sshner ein neues Fon;chungaleld beschritten, um es gleich vor~ 
weg",unehmen: mit erstaunlichem Erfolge. Das beweist nicht nur die Tatsache, daß das 
Werkchen In zweiter Aufiage vorliegt, sondern aum der Umstand. daß ein Kuru;thlstorlker 
vom Range eines professors M. Waekernogel (Münster) eln empfehlendes "Geleltwort~ bei_ 
gesteuert hat. 
Der erste Absc:luliit unterrIchtet über die Tlltlgkell hollll.ndlscher Architekten Im 
Deutsd,cn Reiche; In diesen Austllhrungen spielt der gewaltige Schloßbllu von Horst eine 
große Rolle, von dem man nach dem umlal<Scnden Werke von K1aßheck gerne mehr gehllrt 
hUte; besonders auslUhrllch vcrwellt der Autor bel der ChorokterlBtik des großen 
Meisters Sustrls, welcher viel In Bayern wirkte. Weiterhin erfahren wir von der Tlltlg~ 
kelt flllmismer Archftektcn Im Reiche und endlich von den deutsChen Baumeistern In 
Holland. Der Befund zeigt, daß der hollllndische Einfluß sehr stark war und sich bis 
In den Osten UnSereS Vnte"lllnde~ erstreckte; dies wird von S. mit ~taunen8werter Sadl~ 
kenntnis an den StilelgenWml!chkelten zahlreicher Bauten nnchgewlesen. In den An~ 
merkungen, die sIch über 19 Sclten erstrcd<:en, breitet S. das Quellenmaterla! aus. Sehr 
Instruktiv wirken dl'e beigegebenen Karten, auf denen die Ausstrahiungen der holländi_ 
schen Kunst Im zeitalter der Splltrenalssanee und des Frühbarodt dargestellt werden. 
Dr. E. Relchert, Münster I. W. 
Alles Testament 
G u I1I e t • .Jaeques: Leitgedanken der Bibel. Sludlen über Ausdrudt und Entfaltung der 
Offenbarung. (Deutsclle Ubertragung der lramr.lIslschen OrlginalaUfigabe mit dem Titel: 
Thi'mc< Blbllque5.) Luzern: Räber u. Cle. 1954. 308 S. Ln. 15,80 DM. 
Es bt Ohne Zweifel ein Verdienst des Verlages R.llber, diese nlebt alltllgllche biblische 
Studie In deutscller übersetzung vDr7.ulegen. Zunlichst mag das Inhaltsven:elchnls den E!n~ 
druck einer Bearbeitung von zufllilig ge"'lIhlien GrundIdeen der He!llgen Schrift er~ 
wcd<:en. Aber dIe geschIckt Im 1. Kapitel vorangestellte Interp"etallon des Exodus, der als 
geschidltl!ches EreignIs außerhalb des Zusammenhangs mit der Behandlung folgender 
Ideeller Wirklichkeiten wie Unad\!. Gerechtigkeit, Wahrheit, SUnde, Verdammung, HOII'_ 
nung, Odem Jahwes zu stehen scheint, belehrt eines besseren. Sie ordnet vielmehr In 
einer eindringenden Exesue dIe Darbtetungen der Studie auf daa ZIel hin, Gottes hell8~ 
geschichtliches Wirken Im Fortgang der Offenbarung von verschiedenen Selten her zu 
beleuchten. Der Innere, nach EIgengesetzen alch voUdehende I'"orschrltt der OfTenbarung 
des AT und NT läßt Im hlstorlsmen Werdegang die allmllhllche Ve~lnnerllmung und 
Vergeistigung der gewahllen Leitideen aus Ihren Anfllngen Im AT bll ",ur Offenbarung 
In .Jcsus Christus, ja bIs zur Vollendung In der Eschatologie aufscheinen. Dabei wird 
Immer wieder neu die Harmonie von AT und NT offenbar und gleichzeitig die Not-
wendigkeit erwiesen, daß und wie rechtes Verständnis des NT nur vOrn MutterbOden des 
AT aus mllgllch Ist. 
Ein oft gellußertes DCIIlderat unserer heutigen BlbelwLssenachaft Ist die biblische 
Theologie. Hier werden die VorunterBUchungen einiger biblischer Grundwahrheiten dazu 
dUrchgeführt. Trotz der gebtrelchen, oft poetJschen Sprache des Verfassers sind die 
gedanklichen AuslUhrungen nlmt nur lose an biblische Stolfe geknüpft oder gelungene 
Uberlegungen und Spekulationen dea Autors, sondern jede Seite des Buches verdlt die 
eingehende Bcschllftlgung mit dem hell!gen Text und das Ringen, den blbllschen Aus~ 
aagen auf der jeweiligen Offenbarungutufe gerecht zu werden. 
D'e notwendige Darstellung deR Bedeutungsfeldes der hebrlllscnen Worte Ist sauber, 
das Finden der entsprechenden Nuance Im großen und ganzen getroffen. Das phUologlsche 
Bemühen belastet den gedanklichen ~'ortgang der Studie In keiner Welse, vielmehr läßt 
CII den notwendigen "EInblick tun In semltlsclle, spetieli Israelillsche Denk~ und Vor~ 
atellungswelse, ennllgllcht somit das Wirkliche Verstllndnl. der angCllteliten Durcn~ 
ieUchtung dleser theotogisch 0.0 relevanten Begriffe. 
Dazu l!lt die StUdie allgemein verstll.ndllcll gehalten, mit Ge1It geschrieben, leicht 
lesbllr. Alles In allem: Das Buch Ist In sellener Welse geeignet, den Reichtum der Bibel, 
habtsondere des AT autzuschlleßen und nahczubrlngen. Denn es Ist mit ebensoviel Liebe 
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1.Ul' 8du1.ft wie mit EInlUhIUllg.vermö,en In blbll.the Denk_ und Al1Sd.ruckiwel.e ,e-
IChrteben. Man möchte Ihm eine weltf) Verbreitun. wUnadlell. (V.I. d.uu dle Bcspredlun,: 
der Orl,lnalaulalbe v. n. Junku, TThZ 110 (l9!lI) m.) H.Orou. 
J e pIe n, Altre<!: Dlf) Quellen del KOnlpbuthel. Hllie (Saale): \TED Nlemeyer 1t5J. 
114 S. Kart. 11,JO DM. 
Vorlle,ende Monoa:r.phJe war bereits 1 •• Im M.nuskript tertillatellt. konnte aber 
welen dl!r Un,u ... t der ZI!ltverhlltnl_e C!t'St 1" In Buthform eradlelnen. 
Der VerfaSler untl!rnlmmt a , aUi dem Inneren Befund der betden KOnllibUther lIuf 
lIterarkrltiache webse duen guthlthU\d1en Werdeaanl au~uhenen und nadlzlUelchnen. 
Ein enter Al»dlnlU tUhrt ein. lIteurlscbe Anatyae der BUther durch. <I1e Ile bl.wetten 
bbs .uf die .In:teillen Vene urllledert. Darluf lufl)auend venudtt Jep"n Im J. llllupt-
abcthnltt die MI enJelten IIterarl&d\en Elnhelten den elnulnen In der S\J'uktur der 
Kön,-sbUdler belelll.ten SdlIchlen 1.U:tuwebstn. AI • .mrtttUdI :tUlrW'lde 1I1111:ende Quellen 
"'erden I",enommen: I. eine .yndll'onl.UlIthe Chronik. die den Geachlchtarlhmen tUr die 
beldll!n nerrllChcrrclhen Oberlletll!rl. J. die In den KOnllsbUdlern aelbet genannl.l!n An-
nllen der KOnlae .... on Juda und llue\. Dleae Quellendllrstellunl wird erweitert mll einer 
Unlenuchun, Uber die Z.hlenUberlieferunl der Iynchtonlltlachen Chronik In Aus-
elnandenelzun, mit Begrlch·. ChTonOIOile der KOnl,e .... on Juda und laraet. 
Ein 1. Redaktor. ,enannt der prlestertldle. hat nun In die KOnlpchronlk AbIetlnltte 
.\111 den Annalen elnaetnal und l1e d.1.u um die Wleder,.be der KultU!l,achld'll.l! be-
reichert, DU MI enbtsndene Werk wurde bedeulend errlrut und Im wese.ntllthen In 
un!lere h.eutl&e o.taU lebracht .... on elnllm J., dem sogenannten nebllltismen (prophdl-
achlln) Redaktor. Ih.m lind 1.. n. die AUfnahme der Throntolleleadlld'lte des Salomo. die 
Erl.lhlun(lln Ober EU .. und EII.eUl. die prophetl.che Welsun, des h.lu an E:tedllu ~u 
verdanken. Eine leute levltllchc Redaktion hat du Werk nur mllhT um Ipliiere Zualtze 
.... erlndert. 
Die aniestelll.l!n UntenUdlun,en verralen mOhe .... olle. minutlOte Kleinarbeit .m Ted. 
Vor allem IOllen Ile dazu dienen. die .kla.ubdlen Pentateudlquellen- aua der IIter.r-
kritischen An.ly:ae der Könl"bUch.er fIlmzuhalten. 
Du Unternehmen. die Pentateud'lquellen .... on der wl_nadl.tulchen Betrlmlun. der 
KOnllsbUcher 'U$Zuacb.lleßen. I.t nur zu belrUDen. Sidler I.t ea eher .na:ezel(t. In den 
BUdlern leibst die Quellen aUll7.umllchen. da Ile J •• ul Quellen hinweisen. tnaotern bt Ihr 
literarischer Werdegang lIant. andera .... erlauten .1. der des Pentateuch. Mit lOlchen 
Vberlqulllen redlUertlat Jepaen lrundslulldt IIeIn Unlert.naen. auf Ut01rarkrltische 
Webst dem Werde, .. nll der KönlpbOcher nachlutpUren. auf eine Weue also. die rUr dl"n 
.,Penlaleudl Schiffbruch. ,elltten hat" (9. l~). Daß diese IIterarll:rtUKhe Untersudlunll den 
Autor :tu eil e n e n Quellen der KOnlpbUchet" IdUhn hat. mllhln nicht ohne weiteres 
11,11 andere ati BUchel', z.. 9. den Pentateuch Obertralbar bl. Ist du Verdhmst dtHer 
Studie. 
In einem S. AbactmUt webt J. trctTend nach, daß die .11 O<!ldl.lchtssctu'elbunl Ilch In_ 
totge det lortletetzt In Ihr bezeugten Hell.wlrkena Jahwell vorteilhaft abhebt von Je,-
lId1er altorlent.lI.dler Cesdlldlillch.reibuna:. Da Itellt Ilch. doch die Frage. ob eil .UI der 
Sicht der beaondera Ie&rteten aU Ceschldltaachrelbun. nlmt ... ehlldl Mchllaer und 1.wtck_ 
enup~ender wlre. die rell,llhI legtlgle Form.ebun. und CHtaltunt der eln:telnen Slnn-
.bschnltte tUr du Ilterarbsche Enulehen der KOnl",budler wescntllch mit .... er.ntwortllch. 
1.1,1 machen_ D., hieBe dann der InalysJerllnd01n IIterarkMtiactlen Be1rldllu"-"we~ Ihre 
Creruen abslllClken und sle um eine lynlhet!J,che Sch.au erweitern. H. Or08. 
Sc h m I I I. Erru!: Leben In den Welahelbsbüdlern .JOb. SprUdle und Jau. SIrIch, 
Freiburl: lIerder U154 ( .... e1bur.er Theololl.chll Sludllln Z&)_ XVI"21111 S. kart. 11.50 DM. 
Mit dieser Sludie. die der Plpe:llldlen Crecorl.nlsdlen Univenltlt In Rom al. Iheololbdle 
Doklordlaaerlatlon .... orl.g. wtu fkh. einen Deltra, :tur all The<>IOIle liefern. DlesfII be-
IrOBenawerte Vorhaben trtfTl .uf ein edltea Anllelen In der heuUlen wtaaerudulttllchlln 
ArbeIt am AT. Eine aU Theoloa:le wird erst dann ,esdlrleben werden kOnnen. wenn 
dia tre,enden theolo(üchlln BearUra In Eiruelunter-.uchulllen lekl'rt und lealchert .Ind. 
In einem t. Kapllll\ untllnudtt Bell. die veradlledenen hebr.lachen AusdrUcke tOr 
.,Leben". Er buchrlnU Ilch. dabei nlch.t auf du AT. wndem bemOhl .Ith erfreullch.erwelae 
durdl Ver,lelch der Aqulvalenle In den .Uorlentallachen Kuilurlgr.chen um die Erhet-
lunl der aU Worte. Im t. K.p. wird .lIes Leben auf den lebendlien Gott 1.urtlt:KretUhri 
und aelne VerlU,unpmldlt Uber 4&, Leben _I_n, Ein I. Kap. leht den leben-
lpendendm Krlften n.ch. die Im natUrllctum w1e Im Imtlaen Koamo. dea Cc.dl.ffenen 
.uf du Leben d~ Menactlen Elnnuß nehmen. Du Ilnpte .. Kap. veraucht .uf dieser 
Grundl.,e dII Woaen da Lebe.na In den len.nnten drei Welahelbbüthem .ub:udllClken. 
Sdl. beweist bei der DurdllUhrunl ,einer Arbeit eint:! enllUnllche Kenntnbs dill' 
eirudlll'lfen. auch modernen Literatur. die reldlllc:h dtlert wird. Slllne Sprache und 
Diktion lind lewandl und nUMlI ....... enn Ile l1eh .uch geielmUlch von der lewohnlen 
wtaaenadl.attllchen Spredlwelle entfernen. Bt.onderlllll lnter_ verdient du 4 Kagltel. 
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WAre es dem Aufbau dieses Kllpltels nicht eher gemlJl, wenn der IIl. Abschnitt Ober 
die Wertung des Lebens nllch dem JV. oder .IIar erst na<:h dem VI. Abschnitt elngerOgt 
word(!n wäre? Denn Erörterungen Uber ,.l{öh(!r(!s Leben~ und ~Ewlges Leben~ lleIern doch 
vor all(!m Maßstlibe tUt die WertJschäUung d(!S Lebens. DI(! Darl(!gungen zu Jb :H, 18; Slr4S, 
11; .Jb 19, 2S ff. (Uber dI .. 1 .. lbllch .. Aufe .... tehung) werden eine neue DI.lrusslon dieser 
Stellen veranlassen. 
D'e äußere Aufmachung des Buches Ist geIlIlllg, vier Register erleiChIern seine Be-
nUI!.ung. Daß einige Druckfehler In der Llleraturangsbe slehen blieben, Isl wohl Ver-
sehen (z. B. Asenslo .. Boclal; Cr(!ßmann; BuUn und Leipzig; aeinlBch; 1,.,0). 
H. Cross. 
DOGMATISCH E UN D IIIYSTI SCH E T H EOLOGI E 
G al e I, Jean: Lu CeellT du Christ (Museum Lesslanum, SeetIon aseHlque el myatlque 
Nr. 41); BrUgge: Desclolte da I3reuwer 1953. 264 s. 876 Frs. 
An diesem dogmatisch sehr gediegenen auche bewundert man, wie gut G. die Bibel 
auslelt; nur das Bild des Evangelisten Johllnnes, den der Herr .Donnel"llohn" genannl hat, 
scheint vene/chne!. Vor allem versteht e. G., sim In dll' menschllme Innenleben Jesu 
hlnelnzut\lhlen, wie es zu dem hlmmll.schen Vater, der Jungfrllullchen Mutter, den 
Aposteln, den Gläubigen und den Feinden hin ~Ich IIlTnet(!. Hoffentlich wltd das Wr 
das eigene Innenleben und die VerkUndlgung gleicherweise empfehlenswerte Buch bald 
Ins Deutsche Ubersetzt. Iinaz Backes. 
X 11. I er, Hermann: vom Wesen und Aufbau katholt.cher Theololle, Kaldenklrchen; 
Steyler Verlapbuchhandluna 19M. lU S., kart. O. Pr. 
K., der Unllern Lesern durch seinen Autsllil .zur theologtschen AusbUdung des chln(!R[~ 
schen KlerusU In 'I'ThZ 01 (1952), 2B9-3lB bekannt Ist, hat hier zwei Aufsäu.e zu einer 
Studie vereinigt. DIlS Wesen deI" Theologie wird von Ihm Im Hinblick auf die MethOde 
moderner prOlaner Wissenschaft bestJmml: W\Ssenschaftltch.e RückbesInnung auf dle 
gesamte Ofl'enbllrungswlrkllch.kelt. Davon ausgehend Ilbl K. einen eigenen Aufriß des 
GesamlgebAudes der Theologie, da die bisherigen Versuche, die theologlsdlen Elnzelflcher 
einander ""uzuordnen, Ihn nicht belr:ledlgen. Von seiner Sicht her spricht K. Bodann 
über dle AufglIben der verschiedenen theologl$dJ.en DiszIplinen. Dem, was er Ober die 
Aufgabe der Dogmatik ßll.llt. kann du Rezonscnt nicht In nllem zustimmen. Der zweite 
sehr beachtenswerte Aufsatz heißt: "Wl.uen.'!ChaftstheorcUsches zur ,ogenannten MlsSIOl\ll-
wisBenschaft." Das Buch von K. Ist gegenwartsnah durch seine Probleme und die 
Auselnandersel7.ulll mit andern Auflassungen. Leider tehlen eine systematische Uber. 
alcht und ein Register. Ignaz Backes. 
Ha yen, Andr6: Der heilige Thomas von Aquln gestern und heute. Mit :twel Beltrillen 
von Etienne G!lson. FrsnkfurtjMaln: Carolusdruclterei 1954. 144 S. , geb. 4,SG DM. 
H . und ae1n "Übersetzer RObert Scherer tulben sich mit dieser Veröffentlichung ein Ver~ 
diell6t erworben. Sie :teigen, wo die geschlchUlChe Erforschung der genialen L(!lstung dell 
helligen Thoma. von Aquln heute steht. Was Gelehrte wie Chenu, Gllson und van Steen-
berlhen In den leuten Jahren, fußend auf den Arbeiten Baeumkerfl, Ehrle9 und Crab-
manna, geschrieben hsben, wI rd von H. nicht Ohne Krltlk dargelegt. Zwei Artikel G!J$ons 
sind beigefUgt, von denen besonders der letzte, Uber die hlstorlsch-kL·ltlsche Forschung 
und die zukunft der Scholll.'lllk, gerUhmt sei, weil er darauf hinweist, wie die Probleme 
der Philosophie des 13. Jahrh. In die Theologie elnlebettet sind, und wie sehr sie von 
der katholischen Glaubenslehre bestimmt wurden. Thomas von AQuin wird In der 
Fonchung der Gegenwart noch viel :tu wenll als TheOloge gesehen. rgnn Backes. 
D 0. n der, F.: Summarium Theologlae DOlmatleae. Do Saeramentla Christi. TT PaenJ_ 
tentla et Unetlo, Ordo, MatL"lmonlum, SaeramentaJJa. Inn~bruck; ,"cUelsn Rauch 1954. 
81 s., kart. ',80 DM. 
Hinter den knappen und klaren SIItzen verbirgt sich. eine unermüdlldle und m(!thodlsch 
sichere Forsc:hungaarbelt, die auch dies"" Hdt besonders empt(!hlenawert macht. 
Ignaz Backes. 
B r I n k tri n e, Johannes: Die Lehre von GoU, 2. BDnd; Von der göttlichen Trlnltllt. 
Pad(!rborn; Ferdlnand Schönlngh 1954. ~3'l S., br. 9,30, Ln. 11,80 DM. 
Mit sroßer Freude gehl der Leser dlesen lwelten Band der Lehre von Gott durch. 1m 
posltlven Tell sind die Ergebnisse der Exegese gut verweTtet. Wenn auch der spekulative 
Teil mehr Ms den doppelten Raum lußerlich einnimmt, tIO kommt doch In Ihm die 
biblische und nachbiblIsche Tradition aUltahrllch ~u Wort. Hlullg lußert B. sich ~u 
modernen katholischen FOl1lchungsproblemen und Lehrunierschieden und weist Angriffe 
nlch tkatholt.eber TheOlogen nchllch zurUde. Ein umfangreIcher Anhang geht relillons_ 
vergleldlend auf die Lehre von göttlichen Drelhelten aUßerhalb dC!l Christentums ein. 
so verdient dieses L(!hrbuch, Studenten und Seelsorgern bestens empfOhlen ""u werden. 
Ignaz Badl:es.. 
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EINGESANDTE SCHRIFTEN 
(Besprechung bleibt vorbehalten. rUr unverlangt eingesandte Schritten kann die 
Schriftleitung keine Verpnlchtung l.ur Rezension Ubernehmen.) 
Philosophie 
NI" a y er, Emmanuel, OFM: Die ObJekUvltlt der Werterkenntni! bei NICOlal Hanmann 
(Monographien l.ur Ph!lOll. Forschung Bd. VIlIl. MelsenhelmjGlan: Wllstkulturverlag 
A. Hein 1952. 176 S. br. 10,SO DM, Ganz!. 12.80 DM. 
Sie r n e g ger, Benedikt: Da. verlorene Wort. Die Psychologie an der Schwelle para-
diesischer Geheimnisse. Augaburg: H. Röster ISSt. 84 S. Ln. 4,80 DM. 
M U B C hai e k, l{ubert: BIologischer Katechismus. ~'ragen und Antworten unter b,,_ 
s(mdcrer Beruckalchtlgung l1er biologischen AuUolllungen des dllllekt\sdum Materlalls_ 
mus. 2. verbess. u. erwelt. Autl. Berlln: Morus-VerlQg 19~'. 72 S. karl. o,an DM. 
ßlBELWISSENSCIIAF'l' 
Se h n eid er. Helnrlch: Per Text der Gutenbergbibel (Banner BibI. Beiträge lIefl 7). 
Bann: Hanstein 1954. 120 S. br. 13,20 DM. Ln 17,_ DM. 
er lad 0, H., SJ: Valor hlpoataUco dei nombre divlno en el AnUgua Testnmento (Esludlos 
BlbllcOB 12, 1953, 273-316 u. 3t5-316). Madrid: C. BermeJo. 
Sei den 11 t lek er. Phlllpp, OFM: Lebendiges Opfer (ROm. 12, 1). Ein Bellrag zur 
Theologie deli Apostels plI",luII (NU. Abhandlungen Bd. 211. H. 1-3). MUnster: Aschen-
dorl'r 1954. XVI-347 S. kart. 23._ DM. 
KIRCHENGESCIIJCIITE 
D e eie r e q, Vletor C., CrCM: Osslu. ot Cordovn. A Contrlbutlon 10 lhl! history or 
the Constnntlnllm perlod (The Cath. UnlversLty of AmerlclI. Studles In chrl.t1an 
antlqulty N. 13). Theol. 01". WashingtOn D. C.: Thc Cath. Unlversay or Amerlea Press 
1954. XXI--561 S. kart. 8. $ 
Bonifatlul. Wanderer Christi. Ein BOnUatius-Lesebuch. hrllg. von A. Erd 1 e und 
H. B '" t t e r W" gC e. Paderborn: BonlfaclulI-Oruclr.erel O. J . 168 S. kart. 3.90 DM. 
OIe letzten Tage von Konstantinopel, Ubers., eingel. und erkLllrt von E. v. I V a n k a 
(Byznntlnlsme Geschichtsschreiber Bd. I). Köln: Styrla 1954. 101 S. kart. ' ,40 DM. 
EuroplI Im XV. Jahrhundert von B}'UIntinern gesehen. Oben" einge], und erkllrt von 
F. G r abi e rund G. S t 0 C k I (Byzanllnlsche Geschichtsschreiber Bd. 2). Köln: 
Stl'rlll 1954. 1111 S. kart. 6.- DM. 
G I a % I k. Josel, MSC, Die runlsch-orthodoxe Heldenml'llon seit Pcter dem arollen 
Ein mlulon5gl!lchlchtl. Versuch nach rUM. Quellen und Darstellungen. Mit 3 Uber-
sldllskarten (Mlsslonswhw:nschaftl. Abhandlungen und Texte H. 19). MOnster: Mchen-
dorl'r 18~4. xxxvr-270 S. karl. 19,80 DM. 
v. Ger a m b, Vlktor: W!lhelm Heinrich Hlehl. Lf'ben und Wirken. 1. Lleterung. 8111z_ 
burg!FreUasslng: O. MOller Verlag O. J. 96 S. br. MO 014. 
FUNDAMENTALTIIEOLOOI~ UND R ELIGIONSGE8CHI CHTE 
LI\. b 0 u r d e t I e, M., 01': Fol cathollque et problbmes modernes. AvertlRsements el 
dlrectlves du Souveraln Pontlte (Le monde et Ja tol 260). Tournai: Desclo!e 1953. 
18B S. kart. o. pr. 
Va n c 0 u r t, Raymond: La ph~nom~nologle et la fol (Le mO'lde et la tol 261). Tournai: 
Dl!ICh~e 11153. 125 S. kart. o. Pr. 
Lee 0 u r G r a n d rn a \ a 0 n, Jenn: Le monde n'tlIt pas un .. eomblnat~ gesnt. Le 
message du S. Po!re de Noel 1952 Bur la misere du monde (Le monde et 10 tol 283). 
Tournai: Desc16e 111M. 15 S. kart. o. Pr. 
14 Ich a e I, J. P.: Bonlt&Uw und die :ll'roge der APOBtoll~chen Suk~esalon. Paderborn: 
Bonltaclus-Druckerel o. J . 78 S. kart. 2.80 DM. 
S u tlo e tl, AUred: Rituelle Menlld'lentOtungen In Polyneslen. tnm: Schwllb. BUch-
lIemelnde - A. Leufke lill4. 100 S. kart. 3,80 DM. 
DOGMATIK UND ASZETIK 
Bel' n a r d, P. R., OP: Le mysUre de Marle. M. 4. BrUlJge-Parlli: Descille de Brouwer 
1954. m S., br. Bt bfrs. 
S 11 e r \1, JOBtl: COT Snlvalor!s. Wege zur Herz-Jesu-Verehrung. Freiburg: lIcrder 1954. 
Xn-272 S. Ln. 9,80 DM. 
C <) U r t 0 I., C""ton: Vor dem Ange~ld'lt des Herrn. Priesterliche Besinnung UI. WIen: 
Herder 19". 208 S. kart. 6,- DM. 
H C e n an, John C.; Der weltprIester. FreIburg; Herder 19~. Vll--245 S. Ln. II,BO DM. 
PASTORAL'I'IIEOLOOlE UND KIRCHENRECUT 
o (I I d b run n er. Joset: Personale Seeloorge. Tiefenpsychologie und Seelsorse. "'1'el-
burg: Herder 19M. 144 S. Ln. 6,80 DM. 
a e hub er t, Geo1'g: zum Weggelei t !l!r Konvertierende. 2. Auf]. Berlin: Morus·YerlaK 
ISSt. 36 S. kar\. 0,611 DM. 
S \ e v e n, Paul: Ell!menta de morale soclale. Tournai: Desell!e 1954. VID-612 S. Ln. 0. Pr. 
ChrlsUI<:he Existenz und Erziehung. Eh.rengabe des Deutl;eI1.en Instltutl; f. wlnenschattl. 
Plldagoglk tU MUnster an Joh. P. Steiles. Hng. v. Q. Se h r e I bel' u. K. Ha ase. 
Mt!nstel': Aschendorlf o. J. IH S. kart. 11,. DM. Ln. 13,50 DM. 
H CI n sei man n, Klemens; Die Phlloa.-Theol. Akademie In PUderl)orn und Ihr sur-
tungsvermOgen. pade1'born: Schonlngh 1954. 17l S. kart. 4,80 DM. 
MORALTIiEOLOGIE 
L e" I e I' eil, JaCllue" ChrlatUchc Morol In der Kr ise der Zell. Elnsledeln-ZUrich: 
Sendger 1954. SCß S. Ln. 15,&0 sirs., 14,80 DM. 
VERSCIIIEOENES 
C m e 1\ n, Hermann : Oante Allghlerl. Die gOttliche Komödie. Kommentar I . Tell: DIe 
Hölle. Stullgart: Klett-Yerlag 1054. 495 S. Ln. 26,50 DM. 
so b r let a •. Wissensch.-llrakt. Vlerteljahresschrlrt rur Lebenserneuerung und VCllks-
gesundung. .lohrg. 1954, Hett 2. Homq:l/Westf.: Hohenedt-Yerlag. Jahresabonne· 
ment 6,- DM. 
,Die Aufmerksamkeit des Klerus' 
"DIe Fllm~ll2Ykllk8 VigUanti cura, die an die BlsdllSfe der gamen 
Welt gerichtet Ist, lenkt die Aufmerksamkeit dea Kleru. au! seine 
Verpfilchtungen gegenüber dem 'Fibnproblem ... " (Au. der Ent-
SchlIeßung ~Grundsä.t:r..e dlrlsUlcber FUmenlehun.'" des Inter-
nationalen katholIschen Fllmkongresses in Madrid). 
Eine geistig hochfrtehende und stets aktueDe Unterrldltung und 
Führung zu diesen .. Verptlldltungen des Klerusw bietet allen 
SeelIor .. em, Katedaeiea, 'neologen die Zwelmonatssdldft 
Herauagegeben vom 
Internationalen Katholischen Filmbüro (OCIe) In Brilssel 
als deutsche Ausgabe der .. Revue International du Cinema" 
vennehrt durch eigene Beiträge aus dem deutschen Spramgebiet 
Schriftleitung: Dr. Aloll Funk, TrIer 
Jährlich 6 Herte Z'U je 52 Seiten, Gl'Oßtormat, Kunstdruckpapier, 
reich bebildert. Bezugsprela jährlidJ. 18 DM (halber Jahrgang 9 DM) 
lPtels des Eh12elhettes 3,50 DM 
Sie lesen Im Heft I und 2/1954 u. a.: 
Der Gottesgedanke Im Film J Ludwig Tbome (Heidelberg) - Der 
falsdle Ausgangspunkt. Zur Situation des deutsdlen Films I Dr. Theo 
Ftirstenau (Münster) - Seele und Bildmasdllne I Jean d'Yvoire _ 
Film und Jl1iend (P. Leo Lunders, Brüssel) - Wo sieht der Kinder-
lI1m 1 (Mario Verdone, Rom) _ Der Jugendsdlutz lIuf dem Gebiet 
des Films (V. En~elhardt, Neuß) _ Der Film im Deutschen Bundes-
tag - Die Filmarbeit der katholisc:hen Kirche in Deutsmland (Anton 
Kochs) - Der Film in der Sdlwclz (C. Reinert, Züri<h) - Der Fllm 
In den Vereinigten Staaten (J. C. Reid, Neuseeland) - Vierte Berliner 
Filmfosillpiele (W. Jungeblodt, Dortmund) - Neue Filme: La grande 
speranza I DIlt! ~roße Abenteuer Der Abtrünnige. 
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{Ur WahrheU, Geredlligkelt und Uebe, gegen Lüge, Tyrannei 
und Haß I Im Andenken an den 11. Juni 1953-
Mit dieser WidmuDIl stellt das Sud1 die mahnende und wahrlich 
aktuelle Verbindung zur Gegenwart her. Es ist ein Werk, das eines 
der dustersteo Kapitel In der Gesdtldtte vergllngeuer Jdhrhundelle 
darliteUt und untersucht das WeIS. 
HUGO ZWETSLOOT 
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Loewenberg' sehe Buclthandhtng 
N. Diateldorf, Trier, Neustrauo 7 . Fernsprecher 3115 
empfiehlt sim zur B.!sorgung und lieferung jeglicher Verlagswerke 
aua Theologie, Geisteswissenschaften und einwandheier, smön-
gelaUger üteratur zu reellen Bedingungen. 
Stets Lager an Brevieren und Altar-Missa1e. 
. 
0111 "TrIern Tbeololltdla 2e.llIIcbrllt" (putor bonus) wird h~rau.,qeben von der 
TIlI!oIOilachen "IIIruILit TrIer. 
&dlrUllelter: Prof Dr. Karl B. u 1 und Prof. Dr. Ltnu.. Hol m 11 n rI.. belde TriIIr, 
MU.lleder du 8cbrlfUtltlUl,1 Prot. Dr. linaz Backei. Trlrr. Olewlger StraBe In 
(IloCmatlk): prOlo Dr. Wilh. B 11 r tz. TT"itf, Weberb~tratle ?II (FUndamentlll-
theotorte); Prof. Dr. Karl Bau I. Trier. Rudolfinum (K1rchellJeadl.lchle una 
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Die Stellung Christi im Beten des hei ligen Augustinus 
Von Prof. DT. Kar! Bau s _. Trier 
Eine umfassende Untersuchung über die Frömmigkeit des heiligen 
Augustinus in Lehre und Leben ist immer noch ein dringendes Desiderat 
der patristischen Forschung. Bisher vorliegende Einzelarbeiten l zu diesem 
Gesamtthema lassen aber schon erkennen, daß das Herzstück einer solchen 
Studie die Christusfrömmigkeit des Bischofs von Hippo darzustellen hätte2, 
wobei besonders deren Entwicklung von der ersten fast zögernden An-
näherung an die Gestalt Christi bis zu ihrem Vorrücken in das Zentrum 
augustinischer Frömmigkeit aufzuzeigen wäre3. 
Der vorliegende Beitrag zum Augustinusjubiläum dieses Jahres greift 
eine Teilfrage dieser Aufgabe heraus, der bisher noch keine eingehendere 
Behandlung zuteil wurde: die Frage nach der Stellung Christi im Gehets-
Ieben Augustinus~. Er stützt sich hauptsächlich auf die P red i g t endes 
I Sorgfältiger als in dem Artikel des Speziallexikons Dictionnaire de 
Spirltualite 1 (Paris 1937) 1101/30 Ist die einschlägige Literatur bis 1938 ver-
zeichnet bei M. ViII e r - K. Rah n er, Aszese und Mystik der Väterzeit 
(Freiburg 1939) 247/50. Für das folgende Jahrzehnt findet sich die wichtigste 
Bibliographie bei B. Alt a n er, Patrologie (Freiburg 1950) 364/98. Seit 1951 
bringt das Repertoire bibliographique de saint Augustln der Zeitschrift Augu-
stiniana (Heverlee-Leuven, Belgien) ein ziemlich lückenloses Verzeichnis der 
erscheinenden Augustinusliteratur. 
I FUr die Erkenntnis der dogmatischen Grundlagen der augustinischen 
Christusfrömmigkeit ist wichtig O. Sc h e e I , Die Anschauung Augustins über 
Christi Person und Werk, TUbingen 1901. Die Arbeit von A. C. deR 0 man i s , 
Gesu Cristo nell' Insegnamento di san Agonino, Firenze 1940, war nicht erreich-
bar. Eine knappe Skizze bietet J. R i v i e r e, Notre vie dans le Christ selan 
s. Augustin: Via spir. 24 (1930) 112J34j heranzuziehen ist auch M. Co m m e a u, 
La vie interieure du chrHlen d'apr/!s les Tractatus in Joannem de s. Augustin: 
RechSR 20 (1930) 5/25; 125194. Eine deutsche Auswahl augustinischer Christus-
texte gab O. Kar r er, Augustinus, Das religiöse Leben, 2. BändChen 
(München 1925). 
a Die Tatsache einer Entwicklung innerhalb der augostinischen Chrlstus-
frömmigkeit betonen schon F. Hof man n, Wandlungen in def Frömmigkeit 
und Theologie des heiligen Augustinus: Theol. u. Glaube 22 (1930) 409/31; 
D. Hau g g, Augustins Weg zu Christus: ebenda 28 (1936) 28/42 und J. M. 
LeB Ion d, Les conversions de s. Augustin (paris 1950). 
4 Auf die Briefe Augustins beschränkt sich der Aufsatz von Ch. Mo r e I , 
La vie de prhl!re de s. Augustin: RAM 23 (1947) 222/58, auch deutsch: Anima 4 
(1949) 66/77; 177/9; 260/4 (unter Kürzu~g der Belege in den Anmerkungen); die 
Predigten über das Johannesevangehum legt zugrunde A. d e B 0 v f s, Le 
Christ et la prlere selon s. Augustin dans les commentaires sur s. Jean: RAM 25 
(1949) 180/93. 
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Heiligen, weil sich hier, ähnlich wie bei anderen Kirchenvätern6, die Seele 
des Betenden am spontansten und unmittelbarsten ausspricht. Wir ver-
stehen hier unter den Predigten das gesamte homiletische Werk Augustins, 
soweit es in tatsächlich gehaltenen oder für den mündlichen Vortrag 
formulierten und nieder- oder nachgeschriebenen Ansprachen auf uns 
gekommen ist, also sowohl die große Masse der Sermones ad populum' und 
die kaum auszuschöpfende Fülle der Ena.TTationes in psalmos wie auch 
die allerdings etwas weniger ergiebigen Tra.cta.tus in Joha.nnem und in 
I episto(am Johannis. Gelegentliche Äußerungen Augustins zur Frage des 
Christusgehetes aus seinen übrigen Werken werden an gegebener Stelle 
verwertet. Ein erster Abschnitt behandelt die allgemeinen Aussagen 
Augustins über das Beten zu Christus (I), danach wird untersucht, wie 
Augustinus den Psalter als Sammlung von Gebetsformularen, die sich an 
Christus richten, verwertet (U), der folgende Hauptteil bietet eine Charak-
teristik der frei formulierten augustinischen Christusgebete (lU), der 
Schlußabschnitt endlich versucht eine Antwort auf die Frage, welchen 
eventuellen Quellen das augustinische Beten zu Christus entspringt (IV). 
Ein Anhang bringt im Originaltext eine knappe Auswahl dessen, was für 
Form und Rang augustinischer Christusgebete sm charakteristischsten 
scheint (V). 
I. Die grundsätzliche Haltung Augustins in der Frage des Christusgebetes 
Ähnlich wie Origenes in seiner Abhandlung "Über das Beten" hat sich 
auch Augustinus in einem längeren Brief an die Witwe Proba grundsätz-
lich über das Gebet geäußert und zu verschiedenen Einzelfragen Stellung 
genommen'. So spricht er hier z. B. von der Notwendigkeit des Gebetes im 
allgemeinen, von der Demut als Grundhaltung des Beters, vom Inhalt des 
christlichen Betens, das letzten Endes kein anderes Ziel hat als die vita 
beata, von hesonderen Gebetszeiten und Gebetsarten, vom Vaterunser 
als der Ur- und Hochform alles christlichen Betens, vom scheinbar un-
erhörten Gebet und vom Beten der Getauften füreinander!'. Im Gegensatz 
zu Origenes berührt Augustinus hier aber nicht die Frage, an wen christ-
• Dies gilt sicher von Qr:lgenes, Ambroslus und Hieronymus, vg!. K. Bau s, 
Das Gebet zu Christus beim heiligen Hieronymus: Trier. Theol. Zeltsdtr. 60 
(19:il) 178/88. Über die ChrIstusfrömmigkeit des Ambroslus vgl. K. Bau s : 
ROm. Quartalschr. 48 (1953/4) Heft 3/4. 
, Val dazu die ausgezeichnete Charakteristik der Sennones nach Sprache, 
Inhalt und Stil bel ehr. Mo h r man n, Slnt Augustlnus. Preken voor het 
volk (Brüs.sel 1948) XXVU-LXVJIJ. 
f Ep. 130 ad Probam (pL 33, 495J507). Nicht zugänglich waren mir 
P. Passelecq, L'epitre 130 de a. Augustln aur Ja priere: Revue de Llt. 
monast. 19, 289/96 und H. Pop e, Tbe teaching of St. Augustln on prayer and 
the contemplatlve lHe. A translation of var:lous passages from the saint'. 
RrtnOns and other writlngs, London 1935. 
, Ep. 130, nn. 5, 7, 10-17; 18, 20, 21/22, 26/28, 31. 
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liches Beten sich zu richten habei man könnte höchstens in seiner betonten 
Hervorhebung des Vaterunser sdl.on eine Empfehlung des Gebetes ad 
Po.t"em. sehen wollen'. Die Tatsache der Gebetsorientierung an den Vater 
wird aber überaus deutlich in den zahlreichen von Augustinus selbst 
formulierten Gebeten, die sich an den Vater richten 10, sowie in der seh r 
gebräuchlichen Verwendung der Gebete des Psalters als Gebetsrormulare 
ad Po.tTem. l1 • 
Eine entschiedene Be ton u n g der Gebetsorientierung peT Christum 
ad Pat"em könnte man bei Augustinus von der zentralen Stellung her er-
warten, die er der Mittlerschaft Christi in seiner Theologie zuweist". 
Gerade aus der Bedeutung des mediato" ergibt sich ihm, daß Christus 
selbst als Beter vor dem Vater stehtlI; als Haupt der Kirdle, seines mysti-
schen Leibes, spricht er zum Vater; da er als Haupt mit seinen Gliedern 
einen Leib bildet, wird er im Gebet zum Vater auch unser Sprecher. Mit 
diesem Gedanken kann Augustinus manche Schwierigkeiten lösen, die sich 
ihm aufdrängen, wenn er gewisse Psalmverse als Gebetstexte aus dem 
Munde Christi verstehen soIP~. Dieser Auffassung vom Beter Christus 
• Ep. 130, 22 (pL 33, 5(2); nam quaeUbet aHa verba dlca.muI, quae aDeetuI 
oro.nti6 vel praecedtndo format ut clareat, veL con.equen.do attendtt ut cre.cat; 
nlhn aUa diclmtu quam quod In ufo. dominlca oratione po.ltum elt, ri Tecte 
et consequenter oramu •. Die Betonung des Vaterunser ftndet sich tH:!1 Augu_ 
sUnus noch vielfach, besonders In den Sermones, vgl. etwa serm. 278, 10 bzw. 
302, 16 (pL 38, 1273 bzw. 1391). 
11 Hier wören an erster Stelle die Confessiones als Ganzes zu nennen, dann 
das berühmte Gebet aus den Soilloqula I, 1, 2--6 (PL 32, 869-72), lerner eine 
FUlle von Gebetstexten aus den Predigten; VII. etwa •. 170, 6 (PL 38, 930); 
225, 4 {pL 38, 1098) i En. in ps. 7, 19 (PL 36, 108); En. In ps. 49, 21 (PL 38, 578). 
Als Beispiel stehe hier das schöne Gebet um die Gottesllebe En. In Pa. 118 
•. 12, 4. {pL 36, 153'); ecce coneuplvl ex toto corde, ex toto. anima, el: toto. 
mente dilioere te et pToximum. .deut me. Non In meo., ud In tuo. iudltla. viviflca 
me; I$to. caritate, quam coneuplvt, hnple me. AdlutHl, ut 1aclam quod COfn-
menda" dona. Ip,e quod mandat. In tua iuJtitia vloiflca. me; quia in me unde 
morerer habut, unde autem vivam non invenlo nl.tl in re. - Es fällt auf, daß 
sich In den sechs Predigten über den Helll,en Geist - serm. 267112 (pL 38, 
1229/48) _ kein an diesen gerichtetes Gebet lindet. 
11 Hierfür sind die EnarraUones in ps. ein einziger IJ'Oßer Beleg. Als Bel-
aplel dafür wie Augustlnus aus einem Psalmvers ein Gebet an den Vater 
entwicke1t, sei htn,ewlesen auf En. in ps. 66, 4.5 (pL 36, 806 t.). 
11 VII. besonders J. R I v I ~ r e a. a. O. 113/23. 
11 In ps. 29 en. 2, 1 (pL 36, 216 t.); Quare int'"1H'lIat pro nobis? Quta mediator 
eue dianatu. e.t ... mediator factu. e.t homo, Mn. iniquu •• ud tamen (nfirmu,; 
ut ex eo QUoo non iniquu., lungeret te Deo; ex eo quod In/lnnu., propinquo.ret 
tibi: atque ita, ut inter homlnet71 I!t Deum. mediator exideTet, Verbum. caro 
fo.ctum e'l. 
U Die tür das ganze Psalmenverstlndn1s AUlUstina wichtige Stelle steht 
En. In PI. 142, 3 (pL 37, 184.61'1); ip •• Dominu. Jetu. Chriatu. caput el corpu.; 
wluit enim ettam loqul in nobi., QUI dignatu. ed mari Pro nobu, membra tua 
710. fedt. Allquando (taque ex persona membrorum IU(lrum (oquUur a!iquando 
tl: pe:r1Ona IUQ tamquam capltis nO'lri. Habet a!iquid ULe QUod dicat'rine nobu; 
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entspricht es auch, wenn Augustinus zuweilen am Schluß seiner Predigt, 
wo Gedankengang und Satzbau es ermöglichen, mit der christologischen 
Doxologie per Christum schließtlJ, oder wenn er das wohl von ihm selbst 
eigens für den Predigtschluß formulierte Gebet spricht, das sich mit der 
Aufforderung Conversi ad Dominum an den Vater wendet und ihm alle 
Gebetsanliegen. die in der Predigt aufklangen, noch einmal vorträgt per 
Jesum Christum filium suum, Dominum nostrum". Das direkte Gebet zum 
Vater durch den Mittler Jesus Christus ist demnach ohne Zweifel eine 
Grundhaltung augustinischen Betens 9Chlechthin. 
Bisher war man geneigt, diese Haltung als die ausschließliche oder doch 
weit überwiegende Art in der Gebetsorientierung des Bischofs von Hippo 
anzusehen. Vor einer solchen Annahme warnen aber schon einige Äuße-
rungen Augustins, die auch das Gebet ad Christum zunächst einmal 
vor aus set zen. So spricht er einmal von dem innerlichen Gebet, das 
erhört wird, weil der, dem es gilt, im Herzen des Betenden zugegen ist -
und das ist ChristusH • Ihm soll das Sehnen des Christen gelten, zu ihm 
soU er seine Zuflucht nehmen, ihm soU er seine Not klagenl8• Daneben 
finden sich sehr klare und eindeutige Aussagen. die direkt zum Beten zu 
Christus auf f 0 r der n. So wie einst die Magier den Herrn Jesus an-
beteten, als er auf Erden weilte, so sollen die Christen ihn anbeten, da 
er im Himmel wohnti'. Die ErCilllung des Gehotes der Nachfolge Christi 
auf seinem Leidensweg wird dem Gläubigen nur möglich sein, wenn er 
nos sine tuo nihit pouumu. dieere ... Non ergo miremur in P3a!mu; muUa. mim 
dicit ex persona capitu, mulla ez persona membrorum; et hoc fotum tamquam 
uno. persona sir, Ha loquitur. 
Ja Vgl. etwa für die Kurzformel per Domlnum n08/rum JelUm Chmtum 
sermo 310, 4 (PL 38, 1414); a. 72, 7 (PL 38, 470); fUr die längere -: cu! eat hOftOr 
et O!orio cum Deo Patre omnipotente el cum Splritu Sancto in saeculo laecu· 
lorum - senno Frangip. 8, 5 (231 Morin), die der Herausieber mit Recht nicht 
anzutasten wagt. 
11 Das schöne Gebet sei hier für den Prediger abgedruckt (PL 38, 1248): 
Conversi. ad Dominum Deum Patrem omnipotentem puro corde ei, quantum 
pote.t paroita. RO.tra, maximal alque VU4I grati41 aQ<lmu.; precantes toto 
animo ringularem mamuetudinem elu8, ut preees no,tras in beneplacito .uo 
exaudire dignetur; inimieum quoque a nosIris actibus et eogl/ationibus lUa 
virtute e.rpellat, nobb lidern muttipHcet, menlem gubemet, ,pirituale. eogi· 
laUone. concedat el ad beatitudinem ,uam perducat. Per Jesum Chmtum 
flllum suum Dominum noslrum, (Zul cum co vivl! et reonal in unUnle Spiritus 
Sanett Deu •... 
U In Joh. tr. 10, 1 (pL 35, 1467): qui te e:tOudlt non est praeter te; ... ,i te 
humiUaveris, Iple appropln(Zuabit. lilie (t. e. in corde tuo) Dominus Deus 'noster 
Verbum DeI. I' In Joh. tr. 10, 13 (pL ", 1474): Omnla suspiria Christo anhetant; tue unu, 
pulchcrrimul, (Zui el !oedo. dilextt, ut pulchros !aeeret, destderetur, ad fIlum 
curratur, iUi inOCfflueatur. 
u Sermo 203,3 (pL 38, 1036 f.): Dominum Jesum, Quern primitiae ftOstrae 
(i. e. magi) adoraverunt laeentem in diversorlo, nos hobttantem adoremu. in 
caelo. 
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von ihm selbst sich Hilfe erbittet!o. Ihn soll er anrufen, wenn er Herr 
werden will über die Macht des Bösen!I, wenn er Heilung finden will von 
den Wunden der Sünden. An Christus wendet sich der predigende Bischof 
mit seiner ganzen Gemeinde in oft ergreifend drängendem FlehruI, er 
möge ihnen eine schwierige Stelle der Heiligen Schrift erhellenu. Ihm 
hat auch die Schar der Gläubigen von Hippo nach dem mahnenden Wort 
ihres Hirten für manche erwiesene Wohltat zu dankenu. 
Augustinus erörtert aber aucll zuweilen eingehend die Frage, an wen 
sich das Bittgebet der Christen richten solle; in seiner Antwort auf diese 
Frage stellt er völlig gleichberechtigt nebeneinander "den Herrn unsern 
Gott Jesus Christus ... und Gott, den Vater unseres Herrn Jesu Christi"l.S. 
Eine Zusammenfassung seiner Anschauungen über das Christusgebet gibt 
er an einer anderen Stelle, wie sie präziser und lichtvoller nicht formuliert 
werden könnte: "Wenn wir im Gebet zu Gott sprechen, so wollen wir ~a 
niebt den Sohn ausschließen; und wenn der Leib des Sohnes (die Kirche) 
betet, soll er sich dabei nicht von seinem Haupte trennen. Er selber, der 
einzige Erlöser seines Leibes, unser Herr Jesus Christus, Gottes Sohn, soll 
es sein, der für uns betet, der in uns betet und zu dem 
wir beten. Er betet für uns als unser Hoherpriester, 
er betet in uns als unser Haupt, wir beten zu ihm als 
unscrm Gott. Wir beten also zu ihm, durch ihn, in 
ihm20 ." Damit ist klar erwiesen, daß das christusorientierte Beten für 
Augustinus, zunächst wenigstens theoretisch, völlig gleichrangig neben 
dem Gebet zum Vater steht und daß beide Formen der Gebetsorientierung 
ihre Berechtigung haben. Finden sich nun auch im augustinischen Schrift-
tum ähnlich wie für das an den Vater gerichtete Gebet Beispiele geformter 
Gebetstexte, die sich direkt an Christus wenden? 
10 Senno 2B4, 6 (PL 38, 1292 f.): imitemuT eTgo, fratTes, mel, quantum possu-
mus, in Domino passionis exemplum. Implere poterimus, si ab mo poscamus 
adiumentum. 
1I Senno 30, 6 (PL 38, 190): si tnS te tyrannt eue victotem, Christum invoca 
imperatorem. ~ 
H Sermo 174,6 (PL 38, 943): voca et tu Jesum, noli tiM sanus videri. 
'" Senno 328,2 (PL 38, 1452): rogemU$ Dominum Mstrum Jesum Christum, 
et ipse noMs solve! quaestionem. 
u Senno 145,6 (PL 3B, 796): gratins ngUe Christo. 
11 Senno 56,2 (PL 38, 378): Cl Domino 11.08tro Jesu ChT\.sto ... a PatTe Domini 
nostri Jesu ChT\.sti ... ao tUo petendum est, si quid petendum est. 
K En. in ps. 85, 1 (pL 36, 1081 f.): quando loquimur ad Deum precantes, non. 
inde jllium separemus; et quando precatur corpus :(Uti, non a se sepaTet caput 
suum, sitque unus salvator corporis sui Dominus noster Jesus Christus fUius 
Dei, qui et oret pro noois et oret in nobis et oretur a nooi8. 01'0.1 pro nobis 
ut sacerdos noster, orat in nobis ut caput nostrum, oTatur 0. nobis ut Deus 
nosteT. Oramus ergo ad mum, per iUum, in tUo. 
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11. Der Psalter als Sammlung cbristusorientierter Gebete 
Wie vielen Vätern ist auch dem heiligen Augustinus die Welt des Alten 
Testaments eine von Christus erfüllte Wirklichkeit, die in allem Reden 
und Tun der Propheten offenbar wird". Es ist ihm selbstverständlich, diese 
Christuswirklichkeit auch in den Psalmen wiederzufinden. Bei der Er-
klärung des 98. Psalmes sagt er einleitend: .. Wenn wir einen Psalm hören, 
eine Stelle aus den Propheten, aus dem Gesetz, was alles niedergeschrieben 
wurde, bevor unser Herr Jesus Christus im Fleische erschien, so ist 
unsere ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, dar i n ehr ist u s zu 
schauen, Christus zu verstehen. Mit mir habe daher auch 
Euer Liebden auf diesen Psalm acht, und wir woll e n C h r ist u s 
au c h h I e r s u ehe n"u. Diese Christuswirklichkeit war ihm allerdings 
auch dann sdlon gegeben, wenn er aus diesen Gebeten und Liedern des 
Alten Testaments die vax Christi ad Pat,.em heraushörte, wie er oft genug 
in seinen Psalmenerläuterungen erklärt", ja es gibt nach ihm kaum einen 
Psalm, in dem diese Stimme nicht hörbar würde, allerdmgs auch die 
Stimme der Kirche und damit zugleich unsere Stimme'~. Hier klingt abcr 
auch schon die Einschränkung an, die Augustinus an anderer Stelle aus-
drücklich macht, daß eben doch nicht jeder Psalmvers von Christus zum 
Vater gesprochen sein könne, daß er darum auf die Kirche als Beterln 
bezogen werden müsse'l. Damit hat er aber auch sdlon die Grundlage 
für das Beten der Psalmen zu Christus gewonnen. Dies wird gleichsam 
in einer ersten Stufe, dort faßbar, wo Augustinus in dem D e u. 0 der 
Dominus psalmoTum Christus selber sieht, wie er an zahl-
reichen Stellen zu erkennen gibt. Als er z. B. Ps 67 erläutert und auf den 
Vers zu spredJ.en kommt: ex!U,.gat deus et di.sipentu,. inimid eius fügt 
er prägnant hinzu: iam factum e.t, exsu,.,.erit Christ~!. Ps 33, 6 accedite 
ad eum et iUuminamini bezieht er ebenfalls auf Christus, wie die Fort-
setzung seiner Erklärung beweist: fons e.t vitae; accede, bibe et vive; 
t7 Serms 2,7 (PL 38, 31): ... non solum in h" quae dicebant (prophetae), 
.ed etiam in hu quae /adebant ud in hi.t quae Ulu accidebant, Chri.tu. quo.a. 
,.atur, Chri.tu. inueniatur . 
• En. In ps. 98, 1 (pL 38, 1258): tota intentio no.tra elt, quando p,almum 
audimu" quando prophetam, quando legoeJ7l., quae omnia antequam veni,.,.t in 
carne Dominu. M,tu Jeru. Christu., C07l.cripta .unt, Chriatum iM uidere, 
Chmtum intellegoere. Intendat erQO nobilcum caritas veltra ad "turn p.almum 
et quae,.amu. hic Christum. 
.. In ps. 29 en. 1, 2 (pL 38, 214): Christus {taque toquftur; En. in ps. 27, 1 
(pL 36, 211): tp.iu, mediatom uox e.f. ViI. noch In ps, 29 en. 2,1 (PL 36, 216) . 
.. En. in ps. 59,1 (PL 36, 713): trix ed ur in psalmis inuenia.s tloce. ni.ti 
Chri.u el ecclesiae aut Christi tantum aut eccLe.lae lantum, QUod utlQue ex 
parte et no •• umu •. 
I1 En. in pe. 17,51 (pL 36, 154): quaecumQue in hoc p.almo dicta runt, qual 
ipli Domino proprle id est copUi eccle,la. CORQruere non poIluni, ad ecclesiam 
referenda .unt. 
gEn. in ps. 6'1, 2 (pL 36, 814). 
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lumen est; accede, cape et vide", Wen er unter dem Dominus in Ps 26, 10 
Dominus autern assumprit me sieht, macht das anschließende Gebet klar, 
Veni, ChTiste, IlSsume; illi pToiciunt, tu suscipe; assurne missus non 
admis8umu . 
Aber auch da, wo der Dominus oder Deus psalmorum in direkter An-
rede steht, wird der einzelne Psalmvers sehr oft als an Christus gerichtet 
gedeutet. In den heiden Predigtgruppen der Sennones ad populum und 
der Enarrationes in psalme ist die Fülle der Belege dafür überreich, und 
nur einige können hier gegeben werden. ~eull läßt si<:h. sagen. daß wo 
immer ein Psalm vers sich für eine Verwertung in eintr bestimmten 
GebeisSituation des Einzelchristen oder der Kirche eie-net. da ist er auch 
von Augustinus als Gebet zu Christus anaesehen worden. Folgende Hin-
WeiSe mögen genügen: Ps 18, 15: adiutOT meus et Tedemptor meu"u. oder 
die aus ähnlicher Gebetslage kommenden Texte Ps 89, 1: Domine, Tejugium 
jactus es nobu; Ps 90, 9: Quoniam tu es, Domine, spes mea; altissimum 
POSuuti Tejugium tuum"; Ps 70,1: in te speTavi, Domine, non confundaT 
in aeteTnum17• Die Beteuerung Ps 115, 16: 0 Domine, ego seruus tuw 
gilt ebenso ChristusU wie Ps 137,8: Domine, TetTibues pro me, wo der 
Prediger zur Verdeutlichung einfach den Vokativ Christe nach Domine 
elnIügtS.. Aus der Situation der afrikanischen Kirche zur Zeit Augustins 
begreift sich der Flehruf an Christus in Ps 79, 3: e.:tcita potentiam tuam, 
dem der Bischof die Worte hinzufügt: quamdiu videTiI injinnus? Cruci-
ji:cus ex infinnitate TesuToe ifl uiTtutet ', und ähnlich Ps 118,22: aujeT a me 
oPPTobTium et contemptum, quia martyria tua exquisiuiH • 
über den einzelnen Psalm vers hinaus ist Augustlnus schließlich noch 
das Beten ganzer Psalmen zu Christus durchaus geläufig. Vom ganzen 
Psalm 19 sagt er in der Einleitung zu seiner Erklliruna: Christo dicH PTo-
" Senno 284, 1 (pL 38, 1288) . 
.. Als weitere Beispiele seien noch angetllhrt: En. in ps. 9,12 (PL 36, 122): 
En. in ps. 10,1 (PL 36, 131); En. in ps. 23, 1 (PL 36, 183); aermo 18, 1 (pL 38, 128); 
senno 194, 3 (PL 38, 1017): senno Denls 5, 1 (24 Morin). En. in ps. 95, 4 (pL 36, 
1230) heißt es zu dem Vers ,quoniam ma"nus Dominus' ganz ausdrückUch: 
Quu Dominus, nul Jesua Christus? 
.. Cont. 9, 1 (180 Skutella). 
iM Senno 261, 1 (88 Lambot); ähnlich senno DeniJ; 22, 3 (185 Marin) von 
ps. 141, 6: ipse Tector ee conditor patrioe via tactus e.t, et te perducat! die 
ergo UU modo .rpe. mea es tu'. Quid po,tea? ,portio mea In lerra uiventium.' 
" In ps. 70 en. 1, 3 (pL 36, 877) . 
• En, in ps. 115, 6 (pL 36, 1493). 
" En. In ps. 137, 16 (PL 37, 1783) . 
.. En. in ps. 79, 3 (PL 36, 1022): ähnlich En. In ps. 77, 3 (pL 36, 984) von 
p,. 10', 47: aalw no" Domlne DetUI no,ter. et con"re"a nos de natIonibus, ut 
conliteamUT nomini sone!o tuo. 
t, En. in ps. 118 senn. 9, 2 (pL 36. 1'23): dlCDt Uaque COTJ)U8 Christi. dlcat 
Domino Deo ,ue: ,auter a me - - -', Au. der Zahl der über !5() Belege _ auch 
ale lst nicht erschöpfend - lei noch auf tollende besonders klare Beispiele htn-
aewtesen: En. in pI. 8, • (pL 3 I, 110): in ps. 43, 22. 26 (PL 36, .91/3); in ps. 67, 28 
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pheta, figura optandi quae ventura runt canenr'. Auf den ganzen Psalm 22 
beziehen sich seine Worte: ecclesia loquitUT Christo ,Dominm pascit 
me ... 'u. Es sind die Martyrer, die nach Augustinus den Ps 42 beten: 
maTtyrum vox est in iUo psalmo ,ludica me, Deus'u, und die Stimme der 
zu Christus flehenden Gläubigen klingt ihm aus Ps 60 entgegen; vocem 
autem in isto psalmo ... nostram debemus agnoscereu . Mit größter Wahr-
scheinlichkeit dürfen auch die Psalmen 7, 8, 25, 53, 64, 70 und 8841 als 
Christusgebete in augustinischem VerständnJs angesehen werden. So be-
stätigt gerade die Verwertung der Psalmen als Christusgebete durch 
Augustinus die für die Charakterisicrung der altchristlichen Frömmigkeit 
wichtige Erkenntnis, daß der Psalter das Gebetbud1 der frühchristlichen 
Kirche war. 
III. Die frei formulierten Christusgebete Augustin. 
FÜr den einfachen Christen war es das Gegebene, daß er die in der 
Heiligen Schrift vorhandenen fixierten Formeln als Gebete zu Christus 
übernahm. sei es die Psalmen als Ganzes oder in einzelnen Versen in der 
eben skizzierten Weise, sei es die ein oder andere neutestamentliche 
SchrÜtstelle. Augustinus berichtet selbst, daß der ehemalige Heide Mar-
tisUs nach seiner Bekehrung ständig das Sterbegebet des Stephanus 
sprach: Christe, accipe spiritum meumu . Bei einem Christen wie Augu-
stinus, dessen religiöse Innenwelt und persönlicher Bildungsgang daCilr 
die Voraussetzungen boten, mußte sich aber auch das persönlid1 formu-
lierte Christusgebet früher oder später einstellen. Die erste Möglichkeit 
dazu bot ein Schrifttext, der sich in Gebetshaltung an Christus wandte, 
wie das eben genannte Stephanusgebet, dessen Gebetsgehalt dann In 
eigenen Worten weiter enUaltet wurde. So hat Augustinu.. selber das 
Stephanusgebet an vier Stellen weitcrgesponnen, dabei aber die Form 
der direkten Anrede an Christus beibehaltenu. Als Beispiel für die Ent-
(pL 36, 830); in pI. 73, 19 (pL 36,941); in ps. 78, 16t. (PL 38,1020); in ps. 103 
en. 1, .. (pL 37, 1338); in ps. 127, 11 (pL 37, 1684); In ps. 131, 15 (pL 37, 1722); 
in ps. 144, 2 (pL 37, 1870); sermo 30, :; (PL 38, 190); lermo 145, 2 (pL 38, 791)i 
liienno 200, 2 (pL 38, 1029); sermo 221, 1 (77 Lambot); sermo 279, 3 (pL 38, 1278'). 
a En. In ps. 19, 1 (pL 36, 164). 
d En. In ps. 22, 1 (PL 36, 182) . 
• , Senno 325, 2 (pL 38, 1449). 
<U En. In ps. 60, 1 (PL 36, 723) . 
.. Vgl. En. In ps. 7, 1 (pL 36, 98)i in ps. 8, 2. 3 (pL 38, 110); In ps. 25 (pL 38, 
1877); in ps. 53, 4. 5 (pL 38, 822 f.); in ps. 64, 3. 4. 9. 14. 17 (pL 38, 774 f., 780, 
783, 785); in ps. 88 en I, 9-12 (pL 38, 1125/7). 
n De clv. Dei (2, 275 Dombart): (MartialLt) hoc, quamdiu vi.rit, in ore 
hobebat: ,Chmte, accipe spirilum meum.' 
.. Senno 315, :; (pL 38, 1428); senno 316, 3 (pL 38, 1433); sermo 319, 2 
(PL 38, 1440) i senno 319, 3 (PL 38, 1441); da! letztere lautet: ,Domlne Jeau, 
accipe rplritum meum.' Tu protnUi.U - evangelium legt, WGngelium prae-
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faltung eines Psalmwortes zu einem längeren Christusgebet bei Augustinus 
diene Ps 117,25: 0 Domine, aalvum me fac, 0 Domine, bene prospera Her. 
Der Prediger fährt fort: Quia dies aalutia est, salvum me fac. Quia de 
longinqua peregrinatione reveTtentes seiungimur ab eis, qui oderant 
pacem, cum quibus: eramul paciJici et cum loqueremur eil, debellabant 
nos gratia. Bene progpera iter Tedeuntibus, quia tu nobis tactus e, via". 
Wie man sieht, werden für die Erweiterung des Gebetsinhaltes poch weit-
gehend aus der Heiligen Schrift vertraute Formulierungen verwandt. Der 
nächste Schritt ist dann der. daß ein Schriftwort, das selber gar nicht in 
einem Gebetskontext steht, der Anlaß wird, ein völlig selbständiges 
Christusgebet zu formulieren. So regt das Heilandswort Joh 14,2 Vado 
vob;" parare locum Augustinus zu folgendem Bittgebet an: Domine, para 
quod paras; nos enim tibi paras et te nobis paras. Quoniam locum paras 
et tibi in nobis et in te nobb. Tu enim dixi&ti: manete in me et ego in 
vobis. Quantum quisque fecerit particeps tUl, alius minus, altus amplius, 
Jiaec erit diversitas praemiorum pro diversitate meritorumw. 
In dem von uns durchgesehenen Sdrrifttum Augustlns ließen sich nun 
mehr als 150 Christusgebete kürzerer oder längerer Form nachweisen. 
Wenn auch nicht für alle die unmittelbare Verfasserschaftdurdi. Augustinus 
beansprucht werden kann - die kürzeren stoßgebetähnlichen Formen 
dürften schon länger im Bereich der Volksuömmigkeit heimisch gewesen 
sein -, so wird man doch die große Mehrzahl dem Bischof von Hippo 
zuschreiben müssen; sie unterstreichen jedenfalls In ihrer fast über-
raschend hohen Zahl eindrudcsvoU den Rang, den die Christusfrömmigkeit 
in der religiösen Innenwelt Augustins einnimmt. Es wird nicht über-
raschen, daß es bei dieser Vielzahl von Gebeten deutliche Qualitäts-
unterschiede sowohl der Form wie auch dem Gebetsgehalt nach gibt. Man 
darf nicht übersehen, daß manche der plötzlichen Eingebung wHhrend der 
Predigt ihr Entstehen verdanken; was sie dabei an Spontaneität gewannen, 
geht zuweilen auf Kosten der Form oder der Ausgewogenheit des Ge-
dankens. Wie die unten gegebene Auswahl jedoch zeigt, offenbaren aber 
viele dieser frei formulierten Gebete unverkennbar die religiöse Eigenart, 
Tiefe und Geistigkeit dessen, der sie geformt, wie auch die sprachliche 
Gestalt mühelos den Prediger von Hippo erkennen läßt. 
Der äußeren Form nach lassen sich die augustinischen Christusgebete 
In verschiedene Gruppen gliedern. Zu einer ersten Reihe lassen sich zu-
nächst jene zusammenfassen, in denen das rhetorische Element überwiegt. 
Zuweilen ist ihr Gebetscharakter so gering, daß man sie eher als Vorstufe 
des Christusgebetes bezeichnen möchte. Die Leichtigkeit jedoch, mit der 
dfcam -: ,uM Nm eoo, iltlc et dlaconu. mcu,.' Ex,titi tibi dlaconua tuw, 
ministratli tibi ,anguinem meum, polui pro te animam meam; redde mihl 
promulionem tuam! 
4. En. in ps. 117, 20 (PL 37, 1500) . 
.. In Joh. lr. 68, 3 (pL 3', taU). 
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sie dem Munde des Predigers entströmen, beweist eindeutig, wie vertraut 
und geläufl.g ihm die Anrede Christi in allen Lagen und Bezirken des 
religiösen AUtags ist, und wie sehr dieser Alltag von der Gestalt Christi 
her durchdrungen und geprägt ist. Dem Inhalt nach erbitten diese Christus-
anrufe meist eine Erklärung, eine Aussage, in den meisten FAllen seinen 
Beistand im Ringen um das Verständnis einer schwierigen Stelle der 
Heiligen Schrilt oder eines geheimnisvollen Vorganges aus seinem Leben, 
manchmal auch sein helfendes Eingreifen in einer schwierigen Zeitsituation 
der afrikanischen Kirche. Aus den mehr als 60 Christusanreden dieser 
Gruppe seien einige Beispiele herausgegriffen. In der Auseinandersetzung 
mit den Häretikern bittet Augustinus Christus um Hille mit den Worten: 
e:rsu.ge in. adiutorium mihi. Domine Jesu, et contra haereticum super-
bientem opitulare mihi pe. apostolum confitentem". Eine schwierige 
Schriftstelle, die sich seinem und seiner Zuhörer Verständnis nicht er-
schließen will, läßt ihn diese Bitte aussprechen: .ogo, Domine, cum 
o.udientibUJ me panter pulso, apeT! nobis, expone nobis, quid ,ibi velit 
haec quaertio6l• Als er das Cilr seine Zuhörer so schwer faßbare Problem 
der Auferstehung des Leibes behandelt, ruft er aus: NoH itaque, Domine, 
tactTe de resurrectione carn~. In den donatistischen Wirren, die den 
Bischof so oft zur Stellungnahme in der Frage der wahren Kirche nötigen, 
ertönt vom Ambo seiner Kirche der Flehruf: Tu, Domine, die! Tu auere, 
quo.m redemisti. Ad nuptias tuas invitatl sumus, ostende spomam tuam, 
fle vota tua Htigando turbemus'4. 
Eine zweite Gruppe von Christusgebeten bilden jene Texte, die zwar 
keine direkte Anrede an Christus enthalten, sondern in der dritten Person 
von ihm reden. Da sie aber ein echtes Gebetsanliegen vortragen und zu-
gleich der Person Christi gelten, könnte man sie passend als äquivalente 
Christusgebete charakterisieren. Hierher gehört z. B. der Huldigungsruf 
Christo laudes, der offensichtlich dem Volk von Hippo sehr vertraut war 
und gleichrangig neben dem Deo gratias steht. Als während einer Predigt 
Augustins ein Mädchen plötzlich geheilt wird, rufen die anwesenden 
GläubIgen laut: Deo gratias! Christo laudes!" Von gleicher Art sind die 
Dankrufe: Gratias Christo!5' und Gratias ipsius misericordio.efn Dem 
Dank wird zuweilen eine Begründung hinzugefilgt, wie etwa Im folgenden 
Text: gratias unico filio Dei, Domino et salvatori flostro Jesu Christo, 
11 In PI. 118 en. 2. 2 rPL 37, 150:1). 
11 Scrmo 290, 4 (pL 38, 1314); ähnliche Anrufe an Christus serrno 135, 2 
(pL 38, 748); in Joh. tr. 48, 7 (pL 35. 1731); expone nobt., 0 Dominel Sermo 268, 4 
tPL 38, 1233): die, 0 Domine, tu die, Domine, ne not erremu.! 
.. In Joh. tr. 19, 15 (PL 35. 1552). 
M Sermo 265, 6 (PL 38. 1221). 
" Senno 323, 4 rPL 38, 1446); die gleichen Huldlaungsrufe ertönten auch in 
der Bischofskirdle von Hlppo bei der Berufung Augustlns zum Biamof, siehe 
epist. 213, 2 (pL 33, 967). 
M En. In ps. 58, 2 (PL 36, 71:1). 
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qui mO'l'tem nost'l'am subi'l'e non dedignatus est, ut nos vita sua dignos 
face'l'et~. Von hohem Rang ist das der Form nach hierhergehörende Lob-
gebet an Christus, das ihn preist für das Geschenk, das dem afrikanischen 
Christenvolk in der Gestalt des Martyrers Cyprian zuteil wurde&·. Für 
ein Bittgebet dieser Art sei h.ingewi~en nuf die Einleitung zur Erklärung 
von Psalm 70, für die der Beistand Christi erbeten wird". 
Zu einer dritten Gruppe augustinischer Christusgebete möchten wir 
jene zusammenfassen, denen Augustinus wohl selber am ehesten den 
Namen orationes iaculato'l'iae, Stoßgebete, gegeben hätte. In seinem schon 
erwähnten Brief .. Vom Beten" an die Witwe Proba läßt er erkennen, daß 
er diese Gebetsart, die zu seiner Zeit im igyptischen Raum als besonders 
verbreitet gilt, durchaus billigt". Ihr ist das volkstümliche exaudi, Christe 
zuzurechnen'!, wie auch a11 jene KurzruIe, die bald eine Huldigung und 
Beteuerung, bald eine Bitte oder einen Dank- und Lobpreis darstellen. 
Die folgende Auswahl vennittelt am ehesten einen klaren Eindruck ihrer 
Eigenart: Quod vu, fads, Chrute!U - Ad te pertinemtU, tu nOS "edemisWu 
- Domine, si sine te nihil, totum in tel" - 0 vita, mo.,s mortislM - ,Jmpietates 
11ost.,a8 tu propitiaberis'; tu 8ace.,do8, tu victima! Tu oblato." tu oblatio!" 
- Discamw a te, quia mitu es et humilis corde!M - Domine. adiuvante te 
jecimus, quod ius.tisti; -redde, quod pTOmisi.sti!" - 0 Cllriste. fili Dei! Si 
noUes, non pate.,eris, ostende nobis fructum passionis tuaeP' • Veni, 
Domine, veni, .,edempto.,! Agnoscat te captivus. jugiat te captivato." esto 
miM HbC1'at01'!H _ 0 Domine, g.,atia& mi.tC1'icordiae tuae! Voluisti mon, ut 
aliqui8 ab infens .,e.tu.,ge.,et; et ipse aUquu, non quicu.mque, sed Veritas 
surre:cit ab injerisn . - Factus es suscepto., meus . .. Quid eram nin sub~ 
veni.,es? Quam desperattu eram nut cu..,a.,es? Ubi iacebam ni8i ad· 
11 En. in ps. 68, 6 (pL 36, 646); in ps. 137, 16 (pL 37, 1763). 
At En. in ps. 69, 1 (PL 36, 86~); val. noch In Joh. lr. 22, 12 (PL 3~, 1581). 
11 Sermo 312, 6 (pL 38, 1422) . 
.. En. In ps. 70 I. 2, 9 (pL 36, 898): adsU tue, a. quo "ratia; ... adnt ipse el 
tamQuam cloue CTUCU .uae claluum aacramenlum aperi4t. 
I' Eplst. 130, 20 (pL 33, SOl): dicuntur frat.,ea in. Aegwto creb.,aa quidem 
ha.bere orationea, aed eaa tarnen brevi.ta!maa et rapIIm quodammodo iaculalaa, 
ne Wo. ul"Uo.nter erecta, Quo.e orant! pluTimum neceaao.ria eie, per productiorea 
moraa tvanescat atque hebelelu., Intentlo. 
I' Epllt. 213, 2 (pL 33, 967). 
R Sermo Mal 130, 1 (378 Morin). 
" En. in ps. 130,1 (pL 36, 17(4) . 
.. In ps. 30 en 2 senn. 1, 4 (PL 36, 232) . 
.. Scrmo 233, 5 (pL 38, 1114). 
" En. in ps. 64, 6 (pL 38, 777) . 
• Sermo 279, 3 (PL 38, 1277) . 
.. Sermo 31, 6 (PL 38, 196). 
TI In ps. 21 en. 2, 23 (pL 176). 
Tl Sermo 134, .. (pL 38, 744). 
n En. in~. 141, 11 (pL 37, 1926). 
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venires?7S - ,Domine, adiutOT mew et remptor metu': adiutor in bonts, 
redemptor a maUs; adiutor, ut habitem in earitate tua, redemptor, ut 
liberes me ab iniquitate meau. - Adesto, 0 Domine Jesu, qui die"" mihi: 
,noli dejicere in via angusta; ego prior transii, ego sum ipsa via, ego duco, 
in me duco, od me perduco'. Ergo quamvis prodigium jactus aum multis. 
tamen non timebo, quia tu adiutor Jortia7l• - 0 Domine Jesu, passe pro 
nObis, non pro te, non habens culpam et sustinens poenam, ut et culpam 
solvaa et poenamP' - 0 Ve1'bum ante tempora, per quod facta sunt tem-
pora! Natum in tempore, cum sit vita adern.a, vocam temporales, faciem 
aeternosP7 
Die Krönung der augustinischen Christusgebete stellt dann eine letzte 
Gruppe dar, die der Form nach die ausführlichsten, dem Inhalt nach die 
persönlichsten Gebetstexte des Heiligen umfaßt. Die Mehrzahl dieser rund 
40 Gebete knüpft zwar auch noch an ein Wort der Schrift, meist an einen 
Psalmvers an7S, aber der weitere Ausbau dieses Schrlfltextes zum Gebet 
ist mehr als bei den übrigen Gruppen von der persönlichen Frömmigkeit 
Augustins geprägt. Die weiter unten gegebene Auswahl aus dieser Gruppe 
führt mit Absicht meist solche Gebete auf, die sich an ein Psalmwort an-
lehnen, weil sie auch dem heutigen Psalmbeter noch zeigen können, wie 
sich diese Texte für ein echtes Beten auswerten lassen. Inhaltlich gesehen 
klingt in ihnen der ganze Reichtum christlicher Gebetsthematik an. Die 
Bittgebete unter ihnen haben die zentralen Anliegen des chri.stlichen 
Glaubens zum Gegenstand; zwar fehlt es nicht an Texten, in denen die 
Einzelseele ihr persönliches Heil erl]ehF' oder der Seelsorger seine persön-
liche Not vorträgt'O, aber es überwiegen doch bei weitem die Bitten für 
das religiöse Wohl der Gemeinde1t, um die Bekehrung der Irr- und Un-
gläubigen", um die Erlösung der gesamten Menschhe1tSl und um die end-
zeitliche Offenbarung der Herrlichkeit des Herrn!4. Dem christlichen 
TI En. in Ja. 58, 11 (pL 36, 712). 
14 In ps. 18 en. 2, 16 (pL 36, 164). 
11 In ps. 70 en. 1, 9 (pL 36, 881). 
T' Senno 138, 6 (pL 38, 754). 
n In ps. tOt en. 2, 11 (pL 37, 1311). 
" Von den hierhergehörenden Texten finden sidl daher allein ~ in den 
En. In ps., 12 in den Sermones, dIe übrigen verteilen slm auf zwei weitere 
Schrl!ten. 
,. In der unten folgenden Auswahl Nr. 7 und 6 . 
.. Val. unten Nr. 13ai ferner In Ioh. tr. 70, 3 (pL 35, 1817) die drll.ngende 
Beteuerung. als Aug. einmal an die Rechenschaft denkt., die er einst abzulegen 
hat: Domfne • • cis, quic dUi, .eb, quitl non facut; scU, quo animo dixi, 'cU 
quia ;fI'evi UM, cum. dicenm et non audirtr. 
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U VgI. Nr. 13 b, c; ferner senno 130, 2 (pL 88, 726). 
11 En in Pt. 109, 11 (pL 37, 1(54) und En. in ps. 43, 22 (pL 38, (91) . 
.. En. in ps. 43, 26 (PL 36, (93). 
" En. in ps. 20,9 (pL 38, 166). 
Schuldbekenntnis55 steht ein grenzenloses Vertrauen auf die Barmherzig-
keit des Erlösers gegenüber, das sich in mehreren gedankentiefen Gebeten 
äußert!M. Nach Rang und Zahl an der Spitze stehen die Lob-, Dank- und 
Huldigungsgebete; sie beteuern die Liebe 'Zu Christusl17, preisen die Groß-
taten der Erlösung", die Herrlichkeit und Macht!üUe des kommenden 
Weltenrichters" und sagen ihm jubelnden Dank für die Verzeihung aller 
Sündenschuld". Em Höhepunkt augustinischer Gestaltungskraft ist er-
reicht in dem umfangreichen Gebet, das Christus als Vorbild jungfräulicher 
Seelen verherrlicht", 
Die hier vorgelegte ÜbersüM und Charakteristik der augustinischen 
Christusgebete macht den Rang unverkennbar deutlich, den die Gestalt 
Christi im Beten Augustins einnimmt. Diese Vorrangstellung wird noch 
greifbarer, wenn man damit vergleicht, an wen sich sonst noch das Beten 
des Bischofs von Hippo richtet. Daß sich in den Predigten über den Heiligen 
Geist kein Gebet zu diesem findet, wurde bereits erwähnt. Ein MarienIob 
mit direkter Anrede der Gottesmutter Ist 10 dem homiletischen Nachlaß 
Augustins, soweit wir sehen, nur einmal vertreten':. Gebete oder gebets-
ähnliche Anreden, die anderen HeiUgen gelten, sind ebenfalls nur spärlich 
nachweisbar. PetrusN und Paulus'~ werden öfters von dem Prediger 
Augustinus angesprochen, ebenfalls einmal der Apostel Philippusl$, der 
Diakon Slcphanus" und zuweilen auch die Martyrer schJechthin·7• Kurz, 
die Stellung Christi im Beten Augustlns muß als einzigartig bezeichnet 
.. Vgl. unten Nr. 2 und In ps. 58 en. I, 19 (pL 36, 704) . 
.. Val. Nr. 3--8; lerner En. in ps. 56, 17 (PL 36. 673); In ps. 88 en. I, 15 
(PL 37, 1127). 
11 Siehe unten Nr. 1 a, b . 
• V&l. unten Nr. 9 und 11; lerner In Joh. tr. 52, 2 (PL 35, 1770); En. in 
ps. 53, 4 (PL 36, 622); En. In ps. 115, 7 (pL 37, 1494) . 
.. En. in ps. SO, 9 (PL 36, 591) . 
.. Siehe unten Nr. 10 . 
• 1 De •. vlrg. 35" (pL 40, 416). 
" Der Text sei hIer wiedergegeben, um Ihn der Vergessenheit zu entreißen; 
sermo 291, 6 (PL 38, 1319): Quid el, Quae I'Ostea paritura esl' Unde merttbtll' 
Unde hoc accepilUl' Uflde Mt in te, qul feeil tel' Unde, tnquam, ttbi hoc tantum 
bonum? Virgo es, .aflera CS, votum 'VovisU; sed multum quod meruisti, imo 
vero multum qllod accepIsti. Narn unde lIoc merulsti? Fit in te Qul fed! te, 
/lt in te, per qllern. facta es. Imo vero PeT quem jactum e.t caelum et terra, 
per qllern facta nnl omnla, /11 in le Verbum Det COI'O, acdpiendo ctlrnem., n01l 
amlUmdo dlvinitatem. Et Verbum illngitur carni el Verbl1m copillatur carnl; 
el hillus tantl conillgii thalamus uterus tuus. 171.venU te virginem COnceptUl, 
dlmlUit vtrolnem. flatus. Dat 10ecllndUatem., non toUIt integritatem . 
• In Joh. tr. 58, 4 (pL 35, 1794); sermo 296, 2 (pL 38, 1353). 
N Sermo 297, 6 und 298, 4 (pL 38, 1362166) . 
.. Sermo 288, 5 (pL 38, 1307) . 
.. Scrmo 49, 10/11 (pL 38, 32516). 
n Scrmo 234, 3 (pL 38, 1289); lenno 334, 1 (pL 38, 1468). Von Interesse ist 
die Begrllnduna: des Gebetes zu den Martyrern sermo 284, 5 (PL 38, 1291): 
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werden; mit ihr vergleichbar und von ähnlich hohem Rang bleibt nur 
eine, die des Vaters, an den allein sich der betende Augustinus mit der 
gleichen Unmittelbarkeit, wenn auch vielleicht nicht mit der gleichen 
Häufigkeit wendet wie an seinen Erlöser und Mittler Jesus Christus. 
IV. Die Quellen des augustinisdten Christusgebetes 
Wenn hier noch kurz nach den möglichen Quellen des Gebetes zu 
Christus bei Augustinus gefragt wird, so empfiehlt sich wohl eine Unter-
scheidung in primäre und sekundäre Quellen. Die primäre Quelle, aus 
der das christusorientierte Beten Augustins unmittelbar fließt, ist keine 
andere wie die eigene tiere Christusfrömmigkeit seines Herzens, die sich 
im Laufe seines Lebens und seiner Inneren Erfahrungen zu einer echten 
C h r ist 0 zen tri k entwickelt hat. Diese Entwicklung war um so 
leichter möglich, als wirkliche Christusfrömmigkeit nach ihm mit Sicher-
heit zum Vater führt-. Nichts charakterisiert diese christozentrische 
Haltung seiner Frömmigkeit besser als das wenn auch riickschauend 
niedergeschriebene Wort der Confessioncs, ihn habe vor allem am Hor-
tensius des CIcero enttäuscht, quod nomen Christi non erat iM". Sie 
äußert sich in einer für diese Zeit fast überraschend warmen Passions-
frömmigkeit, die der Prediger in eindringlichen Worten auch seinen Zu-
hörern nahezubringen suchtH'., in einer das Mittelalter sozusagen vorweg-
nehmenden Jcsusinnigkelt, die ergriffen vor dem Kindlein in der Krippe 
steht"l . Aus solch christozentrische. Haltung erklärt sich bei ihm weiter 
die übenagende Rolle, die er der Nachfolge Christi im aszetischen Streben 
des Christen zuschreibt'". In zahlreichen Predigten ist Christus als der 
humilitatis magister das Vorbild einer august1nischen Licblingstugend, 
der christlichen Demuti", die sich vor allem im geduldigen Ertragen des 
•.. mento pro alU, dejuncli, dormlenilbul Mal ecclesia; pro martllrtbul n07l 
ora!, .sed eotum potlu, oratlon!buB ,e commendal. CeTlavenmt enim advetlul 
peccatum u,que ad langulnem . 
.. En In PI. 4i!1, 1 (pL 36, 515): nec pulare debemu" <zula cum ad lIIum 
pervenertmu', aliquid ampHu, debemul nUt, ut et ad patrem perveniamul; 
... 111. iIIo habemu patrern, quta Ip,e in patre et paler in Ip,o et Ip,e et pater 
unum ,uni. 
" Cont. 3, 4, 8 (42 Skute1la). Daß hier eine rilckschauende Wertung vor-
Ueat, betont mit Recht P. Simon, Aur. Augustlnu,. Sein ,eistlges Proßl 
(paderbom 1954) 39 r., Ile lIt aber kennzeichnend tür die Stellung Christi lm 
reli,iÖlen Denken AugusUOI zur Zelt, da er die Conr. schrieb. 
, .. Senno 4.6, 10 (PL 38, 27!5): ad conforlandum cor tuum t1enU tIIe patt, t1enU 
tue mon, t1enU aputia ilUnlri, uenlt tplnu coroll4ri, t1mit opprobTia. audlre, 
t1,nU postremo lIgn.o conllgi. Omnia haec tue pro te, tu nihlt pro lila, ud pro te. 
111 Senno Franglp. 4, .. (211 Morin); Conl 7, 18, 24 (14'1 Skutella). 
I" Senno 207, 2 (pL SB, 1(43); In ps. 90 en. 1 (pL 37, 114.9/i!l1); 5ermo 184, 2 
(7!5 Lambot). 
, .. In Joh. tr. !5I, 3 (PL 3!5, I'16!5); Icrmo 32, 13 (pL SB. 201): ., pona, in fronte 
.Ignacutum humltUacts Christi, port4 m corde imUatlonem humUitatll Christi. 
Leidens bewähren mußIN. Auf Christus den Seelenarzt1tl weist sein 
Kanzelwort unermüdlich hin, sein Vertrauen auf seine gnädige Führung 
ist olme Grenzeni", für alle Notlagen des Lebens gibt er die Losung aus: 
tene te ad Christum"T, excita Christum in corde tuo!''' Diese Haltung 
gründet letztlich in einer glühenden Christusliebei", die Christus selbst 
im Herzen des Christen weckt durch die Pfeile seiner Lieben,. Aus solch 
bewußt gelebter Christozentrik erwächst das Gebet zu Christus mit 
mnerer Notwendigkeit. 
Neben diesem innerpersönlichen Quellgrund des augustinischen 
Christusgebetes können und müssen wir jedoch wohl noch einen Anstoß 
von außen, eine sekundäre Quelle also, für dieses nennen. Es ist der 
Einfluß, der von Bischof Ambrosius von Mailand auf die Formung der 
religiösen Innenwelt Augustins ausgegangen ist, näherhin von dessen 
Predigten, die Augustinus ja lange Zeit hindurch anhörte'''. In den 
Homilien des Mailänder Bischofs nahm die Christusfrömmigkeit ebenfalls 
eine überragende Stellung ein. Wir übernehmen hier die Ergebnisse einer 
von uns bereits abgeschlossenen Studie, die zeigt, daß in die Predigten 
des Ambrosius gegen 100 Christusgebete eingestreut sind, die als Frucht 
einer gleichartigen Christuströmmigkeit anzusehen sind, wie sie eben 
kurz für Augustinus skizziert wurde. Mag auch in den persönlichen Be-
ziehungen der beiden Männer eine leute Vertrautheit nicht erreicht 
worden seinIlI, die religiöse Innenwelt Augustins ist jedenfalls nach seinem 
eigenen Zeugnis über die Wirkung der ambrosianischen Hymnen auf sein 
Gemüt durch Ambrosius entscheidend beeinflußt wordenUl, wie er ja 
auch in den Fragen der religiösen Praxis gemeinhin sich durchaus an das 
Vorbild seines geistlichen Vaters Ambrosius hielt 11 •• Immer wieder drang 
diese warme Christusinrugkeit an sein Ohr, wenn er vor dessen Ambo 
in Mailand stand, immer wieder vernahm er de&!len Flehrufe zu Christus, 
die er seiner Gemeinde gleichsam vorbetete. Diese ganze Welt ist dann 
später in Augustinus wirksam geworden, als sich ihm die Gestalt Christi 
näher ersc:hloß. Wir darfen es wohl so fonnulieren, daß Augustinus diese 
Welt in sein und sciner Gemeinde religiöses Leben einbaute, wobei er ihr 
allerdings unverkennbar in Form und Gehalt der von ihm gestalteten 
Chrlstusgebete das Siegel seines Geistes und seines Herzens aufgedruckt hat. 
I N En. In pa. 48, 11 (pL 36, SSl). 
IN In Joh. tr. 3, 3 (pL 35, 1397). 
IM Sermo 76, 9 (PL 38, 483). 
IIJ En. In PI. 91, 8 (pL 37, 1176) ; IcmnO Denll 23, 3 (138 Morin). 
IM Sermo 38, 10 (pL 38, 240); I. f3,2 (pL 38,424); En. in pa. 93, 25 (pL 37, 1213). 
IM In pI. 90 en. 2, 13 (pL 36, 1170); ICrmo 340, 7 (pL 39, 1532). 
J\I En. in ps. se, 12 (pL 36, 860). 
JJJ Mit Recht wellt aut diesen EinHuB der ambrosianischen Predilt schon 
Ch. Boyer hin: Dlet. Splr. 1 (1937) 11021. 
lIt Vgl. F . va n der Me er, Augustinul der Seelsorger (Köln IOn) 660. 
m Cont. 0, 6, 14 (191 Skutella). IU F. va n der Me e r 8. 8. O. 662. 
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V. Auswahl augustinischer Christusgebete· 
1. Beteuerung der Liebe zu Christus 
a} zu Ps 15, 5: Dominw "0"3 htreditatis meae 
Tu e3 he,.edita3 mea; amo te, totus amo te, toto corde, tota anima, 
toto mente amo te. Quid e,.it mihi, quidquid dede,.i.f mihi, praete'r te? 
b) zu Ps 141, 4: Tu cognovuti semita.s mea.s 
Tu nosti quia quod pro te pati01', amo,.e patio,.. Tu nosti quia carita.s 
in me tolerat omnia. Tu nosti quill etri t,.ado corpus meum ut ardeam, 
habeo illam, sine qua mud non ",.odest homini. 
2. Schuldbekenntnis {zu Ps 142,2) 
Noli mecum intra,.e in iudicium, Domine Deus. Quantumlibet rectw 
mihi videar, producis tu de thesau,.o tuo regula.m, coa.ptas me ad eam, 
et pravus invenio,.. Ne intres in iudicium eum seMlO tuo. Bene, eum servo 
tuo. Indignum est tibi eum servo tuo intrare in iudicium, nec quidem 
eum amico tuo, qute ,tJobu dico amicis meis', non dieeres, niri ex servis 
amicos tu ipse [ecisses. Tu lieet dieas amieum, ego confiteor seMlum; 
misericordia indigeo, jUgitiVUB redeo, pacem quae,.o, nOn sum dignus 
tlocari filius tuus. 
3. Deus meus misericordia mea (ps 68, 18) 
o nomen, sub quo nemini desperandum est! ... Tot11m quidquid sum, 
de mise,.icordia tua est. Sed promerui te intlocando te. Ut essern, quid 
jed? Ut essern, gui te invoca,.em., quid egi? Si mim egi aliquid ut essem.. 
iam eram antequam essern. P(tN"O si omnino nihil eram antquam essem, 
nihH te promerui, ut essem. Fecisti ut essern, et tu. non jecisti, ut bonus 
essern? Dedisti mihi, ut sim, et alius mihi dedit, ut bonus sim? Melior 
e.U iIle qui mihi dedit ut bonus sum, quam iIle qui. miM dedit, ut rim. 
Porro Quia te nemo melior, nemo te potentior, nemo te in misericordia 
largi01", a quo aecepi ut essern, ab iUo accepi, ut bonus eSSeTn. Deus meus 
misenco,.dia mea. 
4. Christus unsere Zuflucht (zu Ps 89, 1) 
Tu refugium ut naseeremur, qui non eramU8; tu refugium, ut renas-
ccremur, gui mali eramus. Tu ,.ejugium, ut paseeres desertores tuos; tu 
refugium, ut erig!l3 et dirig!l3 filios tUM; tu. T"efugium factus es nobis. 
A te non T"ecedemus, cum liberaueTis nos ab omnibus malis nostris et 
• Die Nummern der Gebete stimmen überein mit denen der Anmerkungen, 
welche die jeweilige FundsteIle angeben. Die Beziehung der Gebete au.t Christus 
Ist nachgeprüft, wenn auch der hier gegebene Textauuchnltt diese nicht ohne 
weiteres erkennen läßt. 
1. a) Senno 334, 3 (pL 38, 1469). 
b) En. in PI. 141, 7. 9 (pL 37, 1837/8). 
2. En. In ps. 142, 6 (PL 37, 1649). 
3. En. in ps. 58, 11 (PL 36, 'H3). 
4. Senno 55, 6 (PL 38, 377). 
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impleuert.. nos bonil tuis. Bona das, blandiris, ne lati"emuT in via; 
conipis, caedis, pe'l'cutis, dirigis, ne abetTemw a via. Sive eTgo blandiris, 
ne fatigemuT in via, sive CQ3tiga.t, ne aber'l'emus a via: ,Domine, 'I'elugium 
lactul el nobis'. 
I 5. Gebet der Kirche zu Christus, ihrer Hoffnung 
(zu Ps 90, 9) 
Ideo 'I'l'.tuTTeruti a mortuis et in eaelum aseendisti, ut altum poneTes 
Te!ugium tuum ascendens et fleTel speI mea, qui in terra desperabam 
et roe TeSUTTectU'I"Um eISe non credebam. Modo tarn credo, quia aseendit 
in cae/um caput roeum; quo eaput praecessit, et membra ,ecutura lunt. 
Ut habe7'em spem Tesur1'ectioni, quam non habebam, ideo pTior resur-
rexilti, ut quo pTaeeessisti, iUue me secuturum sperarem. 
6. Vertrauen auf den Herrn (zu Ps 140,8) 
Non euro quid minentuT gUt ciTcumstant; ad te, Domine, oculi met. 
Plus figo oculum meum in promissis tuis guam in minis eorum. Novi quid 
pro roe pQ3.tu1 111, quid mihi promiSeTis. ,Ad te, Domine, ocuH mei; in te 
speravi, ne aufertU animam meam.' 
7. Bitte um rechte Führung (zu Ps 118, 133) 
Ut neti sint greslm mei, guia rectum elt veTbum tuum. Ego distortw 
sum sub pondere iniquitatis, sed verbum tuum est regula veritatls. Me 
eTgo a roe distortum corrige tamquam ad Tegulam, id elt ad verbum 
tuum. Vendidi me, redime me; vendidi me arbitrio meo, redime me 
sanguine tuo. 
8. Bitte um das ewige H eil (zu Ps 59, 7) 
DexteTa tua, Domine, ,alvum me fae; Ha salvum roe lac, ut ad 
dexteTam .rtem. Non salutem temporalem peto; de hac fi4t voluntas tua. 
Ad tempus guid prosit, penitus ignoramus; guid enim oremus ,ieut 
aportet, nescimus. Sed ,alvum roe Jae dextl'f'a tuo, ut etri in tempore 
isto tribulationes aliquas patinr, transacta noc1e omnium trihulationum 
ad dexte1'am inveniar inter oves, non ad sinistram inter haedol . .salvum 
me Jac dextera tua et exaudi me.' Quia iam mud peto, quod dare vis; 
non verbis delictorum meorum c!.amo per diem, ut non exaudias et nocte 
ut non exaudios et non ad insipientiam mihi, sed utique od eommonitionem 
addendo aaporeTn de vone sa!inoTUm, 11.1 in tribulatione novenm, Quid 
petam; peto autem vitam aeternam. Ergo exaudi me, quia dexteTam peta. 
5. In ps. 90 en. 2, 4 (pL 37, 1163). 
6. En. in ps. 140, 22 (pL 37, 1830). 
'1. Senno 30, 2 (pL 38., 188). 
8. En. in ps. 59, 7 (pL 3B, 717). 
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9. Lobgebet zu Christus wegen gnadenvoller Führung 
(zu Ps 22, 4-6) 
Non timeo mala, quoniam tu habitas in eorde meo per fidem; et nune 
mecum es, ut post umbram mortls etiam ego tecum sim. Disciplina tua 
tamquam virga ad gregem ovium et tamquam baculus iam ad grandiores 
filios et ab animaH vita ad spiritualem crescentes, ipsa me non afflixerunt, 
magis consolata sunt, quia memor es mei. Post virgam autern, qua 
parou[us et animalis in grege pascuis e1"udiebar, post iUam virgam cum 
esse eoepi sub oaculo, parasti in conspectu meo mensam, ut non ;am 
lllcte aJar parvulus, sed maior cibum sumam, finnatu! adversus eos qui 
trioulant me. Laetijicasti laetitia spirituali mentem meam, et poculum 
Luum ob!ivionem praestans vaßarum delectationum, quam praeclarum est! 
10. Dankgebet (zu Ps 103, 24) 
r Tua sunt, tu fedsti omnia: grlltias Libi! 
Sed nos fecisti super omnia: gratias tibi! 
Sumus mim imago et similitudo tua; gratias tibi! 
Peeeavimus, quaesiti sumus: gratias tibi! 
Negle:rimus, non surnus neglecti: gratias tibi! 
Cum nos te contemneremus, non sumus contempti; ne divinitatem 
tuam oblUi fuissemus et te amitteremus, tu etiam nostram humanitatem 
suscepisti: gratias tibi! 
11. Gebet zum neugeboTTten Erlöser 
o cibus et panis angelorum! De te implentur angeH, de te satiantur 
et non fastidiunt, de te vivunt, de te sapiunt, de te beat; sunt. Ubi es 
propter me? In diverso"o angusto, in pannis, in praesepio. Propter quem? 
Qui regit .tidera, sugit ubera; implet angelos, jatur in sinu 1'atris, tacet 
in sinu matris. Propte1" nos passuTUS, propter nos moriturus, ad exemplum 
praemii nostri resurrecturus, ante ocuIos discipulorum in caelum 
ascensuTUS, ad iudicium de eaelo ventuTUs. 
12. Gebet an Christi Himmelfahrt (zu Ps 56, 6) 
Exaltare tu! 
tu qui juistl in ventTe matTis inclusus; 
tu qui in ilIa jactus es, quam jecisti; 
tu qui in J)raesepe iacuisti; 
tu qui ube1"a tamquam parvulus in vena carnis suxisti; 
tu qui portares mundum, portabaris Cl matre; 
tu quem Simeon senex parvulum agnovit, magnumque laudavit; 
9. En. in ps. 22, 4-6 (PL 36, 182). 
10. Sermo Denls 20, 6 (116 Marin). 
11. Sermo 196, 3 (pL 38, 1020). 
12. Senno 262, 4 (pL 38, 12GB). 
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tu quem vidua Anna vidit sugentem. et cognovit omnipotentem; 
tu qui esuristi propter nos, sitisti p1"opter nos, fatigatus es in via propteT 
nos -numquid esurit panis aut 8itit fons aut fatigatur via? 
tu qui omnia ista peTtulisti pTopter 11.0$; 
tu qui donnisti et tarnen non donnitas custodiens Israel; 
tu quem vendidit ludas, quem ludaei emeTtmt et non potsedeTtLnt. 
Tu appTehense, Utigate, flageUate, Bpinis cOTonate, in ligno suspense, 
lancea percussc, tu mortue, tu sepulte ,exalt/1Te super C/1elos, Deus'. 
Exalt/1re, exaltare 6Uper caelo.t, quia Deus es. 
Sede in caelo qu; pependisti in ligno. 
ludex exspectaris venturm, qui exspectatus es iudicatus. 
13. Drei Seelsorgergebete 
a) In den Mühen des seelsorgerlichen Alltags: 
Tu /1diutor et eTtLtor! lndigeo auxilio, adiuva; implicatU8 sum, erue! 
Nemo mim eruet de implicationibus nisi tu. Circumstant nos neX'U$ 
diver.tarum curarum; hinc atque inde dilaniamur quasi spinis et sepibus, 
ambulamua angustam viam. Tu es erutor meus. 
b) Für die Neugetauften: 
o Domine, aud; nos! Fac nos qu;a fecisti nos! Fac nos bono., guta 
fecisti nos homines illuminatos! lsti albat;, illuminat;, audiunt per me 
verbum tuum. Illuminat; enim gr/1tia tua auistunt tibi. H;c est dies 
quam Jecit Dominus. Sed hoc laborent, hoc OTmt, ut cum isti dies 
transierint, non fiant tenebrae, qui facH .tunt lux miraculorum Dei et 
benejiciorum. 
c) Für seine Gemeinde: 
Ecce dedi, Domine Deus meus! Ecce in conspectu luo et angelorum 
tuorum et in conspectu ipsius piebis tuae erogavi pecuniam tuam; timeo 
enim il.ldicium tuum. Ego dedi, tu exige. Eui non dicam, factuTU8 er. Ergo 
hoc potiU8 dico: ego ded;, tu converte, tu parce. Fac pudicos, qui fuerunt 
impudici, ut rimul in. tuo conspectu, cum iudicium venerit, gaudeamus, 
et qui erog(lvit et cui erogatum est. 
13. 8) En. in PI. 69, 6 (PL 36, 872). 
b) Sermo 120, 3 (pL 38, 677). 
c) Senno 82, .. (PI. 38, 736). 
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laienlheologie 
Von Johannes Be um e T S.J., FTQnJcfuTt Q. M. 
In der neuesten Zeit tlndet die Stellung des Laien in der Kirche 
theoretisch und praktisch mehr Beachtung, als das früher geschehen ist!. 
Naturgemäß verschiebt ein neues Thema die gewohnten Akzente und 
läuft dabei Gefahr, die Wahrheit durch Einseitigkelten und Über-
treibungen zu entstellen. Vielfach werden auch unklare BegrifJe verwandt, 
die erst in der sich anschließenden Erörterung geläutert werden können. 
Das trlfIt besonders z.u [ür das moderne Problem der "Lalentheologiew• 
Die beiden Bestandteile des Wortes sind in sich noch nicht genug bestimmt, 
so daß man vor einer Untersuchung schon die Fragen beantworten müßte: 
Was ist in diesem Zusammenhang ein Laie? und weiterhin: Was ist über-
haupt Theologie? Wir werden im Verlaufe unserer Arbeit eine genauere 
Bestimmung anstreben müssen, um dem Thema gerecht zu werden. 
Selbstverständlich wird bel einer stärkeren Aktivierung des katholi-
schen Laien das Gebiet der Glaubenslehre nicht vor Ihm verschlossen 
bleiben können. Die Theologie bildet ja in der Kirche keine esoterische 
Geheimdisziplin, sondern ist als Glaubensverständnis und Glaubens-
wissenschaft dem gläubigen Menschen grundsätzlich zugänglich. Eine 
Laicnthcologie wird, so ist von vorneherein zu vermuten, Werte in sich 
bergen und zugleich auch Gefahren, und beides sollte in der Darstellung 
unvoreingenommen und objektiv zum Ausdruck kommen. 
Die Dringlichkeit des Anliegens geht vor allem daraus hervor, daß 
Papst Pi u s XII. am 31. Mai 1954 in einer Ansprache an die Kardinäle 
und Bischfife bei Gelegenheit der Heiligsprechung Plus' X. bedeutsame 
Richtlinien über die Laientheologie erlassen hatl , Wir möchten sie hier 
unseren Ausführungen zu Grunde legen, wobei jedoch nicht übersehen 
werden darf, daß jene den Charakter einer warnenden Stimme vor 
akuten Zeitgelahren haben und deshalb weniger den positiven Belangen 
einer in sim berechtigten Laientheologie dienen wollen. Die Autorität der 
Ansprache Si diligis ... pasce - nicht die Unfehlbarkeit, weil der Wort-
laut sie in keiner Weise andeutet - wird von uns vorausgesetzt. Freilich 
kann ein Kommentar diese Autorität weder fOr sich beanspruchen noch 
Ober den unmittelbar gegebenen Inhalt hinaus erweitern, wohl aber ist 
eine Verdeutlichung möglich und auch wünschenswert, zumal wenn die 
I Siehe besonders: Y. Co n I' a r, Jalons pour une th~logle du lakat 
(Unam sanctam 23), Paris 19~3 . 
• Oaservatore Romano vom 31. Mal bis 1. Juni 1954. - Deutsche tJber-
setzuße in: Rerder-Korrespondenz 8 (1954) 466-468. 
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Papstworte in den Zusammenhang der kirchlichen Lehrverkündigung 
und Gesetzgebung hineingestellt werden und das Hauptgewicht dem 
Erarbeiten genauer Begriffe und klarer Unterscheidungen zufällt. 
1. Laientheologie als "laisierte Theologie" 
Das Wort "Laientheologie" wird heutzutage nicht immer im gleichen 
Sinne gebraucht. Worauf jedoch der Papst in seiner Ansprache hinzielt, 
das ist eine von dem kirchlichen Lehramt unabhängige und so "laisierte" 
Theologie. Es macht hingegen keinen wesentlichen Unterschied aus, ob 
eine derartige Theologie in den Kreisen der "Laien" oder der Fachwissen-
schaftier erscheint. 
Darum spricht der einführende Teil von Si diligis ... pasce über den 
kirchlichen Charakter der Theologie überhaupt. Es gibt nach den Worten 
des Papstes nur ein einziges Lehramt göttlichen Rechtes in der Kirche, 
das hierarchische Lehramt des Heiligen Stuhles und der Bischöfe3• Auf 
dem Boden katholischer Weltanschauung ist eine andere AuHassung gar 
nicht möglich, und die tatsächlich im Laufe der Geschichte aufgetretenen 
Verselbständigungstendenzen der Theologie können keinerlei Recht-
mäßigkeit für sich beanspruchen. Der Papst anerkennt dann eine Voll-
macht der Theologen und aller Gehilfen in der kirchlichen LehrverkOndi-
gung, führt sie aber eindeutig auf die delegatio zurück~. Was schon 
längst praktisch geübt wurde und allein theoretisch sich vertreten ließ, 
wird uns jetzt in einer Formulierung erklärt, die wie neu wirken könnte: 
"Die so zum Lehren berufen werden, betätigen sich als Lehrer in der Kirche 
eigentlich nicht im eigenen Namen und auch nicht auf den Titel der 
theologischen Wissenschaft hin, sondern kraft der Sendung, die sie von 
dem rechtmäßigen Lehramt empfangen haben, und so bleibt ihre Beauf-
tragung immer diesem unterworfen und wird niemals selbständig oder 
an keine Gewalt gebunden~." Daraus leite sich die Verpflichtung der 
hierarchischen Amtsträger ab, für die Reinerhaltung der von den unter-
geordneten Organen vorgelegten Lehre Sorge zu tragene. Sollte man 
I Apostoli igttur iure divino 8unt in Ecclesia statuH veri doctores Beu 
ma"tstri. PraeterApostotorum autem legitimos succesBores, sciticet Romanum. 
Pontificem pro universa ECclesia, Episcopos vero pro fidelibus suhl cuTis com-
missis (cfr. can. 1326). alii. magistri iure divino In Ecclesia Christi non habentur. 
, At turn ipsi (Episcopi.), tum imprimis Supremus in Ecclesia Magister atQue 
Christi in te"l"1'i8 Vicarius aUos arcessere possunt suos in magistri munere operis 
socios comUiaTiosve, Quibus facuUatem. (sive peculiariter sive ob coUatum 
officium - cfr. can. 1328) docendi delegent. 
5 Qui ad docendu.m ita voeantur, in Ecclesia J)roprie non nomine suo neque 
tituto scientiae theotogicae magistroll agun1, lied vi missionis, quam a tegitimo 
magisterio acceperunt, eorumque facuUas manet semper huie subiecta neQue 
umquam fit sui iu;ris seu nullt potestati obno:r:ia . 
• Eplscopi ve'ro taU facuUate data numquam iure docendi privantur neque 
eximuntu'r graviuimo officio provldendi et invigitandi integritati atque 
el!'curttati doctrinae. quam alU in au.:rilium assumpti proponunt. 
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hierin eine Beschränkung der Theologie erblicken wollen, so ist zu be-
denken, daß gerade so eine Vollmacht übertragen wird, die mehr bedeutet 
als der Wert der Wissenschaft. Es wäre sogar möglich, in diesem Sinne 
von einer Autorität der Theologen zu sprechen, wofern diese scharf als 
auctoritas delegata gesehen und auf die Verkündigung im amtlichen 
Auftrag eingeengt wird. Der Papst nennt als Mittel der überwachung 
die kirchliche Bücherzensur, deren Bestimmungen nach seinen Worten 
zwar nicht ausgedehnt werden sollen, aber durch andere Maßnahmen zu 
ergänzen sind1 • Er verwahrt sich dabei dagegen, daß die Aufsicht der 
Kirche als ein Ausdruck des Mißtrauens angesehen werde, und verteidigt 
ähnlich die Forderung des kanonischen Rechtes, wonach in gewissen 
Fällen vor Antritt eines Amtse die pTofessio fidei abzulegen ist8. Wir 
können in diesen Bemerkungen auch eine Andeutung der positiven Ge-
sinnung erblicken, in der gemäß den von höchster Stelle gegebenen 
Richtlinien die Aufgaben der Inhaber hierarischer Lehrgewalt gegenüber 
den von ihr Beauftragten erfüllt werden müssen. 
1m Anschluß hieran kommt der Heilige Vater auf sein eigentliches 
Anliegen zu sprechen. Er beklagt nämlich den Mangel an Verbindung der 
Theologie mit der amtlichen Lehrverkündigung'. Zwar betont er vorerst 
die Fortschrittlichkeit der Kirche und ihr Wohlwollen gegen alle, die zum 
7 Ideo legitimum Ecclellae Ma"isterium neminem ex UI, Quibus missiQTlem 
canonicam dedit, taedit vet offendit, si seire et pro certo habere cupit, quid H, 
quos ad docendum misent, in pTaelcctionibul vivo. voce, Quid in libnl vct 
commentariis et ephemeridibus auditoribus tradendis, Uem Qu.id in Ubris 
atiisve scriptis pubtici iuris facti! daceant atque defendant. Non habemus in 
anima iUTis nonnas circa praeviam censuram librOTUm in hunc finern ad 
Qmnes has 1'es extendcre; siquidem tot aUi modi el viae praeslo sun!, quibus 
tutQ perconlata notitia de docenUum doctrina acquin polest . 
• Neque /taec Legltima Maglsterii provtdenUa. el circumspectlo quidQuam 
habet diffidentiae vel suspieioni! (sicut ne professio Quidem ;fidei, quam a 
docentibu.! mutt!sque aUts Ecclesia exigit; c/r. can. 1406 n. 7 et B), e contrario, 
coUata docendi facultal sapit tiduclam, oonam aesUmatlonem, honorem exhibi-
tum ei, cui conceditur. lpsa S. Sedis, si quando inQuirit et seiTe vult, quid in 
aliquibus Seminariis, CoHe"iis, Alhenaels, studiorum Universitatibus doceatu1' 
in rebus ad suam potestatem .pectantibl.l3 nuUa aUa causa ducitur Quam 
conseientia tum mandati Christi tum obligationis, qua tenetur coram Deo de 
tutanda atque incorrupte et integre servanda sana doctrina. Praeterca haec 
excrcenda. trlgUantia nttitur etiam ad dcfendendum e! urgendum vestruffi 
(episcoporum) tus et olficium alendi Wegern. vobis concreditum genuino Christi 
veTbo et veritate. 
INon absque gravi ratione haec coram "VObis, VeneTabiles Fratres, moneTe 
voluimus. Etentm infeliciter accidit, quod quidam docentes parum quaerunt 
COniunctionem cum vlvo Ecclesiae Magisterio parumQue mentem animumql.le 
convertunt ad communem etuI doctrina.m hoc vet iUo modo elare propositam; 
simul autem nimium dan! proprio tngenio, menUs habitui 1'ecentiQrum, aliaTUm 
discipUnarum normts, quas untcas dict.lnt et /taben! tamquam verb doctrinae 
ratlonibus el praeceplis con.sentaneaa. 
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Fortschritt der Wissenschaft beitragen I'. Aber auf der anderen Seite 
brandmarkt er mit ernsten Worten, unter Berufung auf seine Enzyklika 
Humani generis und auf die Lehräußerungen seiner Vorgänger, des 
heiligen Papstes Pius X. und des Papstes Benedikt XV., die Neuerungs-
sucht und die Unabhängigkeit in theologischen KreisenlI. Der mahnende 
und warnende Ton in der päpstlichen Ansprache ist nicht zu überhören, 
aber eines muß auch beachtet werden: Die Verurteilung bezieht sich 
keineswegs auf die Theologie als solche, sondern lediglich auf ihre Aus-
wüchse in einer der Kirche enUremdelen liberalen Theologie. Wir können 
sogar den Worten des Heiligen Vaters eine mehr positive Wendung geben 
und darin die Autorität der echten, mit der Kirche innerlich verbundenen 
Theologie ausgesprochen oder doch angedeutet finden. 
Bis hierher berücksichtigte die Ansprache nod!. nicht die Laientheologie, 
wenigstens nicht ausdrücklich, es war vielmehr allein von Theologie 
schlechthin die Rede, und damit konnte kaum etwas anderes gemeint sein 
als die wissenschaftliche Form der Theologie, die gemeinhin als Theologie 
bezeichnet wird. Erst jetzt kommt der Papst auf die Laien zu sprechen, 
aber zunächst nur in der Absicht, ihre Stellung, die sie als Gehilfen des 
kirchlichen Lehramtes bei der Verkündigung einnehmen, zu beschreiben. 
Der Abschnitt beginnt damit, daß ihre Verdienste um die christliche 
Unterweisung hervorgehoben und belobigt werdenu. Man dar! hierin 
wohl mehr als eine leere Formel, wie in einer captalio benevolentiae, 
sehen, da ja die Laien in ihrer Bedeutung für das kirchliche Leben 
11 Sine dubio Ecclesia Itumanarum disipUnarum IItudium et progreuum 
wrnmopere amat et fovet Itominsque doctOIl, qui in studiorum cuUu vitam wam 
con.wmunt, pecuUan dUectlone atque eri,Umatione prosequltur. 
11 Attamen ru de religione et moribus ... ad EccLeriae o/l1ctum aucton-
talemque uniee pertinent. In Noslri.t Litteri.s Encvclicis .Human! genen.-
tuorum, quol supra commemoravlmus, ingenium leu splntum descnprimus; 
itemque monuimus nonnullas ex inibi reprobalis a verHate aberralionibus 
prorsus origtnem habere ex neglecta coniunctione cum vivo Magbteno 
Eccleslae. Eandemque ... extuUt Sanctus Pius X. in magnt ponderis omnlbus-
que vobls pernoli. documentis. Idem repeUit ... Benedictus XV ... in primI! 
sul! LUterb EncucLicb f"Ad beatbslmi Apostolorum PricipU", 1. Nov. 191'1) ... 
Quod si nonnuUi hulus temporn docentel et pro/euore, omnl con.atu et nuu 
inristunt in novil a6erendia et evolvendb, hoc menle Quiete pervolvant, quod 
Benedictus XV. in memoratis LiUeris EmCl/Clicia Us considerandum profert: 
"Sanctam haberl volumus eam maiorum legern: Nihit hmovetur, nut quod 
tradUum es'; quae lex tametli inviolate servanda est in rebus [telei, tamen 
ad etus normam dlrigenda sunl ellarn, quae mutationem patl 1>O"unt; quamquam 
in hb ca quoque re"ula. plerumquc valet: Non nova, sed nove" (Acta Apoltolicae 
Sedls vol. 6. 1914, 578). 
11 Ad laicos quod aUinet, a legltimb Maglstm in fidel defensione eOldem 
quoque adlutore. et adlutrices vocari vel admittl In aperto ea!. Sufficit memo-
rare Chri.ttiaJUIe doctrinae instl(ull.onem, In quam 101 milia vlrorum mulierum-
que incumbunt, neC7\.On aliu formal apoItalatu. laicorum. Quae omnlo eximie 
loudonda runt omnlque CO'RCltu promoveli posaunt et debent. 
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anerkannt und bezüglich ihrer Aufgaben in der Verkündigung sozusagen 
mit den Theologen auf ein und dieselbe Stufe gestellt werden. An diesem 
Sachverhalt ändert auch die nunmehr folgende Mahnung nichts; denn 
eine solche ist ebenfalls an die Theologen ergangen, und der Hinweis auf 
die unumgänglich notwendige Verbindung mit dem Lehramt der Kirche 
dient doch auch dazu, den jenen zukommenden Wert voll und ganz 
herauszustellen. Die eindeutige Erklärung in den Worten des Papstes 
lautet: "Alle diese Laien müssen unter der Autorität, Führung und Auf-
sicht derer sein und bleiben, die nach göttlicher Einrichtung zu Lehrern 
in der Kirme Christi bestent worden sind. Es gibt niimlich in der Kirche 
in Bezug au1 das, was sim auf das Heil der Seelen bezieht, kein Lehramt, 
das dieser Gewalt und Aufsicht entzogen wären." Offenbar hat indes der 
Papst seine Gründe, um gerade an die LaienheUer die Forderung leben-
digen Zusammenhalts mit den Amtsträgern zu stellen. 
Unmittelbar danach nennt der Papst ausdrüddich die Laienthcologie 
mit Namen (theologia ut aiunt laieali.t)t4. Die Gefahrenquelle sieht er bei 
ihr, ähnlich wie bei der Theologie überhaupt oder in noch verstärktem 
Maße, in der Unabhängigkeit vom kirchlichen Lehramlu. Gegen eine 
Berufung auf die Charismatiker der ersten Christenheit und auf die 
Praxis auch im späteren Verlau! der Kirchengeschichte nimmt die An-
sprache eigens StellungI'. Wir vernehmen die klaren Worte des Papstes: 
"Demgegenüber ist daran festzuhalten: Niemals gab es noch gibt es noch 
wird es jemals in der Kirche ein rechtmäßiges Lehramt der Laien geben, 
das von Gott der Autorität, Leitung und Aufsicht der Kirche entzogen 
wäre; ja, gerade die Verweigerung der Unterwerfung bildet einen über-
zeugenden Beweis !Ur das Urteil, daß die Laien, die so sprechen und 
handeln, nicht von dem Geiste Gottes und Christi geführt werdenIl," Es 
n At omneB hl lalcl lint et maneant opoTlet .ub auctoTitate, duell' atque 
t>igilanttG. eornm, qul dlviM In.tituHone mo.giltri In. EccLela ChTi.tU Jtatuti 
runt. NuUum est enim in Eccleria in rebul ad ,alutern animarum apecta.ntibul 
magbterium, quod hute pote.lati ae t>lgUanUae lubduetum si!. 
U RecenUbuI veTO tfillporibu. hinc mine enalct. et pa.lrim propa"ari coepta 
ed theologki, ut aiunt laiealb, et pecutlare theologoTUm latcalium coeptum elt 
genuI, qut .ul iuril elle proJitentur; lIabentUT hutul theologiae praeleetlonel, 
.eripta tl/PU edita, cireulI, cathedr/le, pro/elSorel. 
11 Ht luum mo."ilte-rlum dbUnguunt el Quodammodo opponunt Magl.teria.e 
Eedellae publico. 
" AlIquotleI, ut ruum «gendt modum probent, prOt)()C(lnt ad docendi et 
Inlerpretandl chaTimlata. de qulbu. In Novo Tutamento, praelerlim In epi.toH. 
PautiniJ, non l emel e.t .enno ... provoean.t ad hllitorkifll, quae tnde ab initlo 
reli"lon" ch.riltlanae usoue ad hune diem tot a!Jert nomtM laicornm, qui In 
bonum anlmarurn Chrbtl verlCatem. docuernnt scrlptll et viv« voee, verum ad 
hoc non tIOCo.tI ab Epileopia neque petita vd aecepla laeri mo.giaterii /acuUate, 
led duett interno 11'0 Impultu ae Itudlo apo.talico. 
11 Verumtamen haee contra ,.eUnenda. rune: numquam nempe /ult neque 
ut neque umquam erit in Eede.i/l leoitlmum lalcoTUm mo.gilterlum, quod a 
Deo auetontatl, ductul, vioilantiae ,aerl MaQi8teril tueTit .ubtractum: Immo 
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wäre unrecht, wenn wir die Papstworte verallgemeinern wollten, als ob 
jede Laientheologie schon laisierte Theologie sein müßte. Aber wir werden 
doch auf die Gefahren hingewiesen, die in ihr verborgen sind und zu 
Verwirrung, Irrtum und Täuschung Anlaß geben können I'. 
Das sind im Wesentlichen die Äußerungen der allocuUo Si diligil ... 
pasce zu einer verselbständigten und unabhängigen Lnienthcologie. Die 
vom Papste beigebrachten Bestimmungen des kirchlichen Gesetzbuches 
und die angeführten Aussprüche der Littero.e encydicae stellen sdton in 
etwa einen Traditionsbeweis dar, der freilich noch erweitert werden 
könnte. Hinzuzufügen wäre u. a. noch, daß in dem Rundsdueiben 
Humani oenerit (Pius Xli. vom 12. August 1950) bereits die freisinnige 
Haltung der Theologie gegenüber den sogen. Quellen des Glaubens als 
unkirchlich verurteilt worden istI', Am besten werden jedoch die aus der 
Natur der Sache heraus gegebenen Grenzen der theologischen Wissen· 
schaft aus dem von jeher geübten Vorangehen des Lehramtes deutlich. 
KonzilsdeBnitionen und päpstliche Ent.scheidungen erfahren zwar durdt 
die Arbeiten der Theologen ihre Vorbereitungen, sind aber nicht inner-
lich von ihnen abhängig. Weiter zeigt sich, daß die lehrende Kirche, d. i. 
die Kirche in ihrer hierarchischen Lehrfunktion, immer die theologischen 
Lehrmeinungen vor ihr Forum gezogen hat, entweder um sie zu billigen 
und so zu ihren eigenen Entscheidungen zu machen oder um sie zu 
verwerfen. Es hat vielleidtt manchmal einige Zeit gebraucht, bia sie 
eingriff, und einstweilen war dann diese oder jene Anschauung der 
Theologen toleriert, aber eine eigenmächtige und in &im stehende 
Theologie hat es niemals rechtmäßig gegeben, und Bestrebungen in diesem 
Sinne sind schleunigst unterdrückt worden. Dem widerspricht auch nicht 
die Tatsache, daß der comenaus theologorum unter Umständen eine Be-
deutung für die Stellungnahme der Kirche in strittigen Glaubensfragen 
haben kann; denn er bildet keine selbständige Norm oder Instanz für 
sich, sondern beruht ganz und im tiefsten Wesen, ähnlich wie der con· 
sensU3 Patrum und auch, wenigstens in der u. E. folgerichtigen Darstel-
lung, der conse1t8U$ populi christiani oder der Glaubenssinn des Volkes 
und der hörenden Kirche, auf nichts anderem als auf dem Reflex oder 
Echo der kirchlichen Lehrverkündigung und der durch sie erfolgenden 
oder früher schon erfolgten Bestätigung. Was die theologischen Leistungen 
ip'a IUblecUO'I'IU negatio evincenJ exhibet argumer.tum et {udicium: la!co. tta 
loQuenle' et agenle, non ducl Spiritu Dei el ChrnU. 
11 Praelerea nemo non vldel, Q'uantum ,U in hae "lIleoZol7la 1aiool'" perieulum 
perturbati.onu et errori'j perieulum etiam, fl.e aUo. hutruere incipiant homine, 
plane inepti, imme dolo,i Q'UoQ'ue et falla.ee •... 
" UM efl.im cum .aeri, eiutmodi fontlbu, Deu, Eccleslae BUae Mal7uterlurn 
"Ivum dedit ad ea quoQue iUu.tranda et enucleanda, Quae in fidel depo,ilo 
fl()fl.niri ob.eure ae veluU impUcite continentur. Quod Q'uidem deporitvm fl.ee 
rlnguU. chri.!tiJldelibu, nee tpm theolo". divinu. RedemptoT concredtdit 
authentiec interpretandum, .ed wU Eecle.tae Magi.terW: AAS 42 (1950) 569. 
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des christlichen Altertums angeht, wird man freilich nicht erwarten 
dürfen, daß damals schon die juridische Unterordnung unter die Träger 
der Lehrgewalt in der Kirche so ausgeprägt war wie in den späteren 
Zeiten; dafür finden wir abcr von Aniang an ein starkes und lebendiges 
Bewußtsein der Traditionsgebundenheit und der kirchlichen Einheit, das 
keinerlei Absonderungsbestrebungen hochkommen ließ. Vor allem in 
der Auseinandersetzung mit dem häretischen Gnostizismus hat sich das 
mit aller Klarheit gezeigtfo . 
Der Papst verzichtet in seiner Ansprache, die ja zunächst ein prak-
tisches Ziel hat, darauf, die letzten Grundlagen des kirchlichen Charakters 
der Theologie aufzudecken. Keineswegs wäre eine Erläuterung aus-
reichend, die in dem Lehramt nichts weiter als eine Art von "Kontroll-
instanz" für die Theologie betrachten wollte. Diese ist vielmehr innerlich 
der Kirche verpflichtet und wesentlich von ihr abhängig, insofern sie auf 
dem Worte Gottes fußt, das durch die Offenbarung und zugleich durch 
die Vermittlung der Kirche an sie herangetragen wird. Die theologische 
Erkenntnis hat das aufzunehmen, was von oben in den Raum der Kirche 
hineingesprochen worden ist, hat dasselbe weiterzugeben, zu erklären 
und zu verteidigen. Die Entscheidung der Kirche, sei sie nun unfehlbar 
oder bloß authentisch, bildet dabei für die katholische Theologie die 
innere und feste Norm. Sie ist also zuerst positiv und dann erst syste-
matisch oder spekulativ. Bei der Weitergabe, Erklärung und Verteidigung 
der Glaubenswahrheiten durch die Theologie übernimmt dann das Lehr-
amt der Kirche noch die Aulgabe der Leitung und überwachung, und 
zwar in Fortsetzung ihres mit ihrem Wesen gegebenen Dienstes gegenüber 
der Offenbarung Gottes. SoUte es sich um solche Gegenstände der 
theologischen Erörterung handeln, zu denen die Kirche bislang keinerlei 
amtliche Stellung genommen hat, weder positiv noch negativ, dann ist die 
Theologie durchaus nicht sich selber überlassen. Gewiß besitzt sie in 
diesen Fällen eine größere Freiheit, die jedoch etwas ganz anderes besagt 
als Unabhängigkeit vom kirchlichen Lehramt. Denn derartige quaestiones 
libeTe disputatae oder theologumena sind von der Theologie im kirch-
lichen Geiste zu behandeln, so daß einmal stets die gebührende Rücksicht 
genommen wird auf etwaige Festlegungen der Kirche in benachbarten 
Fragen und Themen (analogia fidei) und daß dann auch dle theologische 
Haltung wirklich und aufrichtig offen verbleibt für die Annahme einer 
Lehrentscheidung, die späterhin erfolgen könnte. Somit ist die einzig 
rechtmäßige Theologie nicht nur OfTenbarungstheologie, sondern ebenso 
notwendig kirchliche Theologie. Die Verkennung dieses Sachverhaltes 
würde zwangsläufig eine innere Aushöhlung herbeiführen, wie es z. B. 
eine "Theologie der Aufklärung" zu ihrem eigenen Schaden erfahren hat. 
.. Siehe auch den besonnenen und gründlichen Überblick Uber "Activiti, 
d'enseianement du laie." bei Congar, 8. 8. Q. 407-449. 
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2. Laientheologie als .. Theologie für Laien" 
Der Sprachgebrauch, besonders im Deutschen, versteht für gewöhnlich 
unter Laientheologie nid'l.t eine laisierte Theologie, sondern eine Theologie, 
die für Laien bestimmt ist. Die Möglichkeit einer solchen Theologie liegt 
auf der Hand, auch ihr Nutzen und sogar ihre relative Notwendigkeit. 
Denn wenn einmal der übernatürliche Glaube gegeben ist, dann kann 
auf dieser Grundlage sich ein Glaubenswissen aufbauen, das bei einer 
gewissen Vollendung den Namen "Theologie" verdient. Je mehr sich 
aber der Laie mit seinem Glauben beschäftigt, sei es zu seinem persön-
lichen Bedarf, sei es im Dienste der Kirche, desto mehr sicht er sich 
darauf angewiesen, daß er seinen Glauben verinnerlicht und vertieH. 
So greüt er nach einer "Laientheologie" , einer "Laiendogmatik" oder 
"Laienmoral", wie sie ihm in neuerer Zeit häufig geboten werden, oder 
hört die Vorlesungen in "Laientheologie" an einer Volkshochschule oder 
in einem Kurs zur Vorbereitung auf die missio canonica. An und für sich 
ist etwas Verdächtiges damit keineswegs verbunden, auch nicht die 
Ge[ahr einer Laisierung dieser TheolOgie. 
Wie wir gesehen haben, ging das Anliegen des Papstes in seiner An-
sprache in eine andere Richtung. Ausdrücklich erwähnt er die Laien-
theologie In dem nunmehr vorgelegten Sinne nicht. Anderseits scheint 
er sie aber vorauszusetzen, da er ja die Glaubensunterweisung als eine 
Aufgabe des Laien betrachtet, die sicher nur mit Rille einer religiösen 
Bildung, und zwar über das Durchschnittsniveau hinaus, gelöst werden 
kann. Noch mehr will besagen, daß er in seiner Ansprache ausdrücklich 
die Bischöfe dazu auffordert, durch Ihre Worte eine Beschäftigung mit 
den Glaubenswahrheiten und ein Eindringen in ihren tieferen Inhalt zu 
fördern". Allerdings müßte nach seiner Mahnung auch bei einer der-
artigen Theologie beachtet werden, daß sie sich dem kirchlichen Lehramt 
unterordne und keine selbständigen Wege einzuschlagen versume. Die 
theoretischen Probleme sind vorhanden, liegen Indes in einer anderen 
Ebene als bei der laisierten Theologie. Nur das Wichtigste davon sei 
hier hervorgehoben. 
Zunächst muß man hier die Frage auCwerfen, ob die Laientheologie 
in der inneren Struktur abweicht von einer wissenschaftlimen Theologie. 
Eine völlige Identität läßt sich bestimmt nicht aufrecht halten, weil sonst 
der eigene Name "Laien theologie" seine BeredJ.tigung verlöre. Aber ist 
der Unterschied wesentlicher Art? Wenn das geleugnet wird, sieht man 
wohl in der Laientheologie eine abgekürzte Form der wissenschaftlichen 
11 Ab.U a Nobu, ut hoc: monendo a sacra äOClrina aUhu dircenda el in 
1)ulgu. efJerenda averlamu. eo •• cuiuslibet ordinl. et coelu., Qui 10m praec1aro 
.tudlo commovenlur, Date a.ulem vo.met, Venerabile. Fratre., ,ollert!orem 
in die. operam, ut Quemadmodum officH ve.lrl aeQue onu. oe honor po.Ctinl, 
.upemae v.rUaU. magb magisQue Indagondo in cel.sa. el profunda penelrelLf 
er .edulo /lGmmonlibu, eloQulu IGncturima religioni.s vera 11. proferall'. 
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Theologie, wobei besonders die positive, mehr dogmengeschichtliche Dar-
stellung und Beweisführung an Raum einbüßt und vielleicht noch die 
unmittelbar dem praktisch-religiösen Leben dienenden Momente stärker 
in Erscheinung treten. Eine wesentliche Verschiedenheit hätte dann einen 
guten Sinn, wenn die Laientheologie ineinsgesetzt würde mit einer "Ver-
kündigungstheologie" und diese einen tieferen Gegensatz bedingte zu 
einer wissenschaftlichen Theologie. Die Erörterung hierüber ist vielleicht 
noch nicht abgeschlossen, aber das eine Ergebnis kann kaum zweüelhaft 
sein, daß ein Nebeneinander, und erst recht das sich gefahrvoll nähernde 
Gegeneinander, zweier Formen der Theologie abgelehnt werden mußt!. 
Damit erhält zugleich auch die Laientheologie eine klar umrissene Stel-
lung und unterscheidet sich dementsprechend nicht wesentlich von einer 
wissenschaftlichen Theologie. Vorausgesetzt wird dabei allerdings, daß 
sie überhaupt über den einfachen Glauben hinausgeht und sich ihrer 
Natur nach 'Zu dem erhebt, was als Theologie anzusprechen ist. Das bildet 
den Inhalt der zweiten Frage, die hier beantwortet werden muß, und 
die Antwort wird hiebt leicht fallen, während es keine größeren Schwie-
rigkeiten bereitet, innerhalb der einen Theologie auf die angegebene 
Weise sowohl der wissenschaftlichen Theologie als auch der Laientheologie 
einen relativ bestimmten Eigenbereich zuzubilligen. 
Die Lösung des neuen Problems wird davon abhängig sein, wie man 
das Wesen der Theologie selber bestimmt. Wenn der Nachdruck auf die 
wissenschaftliche Art und Methode gelegt wird, ist die Anerkennung 
einer eigentlichen Theologie für Laien erschwert. Vielleicht kann man 
noch der sogen. Laientheologie die Möglichkeit offen lassen, sich weiter 
zu entwickeln und zu vollenden, aber in dieser Auffassung hört nach 
Erreichung des Zieles die Laientheologie auf, um der wissenschaftlichen 
Theologie zu weichen. Besonders eine "Konklusionstheologie" läßt sich 
nicht mit einer Verkündigungstheologie oder Laientheologie zusammen-
bringen!'. Wenn man hingegen das Wesen der Theologie als Glaubens-
verständnis zu kennzeichnen sucht, ist eine Lösung des vorliegenden 
Problems auf diese Weise nahe gelegt, daß innerhalb derselben Theologie 
zwei Wege der Verwirklichung unterschieden und doch auch verbunden 
werden, von denen der eine die einIachere Form der Laientheologie und 
n Die Literatur über die VerkUndlgunglltheologie ist gut zusammengestellt 
bei E. Kap p le r, Die VerkUndlgungsteologle, Gotleswort auf Lehrstuhl und 
Kanzel (Studia Frlburgensla, Neue Folge 2), Freiburg in der Schweiz 1949. 
VgI. auch: J. Be u m er, LaIentheologie und Verkündigungstheologie, Kirche 
und Kanzel 21 (1038) 265-274; ders., Verkündlgungstehologle, ein Anliegen der 
Seelsorge von heute, Kirche und Kanzel 22 (1934) 195-201. Siehe ferner: K. 
Rah n er, Gedanken zur AusbUdung der Theologen (Orientierung 16 (19541 
149 tI., 165 ff.). 
11 Darum auch die ablehnende Haltung von E. Kap pIe r, der in seiner 
Auffassung von dem Wesen der Theologie ganz unter dem Einfluß P. W Y 5 e r s 
steht (Theologie als Wiuenschaft, Snlzburg 1038). 
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der andere die methodische Form der Schlußfolgerung wählt und beide 
das gleiche Ziel, nämlich das Verständnis des Glaubens, erstrebent4 • Die 
Grenze zwischen schlichtem Glauben und der über ihn hinausgehenden 
Laientheologie wäre dann, wie wir zugeben müssen, nicht starr und fest, 
sondern hätte fließende Übergänge aufzuweisen. 
Vielleicht kommt auch der Frage, ob die Laientheologie als Theologie 
zu gelten hat, keine allzu große Bedeutung zu, da sie beinahe auf die 
terminologische Fixierung eingeschränkt ist. Von einer sachlichen Be-
trachtung her wird anzuerkennen sein, daß es drei Stufen der für den 
Menschen ohne besondere Gnadenerhebung erreichbaren religiösen Er-
kenntnis gibt, die des einfachen Glauben, die seiner Vertiefung in der 
Laientheologie und die der Vollendung (hier auf Erden, &bgesehen von 
mystischer Höhe) in der wissenschaftlichen Theologie. Die Laientheologie 
nimmt die Mitte ein, hat selbstverständlich, wie auch die wissenschaft-
liche Theologie, am Glauben teil und ist irgendwie auf die Vollendung 
ausgerichtet. Das sind die objektiven Gegebenheiten. und diesem Sach-
verhalt hat die Formulierung Rechnung zu tragen, wobei der sprachliche 
Ausdruck von untergeordnetem Werte ist. Uns möchte indes scheinen, 
als ob die Bedeutung der Methode ilberschätzt würde, wenn man das 
Wort " Theologie" der wissenschaftlichen Form vorbehalten wollte. Außer-
dem dürfte die patristische Redeweise kaum damit übereinstimmenu, und 
es wäre auch sachlich zu wenig die Annäherung der Laienthr;ologie an 
die wissenschaftliche Theologie ausgedrückt. 
Die für Laien bestimmte Theologie wird gewöhnlich und in erster 
Linie von Fachtheologen ausgehen, die aus der Fülle ihres Wissens sich 
in geschriebenem oder gesprochenem Wort an weitere Kreise wenden. 
Sobald Laien selber diese Art der Theologie .zu ihrer Aufgabe machen, 
kommt ein neuer Umstand hinzu, der im folgenden Kapitel eigens 
behandelt werden soU. Man könnte aber auch das Ergebnis der Laien-
thologie, die Beschäftigung der Laien mit theologischen Fragen auf Grund 
der von der Wissenschaft ihnen übermittelten Kenntnisse und die Ge-
samtheit der so entstandenen religiösen Bildung, in sich betrachten, und 
dann wären wiederum die Laien als Träger der Laientheologie zu nennen. 
Eines ist sicher: Aus einer Theologie für Laien wird rasch eine Theologie 
von Laien, die auch den Ausgangspunkt einer wachsenden Verbreitung 
I' Siehe darüber: J. Be u m er, Theologie als Glaubensverständnis, Würz-
burg 1953, besonders 228-231, 242-243. 
IS F. K 8 t t e n b u . eh, Die Entstehuna einer mrlstBdlen Theologie. Zur 
Geschichte der Ausdrücke theologta, Iheologein. Iheo!OS1OI (Zeitschrift für 
Theologie und Kinne N. F. 11 119301 181-2{):i); J . Lebreton, Le d~saccord 
de 18 tol populalre et de la theologie savante dans I'Eglise chr~tlenne du IIIe 
siede (Revue d'hlstotre eccU!slastique 19 [1928J 5-37); M. Rot h en h 11. u sie r, 
La doctrlne de la "Theologla" mez Dlodoque de Photlk~ (Ir~n1kon 14 11937] 
t138-5t13). 
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ihrer Theologie bUden können, und so wird eine Reihe von Fragen au1-
geworCen, die aber über den Rahmen dieses Kapitels hinawgehen. 
Mehrere Bedenken praktischer Art gegen eine Theologie tür Laien 
sind durchaus möglich, indes kaum so, daß ihretwegen grundsätzlich 
diese Laientheologie aufgegeben werden müßte. Wenn man eine Los-
lösung vom kirchlichen Lehramt beCürebten sollte, so geht das mehr die 
Theologie von Laien an, nicht eigentlich die Theologie für Laien oder 
höchstens in dem Maße, als auch die wissenschaftliche Theologie davon 
betroffen wird. Vielleicht wird die Laientheologie darauf zu achten haben, 
daß die prinzipiellen Erwägungen über Wesen und Methode der theo-
logischen Erkenntnis und über die Möglichkeit des Beweisverfahrens in 
ihr nicht vernachlässigt werden. Gerade der Laie braucht eine HiUe, daß 
er z. B. unterscheiden lernt zwischen Glaubenssätzen, theologIsch ge-
sicherten Lehren und freien Meinungen. Eine echte Laienthoologie wird 
ferner die wissenschaCtliche Theologie nicht überflüssig machen, sondern 
eher deren Nutzen dartun. Nur die Gefahr einer religiösen Halbbildung 
mit allen aus ihr sich ergebenden übelständen ist wirklich in drohender 
Nähe, wird aber, wenn klar erkannt, durch Gründlichkeit und Tiefe 
gebannt werden können. 
3. Laientheologie als .. Theologie 'Von LaienU 
Wie wir bereits gesehen haben, könnte aus einer Theologie für Laien 
leicht eine Theologie von Laien sich entwidteln, und in diesem Falle 
wäre es mehr als sonst notwendig, diese Laientheologie davor zu be-
wahren, daß sie nicht noch zu einer laisierten Theologie werde. Der Papst 
kommt gegen Schluß seiner Ansprache Si diligis ... pasce auf diese 
Zusammenhänge zu sprechen" und erwähnt dabei auch ausdrücklich die 
"Laientheologen"tl. Unverkennbar geht aus dem Gedankeninhalt hervor, 
daß nicht jeJe Laientheologie, sicher nicht jede Theologie für Laien, aber 
auch nicht jede Theologie von Laien, verurteilt oder als verdächtig 
erklärt werden soll, sondern ausschließlich dIe Im eigentlichen Sinne 
lalsierte Theologie, die ohne lebendige Verbindung mit dem kirchlichen 
Lehramt sich befindet. Man muß indes wohl hinzufilgen, daß nach der 
Überzeugung des Papstes die Gefahr einer Verselbständigung gerade für 
die Laientheologie, zumal wenn sie als Subjekt Laien aufweist, vorliegt. 
Es {ragt sich hier zunächst, was in der Ansprache und überhaupt bei dem 
Thema unserer Untersuchung der Ausdruck "Laien" bedeutet. Eine 
ganz gennue Begriffsbestimmung wäre vielleicht von Anfang an schon 
angebracht gewesen, an dieser Stelle hier ist sie aber nicht mehr zu 
umgehen, obschon der Text der allocutio keine direkten Angaben ode. 
Hinweise darüber gibt. 
" Siehe die Texte in Anm. 14-18. 
n Theologi laicale. (Text in Anm. 14). 
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"Laie" steht allgemein in der Sprache der kirchlichen Gesetzgebung 
dem Kleriker gegenüber, es wäre aber audl. möglich, das Wort in dem 
vorgelegten Gedankenzusammenhang als Gegensatz zu dem Fachtheologen 
ZU nehmen. Nach dem ersteren Sinn wäre der Umfang der Loientheologie 
und der Laientheologen klar bestimmt, man müßte nur dann die weitere 
Folgerung mitmachen, daß der Laie (= Nicht-Kleriker) niemals den Namen 
eines Theologen verdiente, und es würde auch die sicher übertriebene 
Au[fassung nahe gelegt, alb ob der Kleriker als solcher ohne weiteres 
auch Theologe sein müsse. Nach dem zweiten Sinn ergäbe sich fast 
unmittelbar die Bedeutungslosigkeit einer Laientheologie oder ihre inner-
liche 1!'ragwürdigkeit, weil die Träger nur Laien (im Sinne von: Nicht-
Fachtheologen) sein könnten. Der Papst hat in seiner Anspradle wohl 
von allen diesen mehr theoretischen Fragen absehen wollen und den für 
gewöhnlich aktuellen Fall im Auge gehabt, daß die Vertreter der Laien-
theologie in heiden Bedeutungen des Wortes "Laien" sind, ohne damit 
über andere Möglichkeiten ein Urteil abzugeben. _ 
Worin besteht nun die Gefährlichkeit dieser Laientheologie? Darüber 
kann kein Zweifel sein, daß sie, rechtmäßig ausgebildet, keineswegs der 
Leitung der Kirche entzogen ist. Nach den Bestimmungen des kanonischen 
Rechtes kann diese verlangen, daß die "Gläubigen" keine Schriften heraus-
geben, die von ihr nicht vorher begutachtet wären, und daß in begründeten 
Fällen Schriften verboten werden, von wem sie auch veröffentlid'lt sind!!. 
Weiter dürfen Bücher bestimmten Inhaltes - im allgemeinen; religiösen 
Inhaltes - auch nicht von Laien, wie ausdrücklich gesagt wird, ohne 
vorhergehende kirchliche Zensur herausgegeben werden". In religions-
Ieindlidlen Zeitschrilten u. dgl. sollen selbst katholische Laien keinen 
Beitrag liefern, es sei denn aus gerechtem und vernünftigem Grunde, de. 
vom Ordinarius loe! gebilligt wird!'. So haben die Laien gegenüber 
Klerikern und Ordensleuten nur darin eine größere Freiheit, daß sie ohne 
Erlaubnis Schriften profanen Inhaltes veröffentlichen dürfen. Alle Pro-
fessoren an katholiscllen Universitäten oder Fakultäten, also auch Laien 
selbst für profanwissenschaftliche Fäche., müssen wenigstens vor Antritt 
ihres Amtes die professio fidei ablegenlI. Eine Bevollmächtigung zur 
Predigt in der Kirche soU hingegen für Laien nicht gegeben werdenS!. 
Die Religionslehrer (allgemein gesagt, also auch die Laien) bedürfen der 
kirchlichen Billigung». Die sogen. missio ca'llo1lica wird im Kirchenrecht 
nicht ausdrücklidl genannt, ist aber durchweg in Übung" und erfährt 
durch die Ansprache Si diligi$ ... pa8ce Pius' XII. eine eigene Bestätigung. 
• Can. UM, 1. 
.. Cen. 1385, 1. 
• Can. 1386, 2. 
1I Cen. 1406, 8. 
• Can. 1342, 2. 
u Cen. 1381, 3. 
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Die Verleihung der theologischen Grade war im alten Recht nur an 
Frauen verboten, lediglich partlkularrechtliche Bestimmungen forderten 
als Voraussetzung eine höhere Weihe", das neue Kirchenrecht schweigt 
hierüber. Wenn wir alles das zusammennehmen, ergibt sich die natur-
gemäße Folgerung: Eine Laientheologie, auch. als Theologie von Laien, 
ist durchaus möglich und untersteht in ihrer rechtlichen Form ganz der 
Leitung der Kirche. 
Eine Gefahr könnte man vielleicht darin erblicken, daß die angeführten 
Bestimmungen des Kirchenrechtes gegenüber Laien praktisch nicht so 
leicht durchzuführen sind oder tatsächlich nicht regelmäßig durchgeführt 
werden. Aber damit wäre noch nicht viel vom grundsätzlichen Standpunkt 
aus gegen die Laientheologie vorgebracht. Schwerer fiele das Bedenken 
ins Gewidlt, wenn eine derartige Theologie von Natur aus zur Verselb-
ständigung und zur Loslösung von der kirchlidlen Einflußnahme drängen 
sollte und so zwangsläufig zu einer Iaisierten Theologie werden mUßte. 
Aber sicher sind hier keine übertreibungen angebracht, und der Papst 
selber spricht in seiner Ansprache nur von Gefahren". Diese mögen in 
den angedeuteten Ridl.tungen liegen, aber es ist uns nicht gesagt, daß 
sie überall verwirklidl.t sind oder daß eine Laientheologie an sich und 
auf jeden Fall den Gefahren erliegen muß. Überhaupt nennt die altocutio 
keinen Namen und keinen Ort, und es wäre müßig, Vermutungen darüber 
aufzustellen, was wohl konkret gemeint sein mag. 
Die Heilmittel gegen etwaige übelstände ergeben sich unschwer nus 
dem Wortlaut der päpstlichen Weisungen. Vor allem wäre sicher die 
lebendige Verbindung mit dem kirchlichen Lehramt anzustreben, das 
seinerseits ohne Engherzigkeit und Mißtrauen einwirken müßte. Einen 
entscheidenden Schritt auf diesem Wege hat der Papst in seiner Ansprache 
Si diligis ... pasce schon getan, und es hängt nun viel davon ab, wie sein 
Vorgehen aufgelaßt und seine Anregung befolgt wird. Selbstverständlich 
kann die Kirche ihre prinzipielle Stellungnahme zu den Fragen der 
Laientheologie nicht ändern oder mildern, aber es kommt auch darauf 
an, wie sie oder vielmehr ihr konkreter Vertreter jeweils ihre Autorität 
durchsetzt. Von seiten der Laientheologie wird es notwendig sein, daß 
sie sich auf ihre Grundlage besinne und das Recht der Kirehe voll 
anerkenne. 
Andere Gefahren der Laientheologie macht zwar der Papst in seiner 
Ansprache nicht namhaft, sind aber dadurch nicht ausgeschlossen. Be-
U "Die kirchliche Verwaltungsübung geht dahin, denjenigen Laien, die als 
Katecheten oder Seelllorgshelfer rellci6ae Unterwellun, erteilen wollen oder 
sollen, nach entspredlender Vorbereitung und Prüfun, eine fönnllche 5endun" 
.mlssio canonlca' zu erteilen" (H. Keller - O. von Nell-Breunln" 
Das Recht der Laien In der Kirche, Heidelberg 19:10, 70). 
M vgl. F. X. Wer n z, Jus DecretaUum IU, Rom· 1908, 80 t . 
.. Text In ARm. 18. 
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sonders könnte man sich vorstellen, daß Inlolge der modemen Bestrebun-
gen eine gewisse Opposition zu der wissenschaftlichen Theologie einträte, 
auf Grund derer dann die Eigenheiten auf heiden Seiten sich über das 
rechte Maß steigern müßten. Die Laientheologie braucht nicht nur Ver-
bindung mit dem kirdtlichen Lehramt, sondern gerade deswegen auch 
Fühlung und Zusammenarbeit mit der wissenschaftlichen Theologie, die 
sich. mehr auf die Führung durch die Kirche angewiesen sieht und Ihre 
prinzipiellen Belange als kirchliche Wissenschaft stärker betonen und 
darum der Laientheologie in diesem Punkte wertvolle Dienste leisten 
kann; hinzu käme noch der Erwerb klarer Begriffe, ebenso die Material-
beschattung aus Exegese, Patrologie und Dogmengeschichte. Schließlich 
würden heide Zweige der Theologie, und zwar ein jeder auf seine Welse, 
aus einer größeren Annäherung ihre Vorteile ziehen, da belde nicht nur 
geben, sondern auch nehmen könnten. Vielleicht ist aber auch die wlssen-
schaftHche Theologie nicht von aUer Schuld frei zu spredlen, wenn die 
Laientheologie sich weithin von ihr frei gemacht und in etwa eigene 
Wege eingeschlagen hat. Denn letzteres wird, mindestens zu einem guten 
Teile, eine Erklärung in der Reaktion auf die Art und Welse finden, wie 
sich die wissenschaftliche Theologie, mehr oder weniger häufig und mehr 
oder weniger stark, als einseitig und beinahe als unIruchtbar und lebens-
fremd gezeigt hat. Wenn man, und das mit Recht, von der Laientheologie 
eine Besinnung auf ihre durch den übernatürlichen Glauben gegebenen 
Grundlagen verlangt, dann kann die Forderung nicht unbillig genannt 
werden, daß auch die wissenschatlliche Theologie Ihre Haltung überprUfe 
und ihre religiöse Ausrichtung crneuerell• Sollte sie hierbei eine Bevor-
zugung der historischen Forschung und der spekulativen Durchdringung 
nebensächlicher und von der Glaubensmitte ablenkender Fragen fest-
steHen müssen, dAnn wäre es Zeit zur Umkehr. Wir haben anderswo 
darzulegen versucht, wie die Kennzeichnung der Theologie als Glaubens-
verständnis mit der bewußten Hinordnung auf das religiöse Ziel diesen 
Anliegen Rechnung tragen kann". 
Auf der anderen Seite sind die positiven Werte der Laientheologie 
auch nicht gering anzuschlagen. Gerade eine Theologie von Laien ist 
imstande, die Universalität des Glaubens und der Kirche mit aller Deut-
lichkeit herauszustellen. Ja, es Ist ein Zeichen echten religiösen Lebens, 
wenn die Gläubigen sich nicht damit begnügl"!n, den Wahrheiten der 
Offenbarung einfach zuzustimmen, sondern versuchen, in ihre Tiefen 
einzudringen und sie in ein System zu ordnen. Auch. die Verteidigung des 
Glaubens wird besser gewährleistet dadurch, daß aUe zur gegebenen Zeit 
., Auf die Frudltbarkelt der Theologie weist auch PI u s XII. hin In seiner 
Enzyklika MI/stkl Corporl.t, und zwar unter Berufung aut das Vatikanische 
Konzil (Ausgabe des Kölner SeelBorgsamtes Nr. 10) . 
• Theologie als GlaubensversUindnts. besonders 184-188, 197-203, 223-231, 
237-244. 
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sich dazu bereit finden. Wenn, wie es durchaus möglich ist, dabei die 
Verbindung mit dem Lehramt der Kirche, vielleicht auch über den Zu-
sammenhaU mit der wissenschaftlichen Theologie, lebendig erhalten 
bleibt, wird der Nutzen einer wahren Laienlheologie für die gesamte 
Kirche offen daliegeni'. 
• 
Die Aufgabe, die wir uns in dieser Untersuchung gestellt haUen, ver-
langte eigentlich nur eine Zusammenlassung des wesentlichen Inhaltes 
der Anspraclte Pi u s' XII. Si diligis ... pasce und eine Erläuterung 
ihrer Aussagen über Laientheologie. Wir haben uns bemüht, darüber 
hinaus die zu Grunde liegende Problematik aufzudecken, sie in etwa auch 
aus ihrem gesdlichtlichen Werden heraus zu verstehen und insbesondere 
die Begriffe zu klären. Auf diese Weise konnten gemäß den Papst worten 
die Grenzen einer Laientheologie gezeigt werden, allerdings war es 
gleichfalls unser Bestreben, ihre Werte nicht ganz zurücktreten zu lassen. 
Wir stießen in unserer Darstellung mehr als einmal auf die in einer 
tieferen Schicht verborgene Frage nach dem Wesen der Theologie, und 
es dUrfte offensichtlich geworden sein, daß ihre Beantwortung allein das 
TeUproblem der Laientheologie befriedigend lösen kann. 
111 Man kann ohne Bedenken annehmen, daß die Welhegnude, um ehesten 
belm Bischof und beim Diakon, eine gewisse sakramentale Grundlage für die 
Verköndlgungsvollmacht legt (liehe M. J. 5 ehe e ben, Dogmatik I nr. 159ft.). 
Aber hinzukommen muß, selbst beim BIsd:J.of, die klrd!.lIche Sendung, dIe aud:! 
8US flldl 8usreldl.t oder vielmehr u. U. an die sakramentalen Gnaden von Taute 
und Finnung anknüpfen kann. 
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Der selige Franz Joseph Pey (1759 - 1792) 
EiD aus dem TrIerer Prlee.ttne.mJnal' bervorPPDltDer Mlrb'rer 
der FraoUSIlsdJ.en Revolutlon' 
Von Professor Dr. Balthalar Fi.cher, Trier 
Der 17. Oktober 1926 scheint im Trierer Priesterseminar unbeachtet 
vorübergegangen zu sein; Lroudem gehört er zu den bedeutsamsten Daten 
seiner Geschichte; denn er war der Tag der Seligsprechung eines seiner 
einstigen Alumnen aus den Jahren 1779 bis 1784, des Südfranzosen 
Fran~ois Joseph Pe y. Pey gehört zu der Gruppe der 191 Opfer der 
Septembermorde des Jahres 1792 (mit Erzbischof J. M. du Lau von Arles 
und den Bischöfen von Beauvals und Sainte3, den Brüdern Frant;ois 
Joseph und Pierre Louis de La Rochefoucauld an der Spitze), die an 
jenem Tage durch Papst Pius XI. als Märtyrer der Französischen Revo-
lution in die Zahl der Seligen der katholischen Kirche aufgenommen 
wurdenI. Zwar war im Verlauf des bischöflichen InIormationsprozesses 
im Jahre 1903 durch die Nachforschungen des eifrigen Vizepostulators an 
der Kurie von Paris. Msgr. R. de Teil', die Kunde nach Trier gedrungen, 
daß die Seligsprechung eines einstigen TrierC!T SC!minaristen eingeleitet 
sei, und sie haUe ihren Niederschlag in einer kurzen Notiz in dieser 
Zeit.schrift4' gefunden. Aber das Gesamtverfahren lief noch dreiundzwanzig 
Jahre, und als es zum glOdtlidlen AbsdUuß gekommen war, war in Trier 
die Notiz aus dem Jahre 1903 in Vergessenheit geraten. 
Mit ihrer zufälligen Wiederentdeckung zu Anfang des Jahres 1954 
ergab sich die Pietät.spflicht, alles Erreichbare über den seligen Märtyrer 
zusammenzutragen. nicht zuletzt, um seine nun endlich beginnende litur-
gische Verehrung im Seminar auf die Basis einer möglichst gründlichen 
historischen Kenntnis seines Lebens und Sierbens zu stellen. Dabei ergab 
sich die erfreuliche Tatsache, daß im Nationalarchiv zu Paris reiches, von 
1 In den Anm. werden follende abgekilrzle ZltaUonen vC!rwendet: 
Dollteule - die Anm. 7 zitierte Monographie über Fr. J. Pey. 
ReuO - P . A. ReuB, GesdUchte des BIschOfiid:len Priesterseminars (Sem!-
narlum Clementlnum) zu Trier, Trier 1891. 
Zenz - E. Zenz, Die TrIerer UniverslUlt 1473-1798, Trler 1949. 
Blattau !5 - J. J. Blattau, Statuta SynodaUa ... ArdlidJoecesls Trevirensla, 
Tomus Quintus, Augustae Trevirorum 18415. 
Zur Zitation der Urkunden val. u. Anm. 6. 
I VgJ.. die Se118spredlungsbulle Pius XI. AAS 18 (1926) 415-425; In der 
dritten Gruppe mit der tlberuhrlft I1ern. .e-rvt Dn unu. IUpra utginti Q'ui tn 
carcere abbatlae SancU Germani tnte1"ern.pU /UeTUnt heißt es unter Nr. XVI: 
Fl'l1nciacu. Jo,eph Pe]I, e dioeceri ForotuUen.ri (- FreJus. Dl!p. Var; umfaßt 
seit IBM auch das aufgehobene Bistum Toulon), utc4rhu eccleriae S. Land"" 
Pal'iriil (t24) . 
• VII. Dollleule 8 Anm. 2. 
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dem genannten Vizepostulator wiederentdedctes' Aktenmaterial über 
F. J. Pey dank der Beschlagnahmung durch die Revolutionsautoritäten 
erhalten ist', und daß aus dem Jahre 1927 eine auf Grund dieses Materials 
gearbeitete kleine französische Monographie über ihn aus der Feder von 
Frederic Doll i eu 1 e 7 vorliegt, eine gediegene, auf eindringendem 
Quellenstudium beruhende Untersuchung. Es macht ihren besonderen 
Wert aus, daß der Verfasser als Landsmann des Seligene mündliche 
Traditionen der Familie Pey mitheramiehen konnte . 
• H., Seligsprechung eines Trlerer Seminaristen: Paetor bOnw 1~ (190ZI3) 
334 I. Bel dem nur mit dem Anlanglbuchstaben zeichnenden Verfasser könnte 
es lieh am enesten um den damalicen Gymnaslal-ReUgions- und Oberlehrer 
Fr. HaUen (t 1948) handeln, der tar diÖ'l.esangesch.ichtllche FraMen besonders 
interessiert war. Das gleiche trlftt zwar für den Domvikar J. HuUey zu., aber 
dJe unmittelbar nachColgende MlazeUe Slammt von Ihm und ist mlt vollem 
Namen gezeichnet. 
, ViI. Dollieule 8. 
f EI fand lOlch unter den Papieren des u. Im Text zu nennenden Onkels, 
des Pariser Kanonikus Jean Pcy, der aus Paris geßüehtet war, und 111 offenbar 
bel einer In dessen Wohnung gehaltenen Haussumung besmlagnahmt worden 
und so In den Besitz des tran'l.Öslschen Staates gelangt; vgl. DoUleule ~. Fast 
alle Dokumente tragen Quergeschriebene Aktenvennerke. die dem Schrift-
charakter nach von der ersten Registrierung nach der Beschlainahme her-
rühren dürften. Sie beginnen mit der in Buchslaben aus,ellChrlebenen, offenbar 
willkürlichen, jedenfalls nicht chronologischen Aktennummer (ln. eote) und 
schließen alimUidl mit dem Vennerk Sept J, lauten also etwa deu.tihne eoHe 
Sept J (ob die Beac:h.lagnahme und Registrierung am 3. $cptember 1792, am 
Tage nach der Ermordung Fr. J. Peys, erfolgte?). Die heutige gemeinsame 
Ak\ennummer im NatIonalarchiv Ist T 318. Mit Ihr werden d.le Dokumente 
In den lolgenden Anm. z.ltlert: die Nummern der ersten Registrierung werden 
in Klammem beigetügL Für die bereltwUlige Besorgung eines MIkrofUms 
aller Fr. J. Pey betr. Dokumente lage Idl der Leitung dei NoUonalarchlvs auch 
an dieser Stelle verbindlichen Dank. 
, Fred~rlc Dollieule, Fran~L!-Jo.eph Pe". Martllr POU" 14 101. D'ap,e. dei 
document, ongino.ux el in'dit., Touion 1927, 46 S. Der Verfasser, ehemall.er 
Richter, tat 1904 aus Protest ,eien die Laiengesetzzebun, aus dem Staatsdienst 
aus,eschleden und hat Ilch von da ab ganz. heimatgeschichtlIchen Forschungen 
gewidmet Ct 1932 1m 8~. Leberujahr). Den ersten HInweil auf diese Monographie 
verdanke Ich einem lranz.Oslschen Kollegen und Freunde, dem Lektor tur 
Liturgik an der Domlnikanerhochschule Le Saulcholr bei Paris, P. Pierre-
Marle Gy OP, der auch sonst meine NacbCorschungen mit der ,rößten HUfs-
bereitschaft gefördert hat. Für die freundliche übersendung eines Exemplars 
der Im nonnalen LeIhverkehr nicht erreidlbaren Broschüre möchte Ich der 
Nichte und Pflegetodlter des Verfassers, Mme F. Hart de Keallng Im Heimat-
ort des Seligen, auch an dieser Stelle herzlichen Dank aussprechen. Aus Ihrem 
Briet vom 29. 5. 54 stammen die obigen Angaben über den Verfasser . 
• Die Familien DoIlJ~le und Pey sind darüber hlnaus durch Verwandt-
sdlaft verbunden; der Priester, der Franz. Joseph tauft (s, die Urkunde 1m 
Text) heißt Dollloule und Ist ein Vetter des Vatera; nam Dollieule 12 Anm. 1 
und dem Tableau Ghllalo,"Que (L u. Anm. 17) war seine Mutter Anne Delor 
eine Schwester von Fr. Josephs väterlicher Großmutter Therese Delor. 
356 
Auf dieser doppelten Grundlage war es - mit freundlich gewährter 
Hilfe vieler amtlicher und privater Stellen - möglich, Im allgemeinen 
Dollieule folgend, aber zuweilen aum ihn ergänzend' und berichtigend. 
das nachstehende Lebensbild von F. J. Pey zu entwerfen. Es ist zugleich 
als Gedenkblatt gedacht zum 175. Jahrestag der Einweihung des Klemen-
tinisdIen Seminarbaues an der Weberbach zu Trier, der auch der 
175. Jahrestag des Eintritts des späteren Märtyrers in das Trierer $eminar 
ist, zum 11 J I2. November 19541'. 
In fünf Kapiteln soll zunächst zusammengetragen werden, was über 
Elternhaus und Kindheit (Il, erste Ausbildung (11), die Trierer Jahre (III). 
die Pariser Seelsorgsjahre (IV) und die lel2ten Tage (V) unseres Märtyren 
bekannt ist. Ein sechstes Kapitel soll dann versuchen, den Umriß eines 
Charakterbildes zu geben. soweit ein solches in den erhaltenen Doku-
menten und literarischen Zeugnissen durchschimmert (VI). 
I. Elternhaus und Kindheit (1759-1773) 
Fran~ois Joseph Pey ist am 29. Januar 1759 als ältester Sohn und als 
zweites Kind des Arztes Dr. Joseph Fran~oi.s Pey und seiner Ehefrau 
Margu~rite Rose Moutte in dem südfranzösi.schen Städtchen Solli~s-Ponl 
in der damaligen Diözese Toulon (heute Frejus-Toulon) im heutigen 
Departement Var geboren. Noch am gleichen Tage ist er in der dem 
heiligen Johannes dem Täu1er geweihten Pfarrkirche seines Heimatortes 
durch den Plarrer von Cuers. einen Vetter des Vaters, getauft worden. 
Nach einem am 1. 9. 1783 ausgestellten Auszug aus dem Taufregister In 
Sollies-Pont hat die in französischer Sprache abgefaßte Taufeintragung 
folgenden Wortlaut: 
L'an mil sept cent cinquante neut et le uingt neutrieme jour du 
mois de ;anvier a et!! batise par moi lousrign!! cu.,.e de la 
paroisse de Cuers et avec la permusion de (Titel und Vorname 
unleserlich) GaTdane eure de cette paroisse de Sonies lomsign!!, 
Fra71-CoU Joseph Pey ne au;ourd'hui, fils de (Titel unleserlich) 
Joseph F.,.an.cois Pey docteu.,. en m!!decine et de dame ma.,.-
gu!!rite Tose moutte seI pere et meTe maries ensemble et habi· 
tans en cette paroisse, le paTTain s' pierre pelotleT bouTgeoil, 
la marraine dU. a1l.ne deto..., Ie pere p.,.!!.-ent, le porrain et la 
maM"aine ont ligne. 
pey pelotier peyll delor 
doUioute cur!! de eue.,." Ga,.dane cu,.i 
• Die wl.d"itlple Ergänzun, dQrfte darin bestehen, daß die Hintergründe 
der Ubersledlun, nach Trier aufgeklärt werden konnten. 
It VII. Reuß 83. 
11 Offenbar hat der Großvater mitunterzeichnet; vIl. u. Anm. 75. 
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Collationni avec l'cwioinal par moi curi soussigne a. Solli~s 
premier Septembre mil sept cent qua.tre 1I;n01 tro;s. 
Le Rou:c, curi': 
Auf Franz Joseph (dessen ältere Schwester schon vor seiner Geburt 
gestorben war") folgten noch. sieben Kinder, vier Knaben" und drei 
Mädchen, von denen aber nur zwei Knaben und zwei Mädchen über das 
Kindesalter hinauswuchsen. Von den beiden herangewachsenen Knaben 
wurde Jean Louis gleichlalls Priester und später als Nachfolger eines 
gleich zu nennenden Onkels Kanonikus an Notre-Dame in Paris; in der 
Revolution floh er zusammen mit dem Onkel und starb in der Emigration 
in Venedig nach 1837'6. Felix heiratete nach der Rückkehr aus dem Exil 
im Jahre 1810 Thel'~ Marguerite Aiguier, mit der er bis zu seinem Tode 
am 28. 12. 1836 in seinem Heimatort in kinderloser Ehe lebte. Sein An-
denken ist in Sollies-Pont durch ein von ihm geatmetes Altersheim 
lebendig geblieben", über dessen Tor bis heute die Inschrift steht: Ho~ice 
St. Felix. Fondi pllT Filix peyn. 
Von den belden herangewachsenen Schwestern starb die eine im 16., die 
andere im 76. Lebensjahr nach kinderloser Ehe mit Clement Julien aus 
Cuers. Beide Eltern, die gleichfalls in den Revolutionsjahren emigrieren 
11 T 318; das Dokument trägt ausnahmsweise keine alte Aktennummer. 
Auf die Unterschrift des exzerpierenden Pfarren folgt eine Beglaublruna 
durch die Kurie von TauIon. Wir kennen den Anlaß, für den der Auszug aw 
dem TaulreiPster angefordert ","'Orden Ist; in der In Anm. 64 zItterten Urkunde 
der Emennuna zum Kaplan an der Laurentiuskapelle in Paria vom 19. 8. 1783 
wird ausdrücklich das Belbrlnaen elnea Taufsdlelns verlangt. - Die Reihenfolge 
der belden Taufnamen det SeUgen lautet In den Urkunden zuweilen umaekehrt 
wie Im Taufbuch Jo,eph. F1'-a~ia und entspricht dann der Fota:e, In der der 
Vater die heiden Namen ruhrl So heIßt es In den drei Anm. 78 zitierten 
Urkunden regelmAßig Jo'eph Francou Pet.!; Pey selbst unterschre1bt 1784 
in Trier in der Folge des Taufbuchs F . J . Pet/; vgl. Dollieule 14. 16 Anm. 2 . 
.. Dieses erste Kind der am 18. 1. 1757 gesch10ssenen Ehe, Ther~ Clalre, 
war am 1. 12. 17~7 geboren, verstarb aber sdlon im gleld:!en Monat auf Weih-
nachten. 
u Am 27. 4. 1770 durtte Franz JOIeph e1fjähril einen Bruder, Jean Baptlste-
Charles, aus der Taufe heben; er starb bect!lts Im Alter von drei Jahren; unter 
der TaufeIntragung Im T aufbuch von Sollicl-Pont findet lieh die ältette 
Unterschritt des späteren Märtyrers; val. Dollieule 14. 
11 Er wirkte als Hauslehrer in einer ltalleniachen Familie und lehnte die 
Heimkehr ab, weil er die Slätten 10 erausamen Geschehens nicht wiedersehen 
wolle; vgl. Dollieule 25 Anm. 1. 
.. VgI. Dollleule a. a. O. 
n Der ehrw. Schwester Oberin dieses Altersheimes, Sr. Marle de la Trans-
flguration, verdanke Ich die hier verwerteten genealogischen Anlaben Ober die 
Familie Pey, von denen Dollieule nur einen Tell bringt; .Ie stammen aus 
einem Tableau Gbu!aloa1que, das out einer ZImmerwand dea Hosplzet auf-
gezeichnet ist und das die aenannte Oberin freundUcherwelse für mlch ab-
Ichre.lben ließ. 
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mußten", haben ihren Sohn Fram Joseph überlebt; der Vater starb am 
Tage vor der Vollendung seines 70. Lebensjahres, am 31. 10. 1793 In 
TouIon; die um 13 Jahre jüngere Mutter stand im 74. Lebensjahr, als 
sie am 12. 2. 1810 in Sollies-Pont die Augen schloß, 
Von entscheidender Bedeutung für den späteren Lebenslauf unseres 
Seligen sollte ein Onkel werden, der älteste Bruder des Vaters, Jean Pey. 
Er ist am 2. März 1720 in Sollies-Pont geboren und wurde in seinem 
Heimatbistum Priester, Pfarrer und schlicßlidl Kanonikus an der Kathe-
drale, Generalvikar und Offizial unter Bischof Ludwig Albert Joly de 
Chouin (1737-1759)1'. Bei dessen Nachfolger, Alexander Lascaris de 
Vintimille (1759-1786)", fiel er wegen Jesuitenfreundlichkeit in Un-
gnadeU , gab all seine Ämter auf und begab sich nach Paris, wo er im 
Oktober 1771 Kanonikus an Notre Dame wurde". Hier setzte er die in 
Toulon begonnene schriftstellerische Tätigkeit fort und schrieb eine Reihe 
vielgelesener und -übersetzter apologetischer Werken. Eines davon, das 
sich in anlifebronianischem und prokurialem Sinn mit der heißumstrit-
tenen Frage Kirche und Staat beschäftigte, machte seinen Namen rasdl 
weitbekannt": TraUe de l'autorite des deux puissancesh. In den Revo-
n Vgl. Dollieule 25 Anm. 1. 
11 V,I. Dollieule 13 . 
• Da J. Pey c:rst 1771 nam Paris übergesiedelt ist, muß er audJ. unter diesem 
selt 1759 (und bis 1786) regierenden Bischof tätl, gewesen sein, den Dollieule 
a. a. O. nicht erwAhnt; val. P. B. Gams, Serie. Episcoporum Eccleriae CathoUcae. 
RaUsbonae 1873, 637. 
ft vgl. u. Anm. 40. 
ft Vgl. Dollleule 15 . 
.. V,I. H. Hurter, Nomenclator L1terarlus m (Oenlponte 189~) 266 t, 277; 
Fr. P~renn~s, Dictionnaire de Biographie ChTetienne et Antl-Chrltlenne TII 
(1851) 3571.; J. Ch. Adelun, ~ H. W. Rotennund, Gelehrtenlexikon. Forta. des 
Jtk:her'.chen Gelchrtenlexikons ~ (Bremen 1816) 2126 t. Da. bei Hurter a. a. O. 
verzeichnete Geburtsdatum "n. c. 1740" liegt um 20 Jahre zu .pIlt. Von der 
1798 in Montauban und Paris cedrudtten Schritt La. lot de 10 'IUltl.lTe developpee 
et per!ectionnee par la loi IvangeUqu. ersdden sdJ.on 1783 eine deutsche Über-
letzung von Ign. Steuer in Au,sbur,; v,1. Adeluni-Rodennund a. a. 0.; ein 
anderes Werk, 1793 in Löwen erschienen, mit dem Titel Le phUosophe chretien 
coMiderant le. grandeuTI de Dleu da!» .e. attribuu et de!» I .. mVlteTe' de 
10. 'l'eUglon erfuhr noch nadl 60 Jahren eine übertral[Uni Ins Deutsche durch 
H. Liese, MUnster 1853; vgJ.. D. Gla, Repertorium dn kalhoUsdlen lheoloalden 
Literatur V2 (paderbom 1904) 94. 
U U. a. gehört er zu den Korrespondenten Fürstabt Gerberts von St. Blasten; 
va.!. A. AllgelM': Frelb, Dlöz. Ard!.. 69 (1950) 73. 
R In drei BAnden i1elchzelttg in Straßburg (1180) und LOttIch (1781) er-
schienen, oft auf,eleat (val. Hurter a. (1.. 0.): achon 1788 durdl C. Brancadore 
Ins Italienische Obersetzt. Welche Adltung da. Werk bei den Zeitgenossen fand, 
zeigt elne Bemerkung, die Helnrim Colllnet an elner 1m Kap. VI ausführlich 
zu behandelnden Stelle seiner deutschen Ubersetzun, der Rillolre du cleT,,1l: 
de FTance von Au,ustln Barruel (Londres 1794) macht Er apricht von Kanonikus 
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lutionsjahren verließ Kanonikus Jean Pey mit dem obengenannten 
jüngeren geistlichen Neffen und Nachfolger im Kanonikat Paris, hielt !llch 
zunächst in Löwen", dann in Deut9ch1and auf; 1796 treffen wir ihn mit 
seinem Neffen im Kreis der französischen Emigrantenpriester in Ferraratta , 
am 27. September 1797 ist er in Venedig gestorbentT • 
Aus der Kindheit Fr. J. Peys, die wir uns gewiß still und behütet 
vorstellen dürfen, ist lediglldl ein Ereignis bekannt und erwähnenswert. 
Zwei Wochen lang beherbergte die Familie den (1881 heiliggesprochenen) 
"Bettler Gottes" Benedikt Joseph Lab r e (1748-1783), den seine 
geistlichen Wanderfahrten nach Sollies-Pont geführt hatten. Lange 
bewahrte man in der FamilIe Pey mit Ehrfuro'll einen Becher, den der 
heilige Mann damals benützt hatte-. Wir dOrfen annehmen, daß das 
Beispiel heroischer Anspruchslosigkeit, das Franz Joseph hier tAUS nächster 
Nähe erleben durfte und das so sehr mit dem Luxus der Zeit kontrastierte, 
tiefen Eindruck in der Seele des Knaben zurückgelassen hat. 
n, Erste Ausbildung (1773-1779) 
Da der Bischot des kleinen Bistums Toulon mit seinen nur 56 Pfarreien 
kein eigenes Seminar !Or den Priesternachwuchs unterhielt, schickten 
die Eltern den Vierzehnjährigen zur Vorbereitung auf den Priester· 
beruf, für den er sich unter dem Einfluß des geistlichen Onkels früh 
entschlossen haben wird, in das "Kleine Seminar" des zuständigen Metro--
politen in Ai x. dem alten AqWle Sextiae in der Provence. Hier schloß 
Franz Joseph, der ohne Zweifel Vorkenntnisse in den Humaniora aus 
der Heimat mitbrachte, In zwei Jahren den unseren Gymnasialstudien 
entsprechenden Lehrgang (Litterae humaniores und Rhetorik") ab. Ein 
Per als dem "berühmten Verlasser der in seiner Art einzigen, unwlderlegllch~ 
unsterblichen Auton/i de. deux pul .. ance." (Geschichte der Klerlsey in Frank· 
reich während der Revolution. In drey TheUen, Frankfurt und Leipzig, 1794, 
3, 127 r.). 
11 Hier hat er am 1 .... 4. 1792 einen notarlellen Akt über leine Pariser Woh~ 
nUnJ untenelc::hnet; vgl. Dollieule 2' 1 . 
... Von diesem Zwischenautenthalt in Ferrara weiß Dollieule nichta; er leht 
aber einwandfrei hervor aus einer oMdelien Li.te der in Ferrara weUenden 
vertriebenen französischen Priester, in der es hetßt: Pev (Jean), 4gt! de ,ol.mnte 
,etze an,. chtmoine hOßOTaire; Pev (Loub), 4gi de uinQt-huit an'. chanoine de 
Paril. be1de wohnhaft CUI college de Ji"" 0 Ferrare; vgl. A. Theiner, Doeumnll 
inldit, rellltif' aU%' affaire. reUgoieu'e. de 1a F1"ance 1790 4 J8oo: 11 (pari. 
1858) MO. 
n Geburts. und Sterbedatum sowie Sterbeort sind dem Anm. 17 erwähnten 
Stammbaum entnommen. P~renn~ ,ibt a. a. O. (Anm. 23) als Sterbeort 
Konstanz an. 
11 Vgl. DoUleuie 12. Die Bemühun,en um die Sellppredlun, setzten sofon 
nach dem Tode ein. 
n In Trier relchen um diese Zelt die "unteren Schulen" ,leichfalls "ab 
in"mo bl.s zur Rhetoric"; vII. Blattau 5, 281. 
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lobendes Abgangszeugnis vom 9. 10. 17'75 findet sich unter den Pariser 
Papieren. Es ist vom Rektor des Seminars Te iss i e r unterzeichnet 
und hat folgenden Wortlaut: 
Nos Seminarii Aquenris RectOT et lIlustrUlimi D. ATch.iepiscopi 
Aquensis vieaTius geneTalis, testamuT Dominurn FTanci.!cum 
Pey, loci de SoUi4s, Dioeee.m Totonen.m, optimae (ndoli! 
puerum in minori Semindrio n081TO, peT biennium huma-
nioribus Litteril oe Rhetorieae opeTam dedi8le, cum diligentid, 
pietlltis oe modestide laude, nimiTtun a Luealibus anni 1773 
usque ad pOltTemas jeriaa IOlemne,,; in cuius Tei jidern sub-
seripsimus et Seminarii Sigillum apposuimus Aquis Sextiis die 
9 octobTiS anno Domini Millesimo Septingenterimo ~eptuage8imo 
quintal'. 
Der Wunsch des geistlichen Onkels wird im Spiel gewesen sein, wenn 
Fr. J. Pey nach den ersten Ausbildungsjahren in Aix zum Studium der 
Philosophie und Theologie im Herbst 1775 nach Par i s übersiedelte 
und In das von Sulpizianeren geleitete sog. Seminaire de Laon eintrat. 
Allerdings hat er das eigentliche philosophische Biennium erst nach einem 
weiteren Jahr begonnen; sowohl ein Crl!samtstudienzeugnis vom Jahre 
1784* sagt das a\l5 wie ein testimonium des Professors R 0 Y 0 u von der 
Sorbonne, das ihm bescheinigt, daß er an dessen philosophischen Vor-
lesungen a Temigialibus anni 1776 ad inducias usque aeademicas onni 1718 
teilgenommen hat~l. Das Studienjahr 1775/6 dürfte Pey darauf verwendet 
haben, die von Aix mitgebrachte Grundlage zu verstärken und den 
Pariser Anforderungen anzupa.ssen. Regens Par i s i s vom Pariser 
Slminoire de Laen hat seinem Zögling in einem unter dem 14. 5. 1777 
ausgestellten Ftihrungszeugnis hohes Lob gespendet. Es lautet: 
Ego infTo SCTiptus SOeToe faeultoti.s Poririensis Doetor Theo-
logw IIlustrissimi oe ReveTendissimi D. D. ATchiepiscopi et 
principis Ebrodunen.sis Vicoriu! generotis nee non moi01"is 
Soneti SulpitH eommunitotis et vulgo Semino1"ii Laudunensb 
Superi01" TestOT quorum inten,t aut interesse potue1"it FTOnci.s-
eurn JOlephum Pe1l Tolonensem ab onnis feTe duobu.s eommo-
Tontem in dicto Seminorio moribus ve-re angelicis, egregia prOT-
IUS indole, pietote non fkto, sonO doctrino eonstond et indefelSo 
studii omore ingeniique acumine mirum in modum eSIe com-
--
• T 318 (4); hier entmals im Wortlaut veröffentlicht; Inhaltaaniabe bei 
Oollleule 14 f . 
... T 318 (11); zu diesem Zeuants s. u. Im Kap. IV. 
11 T 318 (3). Es handelt lldJ. um eine unter dem 20. 12. 1788 beglaubl,te A~ 
Idl.rlft eines Zeugnl.ues aus dem Jahre 1778; Monat und Ta, lind nicht an-
ieaeben. RemlgtaUe - Sdluljahrbelinn um das Fest des heU1,en Rem1giUl 
am I. 10.; induciae ocadnnlcae - spAte Wendung für dJe akademtsdlen Ferien. 
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mendabilem in cuiu.r 1"ri Subscripn e::t animo et P1"O debita 
mea in ip.wm amicitia. dieMaii decima qU41"ta anni millerimi 
septuagenterimi septuagerimi septimill• 
Mit Beginn des Studienjahres 1778/9, d. h. mit Beginn des ersten 
theologischen Jahres", ist Fr. J. Pey aus Gründen, aber die uns die 
erhaltenen Quellen keine Auskunft geben, in ein anderes, gleichfalls 
von den Sulpizianem geleitetes Pariser Seminar, das sog. Petit Seminai1"e, 
übergetreten. In dessen Alumnenregister steht hinter seinem Namen als 
Chnrakterisierung: 
Mceu1"S JOTt bonnes, sUjet bon et studieur'. 
m . Die Trierer Jahre (12. 11. 1779-22. 8. 1784) 
Ehe wir die Zeugnisse Ober die fünf jährige Trierer Studienzeit Peys 
:.::usammcruteUen, sind zwei Vortragen zu klären. Was hat den aus dem 
äußersten Süden Frankreichs stammenden jungen Theologiestudenten 
bewogen, seine in einem geistigen Zentrum vom Range von Paris unter 
der Protektion des geistlichen Onkels hoffnungsvoll begonnenen philo-
sophisch-theologischen Studien abzubrechen, um sie ausgerechnet an der 
Triercr Fakultät und im Trierer Seminar fortzusetzen? Eine zweite Vor-
frage ist die nach den Gründen für die außergewöhnliche Dauer des 
Trierer Studiums; es hätte normalerweise noch drei Jahre dauern müssen" 
und hat in Wirklichkeit Iünf volle Jahre gedauert. 
Was die erste dieser heiden Fragen betrifft, so ist der französische 
Biograph sicher auf der richtigen Spur, wenn er auf die besondere 
Bekanntschaft zwischen dem Kanonikus Jean Pey mit dem Trierer Erz-
bischof Klemens Wenzeslaus hinweist". Doch kennt er die Hintergrunde 
dieser Bekanntschaft nicht. Sie sind hochpolitIscher Natur; denn es darf 
n T 318 (5); hier erstmals 1m Wortlaut veröffenUtcht; Inhaltsangabe bei 
Dollleule 15, der das Zeugnis - ohne zwingenden Grund - bereits für das 
Abisnpzeugnis des Shninai,.e de Laon hält. 
n Laut dem o. Anm. 30a angeführten Zeugnis; die TrIerer Hörerllaten (so u. 
Anm. 49) führen Pey denn aueh In seinem ersten Trlerer Jahr 1779/80 als 
Hörer des zweiten theologischen Kurses. Zur weiteren ZAhluni seiner Studien-
jahre vII. u. Anm. 46. 
ft Von diesem Zeugnis und Oberhaupt vom Übera:an,1n da. Petit Seminai1"t~ 
weiB Dollleu1e mehls; vgI. aber J. Grente, Les Martll" de Septemb"e J192 d 
Parn, Paris 1919, 215 und M. Levesque, Les Bienheu,.eu:r M01"tllr. du. Seminai,.e 
St. Sutptce, Parls 1928, 71. In der Anm. 76 zitierten Urkunde der GroßjAhrig-
keltserklttrung vom 1. 6. 1779 wird Fr. J. Pey als demeurant au Seminai1"e de 
St. Sutptce de la vUle de Paril bezeichnet. Damit kann nicht das Sbnhuli1"e de 
Ulon In der Rue de la Montagne Ste. Gblwieve gemeint sein, aber sehr wohl 
das Petit Sh'ninal,.e in der Rue F~,.ou, das in einem nur durdl einen Garten 
getrennten Annexgeblude des Shninai,.e st. Sutpice untergebracht war; eine 
Reihe selstucher Ubungen wurde von den Alumnen belder Häuser gemeinsam 
([ehatten . 
• Vii. die Weiheordnung vom 20. 9. 1779: Blattau 5, 284--287 . 
• DoUieule 15. 
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mit Sicherheit angenommen werden, daß Klemens Wenzeslaus sidl. in 
der Angelegenheit des Widerrufs Hontheims (Ende Oktober 1778), 
in der er schon Herbst 1775 den Erzbischof von Par:ls und die Pariser 
Klerusversammlung um Auskunft gebeten hatte, von Kanonikus Pey hat 
beraten lassen. Auf Grund dieser Bekanntschaft ist der Pariser Kanonikus 
im September 1779 beim Kurfürsten in seinem Trierer Palais zu Gast 
gewesen, hat täglidl. mit ihm am Tisch gespeist und hat gewiß mit ihm 
das vor der Vollendung stehende neue Seminar besichtigt, in das der 
(mit ihm gekommene?) Neffe zwei Monate später einziehen sollte. Als 
Gastgesdl.enk hatte Kanonikus Pey sein neuestes apologetisches Werk 
mitgebracht, das dem Gastgeber gewidmet war; Gegengabe war eine 
goldene Tabaksdose mit dem Bilde des Kurfürsten". 
Aber die Tatsache freundschaftlicher Beziehungen zum Trierer Kur-
fürsten"· reicht noch nicht hin, zu erklären, warum Kanonikus Pey 
diesem seinen Neffen zur theologischen Ausbildung anvertraut. Hier ist 
ein Motiv im Spiel, das dem rranzösischen Biographen unbekannt blieb, 
weil die Pariser Akten nicht von ihm spredlen, das aber aus ·trierischen 
Akten18 und aus den noch unveröffentlichten Briefen des trierischen 
Kanzlers Franz Heinrich Beck an den Wiener Nuntius Garampi" klar 
tI All das Ist rf:listriert ln den unter der Nr. 1827/947d in der Trlerer Stadt-
biblIothek aufbewahrten, von dem Wlener Hotrat Andreas Adolf von Krufft 
tur elne Honthelm-Blolraphle zusammengetragenen Notizen über die Gelner 
des Febronlus; sie enthalten ein eigenes Blatt über den Pariser Kanonikus Pe,.. 
Kruft't Ist ihm nicht gewogen, weU er Ihn für den Verfasser des anUrebroniant-
schen Penaum fran,ais hält.. das Klemens Wenzeslaus mit dem Bemerken, es 
rWlre von einem um die Religion hod\verdlenten französlsdlcn GelsUtchen her, 
am 8. 5. 1778 Honthelm übersandte. Dessen lateinische übersetzung mit seinen 
latelnisdlen Antworten hat O. Mejer veröffenUic:ht: Febronlus. Weihbtsdlof 
Nicolaus von Honthelm und sein Widerruf, Freibur, '1~, 303--318; vgl. ebda 
104 f., l1S f., 2.28 f. Die dem Kurfünten gewidmete Schritt trllgt den Titel 
Le pnllosophe cotlchisle ou entretitns ~r [0. religion entre le Comte de ••• et 
le ChevaUe" de ••• Paris 1779, 450 S . In 12. Krufft hat sldl. über sie für seine 
Honthelmblographle einen anerkennenden (bon recuell de toutes les Poriticnu 
do.ngereuse., und einen boshaften Satz zurechtgelegt: On ,,'aura gutTe uu <Je 
Catlchume plus comique que cehd du. chanolne Pet/ de Paria et de CaMchute 
~lu.. hutrlon que ee! Abb~ et ce dolt pourtant auair ~tl cet Abi qui a se,.,,1 a 
,'Eleeteur de Trftles de Thaumaturgue pour exo,.dler ef converttr un Oeto-
11in4lre btancni dans l'ii!!tude sacree et PToph.ane (- Hontheim), 
111 Im Jahre 1782 ertdlien In Paris aua der Feder von J. Pcy eine fran-
zösische "Obersctzung dCl 1m Jahre 1780 vom Trierer Erzbischof an seine Augs-
burger Diözesanen gerichteten großen HIrtenschreibens: Lettre paato,.ale du 
prinee de Saxe, Vtnce.las, arch.evl!aue de Treve., d SO\'l. IQllae d'Augsbourg, 
tradult de l'allemand; vi1. P~rennes a. a. O. (Anm. 23) . 
• Nämlich in den Anm. 37 zitierten Krutrt'schen Papieren. 
" Ihre Heraus,abe ist durch den bekannten Honthelm-Spcziallsten, Prof, 
Leo Just, Mainz, angekündJat; vgL Archiv t. mrh. K.ircb.engesch. 4 (1952) 214. 
In der zuvorkommendsten Welse hat der Hng. aua seinem Material die elnschl. 
Stellen für mich herauJ'e5udlt und exzerptert, wofür ihm auch hier herzlicher 
Dank leu,t seI. 
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hervorgeht. Kanonikus Pey sah sich in die peinliche Lage versetzt, rar 
seinen Neffen einen Bischof suchen zu müssen, da der Heimatbischof von 
Toulon den Neffen die Spannung entgelten ließ, die zwisdlen ihm und 
dem Onkel, seinem ehemaligen Generalvikar, bestand". Als er - noch 
von Paris aus - um die Dimissorien für die Erteilung der Tonsur an 
seinen Diözesanen Franz Joseph Pey gebeten wurde, verweigerte er sie 
trotz anfänglicher Zusage hartnäckig. Kanonikus Pey trug sich eine 
Zeitlang mit dem Gedanken, seinem Neffen in Rom mit entsprechender 
päpstlicher Dispens die Tonsur erteilen zu lassen· l . Aber das Kirchenrecht 
kannte noch einen anderen Lösungsweg, und das spätere Weiheinstrument 
Peys über den Empfang der Tonsur und der niederen Weihenu zeigt, daß 
er eingeschlagen wurde. Wenn der Kandidat in die famUia eines Diözesan-
bl3chofs aufgenommen werden, d. h. auf dessen Kosten und unter dessen 
besonderer Aufsicht. sich auf das Priestertum vorbereiten konnte, hatte 
dieser noch Ablauf einer dreijährigen Frist das Recht, ihn ratione eom-
mensalitii zu weihen4S• Diese Möglichkeit hat Klemens Wenzeslaus offen-
bar dem Pariser Kanonikus angeboten, sicher nicht ohne auf den eben 
.. In einem (unveröftenUidlten) Briete, den Bedt unter dem 12. 5. 1778 an 
Nuntiul Garampi nach Wien lerichtet hat, erfahren wir den Grund der 
Spannung und Trennuni zwlschen Kanonikus Pey und seinem Heimatbischoti 
er hatte lieber seine sAmtlichen Arnter an der Kurte von Toulon aufgegeben 
que de fulminer un monitoife eontre l'autwr anonyme d'un ferit compo.l pour 
La dlferue dei Uruite. da,... un tempI ou lei parlemenb txercoient leuf rage 
contre ev%. 
" Dieser ganze Tatbeltand leht aUI dem in der vor. Anm. zitierten Briefe 
Bedta hervor; er bitlet Garampi, tor Kanonikus Pey in Sachen seines Neffen 
eine Privataudienz beim HeUlIen Vater zu vermitteln. Eine Bet!tätigung von 
der a:elOerJschen Seite ergibt sich aus den Krufft'schen Notizen (I. Anm. 37)i 
dort heißt es: L'EulQue de Tauton, piQul! de Ia. Facen d'agtr de .on officiGl 
reJu.G. depuLf CQmtamment de donner a. son nevcu 10 T01LIUfe ou un dimis.oire 
pour Le receuofr oiUcur •• Va:! dal Resume bei Mejer a. a. O. 118, auf das mich 
erstmals dankenswerterwelse H. BJbllotheksdirektor H. Ries, Trier, hln-
Iew:lesen hat. 
g S. u. 1m Text. Die o. Anm. 37 erwähnten Krufttsdlen Notizen IlIgen aU5-
drückllch: Le Ch4notne Petl a trouul Moven par le Prince Leu" de Wirtembng 
(de Qui l'Eleetcur tient owri Beck) d'adoller ledU .on Neveu 0 cd ArcfuwlQue 
Qui I'a. pris da,... .on S~inaire, ou U .se eondult bien et ou U compte iui faire 
o Ion teml confl!rer Iel ordfel danl .071 dlocbe ratione trime.strialLf (Irrtum für 
triennaLiI) fomiUaritaUI. Ob diese Notiz besagt. daß Karl EUlen (nicht Ludwig, 
der erst 1793 zur Regierung kam) von wurttemberg (1728-93) die erste VerbIn-
duni zwischen Kanonikul Pey und Klemens Wenzeslaus herstellte? Die bekannten 
"Reformen" an Karl Eugens Hof setzen erst Mitte der achtziger Jahre ein; 
va:i. J. B. Sägmüller, Die kirchliche Aufklärung am Hofe dei Henols Karl 
EUlen von W(lrttembera, Freiburl 19OG • 
.. Val den can. 9 des Retormdekrets der 23. Sitzun, des Tridentinums: 
AU'I. der Görrel-Ges. IX (1924) 626. Dtuu P. Hinsdllua, Sy.lem des katholisd1en 
Kirchenrechts I (Berlin 1869) 90. 
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abgeachlossenen Neubau seines Seminars" und dessen geringe Entfernung 
von der erzbbchöllichen Residenz hinzuweisen. Dieser wird freudig zu-
gegriffen haben, da er vom Pariser Erzbischof trotz aller Freundschaft 
ein ähnliches Angebot wohl kaum erwarten konnte. 
Von hier aus erklärt sich dann auch die außergewöhnliche Dauer der 
Trierer Studien Fr. J. Peys. Erst nach Abschluß des kanonischen 
Trienniums, also im Spätjahr 1782, konnte er Tonsur und Minores emp-
fangen. Wenn man sich jetzt an das übliche zweijährige inteTStitium 
zwischen der letzten niederen und der ersten höheren Weihe halten wollte, 
konnte die Subdiakonatsweihe, die nach den Trierer Bestimmungen schon 
zu Anfang des dritten theologischen Studienjahres möglich gewesen 
wäreu, erst am Ende des fünften Trierer Studienjahres folgen·'. 
Wir kennen das genaue Datum, zu dem Franz Joseph Pey in das 
Seminatium Clementinum zu Trier eingetreten ist und seine theologischen 
Studien an der von nun an in Personalunion mit ihm verbundenen 
Theologi9c:hcn Fakultät41 begonnen hat; denn er gehört nach Ausweis der 
Lür unseren Zeitraum von Professor Johann Gertz48 gewissenhaft ge!Uhrten 
HÖrerUsten·· zu den ersten siebzig Alumnen, die am Tage nach der 
Einweihung, d. h. am 12. November 1779, das neue Trierer Seminar in 
der Weberbach bezogenloO• Wir kennen auch den Rahmen, in dem sein 
Leben sich von nun an filr filnf Jahre bewegen sollte, den Rahmen der 
Studienordnung, wie ihn das Dectetum ptO studUs theologici.r alumnOTum 
Seminarii eben unter dem 25. 9. 17795\ festgelegt hatte und den Rahmen 
der neuen Hausordnung, die zwei Tage später ergangen warlJ . 
U Die Grundsteinlegung hatte am 6. 10. 1775 stattgefunden; die Einweihung 
war am 11. 11. 1779; vaJ.. Reuß 76. 83 . 
.. VII. den Abschnitt 4 der o. Anm. 35 zitierten Weiheordnung . 
.. Konsequenterwelse hätte die H6rerllste, die Pey bei seinem Eintritt 1779 
als Hörer des 2. Jahres bezeichnet (vgl. o. Anm. 33), Ihn für das Studienjahr 
1783/4 als H6rer des 6. Jahres bezeichnen mUssen. Da dies ganz ungewöhnlich 
gewesen wäre, hat Gertz es vorgezoren, Pey sowohl 1m Studienjahr 178112 wie 
178213 als Hörer des 4. Jahres zu führen. Daß es sich nlmt um Wieder-
holung wea:en mangelnder Leistung gehandelt haben kann, zeigt die Tataache, 
daß die H6rerliste gerade für 1782 berichtet, daß Pey bei der biblischen 
Dtsputation detendiertc; Viii. u. Anm. 73. 
U Vgl. die dlesbzaJ. kurfürsUlche Verordnung vom 25. 9. 1779; Blaltau 5, 
287; Zenz 118 . 
.. Vgl. Reuß 74, Zenz 215 . 
.. Sie beftnden sldl in der SeminarbiblIothek, sind unpaginlert und reimen 
von 1722 bis 1827 . 
.. VII. Reuß 83. 
11 V,I. BlaUau 5, 287-289; dazu M. Sdmler, Die Studienordnung im Trierer 
Priesterseminar: in d •. Z&d1r. 60 (1951) 303 t. 
•• Nicht bel Blattau abgedruckt, aber handschrilUich unter NT. 226 bei den 
Seminarakten des DlÖZesanarchivs. - Was die Sprame betrilft, braumte Pey 
sldl 1m Trlerer Seminar nicht einsam zu fühlen; ein betrAdltlk:her Prozentsatz 
der MHalumnen stammte aus den franz6sisch sprechenden TeUen des alten 
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Leider sind es nur wenige individuelle Züge, die wir in diesen Rahmen 
eintragen können. Wenn wir mit dem eigentlich k 1 e r i kai c n Wer d e-
ga n g beginnen, so ist uns in den Pariser Papieren glücklicherweise die 
lückenlose Folge der Weihezeugnisse einschließlich einer Dispensvollmacht 
Papst Pius VI. vom 25. 5. 1778" erhalten. Bel dem Zeugnis über den 
Empfang der Tonsur und der niederen Weihen handelt es sich um 
einen Vordruck, der an der Spitze den Namen des Trierer Weihbischofs 
Joannes Mafia d'H erb a i n trägt. Das Zeugnis besagt. daß der genannte 
Weihbischof am 8. 10. 17826' dem Franz Joseph Pey ex SoUie?'! (sie!) prope 
TeLo MaTtium Josephi FTaneisci Pell et MaTgarithae natae Moute COR-
iugum Iilio legitime emaneipato ,.aHone commnualitatu triennatia apud 
SeTmllm oe Em"m ATChiepiscopum TTevirentem eiutdem subdito im Verlauf 
einer Pontifikalmesse in der Kapelle des Erzbischöflichen und Kurfürst-
lichen Palastes zu Trier die Tonsur und die vier niederen Weihen erteilt 
habe. Die Urkunde ist vom Sekretär des Weihbischofs, Etringer, unter-
zeichnet und trägt einen Sichtvermerk der Diözese Paris vom 30. 3. 1787". 
Wenn die Weiheurkunde selbst auch noch nicht von der Verleihung eines 
Benefiziums spricht, die nach den Reformdekreten des Tridentinums 
mit der Weihe eines jamiliaris verbunden sein mußt~, so scheint diese 
doch bald geschehen zu sein; denn ein unten zu zitierendes Führungs-
zeugnis vom 6. 9. 1783 nennt Fr. J. Pey Capellae Electoroli, Treviren8is 
clericus. Es läßt zugleich erkennen, daß beide Bindungen, die an den 
Erzbischofn und die an seine Hofkapelle, nur gelegentliche Abwesenheit 
vom Seminar mit sich brachten. Pey wird denn auch nach dem Empfang 
der Tonsur in den Hörerlisten" unverändert als im Seminar wohnend 
geführt. 
Die drei höheren Weihen hat Klemens Wenzeslaus seinem Kom-
mensalen und Hofkleriker in eigener Person gespendet, was sicher nach 
dem Stil der Zelt Ausnahme und besondere Auszeichnung bedeutete. Die 
drei hnndgeschrJebenen Weiheurkunden tragen am Kopf seinen Namen 
mit mehr als vier Zeilen Titeln, sind aber in seinem Auftrag ausgeferUgt 
und unterzeichnet von Fraflcucus J. CaTove. Consiliarius Ecc1esiasticw 
in Pontifica.libus Sectetarius et Nota.rius ApostolicU8 jurt:ltus. Aus ihnen 
Enblstums; 1785 wurden eliene Pa,toralvorlesunien pro Gallb eingerichtet 
und einem Landsmann Peya. dem Provcru;alen Michael Brede ilbertragen; VII. 
Reuß 9' t.; nam Ausweia der HoCkalender des Erutifu war er in den Jahren 
1781-84 Peys Splrltual (Praelectu, Sptrttu.). 
N T 318 (28) . 
.. DolUeule 18 ilbt trrtümllch den 8. 8. als Welhetai an. 
N T 318 (14) . 
.. Sie mußte binnen elnem Monat folien; vgl. Hlnschius a. a. O. (Anm. 43) 91. 
17 Nach der allgemeinen Interpretation des o. Arun. 43 zitierten Reform-
kanoN brauchte das commen,aUttum nicht unbedingt ein Wohnen 1m Hause 
des Btschols zu bedeuten; val. Hlnschlus a. a. O. 90 Anm. 13. 
M Val. o. Anm. 4.8. 
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geht hervor, daß die drei Weihen im Abstand von je zwei Tagen sämtlich 
in Sacello Nostro privato Castri Ca e 1" li eh" erteilt wurden, und zwar 
das Subdiakonat am 6. 8. 1784, dem Feste der Verklärung des Herrn", das 
Diakonat am Sonntag, dem 8. 8.'1 und die Priesterweihe am Feste des 
heiligen Märtyrers Laurentius, dem 10. 8. 1784.1. Die beiden Urkunden 
über Diakonat und Priesterweihe weisen daraut hin, daß päpstliche 
Dispens von den kanonischen Weiheterminen und den Interstitien erteilt 
worden ist; aber auch in der Urkunde über die Subdiakonatsweihe heißt 
es, sie sei ex speciali Nobis impeTtita Pontificia Facultate gespendet 
worden. Hier geht es nicht um die Dispens vom intentitium (das ja ein-
gehalten war), sondern um Dispens von einer anderen kirchenrechtlichen 
Regel, nämlich der, daß ein familiaris nur in titulum benejicH geweiht 
werden durfteQ. Fr. J. Pey ist aber - nach Ausweis der drei Körlicher 
Urkunden - in titulum patrimonii sui geweiht worden; schon 1782 hatte 
der Vater ihm für diesen Zwedt eine Pension ausgesetzt, von der weiter 
unten noch die Rede sein wird. Tatsächlich läßt sich die erwähnte, nur 
schwer leserliche Papsturkunde soweit entziffern, daß sie eine Weihe 
zu nichtkanonischen Terminen, ohne die kanonischen Interstitien und 
in titulum patrimonii gestattet. 
Auffällig ist allerdings, daß die Weihe nicht auf den Titel des Pariser 
Benefiziums eines Kaplans der Laurentiuskapelle in NotTe Dame ge-
spendet wurde, das Pey am 19. 8. 1783 erhaltenU und zu dessen Besitz-
ergreifung er am 30. 3. 1784 in Trier vor dem Apostolischen Protonotar 
Johann Stephan Etringer in einer eigenhändig unterschriebenen Voll-
macht einen Prokurator bestellt. hatte"-. Wir werden annehmen dürfen, 
daß die Einkünfte dieses Benefiziums nicht ausreichten, um eine hone!ta 
JUstentatio seines fnhabers zu gewährleisten. 
Was den S t u die n g a n g und das Seminnrleben betrifft, so be-
sitzen wir glUcklicherweise unter den Pariser Papieren auch zwei Zeug-
nisse aus der Trierer Studienzeit, ähnlich lobend wie die aus Aix und 
Paris, beide unterzeichnet vom Regens des Trierer Seminars, Johann 
Theodor 0 e h m b s 15. Das erste der belden Zeugnisse hat folgenden 
Wortlaut: 
.. Es handelt sieh um ein Jagdschloß der Kurfürsten von Trier In Kärllch 
(Bez. Koblenzl. das Johann lJ. von Baden (1456-1503) erbaut und Karl Kaspar 
von der Leyen (1652-1676) erneuert hatte . 
• T 318 (15). 
11 T 318 (17) . 
.. T 318 (16) . 
.. VgI. den Anm. 43 %itlerten Refonnkanon des Trldentinums . 
.. T 318 (27). Es timt aut, daß Pey in dieser Urkunde aUi derlcu. d(oeceril 
Tolonenm und als Magbtn bezeimnet wird . 
.. T 318 (30); Dollieule 17. 
M Der enrte Regenl del TrIerer Seminara; aetault sm 26. 8. 1729 in Mander-
scheid, geweiht in Trler am 8. 6. 1754, 1764 zum Plarrer von St. Antonlua in 
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L.I. C. Cum omCltus Cle n-uditu.s D. FTClnciseu, Jose:phtu Pe1/ 
Tolonensis 4ti Clnni in Clementino ATchiepiseopali Clerieorum 
Semina.rio Cld S,m .... TrinitCltem TTeviris alumnus testimonium 
vltCle in eodem Seminario tTanlaetae et progresnu sui in 
Studiis Theologicia petieTit, hiace testOT eum toto predicto 
tempore talern sese vitae et mOTUm honestate, pietate, reue-
Tentia erga MOdeTatores, domestieae diseiplinae ohservantia 
neenon diligentia et projectu in Studiis Theologieis prohasse, 
ut omnibus summopere commendari memerit. Daham TreuirU 
die ,exta Mensia Martii anni 1783. 
J. Th. Oehmbs, CoUegii et Seminarii Regens m. p." 
Das Zeugnis trägt eine Beglaubigung der Unterschrilt durch Weih-
bischol d'Herbain in seiner Eigenschaft als CoUegii et Seminarii Clemen-
Uni Praeses, die De Mandato von seinem Sekretär Etringer unter-
zeidmet ist". 
1m Gegensatz dazu ist das zweite, nur drei Monate später, am 6. 9. 1783, 
ausgefertigte Zeugnis in der Personbeschreibung auslilhrllcher und im 
ganzen um eine Note emphatischer. Das ist verständlich; denn es handelt 
sich ohne Zweifel um das wenige Wochen vorher bei der Ernennung zum 
Kaplan an der Laurentiuskapelle in Paris am 19. 8. 1783" ausdrücklich 
angeforderte Führungszeugnis. Es lautet: 
L, 1. C. TestamuT ornati.tlimum ae pereTUditum D. FTanciscum 
Josephum Pey Tolonensem, Capellae ElectoraUs TTeviTensü 
CleTieum, Serenissimi ae Regii Principi.! ElectOTi, ae ATchi-
episeopi TTeviTemis Commemalem ab eodem in SeminaTio 
ATchiepueopali TTeviTi.t peT Clnnos jeTe quattuOT, Hs e:ceeptis 
tempoTibus quibus oJjicio BUO in dicta Capella junge ba tUT, 
propTiis enutTitum sumptibus summa cum laude pietatis et 
projectus in Studiis Theologieis toto pTaedicto ternpoTe apud 
nos juisse verSCltum, talemque insupeT sese vita et mornm 
Trler ernannt, ein Amt, das er At. Regens (1773-1784) in Personalunion bei-
behielt. Er starb nadl 28I /IJihrlger Titlgkeit als Pfarrer von S1. Antonius am 
12. 1. 1793 und wurde nadt dem Totenbudl beim Hauptaltar leiner Pfarrkirche 
auf der Epistelseite beigesetzt. Nld'll zu verwechseln mit seinem Zeitgenossen 
und Landsmann, dem TrIerer Theologieprofessor An ton Oehmbs (1735-1809); 
vgl. Zenz 131 t . 
.. T 318 (2); hier erstmals Im Wortlaut vertlftenUlcht; bei Dollieule nicht 
erwähnt, wohl aber ln der Anm. 4 zitierten Notiz Im Pastor bonus. 
11 Außer der Beglaublgunl der Unterschrl1t wird noch eigens bestätigt, daß 
die chaTta slgnata vulgo papier UmbTi und die inTegtstTatio dicta contTole (die 
wohl In Frankreldl zu einem .olchen Zeugnis aehOl1en) hierzulande nidlt 
üblich lICien . 
• T 318 (27); vgI. Anm.6·t 
.. T 318 (1); hIer erstmals Im Wortlaut veröft'entllcht; lnhaluangabe 001-
lieule 16. 
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honestate, et TeveTentia erga Moderatores proba.ue ut omnibus 
enixe et singulaTiteT commendari meruerü. In quorum fidem 
hasee propria manu subscriptas ae conrueto Seminarii sigmo 
munitas dedimm TreviTis die 6ta mensis Septembri.t 1783. 
J. Th. Oehmbs, SeminaTii ATchiepiscopalis Regens ffi. p.l. 
Das Zeugnis trügt die gleiche Beglaubigung wie das erste, nur daß 
sie diesmal vom Weihbischof selbst unterzeichnet und von dem oben· 
genalUlten Sekretär gegengezeichnet ist. Der Hinweis auf die Unter· 
haltung durch den Erzbischof zeigt, wie gewissenhaft man sich auch in 
diesem Punkte an die oben angeführte kirchenrechtliche Definition eines 
jamiliaris1l gehalten hat, obwohl Pey sicher selbst hätte bezahlen 
können71 • 
Daß Peys Studien nicht ohne Erfolg waren, bestätigen uns die ge-
nannten Hörerlisten durch den zweimaligen Vermerk, daß er bei der 
üblichen öffentlichen Disputation gegen Ende des Schuljahres als Defen· 
dent aufgetreten sei. Im Studienjahr 1780/1 laulet der Vermerk: de/endit 
ex S. ScriptuTa; im Studienjahr 178l/2 einfach: de/endit7!. Wenigstens 
von der ersten dejensio können wir Datum und Thema angeben; denn 
das betr. Augustae TTevirorum typis Eschennannianis gedruckte Thesen· 
heft mit den Namen der Defendenten und Opponenten auf der ersten 
Seite hat sich in den Sammlungen der Trierer SeminarbibHothek ge--
fundenlI. Aus ihm geht hervor, daß FTanciscus Josephus Pey, Tolonensi! 
am Nachmittag des 27. 8. 1781 Thesel selectae ex univerlo Pentateucho 
zu verteidigen hatte. Sie sind vom Ordinarius rar die heiden Testamente, 
Johann Gerlz, zusammengestelltl •. 
Für die Trierer Jahre sind schließlich noch einige Ereignisse bezeugt, 
die stärker der per s ö n 1 ich e n Sphäre angehören. Das erste liegt 
allerdings schon einige Monate vor der Übersiedlung, steht aber in aug. 
~ Ein commenlalu lebt zwar nicht notwendig unter dem DadJ. (ViI. o. 
Anm. 57), aber er lebt auf Kosten des Bisdlofs; vgI. Hinschlus 8. a. O. 
(Anm. 43) 90. 
" Allein die Weihe In. titulum patrimonii (ViI. u. Anm. 78) beweist das zur 
Genüge. 
n 1780/1 hat Pey in der Liste der im Seminar wohnenden Hörer die Nr. 60; 
1781 /2 die Nr. 6I. 
TI Es umtaßt 14 Selten; unter den Opponenten ist Wilhelm Joseph CasteUo, 
der spätere Professor (vgl. Zenz 79 f.), Pfarrer von St. Wendel, Schulrat und 
Domdechant In Trier (t 1830); vgl. Der Weltklerus der Diözese Trler .eIl 1800, 
Trler 1941, 76. 
H Während bisher kein Thesenheft ,efunden werden konnte, aus dem eine 
deJensio Peys sm Ende des Schuljahres 1781/2 helVorgin,e, lielt zum 16. 8. 1782 
eines Ober eine biblische Disputation vor mit dem Thema Fides hutorica 
Ilbrorum Toblae et Judilh breuiter ClUl!rta cum lelectil thelibu. u: omnibw 
fere librb hiJtorid. (12 S.), bei der Fr. J. Pey (u. a. zusammen mit dem spAteren 
GeneralvikIll' Cordel) unter den Opponenten aut,eführt ist. Ober Gertz all 
Exegeten val. Zenz 129. 
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drücklichem Zusammenhang mit ihr: die Großjährigkeitserklärung des 
Zwanzigjährigen durch den fast 92jährigen Großvater unter dem 
1. 6. 17797'. - Zweimal mußte der in die Ferien" Heimkehrende eine 
sdunerzliche Lücke im Kreis um den Familientisch feststellen; sm 25. 5. 1780 
war im 16. Lebensjahr die Schwester Elisabeth Margucrite und am 
19. 9. 1783 im 8. Lebensjahr die jüngste Schwester Marie Madeleine ge-
storbenlf• - Aus dem Jahre 1782 schließlich liegen drei notarielle Akte vor, 
in denen der Vater seinem in Trier weilenden großjährigen Sohn, derc 
de la chapelle et commen.sal de ,on Altesse Royale et Electorale Msrrr. 
l'ArchiueQue de Treue., vom Tage seiner Subdiakonatsweihe an eine 
Jahrespension von 250 liure. aussetzt18 : das patrimonium, auf dessen Titel 
er dann 1784 geweiht werden konnte. 
Wie wir das genaue Eintrlttsdatum Fr. J. Peys in Trler kennen, so 
kennen wir auch das genaue Datum, an dem er, nach der Weihe kurz 
noch einmal zurückgekehrt, vom Seminarium Clementinum Abschied ge-
nommen hat. In den Hörerlisten hat Professor Gertz !(Ir das Studien-
jahr 1783/4 zum Namen Fr. J. Pey angemerkt: 
abiit hinc Par1sios 22. Aug. 1784 postquam paulo ante fuisset 
ordinatus presbyter ab ipsomet Rmo hune ob finem hinc Tre-
viri.! Confluentiam evocattu7t• 
Fortsetzung folgt 
71 T 318 (33). Die im4ndpatlon, für die Franz Joseph In Paris unter dem 
21. :so 1779 den Bürger Joseph Garnler aus Solli~-Pont als Prokurator bestellt 
hat, findet 1m elterllchen Hause statt und 1st noch mit der ,anzen fast litur-
gischen Feierlichkeit umgeben, mit der solche Rechtaakte unter dem Anden 
Rlgime vor sich gingen. Handelnd Ist als Haupt der Großfamilie der Großvater 
Pey (er starb wenige Wochen später am 25. 8. 1779 im 92. Lebensjahr) sou.! le 
bon plotstr du p~re; vor Ihm kniet der Prokurator nIeder, legt seine gefalteten 
Hände In tUe des Großvaters, damit dieser sie Ihm zum ZeIchen der "Frei-
sprechung" 6ftne. (Vgl. die Verwendung des gleichen rechtssymbolIschen Va-
sallengestus Im Ritus der Priesterweihe.) Dle Urkunde weist ausdrücklich 
darauf hin, daß Franz Joseph großjll.hrtg erklärt werde pour avotr l4 lillertl 
d'ocquirir .on domicUe ... dan. le dloce.e de Treue, en Allemagne ou le dit 
Sieur Pev est dan. le devo!r de fiXer inceuammmt 111 perp4!tuelle riridmce. 
Dollleules Angaben, der Akt sei durch den Vater erlolat und von Fr. J. pey 
unterschrieben (15 f.), sind Irrl, . 
... Sie dauerten vom Montag nach der Quatemberwo<:he Im September bis 
zum 2. November; vgl. die o. Anm. 52 zitierte Hausordnun, § 18 und § 2. 
11 Die Daten sInd dem o. Anm, 17 erwähnten Stammboum entnommen . 
.. Es handelt sich um drei zusammengehörige Urkunden vom 19. 10., 6. und 
29. 11. 1782: T 318 (34. 35. 36); v,1. Dolileule 16 Anm. 2. Durch die zweite Ur-
kunde hat der Vater die zunächst auf 150 Itvres angesetzte Jahrespension um 
weitere 100 livre. erhöht; die dritte Urkunde trägt Vorsorge, daß die anderen 
KJnder durch die Aussetzun, dieser Pension für den Älterien nicht ,eschäcn.t 
werden, 
... Man beachte dIe Betonun, der Weihe durch den Erzblschol persönlich; 
daß sIe auf Schloß KArlIch statt,efunden hat, schelnt Gerb nJcht gewußt 
zu haben. 
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KLEINER,E BEITRÄGE 
Das Responsorium .ArmUla-
am Feste der helligen Marla Magdalena 
MaMa Ma,dalena, wiewohl biblisdle Heilige, erhielt erst spät einen eigenen 
Gedenktag in der kirchltdlen Liturgie. Unter elen HellJgcnlesten der Sakra-
mentare vermllt man ihren Namen. Die ältesten uns bekannten Hymnen und 
Sequenzen zu ihrer Ehre slammen aus dem 10. bis 11. Jahrhundert. Zu gleldler 
Zeit tritt die deut.sdle Magdalcnenpred,[gt mit dem Charakter der Bußpredigt 
auL Um die Mitte des 11. Jahrhunderts beginnt die Magdalenenlegende sieh 
von Burgund aus zu verbreiten und den Kult der BUBerin volkstümlich 2U 
machen·, 
Im hohen Mittelalter feierte man das Fest der Heiligen sm 22. JuH mit 
eigener Messe. Du Offizium enthielt in manchen Diözesen eigene Antiphonen 
und Responsorien. Unter den letzteren fällt eines auf durch seine ei,enarti,c 
Bildersprache. Es lautet: 
ArmiUo per/or014 e.t Leviathan maxiUa, per cuilu 10r(J'lnen wbtracta 
el, 0 Maria. Adiuva erl10 MI, ut, Quf in Ulam fncidimul peccanda, te 
imitando valeamu. wbtroht paen.Uendo. V. Ofvfna mflertcordta, te 'inter-
veniente, non 101um M' in 0' Leviathan ire prohibeat, .ed ab Me eUam 
redire concedat. Gloria Patri. 
Der Text findet sld:!. z. B. In einer Trlerer Brevlerhandsduift aus der Mitte 
des 14. Jahrhundertsi. Aus dem Kij)ner Sprengel sei ein Antiphonar der 
Plarrklrd:!.e Sl Martin In Euskirc:hen um 154,0 S. 97 angeführt und das Brevier 
des Erzbischofs Ferdlnand von Bayern 1618, wo das Responsorium aus altem 
Bcstunde Dach der Lectlo IX. beibehalten wurde'. Für Münster notiert der 
Domordinarius dei 13. Jahrhunderts das ResponlOrlum Annilla zur 2. Vesper'. 
Das dem Responsorium zugrunde liegende Bild ist hergenommen aus dem 
Buche Job. 1m zweiten Telle der Goltesrede an den Dulder steht die Frage: 
An e:rtrahere poterb Levia1han hamo et 1une UQ'obll UllQ'uam etu.? NtrmQuid 
pofte, circulum In naribtu etuI aut armUla perjorabil maxillam eiu,? (Job 40. 
20-21). Nach dem Hebräisdlen: .Kannst du das Krokodil am Angelhaken 
emporziehen und mit einem Strick seine Zunge nlederdrUdten? Kannst du ihm 
etwa eLne Binse durch die Nase tun und mit einem Domhaken seine Kinnlade 
durchbohren l ?- Die Verse woUen sagen: Kann der Mensdt das Ungeheuer 
I H. Ha n sei, Magdalenenkult und Magdalenenlea:eode. 10: 2. VereIns-
schrift der Görres-Gesclischaft 1936 S. 48 1. 
I Dlözelanarmiv TrIer, Hs. ~23 tol 211 v. Herrn Poot Dr. B. Fischer 
sei tür diese IÜtI,e Featstellunl auch an dieser Stelle gedankt . 
• POT, aestivalts p. 935. 
t R. S t a p per, Die Feier des Kirchenjahres ao der Kathedrale von Mün.ter 
1m hohen Mittelalter. 1916 S. HO. 
I 40, 25-26 Ubersetzt von H. J unk er In der Ecbterblbel. Buch Job 19~1 
S.98. 
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(Leviathan, Krokodil) rangen wie hannlose Fische, denen man eine Binse oder 
einen Stedten durch die Nase oder den Kierer zieht, um sie dann bequem nach 
Hause zu tragen? 
Die Allegorese des christlichen Altertums sieht in Leviathan den Teufel, 
aus dessen Knechtsdlaft sich das Mensd1engeschlecht nicht mit eigener Kraft 
zu befreien vermag. Dod1 Christus hat die Macht dazu; BU! seln Erlösungswerk 
werden die Jobverse ausgedeutet'. Athanasius läßt den heiligen Einsiedler 
Antonlus In einer Anspradle an die Mönche das Thema behandeln: Man muß 
Gott allein fürchtCß, die Dämonen aber verachten und 11m durchaus nicht vor 
Ihnen ängstigen, wenn sie auch In schreckhafter Gestalt erscheinen und lautes 
Getöse verursachen. Vom Fürsten der Dämonen sagt er: "Trotz seiner kühnen 
Reden und seines Obcrmules wurde cr vom Heiland wie ein Dradle am Angel-
haken gezogen, wie ein Stück Vieh erhielt er eine Hafte durch die Nüstern, 
wie ein AUlreißer wurde er gebunden mit einem Rlne durdl die Nase, und die 
Lippen wurden ihm durdlbohrt von einer Kette'." Am Ende der patrlstlschen 
Zelt trug Greior d. Gr. diese Auslegung in seinem .Jobkommentar vor'. Seine 
Worte kommen weiter unten in anderem Zusammenhang In Betracht. 
Die Mystik des Mittelalters bemHchtlg1e sim der JObslelle, um daran die 
Wirkung des Kreuzestodes Christi zu veranschaulichen. In der Posslons-
betrachtung der Legenda. Aurea. aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
lesen wir: ",Wer Ist, der den Leviathan möge fahen mit einer Angel?' (Job 40, 20). 
Das ist Christus gewesen, der die Angel götUicher Gewalt halte verborgen unter 
dem Köder menschlicher Natur. Da nun der Teufel wollte verschlingen die 
Speise menschlicher Natur, da ward er gefangen mit der Angel der aUmämtigen 
Gottheit .... Eine bildliche Darstellung dazu enthält der Hortu, Deliciarum der 
Äbtissin Herrod von Landsperg aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts" . 
Die Szene der Köderung des Leviathans hat zu ihrem chrIstologischen Charakter 
auch einen marioloclschen Zug erholten. Im oberen Felde des Bildes ateh! 
Christus mit einer Angel in der Rechten. Unten !legt Leviathan mit empor-
geringeltem Drachenschwanz und aufgesperrtem Rachen. Sein Unterkiefer tst 
vom scharfen Angelhaken durchbOhrt. Senkrecht hängt die lange SChnur herab 
und trägt, wie Glieder einer Kette, sieben Medaillons mit bärtigen KlIpfen, 
den mensmllchen Ahnen Jesu. Zuunterst ist daran dos Kreuz mit dem Haken 
befestigt. Vor dem Kreuze erblickt mon In der Haltung einer Betenden Marla, 
In deren Schoß lieh das Geheimnis der Menschwerdung vollzogen. Mit dieser 
ARI[e!sdmur der mensC!h.lidlen Abstammung Jesu soU dIe mensC!h.llche Natur 
des Heilandes bezeichnet werden als der Köder, nach dem das Ungeheuer 
• Aul die Literatur über diesen Gegenstand wies mich zuvorkommender-
welse Herr Dr. M. Be rn a r d s, Rektor in Bonn, hin, dem leb dafür herzlichen 
Dank ab&loUe. 
1 Job 40, 2G-21. H. Me r tel, Des helligen Athanaslus Leben des heiligen 
Antonius. 1917 Kap. 24. BdK Athonaslus 11, 714 resp. 38. 
I Moralin in Job Llb. 33 cap. 14. 
t R. Ben z, Jacobus de Voraglne, Legenda Auren. Deutsch. Volksausgabe 
192.5. I, 346. 
"J. Zellln,er, Der geköderte Leviathan im Hortus delidarum. Hll tor. 
Jahrbuch der GÖrres-Gesellschart.. 1925 Bd. 45 S. 161 ff. - Die AbbUduna: auch 
In st. Bei s sei, Geschimte der Verehrung Mariens in Deutschland während 
des Mittelalters. 1909 S. 105. 
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BChnappt. Wie eine Erilluterung dieses Bildes mutet uns eine Predlat aut das 
Fest der Reinigung Marlens an, die dem 14. Jahrhundert angehört. "Unser 
Herrgott sprAch zu Job: ,Wähnst du, daß du durdlstechen mögest des Teufels 
Kinnbacken mit der Angel, wie ich es noch tun will?' So man die Aniet wirft 
ln das Wasser, steckt man Fleisch an seln Elsen, auf daß der Fisdl das Fleisch 
verschlinge und also an der Angel erwürgt. werde. Also hat unser Herrgott 
gelan. Er verbarg seine Gottheit unter der Menschheit. Wenn nun der Teufel 
die Menschheit sehe und keine Gottheit dabei vennute und daraufhin die 
Juden anstifte Ihn zu martern, so wollte er Ihn dann zuerst erwürgen und 
überwindenlI." 
In unserem Maldalenenresponsorlum hat die mittelalterliche Mystik keinen 
Niederschlag hinterlassen, vielmehr knüpft es an den Text GrelOrs d. Gr. so 
eng an, daß es &OI8r deasen Worte übernimmt. 
Grcgorius M. 
ArmiUa dominus maxUlom Levia-
than perJoraf. quia ineffabut mise-
rieordine tuoe potentia ,Ie maHtia.e 
antiqui h01t1s obvlat, ut aUqunMo 
etiam, quas iam eepit, amittat eL 
quasi ab are iUiua endunt, qui post 
perpetra.ta, eulpa, ad innocentiam 
redeunt .. , 
Per foramen. ergo ma.:t'illae ab ore 
elus subtTact! runt, qltt post per-
petTationem. tnntae nequitiae paeni-
tendo .,.edierunt .. . 
(Redemptor) non ,olum not in os 
Leviathan. tTe prohibuU, sed ab ore 
etiam redire conce,rit. 
Responsorium 
Armilla pertorata est Leviathan 
m.cxilla, per euiu, foramen subtraeta 
es 0 MaTla. 
Adiuva ergo nol, ut qut in tUam 
incidimul peeeondo, te Imitondo vale-
amus rubtTnhi paenitendo. 
Divina miuricordia, te Interneni-
ente, non. lolum nos in os LevWtha.n. 
iTe prohibeat, ,ed ab ore etiam 
rediTe coneedat. 
Der Rachen Leviathans faßt schon die SUnderin, da reiBt der AnJelhaken 
die Kinnlade auf und die Büßerln kann entweichen. In der Buße wird die 
Kraft des Kreuzes Christi wirksam. Diese dogmatlsdle Wahrheit erscheint in 
einer für unser Empfinden grotesken Anwendung des biblischen BildeS' auf die 
BUBerin Magdalena, deren geistige Auferltehung sie :tu einer geelgneten Botin 
der leiblichen Auferstehung des Herrn gemacht hat. 
Eine 5equenz des Weatminstennlssales von 1388 stellt die Gottesmutter 
Marla in Parallele mit der BUßerin Marla und '>llgt: 
mo. entm fuH porto, PeT' Quom luH lux e:rorto, 
Haee TeSUTgenU, praenuntia Mundum .,.eplet laetitlall• 
Fror. Dr. F. J. Peten, Bonn 
11 A. E. Sch6nbach. Altdeutsche Predigten. 1888. I , 160 ZeUe 12-20. 
11 J. W. Lc gg. Missale ad usum eec1esiae Westmonasteriensls. 1893 Sp. 874. 
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Der heUige BonHaUus und Trler 
Wenn in diese.m Jahre das 1200jAhrlge Gedächtnis des Martyriums des 
helUa:en Bonlfatius vom canzen kathollsdlen Deutsdlland, Insbesondere von 
der Bisc:hofsstadt Fulda, der LleblingseMlndung des Apostels der Deutschen, 
feierlich begangen wird!, 80 Il.eat die Frage nahe, ob und inwieweit dieser 
HeUlie auch mit der Geschichte des TrIerer Bistums verbunden Ist. 
Da denken wir zunächst an seine Verbindung mit dem helllien W i 111-
b r 0 r d, der zwar nicht Bischof Im trier1schen Lande a:ewesen Lst noch auch 
eine besonde~ missionarische Tätiekelt hier entfaltet hat, der jedoch durch 
leine Abtei Echternach In die Gesdllchte des mlttelaIterllchen TrIerer Erz-
bistums eingegangen ist. Die Uun 698 von der hei.liJlen Innlna vennachte Abtei 
war seine Missionsbasis und -pÜanzsc:hule. Infolie der Wirren, die aber die 
Frlesenml.ulon nach dem Siege des Friesenfürsten Radbod über die Franken 
'716 herelnbrach, zOi sich WUllbrord nach Eehtemach zurück. All er dann 719 
nach dem Tode Radbods wieder auf sein Mlsslonsfeld zurUckkehren konnte, 
gesellte sich 1m Herbst 719 Bonltatlus zu ihm, um sich unter seiner Leitung 
dem Bekehrungswerke zu widmen, und zwar, wie der heilige Bischof Ludgerus 
von Münster berichtet, In dem Gebiet zwlsdlen utrecht und Haorlem. Wilil-
brord wollte ihn als Amlsnochfolaer haben; Bonlfatlus aber ließ sich nicht 
festhalten, sondern verabschiedete sich im Frühjahr 721 von Ihm, um seinem 
von Popst Gregor 11. 719 erhaltenen Auftrage gemlß als Glaubensbote zu den 
deutschen Stämmen östlich des Rheines zu lehen. 
Seine Reise nach dem Hessengau machte Bonilatha durch das Trlerer Land. 
In Pfatzel bei Trier madlle er StaUon. Abtissin des Frnuenklostera Pfalzel war 
damals die helll.ge A d u I a, eine Tochter der heUlgen Innlnal ; ale wird vom 
heWgen Ludgerus in der Biographie Gregors von Utrechtl relfgiolQ vo[de et 
timenl Deum und prudenl femi1l4 genannt. In einem Brief, In welchem die 
713 verstorbene Äbtlssin Aeltled von Streaneshalh (Withby) in England die 
Äbtissin Adula um ihr Gebet und um llebevoJle Au[nahme einer nach Rom 
pilgernden Äbtissin mit Ihrer Begleitung bat', wird Adula gerühmt ob Ihrer 
,..IUmma ,anetHa,", deren Ruf von Piliem bis nach England letrogen worden 
I Das 1150jährlge Gedädllnls seines Todestages wurde im Jahre 1905 be-
gangen (vgl. das Hirtenschrelben der am Grabe des heUl,eD Bonl!atius zur 
Feier des 1150. Jahrestagel seines Mariertodes versammelten Oberhirten vom 
5. 6. 1905: KAA 1905 Nr. 41 S. 451S6). Auf Grund der Untersuchungen von 
M. Ta n gl aber muß der 5 . .Juni 754 als Todesta, des Heill,en ana:esehen 
werden; vii. M. Sc h u I er, Das Todesjahr des helll,en Bonllatlus - 754, 
nicht 7:55; in: Pastor bonus 18, 1905/06 S. 385/93. 
t Daß sie eine Tochter der helligen IrmIna war, vertritt C, W a m p ach, 
Urkunden- und Quel1enbuch zur Geschichte der altluxembur,lschen Terri-
torien bis zur burgundischen Zell Bd. I, Luxemburl 1935 S. 22. 
t Vita Greioril, brsa:. O. Holder-Egger: MG 55 XV, 1, Hannover 1687 
S.6H. 
, M. Ta n a: I, Die Briefe dea heiUaCD BonlfatiuI und LuUus (Eplstolae 
selectae In usum scholarum) Berlin 1916 Nr. 8 S. 3. 
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war, und weien ihrer ".oUta pielu", Die heUlge Adula gewähl1e dem Mluionar 
Bonitatlus iallttreundllche Aufnahme'. 
Bel dieser Gelegenheit tand auch jene Be,egnuni statt, die in der Ledlo IX 
vom 25, AUluat in den OUlcia propria des Bistums Trler berichtet wlrd, 
Bonitatlus lernte in PlatzeI den jungen G re go r kennen und gewann Ihn 
als Schüler und späteren Mitarbeiter. Gregor leIbst wird diese 1ilr ihn so denk-
wOrdl&:e und für sein Leben so entscheidende Begegnun, spllter seinen Schülern 
erzählt haben, und sein Schüler und Biograph Lud,erus bat um das Jahr 786 
diese Begegnung In der Vita Gregorli ausführlich ,eschUdert'. Der aus vor-
nehmem fränkisd1em Geschlecht stammende, damals 14- bis l~jährige Gregor, 
ein Enkel der helligen Adula, war damals eben von der Hotschule nach Plalzel 
gekommen und hielt bei dem Besudl des beutgen BonUatius die Schrlttlesung 
bei TI.sdl. Er verstand ca jedoch nicht, dem Wunsche des Gastes entsprechend 
den Inhalt des vorgelesenen Textes in seiner Muttersprache trei wiederzugeben. 
Da erklärte BonUatius den Text, und er tat es mit derartigem Geschick, daß 
der junge Gregor sich rur Ihn begeisterte und sich entschloß, ,ellen den anfäng-
lichen heftigen Widerstand seiner Großmutter, der ja Bonifatlus ein sonst 
unbekannter Mann war, mit dleacm als Sch(iler in das Gebiet jenseits des 
Rhelnes zu ziehen. Gregor machte 738/39 mit Bonifatlul die Reise noch Rom, 
wurde später Abt des Martinsstiftes In utrecbt und Leiter einer dort be-
stehenden Schule, die man als Milslonsseminar bezeichnen könnte, schließlich 
auch Leiter des Bistums Utrecbt. Er starb Im Jahre 780. Es besteht die Ver-
mutung, daß Bonitatiu. Ihn als seinen Nachtolger 8ul dem Malnzer Bischofs-
stuhl haben wollte, daß Gregor aber nicht Blsdlot wurde weien des Wider-
standes von Plppln, weil anscheinend sein Bruder einen Verwandten Pippins 
umlebradlt hatte1 • 
In die Zeit des helligen BonUaUus fällt aber aud} eine der unrühmlichsten 
Perioden des Erzbistums Trier. Es war die Zelt, da der berüchtigte Mlto 
die Erzbistümer Trler und Reimll regierte. Sein Vater Llutwin war zunächst 
Herzol (7 Dux) In der Gallischen Provinz Belglca, wurde dann Mönch in Mett-
lach und später Oberhirte des Trierer Sprengels (um 705/1 ~)'. Er hat seinen 
Besitz, das Kloster MetUach, der Trlerischen Kirche übereignet und wird als 
Heiliger verehrt (Fest am 1. Oktober Im Trterer Proprium), Milo, der nach dem 
Bericht Hinkmars von Reims', Flodoardsll und der Gesta Trevirorum" nur 
, Das Teltament der helligen Adula vom Jahre 73Z133 liehe beI.: C. Wa m-
pa c h a. a. O. S. 18126 . 
• Vita Gregorli a. a. O. S. 66169, 
1 VgI. dazu H. BaI t g en, Eine NeuauIgBbe der Bonltatlulbrlele. In: Pastor 
bonus 30, 1917/18, S, 121U . 
• VgI. E. Wlnheller, Die Lebensbeschreibungen der vorkarollnglsdlen 
Bischöfe von Trier (Rhein, Archiv, Bd. 27), Bonn 193~ S. 84/106. 
I Vita Remlgtl Eplscopl Remensls auctore Hincmaro, hrsg. Bruno Krusch: 
MG SS rer. Merov. III, Hannover 1896. PraefaUo S. ~1: Milo quidam, tonsura 
derlcu., morlbus, Mbltu el oclu tnreligionu leieu. epi3copla Remorum oe 
Trevlrorum u.urpans". cu!u. Infeliet tempore .. , 
11 Flodoardl Historla Remenll. &ele.lae (MG SS XIn) s, 460: Karolu., 
ut prln.cipatum bette adeptu. esl, '" Rigobertum deturbavit el cutdam Milani, 
1010 tonsura cterico, quod .ecum proceuerat ad beUum, dedit epbcopium hoc, 
11 Gesla Trevirorum, hrsg. J. H. WyttenbadJ. und M. F. J, MOUer, Bd, I, 
375 
durch die Tonsur in den geistlichen Stand autgenommen worden war, im 
übrigen aber ein recht ungelslliches Leben fUhrte, war mit Karl ManeU, dem 
Nadlfolifer Plpplns des Mittleren als Hausmeier von Australien, gegen den 
mit dem FrlesenfUrsten Radbod verbündeten Raganfred, Hausmeier von 
Neustrlen, in den Krie, ,ezogen und erhielt als Lohn von Karl Marlell die 
belden En:bistümer Triel' und Reims". 
Als nun Bonlfatius nach seiner Romreise 738139 seine eigentliche kIrchlich-
organisatorische Tätigkeit begann und die Erneuerung der Kirche im {rän-
klsdlen Reiche durch Reformsynoden in die Hand nahm, blieb er Im Trlerer 
Sprengel ohne Erfolg. Er hielt 742 an einem unbekannten Orte das von dem 
Hausmeier Karlmann ,eförderte ConciUum Germanicum, an dem die Ober-
hirten von Würzburg, Köln, Burabur" Elch:stätt, Erturt (oder Utrecht?) und 
Straßburg teilnahmen". Obwohl alle osltränkisdlen Oberhirten zu dieser 
Synode eingeladen waren, erschien 1.1110 von Trier, wie auch der gleichgesinnte 
Gewllip von Mainz nlchl Auch auf der Synode von Estinnes (Li/tlnae) Im 
Hennegau 743 wird MUo kaum zugelen gewesen sein. Auf der von dem Haus-
meier Plppin 744 nach Solssons für den ReichsteIl Neustrien einberufenen 
Reformsynode, an der neben 23 anderen Bisdlöfen höchstwahrscheinlich auch 
Bonlratlus teilnahm, wurde Ober die Absetzung MUos vom Reimser Bischo!!;-
stuhl beratenu. Als Nachlolger wurde der Mönch Abcl bestimmt, und Bonifatlus 
erbat in einem Schreiben an Papst Zacharias die Bestätigung dieser Wahl und 
die Übersendung des Palliums an Abe1I1• In einem späteren Schreiben jedoch 
hat BonilaUus gebeten, von der Verleihuni des Palliums an Abcl abzuseheni'. 
Anscheinend hatte Plppin seine Zustimmung zurtlck,ezogen". Man kann wohl 
vennuten, daß Milo eine zu eroße Macht und einen %u starken Anhana hatte, 
so daß Abel Ilch nicht durchsetzen konnte, sondern sich In sein Kloster zurück-
zog, wo er noch vor Milo gestorben Ist. Die Blsdlofutühle von Triel' und Reims 
wurden erst wieder frei, als Milo bei der Jagd in der Umgebung von Ehran, 
von einem Keiler tödlich verwundet wurde (um 753/57)1' . NadJ. dem Bericht der 
Gelte TreviTOrumu hatte Papst Zacharlas den helligen BoniCatius al, Visitator 
und Verwalter (lPirituaUum neDot1ornm provisor) für Triel' und Reim. bestellt. 
Triel' 1836 3. 71, berichten, daß Mllo die Regierung der Trierlschen Klrc:be 
non, ut Quidam o;unl, ecclesUlItlcQ. eledione, .ed tvran"ica invadone, qua.ri 
palerno ;ure, occupavit; in qua nlhn de dericali rumore vel vita, ntri solo. 
lonruro, e"Uult. 
11 Gesta Trcvirorum a. a. O. S. 72. - Die Texte Hinkmal1l (t 882) und 
Flodoords (t 966) wurden um 1077 von dem Verfasser der Vita Llutwlnl, dem 
Echtemacher Abt Thlofrld und dessen Text wieder von den Gests Trevirorum 
benutzt; vgl. Wlnheller a. a. o. S. 96/106. I' Val. Ta n g I. Brle!e a. a. O. Nr. 56 S. 98/102. 
U Val. J. J. Laux, Der heilige BonlfaUus. Freiburai. Br. ]922 S. 171. 
15 Val. die Antwort deB Papstes: Ton g I, Briefe o. a. O. Nr. &'1 S. 102/05-
I' vgl. die Antwort des Papstes: ebda Nr. 58 S. IO:J/08. 
n Val. Laux a. a. O. S. 172f. Flodoard a. a. O. S. 463: Abcl ibi per-
ma"ere pnmf.snu non juH, Bell magls contra Deum eieehu elt, et RemenN 
ecc::lelia per muUos onno. llne epilCOJ)O jule (aus einem Schreiben des Papstes 
Hadrlan). 
" Gesta Trevirorum a. 8. O. S. 74. 
" A. o. O. S. 73. 
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Wohl in seinem letzten Schreiben an Papst Zacharlas, das uns nur zum Teil 
erhalten ist", hat Bonifatius dem Papste berichtet, welche Sorge Ihm Mllo und 
seine Artgenossen machten. Der Papst antwortete ihm am 4. November 751, 
er möge Mllo und Genossen nach dem Apostelwort 2 Tim 4, 2 mahnen, daß 
sie von ihrem bösen Treiben ablassen*'. 
Nachdem Bonifatius mehrere fränkische Re f 0 r m s y n 0 den gehalten 
hat, müßte man vermuten, daß die Dekrete dieser Synoden, wenigstens soweit 
sie nicht rein organisatorische Fragen betrafen, In einer C8nones-Sammlung 
Aufnahme gefunden hätten, zum mindesten in der Sammlung Regines von 
Prüm, die ja doch für den Trierer Sprengel als Visitationshandbuch gedacht 
warB und deswegen in erster LInie die tur dieses Gebiet einschlägigen Synodal-
dekrete sammeln sollte. In den Redltsquellen, aus denen Reglno geschöpft hat,. 
finden zwar die Kapitularien der von Pippin 755 einberufenen Synode von 
VerneuUu , aber keine der vorhergegangenen fränkischen Synoden Erwähnung. 
A. NürnbergerU hat die Frage aufgeworfen, ob nJmt BonUatius als Ver-
fasser der sogenannten irischen C8nones-Sammlung anzusehen ist, und eine 
Reihe von Wahrscheinlichkeltsgriinden für diese These angeführtu. Inwieweit 
nun diese Sammlunl von Rellno benutzt worden Ist, bedart einer eigenen 
eingehenden UntersUchung. 
Schließlich sei noch auf die Verehrung des heiligen Boni1atlus Im Bistum 
Trier hingewiesen. Dem heiligen Bonlfatius geweihte Klrdl.en wurden errichtet 
in Großmaischeid (Im Mittelalter), in Nlederbleber (1906, d. h. nach dem 
1l50jährlgen Jubiläum), in Uberherrn (1928/29), In PiltUlna:en (l929f30) und 
In Trier-Kürenz (1932/33):.1. Die durch den Krieg 1939'45 zerstörte BonUatius-
kapelle in Limbach, Filiale von Becherbach, wurde nach dem Krieg wieder 
aufgebauttl. In Dudweiler wurde 1941 eine Expositur St. Bonlfatius eingerichtet, 
die aber seit 1946 nicht mehr besteht, weil die Notkirche nicht mehr benutzbar 
warM. Am 10. März 1954 wurde eine neue Expositur SI. Bonltatius In Dudweiler 
eingerlchtetft• 
Wenn aud:! der heUige Bonifatlus zu seinen Lebzelten im Erzbistum Trier 
keInen ErtOlg seIner Wirksamkeit aufzuweisen hatte, so wissen wir doch, daß 
wenigllens nach seinem Tode die von Ihm ausgestreute Saat aufgegangen Ist 
und reiche Frucht getragen und auch die Trlerische Kirche an den SeIena-
früchten seines Wirkens teilgenommen hat. Dr. A. Helntz 
" Tangt, Briefe a. a. O. Nr. 86 S. 191 fr.; Laux a. a. O. S. 236 . 
•• Mllanl outem et elus aimtlibus, Qui eedeslu Del plurimum nocent, ur 0 
ne/arlo apere reeedant, tuxla Apostoli t:loe~ ,oportune, importune' predtca 
(W. Levison, Vitae s. Bonifaül: MG SS in usum scholarum, Hannover-
LeIpzig 190:i S. 198: Ta n g I, Briete a. a. O. Nr. 87 S. 198. 
nA. Heintz, Die Anfl:lnle des Landdekana1ea, Trler 19:il S. 46. 
d Rellnonls Abbatls Prumlcnsil Ubri duo de aynodallbus eausia et dis-
clpllnla eccleslaaUcls, hng. F. W. A. Wassenchleben, Leipzig 1840 S. :i17/26. 
tI A. N ü r n b e r I er, 'Ober die WUrzburger Handschrl1t der lrlldlen 
C8nonensammlung. In: Archiv. f. kath. Kirchenrcdlt Bd. 60, 1888, S. 3/84. 
U Ebda. S. 24 rr., besonders S. 33/42 . 
.. Handbuch des Bistums Trler 1952 S. 311, 318, 866, 837, 123 . 
• , Ebda. S. 790 . 
.. Ebda. S. 812. 
ft KAA 1954 Nr. 78 S. 34. 
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B E 5 p R E c H u N G E N 
NEUES TESTAMENT 
5 Y n 0 p t \ 1 ehe S t u die n. Altred WlkenhlU!ler zum '70. Geburtsta(. MUnchen: Karl 
Zlnk.Verlai [ !154, HS S. bro.ch. 24,- DM. 
15 Neutestamentler haben h.1er zU$8.mmengewlrkt, um Wlkenhauser zu. telnem 70. Ge-
burtlltas mit einer Festj:abe iebUhrend :tu ehren und Ihm Ihnn Dank darzubringen tUr 
&eIne aullerordenWchen Lelltungen auf dem Gebiete der nU. Wluensdlaft. Vier .konser-
vatlve" Protestanten lind unter Ihnen (Frldriduien, Jeremla •• M1d'laelb, Sdmeldel"), drei 
M1tarbelter aus dem funt6$bd1en Sprachberelch (Benolt, Bollrnatd, Cerfaux); ein Ober. 
zeugender Bewela, .daß die wlaensdlatUiche Arbeit Im NT ein ,e1It1gea Band bl, dal 
Uber die Grenzen der Konleu lonen und Nationen hinwegreicht" • wie die HerlUSleber 
(.1. SduTlld und A. Vagile) Im Vorwort b<lmerken. Man vermllH In dlCllClr Ft:stschrlll den 
Namen O. Kuß. 
P. Ben 0 I t unleraucht In einern auch methodl.sch vorbildlichen Autsal% die belden 
Berichte Ober den Tod des Judas (Mt !'1, 1-10; Apg 1,16-20) mit dem Erlebnis, daß belde 
Berichte Im "milieu populalreM Uberlleten worden lind, also nicht ~de lenre purement 
hlstorlQue" alnd, trotzdem aber ..-ollde TradlUon" mit wahren Erlnnerun"en blet"n, 
beaondera der Bericht d'" Mt. _ Wenller Ilbeneullend Isl die Untersuchung von M.-E. 
B 0 11 m a r d Ober literarische Bulehun,en zwlsd'len dem Lk-Evangellum und der 
Joh_Apk. Denn der lIchelnbare ~Elnl1uß~, die scheinhare nAn1elheM, .lIterarische AbnJ.ngl,_ 
keltM , ..eemelnume Quelle" 2.wlllchen diesen belden BUchern e rklllrt s ich bei den ohne-
hin wenlIen Beispielen, die datllr an"etOhr! werden können. lenUgend durch die ge-
lautlle Formelsprache der .MartyrertheOlogle" (vel. dazu etwa E. S lau f t er, Die Theol. 
de. NT, 'OUtenloh 1948, S. !lOB fr.). Aber Jedenfalll zei" sich hier wieder erneut (las 
Problem der johannel&dlen TraditIonsbIldung, du die Foracl>ung In der nllchaten Zelt 
noch sehr besehlltUeen mUß. - L. Cer tau x kommt In seiner Untenueh,ung über den 
. BrotablchnlttM bei Mk 8,31-1,28 (- Mt 14, U-18, 12) zu beaehtenswerten Ergebnluen: 
"Eine SyslematlaleruTlj( (des Stofres), b",Ummt durch lehrhafte und katechetische Not-
wendlgkelten ... war der biographischen und geo,raphisehen 5ystemlltl.81erung (unseres 
Ab$eh.nIUes) voran,e,angen. Der In enlhlerlsdler und ,eograph\.scher Hinsieht voll-
kommenste BerichI 1st nleht notwendl, ursprUnslleh~ (5. '1'7). Umgekehrt: .Eln lehrhaftes 
lntereatle, theologlRbea, wenn man es will, Ist kein Zeichen splter FOrmun," (ebd.). Der 
Aufsatz ~elgt wieder, daß man die aynoptllche Frage nIcht aut eine glaUe Formel bringen 
kann, 110 lehr J. Se h m I d In seinem Beitrag (Markw und der araml.lsene MatthAus) -
tur mich der wlc.t>lIlste In dleaer FeaUChrUt _ die Mk-Prlorltl.t le,enUber dem kanoni_ 
schen Mt Ilberzeugend tU erhllrten weiß, und auch R. 5 C 1'1 n a e k e n bur 8 bei leIner 
, rUndllehen Untcrsuchuna Uber Mk 8, »-so wieder zu dielern Ergebn'" kommt, WObei 
er jedoch lUch vor einer "~u medlanlamen AuUs" un,:" der lynopUschen ~'rage warnt 
und mit L1ndeskoa auf die MPlllIUtltl.t des ProzeuesM In der Tradltlonsblldung hin-
weist (vlfl. 9; 201), und ebenso K. Th. Sc h I. fe r, der über MiI: 2, 20 und Parallelen 
achrelbt. aum hier die Mk-PrloriUlt anerkennt (VII. S. 12S-127) - d .. von Schl.ter be-
IlI'beItete TradlUonutUdr lehört m. E. tU dem Thema In der Predl,l Jelu: Ihr venteht 
dle Zclmen der zelt nicht (IIOnal würdet Ihr jeut, wo I e h mitten unter euch bin, nLdlt 
lulen, wndern euch treuen wie meine Junger)! - Daß auch Im Iynoptlsmen Evangelium 
5tOdo:e lind, die IlInlst vOr Ihrer endlllllU,en Fixierung durch die Evanllellsten .lIelormt" 
waren, lat ja eine Erkenntnis (der logenannten Formgeachlehle), dureh die die Zwel-
quellenlheorle keineiweai erledigt 111. Ma, also Such Mk . le premIer redaeleur" seIn, wie 
dIe Zweiquellentheorie annImmt, kann er gleichzeitig doch auch ~u den "edlteun aueee ... 
11ts" sehlIren (JeMen Certaux, VIII. S. M), wIe die FormgeKhlchte erkannt hat. Und C. 
bletel U11ll selbst ein MwlentOck !orm,lClchlchUleher Arbeit, wenn er such den Aua-
druck .Formlfesd>lchte" vermeldet, der durd>. Bultmann und Dlbellul zu lehr belastet 
Ilt. _ J. Je rem I a I lebt mit ,ewohnter und bekannter Meisterschaft Iwel sprIchlIehen 
.Kennz"lchen der 1p;tIQ.!ma vox Jesu· nllch, nlmllc:h dem einleitenden 'amen und 'llbba 
ala Ootleaanrede. Der Aufsatz beweist, was nicht alle. fUr Gesichtspunkte bel der Be-
urteilung der Integrltl.t der Tradition Ins AUie lefaßt werden mUuen! - Kennen die 
Synoptiker eine Venölerung der Parualef tragt W. MI C h a e III In seinem Beltra, und 
antwortet daraul mit Redlt mit einem . Neln", das .Ich le,en dlesbezU,Uc:he An-
sch.uungen von J. Jereml .. und G. BOrnkamm richtet. zu einem .hnllehen Er,ebn1s 
kommt M. Me I n e r t ~ In l elner Untersuehung Ober die Trslwelte dea OleLchnlaaea von 
elen zehn JUTlj(trauen (Ieapannt bin leh, was Schnadrenburg Ober dlC!$ea Thema u"' dem-
nAduit In der MOndIener Theolo,llchen z e l\ldlrUt IU la,en hai). - Zwei einander gegen-
daUehe AuU8$lungen Ober den ~Iukanbehen RelleberldltM (Lk 9,51-18, 14) tragen 
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J. B 11 1'1 z 1 e rund J. Se h 1'1 eId e r vor. Trotz der höheren wUselUChafUichen QuaUtit 
des Aufaatzes von BI. möchte Idl Sehn. recht.eben, der den Standpunkt des ~ Theologen~ 
aeaen den "HI.torlkel'" vertritt, Llt der RelHberldlt Wirklich nur ein Kon.lomerat von 
einzelnen Tradltlonssillcken, nW' durch die RedakUon des Evanaellsten 10M! mltelnanMf 
verbunden, oder lst darin nleht audl ein höherer, theo1oclscher Gesletltapunkt wirksam. 
der lid'! ~nde ... In einer neuen d'!rlltololillChen Bewußtsein_tute und In der JUnger-
ethik a\UwtrkU Ich meine llChon (kann aber In diesem ZUlammenhan. nicht luf Elnul-
heHen eln,ehen, sondern verweise etwa auf das Bud'! von H. Conzelmann, Die MItte 
der Zelt. Studien ZW' TheOlorle des Lukl,. V.I. uraere Besprechung unten). Auflefallen 
.. t mir In dem Autsatz von Schneid .... du völlige Fehlen kalholbcber Autoren. wu In 
einem Beltrq für die Festscbri.ft zu Ehren eine. katholischen Exeaelen etwu merk_ 
WÜrdl, berUhrt. - A. V 0, tl e untersucht elnlehend den Spruch vom Jonaazelchen, 
vetlucht deuen UberUelerur>P«elChlchte und kery,matlJChen Sinn .ubuhellen, lId>er 
mit IroBem Erfolr. Tro\Z.(l.em IK:helnt mir darOber noch nldlt du letzte Wort ,_al zu 
aeln _ Wenl,Stera In der AUHa.uung von einlien Einzelheiten. Um nur eines zu nennen: 
Idl lehe bei Lk einen deulUd>eren Zuaammenh'rlI zwbcben dem ..Hier \.I;t mehr .b 
./01'1"- und der Zelchenforderun, der Geaner; an und tOr IIch haben die Zeltlen~n 
Je.!u Ihr .Zelchen- Ichon bekommen, In der Person Jesu n'mllch (.hnllch wie elrat dIe 
Niniviten In der PerlOn des JOI'IU) .• ber nachdem Ile Ihn ,.tzt .1. Zeichen, du ihnen 
Gott ,escIIldct hat, ablehnen, wlrd er Ihnen erneut 1111 ~Zelchen- ,egebt'.n werden, nlmlldl 
IIlI der kommende Ml>tenschel1lOhn-, dann aber nicht zum HeILe. londern ",um enClgtlltigen 
Gericht. - H. V 0' el. ,eht dem EinHuB Marciona und TaU.1'II .uf Text und Kanon 
dn NT n.ch und we4t dabei wieder auf den mO,lIchen 7.uaammenhang Mardora mit 
dem .wesUlchen Text~ hin. Ob CIIeee.! ProbLem je ,e1l1lt wird? _ Wenla er,lebl. lind 
die Bellr"e von J. D e y. Beobachlunten an den Bedln,un&ultzen Iynoptlldter Paral-
lelen, und A. Fr i d r I e h I e 1'1 (der frellldl zur Zelt der AbfallUna: selnn Beitragtll Ildlon 
ein .\erbenBkr.nker Mann warl. Eine unbeachtete Parallele ",um Helland!lrut. ZU 
Mt 11, 21fT. (Wu trl,t dl_ ~P"allele- In W.hrhell sdlon beln. 
Kein rreund der lynOpllldlen EV1n,ellen wird '1'1 diesen ~Studlen~ vorOberlehen 
können. Eine wahrhaft wllrdl.e Gabe tür WllI:enhaWierl Und rroBer Dank rebtlhrt auch 
dem muUlen Verle,er Karl Zlnk. M. 
5 c h n • e 11: e n bur I. Rudolt: Die Johanneabriefe (Herden Theologischer Kommentar 
zum NT, XUJ/3). Frelburl: Herder 1"-3. XX __ 8. br. 19,·, Ln. 22.- DM. 
1/111 dl_m Bande wird ein völll, neun KOmmenlarwerll: ertlfTnet, du unler der LeItUI\I 
von WlkenhaWier bei Herder erscheint und 14 Binde umfuaen 1011. EI ut auch hllduita 
Zelt. daß wir in DeuUchI.nd ein k.thollsch .. KOmmenlarwerk. z.um NT bell:ommen, du 
11'1 Jeder Hlrald>t auf der Hllhe der Zelt lieht. Dal Werk nennt lid> • TheolOilJCher Kom. 
mentar" und zel.t damit berelll seine bt'fOndere Eigenart: es soll tn 111m beIOndera die 
blblJ.a(:he Theol~le zur Geiturli kommen, nam der heute viele mll Remt rufen. Sdlnacken-
burr' Komment.r zu den Joh-Drleten bt ein verheUlunasvoLler AUltllkt du .anzen 
Unternehmera und kann d .. M\Uler fOr die Obrl,en BAnde des Werkes .bleben, .uch 
In drucktechnlacher IUnald'!t. Hier lat solld ... te Arbeit aelelatel w(H'den. SOwohl Will dIe 
einleitenden J"r.,en betrifft wie auch die Exelese. die Verarbeitun, do. rellglora-
aeadtldlUlchen Malerlais, der Llt.eratur, die Im all besonden vorbLtdllch empfinde, well 
.le sIch nicht In unnöti,en Detalll verliert, und KhIleOlidl die E;U::UfH, In denen vor 
allem die Theolo(le der BrIefe In konzentrierter Form aebolen wird. _ Zur Exe,_ 1e1 
eine. Bemerkun. leillaUet und :r.w.r zu 1 Joh 4, I. I (VII. S. 1111-111). Hier actr.eint mir 
Sdm. den Aufbau nlc:tll ,enO&end lra Auae ,efaßl und deshalb den SInn d. chrllloloiP-
Id1en Bell:enntn-.ea nicht ganz fichU, heraWl,earbeltet zu h.ben. Vetl 2 und I. stehen 
In einem len.u.n. nUr umlell:ehrten P.rallellamWi zuelnand.er (.-b, b--it.). Hat man du 
,etdlen, dann uweln Ild'l einmal du mf: 'omolozel von V. Ia all die unprilnllltdle LA -
die Neiation mf! bei einem Indlk.tlv 111 In der KOine mOilich (VII. "E. M.yHr, Gram-
m.Uk der Il'lech. P.pyrl der Ptolemlerzelt, 11 I, S. W f.); Ile brlntl den Gegeraatz der 
Irrlehre :r.ur orthodoxen Chrlatoloete nur mit aller SchArfe 11'11 Bewußtaeln - und :r.wel-
teN wird der Sinn des chriltoloilichen Bekenntn!.uel \1'1 V. 2b deutlich. Wie nlmUch die 
~P.ralleJe" duu in V. 11 %.elat, 11 e, t der Ton a u I J hoOn. DIe AnIdlaUUI\( der 
lrrlelu'er \lt ein An,rlff .ur den hU\Or!adl.en JesUI, noch deutlicher ,_.t: .uf JesUJo 
von Nazareth. DIelern wird dle hlmmJlache ChrlstWlwOrde ablesprochenl Die Ipllere LA 
lyel ltatt me 'omolocel hat die theolqllChe FOlie dieser T.taIdle verdeutlicht: Jeaua von 
Nu.a.reth die hImmlische Ch:rlllmwürde ab:lpred\en, lat ein .Zunlchtem'chen" Jesu. 
JesUI Iber nldlt ats hlmmllsdlen ChrlatUI anerkennen, Iit zu,lelch ein AAlrirr .ut dU 
KYl'lerlum der tniLIrnaUon und der ErlGIIUn, Oberhaupt. weil der hlrrunlbcbe ChrlatWi 
(Gon_hn, Lo'()$) In JtllWi nelsdl ,eworden 'li. Darum muß m. E. d .. chrlltolo,lsdle 
Bekenntnil 1m V.2a dodl überzel7.l werden: ."Jeder Gelst, der Jesm ab den Im FlelllChe 
erschienenen Chrlatua bekennt. Ist aWi Gott~ (110 .udl J". W .... Ier). wer da,e,en 
.JOIua-, d. h. den hUtorbctlen JesWi von Na'l.areth. nIcht bell:enl'll (Iondern nur einen 
,no.Uschen Chrl.tus, eln bloße. hlmmllJChe. ErlöaerWCIIVI), bellt:r.t Mn .Ge\.l;t~ des 
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Anllchrlsten. DahJnter Iteht natürlich der Gnostlzlsmm (wie er sich nbrlgelU Immer 
wieder zeigt; vgl. etwa K. Ja I per I, Der phllosophl.che Glaube, S. 81: ~der Christus 
in mir lat nicht an Jenen einmaligen Jelul-Chrlstus ausschließlich gebunden und der 
JC!SUM Ist als Chrbt.a, ala Gottmenach ein Mylhus~). 
OIese Bemerkung soll aber dem Wert des Buches von Schn. nicht den ,erlngsten 
Abbruch tun; vielmehr In die katholIsdIe Theologie In DeuUchland dem Verla.s .... zu 
größtem Dank tnr leine hervorragende Lebtung verpfllehtet. M. 
Co n z e I man n, lIaru: Die MUle der Zelt. Studien zur Theologie des Lukas (Beltrlge 
zur hlstor. Theol. 17). Tübtngen: Mohr 18s.t. Vm-2JO S., 20,6(1 DM. 
Llteratur- und Formkritik der Iynoptlsdlen Evangelien verführen erfahrungsgemlß allzu 
leIcht dazu, bloße Sezlerarbelt zu leisten und das Evall8ellum all Gamcs al1l dem Auge 
zu verlieren. Gerade dielleI ~Gan:z:e des Jet~lgen BesUtndes~ wUl Conzelmann Im Auge 
behalten. ~Dbparatheit von QuellelUtolTen bedeutet la nicht e!nhch eine solche auch Im 
Denken und Gestalten des AutO .... Wie kam es dcmn, daß er gerade diese Siofte zu-
u.mmenbandT vermochte er Ihnen leine eigene AnlchauunlJ elnzuprlgenT· (AUS der Eln-
leltunll _ und 1leh0n die Einleitung IIt beachtenswert und Ich mOchle Ile vor allem den 
Nur_Hlltorlkern unter den Exegeten sehr empfehlen). Dal .spezifisch Lukani.che" lat alw 
dll' groDe Anliegen des Verlassen und zwelfellol hat er erhebllme Beobamtungen bei 
leinen Untersuchungen gemacht und die Lk-Auslegung wird In Zukunft an diesem BuCh 
nH:bt ganz vorübergehen können, 10 problematllch viele. In diesem Buche auch lein 
mag. Auf Elnzelnelten einzugehen, Ist nlChI möllUm. An SeLbllbewußtseln fehlt es dem 
Verf.auer ganz gewiß nicht: man beachte nur die vielen Ausrutezelehen. Aber die Arbeit 
IIßI aufhorchen und man Iit gespannt, wal der Verfa.uer Nonn noch zu lagen haben 
wird. M. 
Loh a e, Eduard: Die Ordination Im SplitJudentum und Im Neuen Testament. GöttIngen: 
Vandenhoeck '" Ruprecht 1951. lot S. br. 8,40 DM. 
Ein tüchtiges, sehr lollde gearbeitetes Buch! Man merkt es Jeder Seile an, bel welchem 
Meister der Verfasser In d ie Sdmle gegangen ist; H ist J. Jeremln, der wohl ala der 
be.te Kenner des rabbinischen Schrlfttuml unter den heutigen Ex~eten zu gelten hat. 
Lohse, Jetzt Privatdozent an der EV.-Theol. )'akultlt In Malnz, behandelt zunlchat die 
Handaunegung Im AT, dann die Ordination der jUdlschen Gelehrten (mit einem wLchtigen 
Exku ... über die AUlISendung der JUdlschen Apostel) und schlleßlh::h die Ordination Im NT. 
Fülle des Materlall, Besonnenheit der Exetese, ZurUd<haltuna: In den theologischen 
Konklusionen zelo,:hnen die Arbeit aus. - S. 87 schreibt L.: ~Dle Ordination IIt (Im NT) wie 
die der jildllchen Gelehrten eine Bevollmlchtl,un" nun aber nicht zur WeLtergabe der 
Tradition der Gelehrten, sondern zur Wortverkün(\.lgun, In der Gemelnde.~ Darf man 
.TradIUon~ und .Wortverkilndlgung" 10 gegeneinander ItellenT Gerade von den pa,toral_ 
briefen her gesehen, die In der Untersuchung L. eine 10 bedeutende und pOSItive Rolle 
I plelen. ganz gewiß nicht I L. selbst bemerkt S. 1110, _Ihm (dem Amtltrller) Iit befohlen, 
die Bolllchatt der ApOStel weller:z:utraglOn~; ~weltertr'ien~ .ber heißt doch ~tradleren~1 
Und hier ,ründet m. E. doch ein Zuummenhanl von Handauflea:unl und IlUcceulo 
'poIItollca, den L. leugnen möchte (vgl. S. U I.), wo er doch seLber S. S3 Ichreibt: ~Durch 
die Ordination wurde die Kette der Tradition, die man von Mose herleitete, von einem 
Glied zum nll.chlIten fortgesetzt. Diese Kette durfte nicht abreißen." Auch die tradltto 
apolltollea wird durch die l uccesslo apoatollea in der Kirche unversehrt erhalten; du 
Blndea:Jled bildet. die Ordination. So l ieht die Dinge wenlgltens der kalhoLlache Theologe; 
der evangelliche darf sie natürlich nicht SO sehen. _ HolfentJIch ftndet das Buch leine 
gebührende Beachtung nicht bloß bei den Exegeten, .cmdern auch bei den Doimatlll:ern, 
KIrchenrechtlern und L1turglewlalenschattlern. M. 
Der Brtef an die Hebrler und die Katholi sc hen Briete, übersetzt 
und erkllrt von OUO Kuß und Johann MIch!. ReießBburll: Pustet ISS': 311 S. kart. 
IO,M DM, Hin. 12.M OM. 
Mit diesem Band • lIegl dal .,Regenlburger Neue Tesl.llment~, du I lch mit 10 großem 
Erfol. durchgeset%! hat, endLich voLl.Undlg vor. Ein Mebterwurf darin bt zwelleLloa der 
Kommentar ~um Hebrlerbrlet von O. Kuß. Schon die Einleitung verrU die hohe Begabung 
und den Elprlt des vertaaaen. Doch könnte die theololltlche Crundldee de. Brld ... hier 
noch Ichlrler und prllgnanter herausgearbeitet lein: E$ Ist die W e. b e r e I tun gin 
da l hlmmlt.che Heiligtum durch den HOhenprle.ter dei Neuen 
8 und e', Je I U. ehr I. tu •. Um dIese Grundidee herum dreht sich alles Ubrlge. 
Fehlt Im Hebr._Brlef .dle (paullntad'le) Theologie der Rechtfertillunsw wirklich .anzf 
(vgl. S. le.) Der rechtfertigende Glaube nach paulus Iit ja nicht ein Imaglnlrer Glaube, 
sondern der Gllube an den Christus passus. Nach Hebr 10, 20 1.1 aber der Chrlltus pass .... 
der .neue Leberuweg" des Chrllten, der gewiß nur "In der FÜlle de. GI. u ben ... 
(10,22) langbar I.u. HLnter der ~we.~-Vontellunl von 10.20 verbirgt MIch zudem nicht ein 
gnOlltisches Mylhologumenon _ hier enlllcheidel Ilch Kuß nicht klar; vgl. S. 110 _, aondern 
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die jU(llsChe Redewelle von der Thora ala .Lebensweg-; vII. z. B. nur Esra.Apk 5,129: 
"Denn dal Ist der Weg. wovon bei Lebzelten schon Mo.es $elnem Volk III!S8,t hat: WAhl 
dir dal Leb e n • auf daß du Leben habest" (vgl. Deut 30, 19). _ Wir .. ehen nicht an. den 
Kommentar von KUß als den besten derzeitigen Kommentar zum Hebr._Srlel zu be-
zeichnen und haben nur den Wun$ch, daß auch der J.Chon larlJle vergrltrene. von 
demselben verfaner stammende I. Band Im Reaensburaer Kommentarwerk b.ld In (Ier 
zwellen Auflage erscheinen mille. - J. Mlchl bletet In seinem Teil des Bandes nicht bloß 
eine recht brauchbare Auslegung. /KIndern auch eine große Zahl von wichtigen E:o:kursen 
(12 an der Zahl). Mußner 
DOGMATIK 
Alb e r tiM a g n I postIlla luper taalam prlmum edldl! Ferdinandul Siepmann. Poatillae 
super leremlam el Poatlllae luper EZechlelem Fragmenta edldlt Henrieul Oatlender. 
Albert! Magnl Opera Omnla, edltlo Colonlensls I. U. MUnster: A$Chendortr 1$52. 
XXlV---68$ S. kar!. l".~ DM. Hfn.. 15Z,5O DM. 
Die Kliiner AUlalbe der Werke Alberts dCII Großen Ichreltet. nachdem sie durch zwei 
Jahrzehnte vorbereitet und leider durch den Krieg unterbrodlen war, IteUg voran. Aul 
den ersten, IPSI ersdllenenen Band (In der Geaamtrelhe der 28.) hat dlt:'Se Zeitschritt 
schon kurz aufmerkaam gemacht; vgl. TTHZ BI (1952) 5$. Er enthAlt die Schrift Oe bono, 
worin Albert die allaemelne Idee des Guten mit Ihren begriffliChen Unterscheidungen. 
dal Gute In der konll:reten Lage. dIe alliemeine Tugendlehre und dIe Lehre von den 
vIer Kardinaltugenden da"tellt. Von Albert aelbst stammt ein Nicht .. , tlber die be-
.andere Gerechtl,kelt. Albert hat uni in seiner späteren theologischen Summe mitgeteilt. 
wIe achr dl_ Werk dlmal. verbreitet war. Olese Nachricht kOnnIe durch Ile. theol. 
Heinrich Lad u e h 0 w 1.Ir. I bestAtlgt werden. der nachgewiesen hit, daß Alberls SchUler 
Ulrlch von Straßburll die SchrIft De bono &0 ~hr benutzt hat. daB es fragllch geworden 
Let. ob lid! die Edition dieses Teiles der Summe U1rlch5 lohnt. Inzwischen IIt all U. Band 
der C<l8amtaUSlabe der umr.",relche Kommentar Alberls zu IJ/llas erschtenen. deuen 
mllhevolle Edition Ferdlnand Siepmann Ubernommen hat. Einige Fragmenle der PCKoUlle 
Alberu zu leremlal und Ezechlel hai Heinrich Osllender beigegeben. 
Bel einer mOdernen krlllschen Ausgabe ve"teht es Ilch von selbst, daß der Leser 
In d.m PrOlegomena Ober die Echtheit. die VollsUlndlgkelt. den Titel, die Anlage, die 
Abfasaungszelt, Uber dal VerhAltni, zu anderen Werken des Auto", über aelne Quellen 
und Ober die hAndlchrlftilche Grundlage der Edltlon unterrichtet wird. Dlu.en An· 
forderun,en .Ind die belden BAnde In mWitergUltiger Welse nachgekommen. Bel der 
Schritt Oe bano tat VOr altem hlr\JIewlesen auf die hier ZUe"t erColgte IYltematl.1Jche Ver-
bindung c:t\rlstllc:t\er und arbtolelischer Ethik. DIe ProlCiomena der Postille zu Iaalaa 
legen besonderen Wert aur dIe Frage. welchen Blbelte"t Albert benutzt hat. DIe IOTg-
flltlg erarbeiteten Anwellungen dCII AlbertWl-Magnus--lllltltuta für die Editoren haben 
Ilch hier beltena bewAhrt. MJI großem Vlelß und Ceschlck ,Ind Regl.t"" der Bibelstellen. 
der 7Jtlerten Schriftsteller. terner der wichtigsten und InWe&IIante&ten Sachwllrter bel-
getUgt. In BlUde wIrd der ~. Band der I':dlllo Colonlen.l. erschel.nen. Ober die Dedeutung 
der Lehre Alberts braUcht man keine Worte mehr zu verlieren. Möge die neue Ausgabe 
nicht nur von Bibliotheken erworben und benutzt werden. Igna1 BAcke ... 
se h e e ben, MaUhlAI Joseph: Handbuch der katholischen DogmAtik. FUnftea Buch 
Erll18ungllehre, Erster afllbband, Zweite AUflage, herau,sgegeben von Car! Feckes, 
mit eIner Vorbemerkung von JOief Höfer. Jl'relburg: Herder l\l5fo. xxvrrt--l26 S., 
br. 15", Ln. 18,- DM. 
Der bekannte MarlotOie Carl Fed<;.es hat tUr die Neuausgabe der Schriften Schecbens die 
Chrlltologle vorbereitet. Die Anmerkungen, dle zum Te:o:te Scheebens hinzugefUgt werden, 
berichtigen zum Tell IrrtUmer Uber die Theologlegeschlchle: zum größten Tell erganzen 
lile die Hinweise auf die Literatur. Die Freunde der Theololle Scheebena werden dem 
Bearbeiter großen Dank wla8en. 19naz Blickes. 
RELIGIONSPÄDAOOGtK UND PASTORAL 
Sah n e r W.: Die FUntIn Amalla von Gallltzin Ils Erzieherin und Schulmelstertn 
Ihrer Kinder. Gelsenklrchen·Buer: Post o. J. (1&411) 53 S_ 1.811 DM. 
Die mit einem Geleitwort dea verstorbenen MUnateriadlen WeihbiSchoflOr. Gleumes 
venehene Studie Itellt alch all eIne drellaehe I!:rlnnerunglgabe In die FQrstin Cailluin 
dar; am wlchtlglten erscheint der 200JAhrlge Geburtlltal der be<ieutenden FraU (28. Auguu 
17«). der auch In MUMter durd> eine Malln!!'e latllch began,en wurde. Die FUrltln 
Wird 2:unlchst In mßnsterlschen l"reundcskrel.!en (Overberg. FUrstenber •• Stolberj u~w.) 
lIezeigt. ao(I.alm tOIKt ein Absd1nltt Ober Ihr pef1lÖnllches Leben, Ihre nlhere Umgebuni, 
wonach ,Ie In Ihrer EI,enac:haft al. Erzieherin und Lehrerin Ihrer Kinder erscheint. 
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Die Anerkennung der En;lehungsarbelt der Fürstin durch Ihre Kinder bildet den 
Beschluß. Leider fehlen In diesem SchluBkapltel die negativen Urteile, die von Ihrem 
Sohne stammen. _ Dadurch, daß Uberall auf die Quellen, hauptsIIchlIch aut die Tage-
bUcher der Fllrstln. zurIlekgegangen wird, erhalten Sahners Austt\hrungen Beweiskraft . 
.Das BUchleln hat .elne Bedeutung durch den Hinweis auf die Tätigkeit einer Frau, die 
Im Reime des Geistes eine elru.1gartlge Rolle gespielt und die da~u beigetragen hat, 
chr!$tl1m-kalhollsmem Denken wieder zum DUTchbrum zu verhelfen. 
An Versehen notieren wir: Mllrl von Galllt'l.ln. der Sohn der FUrsUn. ging nicht nach 
Amerika, um dort Missionar zu werden, SOnd(!rn er unterllahm dorthin seine "ßlldungs-
rel!!e". und er!!! In der "Neuen Welt" kam er pilltzlich zu dem Ent.~cI11usse. sich dem 
.Dlen$te Gottes zu weihen (5. 15), Merveldt statt Merveld (5. 25 und S. 54). 
ne r S.: Overberg als Plldaa;og und Katectl.et und das Arbeltssmulprlnzlp. Gelsenklrchen_ 
Buer: Post 1949. lt3 S. :,80 DM. 
DIele umlangrelcl>ere Sludie SaMen stammt aus demaelben Stofl'_ und ProblemkreIse 
wie das Büchlein Uber die FUrstin Oalll\zln. Sie wurde vOn der Unlverstltät l'o1:ünster 
'Preisgekrönt und erfreut ",Id'l eines Geleitwortes des vormaligen Rege~ des mllnsterlSdlen 
Priesterseminars, mithin eines Nachfolgers von Overberi. In dem ~Vorwort" gedenkt 
der Verfasser des verstorbenen mUnsterlschen Welhbl5Chofs Sdleltes, dessen Hauskaplan 
Sahner mehrere Jahre Wndurch war. 
Dem Thema entsprechend, werden Overber'9 plldagoglsche Anslchten ~teta mit 
denen neuerer "Arbeltl;sc:hulplldagogen" verglichen, wobei sich ergibt, daß Overberg in 
vielen Dingen seiner Zelt vorauseille. sahner selbst nimmt kritisch Stellung zu dem 
Nachtelle des Arbeltsunlerrlchtes vorsichtig gegeneinander ab. Die Ergebnlase der 
UnteT1luchung Ube.-.:eugen Jeden Leser und zeigen, daß der .Lehrer der Lehrer" aud'l 
noch uns viel zu sagen hllt. 
übersehen sInd dIe BUcher Uber Overberg von Schuberl (1835) und von Hel. Heuveldoß 
(1933). Unrichtig Ist die Angabe, Overberg habe die .Akademle" zu Münster bezogen 
(S. 18). MUnsteT besaß damals eine Volluniversität; ferner: F\lnItenberg war niemals 
.Blslumaverweser" (S. 20). sondern nur Generalvikar. 
e crs.: Katholische und evongellsche Seelsorge des Deut:lchtums Im Ausland. Emsdelten: 
Lechte 1lI50. XV-291 S. Hin. 8,- DM. 
Auch dieses bisher umfangreichste Werk Sahnen wurde von der Westtlilischen Wllhelms-
Unlversltlt preisgekrönt und wlrd durch ein .Geleltwort" des bekannten mUnsterlschen 
Klrchenhlstorlkelll Prälat Professor Dr. Dr. Georg Schreiber bevorwortet. 
Eine derartige A:rbelt forderte lila VorauS/letzung eine langjllhrlge, beharrliche Such~ 
und SllmmeltiltJgkelt, und BO hören wIr denn Im "Vorwort" auch von zahlreichen Reisen 
des vedassers. von 160 Umfragen und ununterbrochener FUblungnahme mit amtUchen 
und privaten Stellen. 
nler Interessiert nalurgemllß vorab die .Kirchllch-kulturelle Betreuung" der Deutsmen 
In Holland (5. 126ll.). Die rellglö$e Pflege lag vlellad'l In den Hllnden von Ordenaleuten; 
die "Gesellschaft des GötUlchen Wortes'· (nach dem Mutte~hp'Ulje zu SleYI kurzweg 
"Steyler" genannt) besitzt sogar bis heute seinen Mittelpunkt auf hollllndl$chem Boden. 
Noch weltgrel.tender war die Tätigkeit wetbl!ctl.er Orden In Holland, InsgelUlmt betrllgt 
die Zabl der deutschen reUglOsen Niederlassungen In Ull!lerem Nachbarlande rumt 
weniger als 225. Audl der Vereln~tlltlgkelt der Deutschen In Holland geht Sahner un· 
verdrossen nach. Ebenso sorgsam regbtrlert der vertasser die VerhliltnJase out 
protestantIschel' Sette. 
S. bringt sodann In zwei AnhangskapIteln noch Angaben Uber 41e .,Nlederlilnder In 
Deutschland~ (5. 185) und sehr fesselnde. noch weIter ausbaufAh1ge Ausführungen über 
das Deutschtum In den holiindloschen Kolonien (den einstigen und jetzigen) und seine 
Betreuung (5. 191 fl'.). 
überall erweist sich S. als ein sld'lerer. wenn au<::h vors!chtlger FUhrer durch dlC!les 
Neuland, und man ksnn nur wtlll!lchen, daß sein Beispiel recht viele Nachfolger fin-
den möge. 
Erglnzend könnte man auf die Tatsame hinweisen, daß u. a. manche Deutsche aut 
LehrstUhlen hollilndlscher Unlversltllten ersmelnen, an der kathollschen Unlversltlll 
Nymwegen die Theologen Slefl'es und Reinlsch sowie der Altpbllologe Derup. 
Dr. E. Reichert, MU~ter I. W. 
HOle n an, John C.: Der Weltpriester (The People's Priest). Fretburg: Herder 195-4. 
vn-N5 S. Ln. 9,86 DM. 
Der Verlasser vertolgt laut Vorwort den ZWe<:k, JUngeren Priestern die Erfahrungen 
seiner zwanzlgJl1hrlgen Arbeit In der Seelsorge weltel"l.ugeben; er will Wege :teigen, 
wie der Pfarrgelsttlche In seinem Stande die vollkommenheIt suchen und finden kann . 
• Der Weltpriester, der zu Weltpriestern spricht. hat den Vortell, daß er sehr genau aber 
das Leben eines Weltpriesters Bescheid weiß. Anderer~e1ts besteht tar 11m eine gewisse 
382 
Gefahr, daß er sich scheut, seinen MltbrOdern hohe Ideale vorzustellen. aus Furcht, 
überheblich zu schulnen; er wird in Versuchung- sein, eine zwar achtbare, aber bequeme 
geistliche Norm zu predigen." Man kann dem Verfasser bestiltlgen, daß er dieser Cerahr 
entgangen Ist; denn aus dem Buch sprldlt der erfahrene Seelsorger mit seinem nüch-
lernen DUck für die WJ,.kUchkelt, ohne jedoch an der Forderung prleaterl1cher Voll-
kommenheit Irgendeinen Abstrich ~u machen. Noch elnl,en kurzen und re""-t klaren 
AUSfÜhrungen Uber Grundsiltzllches: Vollkommenheit des Weltpriesters. Demut, Gnade 
und Sünde - kommen Lesungen über praktisehe Themen: Gebet, heUile Messe, dIe 
Kranken, die Armen, unsere guten Pfarrklnder, Hausbesuche, Sakramentenspendung, 
Erholung usw. Diese Kapitel lesen sich leicht und regen go"", von selbst das GewIssen 
des Seelsorgers an. Der Weltpriester ist ~War vIel der Kritik augeseb:t, aber es fehlt 
Ihm oft die wohlmeinende Erl.nnerung und Zured\twelsung unter vier Augen. In diesem 
Buche tlnden wir sIe. R. Mentges, Trler 
MORAL 
Her I n g, HyaelnthUll O. P.: Oe tecundatlone arUftelaU. Rom: OlTlelum Ubr! cath. 1952. 
71 Selten. 
In einer methodisch guten und InhalUIch klaren Abhandlung nimmt der bekannte 
Verfasser Stellung Zu einem schwierigen Thema. wIe aktuell es Ist, zeigt er In dem ge-
>;chlchtHchen überblick. Dann bringt er den wissenschaftlichen NSchwels für die RlchHg-
kOllt der pllpstllctlen VerurteHung jOlder Art künstJ!ctler Befruchtung. Der Grund tur die 
Sündhaftlgkelt der tel!. art. liegt nldlt darin. daß das Sperma kaum aut erlaubte Welse 
gewonnen werden kann, fIOndern darin, daß für die Betrudltung der elnl.lg natürliche 
Weg, die COpulll, nicht angewandt Wird. Die Schwierigkeit Itegt In dem Nachwetl. daß 
die eopuln wesenlU""- Zur Befruchtung gehört. H. fÜhrt den Beweis mit tUnt Argumenten, 
die ~U5ammen keInen ZweItel darüber lassen, daß die künstl!dle Befrumlung In sich 
ach\echt und unerlaubt Ist, gleiCh ob sie vorgenommen wird semlne marlt! oder semlne 
tcrtll. AUch die Prüfung der tor die fee. art. sprechenden Gründo knnn d!e These von 
der malltln Intrlnseea fec. art. nicht erschüttern. Obwohl noch einige Autoren z. T. ab-
weichende Memungen vertreten. darf man sagen, daß die verwertung der kUnsillchen 
Betruchtung jeder Art einmütige Lehre der katholischen Moraltheologen Ist. 
Seelhammer. 
LITURGIK 
a: e n n e n , B., Msgr.: Vesper der HOchfeste. Sonntagskomplet. Psalmen deutsch und 
lat"lnI8""-. Trier: Cusanus-Verlag 19~1. 280 S. 
Man kann es nur begrüßen, wenn durch HIltsmlUel wie das vorliegende dem unertrllg-
IIdlen Zustand unserer latelnlsdlen FesUagsvespern g<'!Steuert und ein betendes Mitgehen 
der Glftublgen nn Hand einer Oberset~\lI1g ermögllcht wird. Besonders glücklich Ist die 
Anordnung, nach der der (kraftVOll-eigenwillige, leicht paraphrasierende) Text der 
Psalmenübersetzung durch verschiedenUlme Wtederholung der Antiphon unterbrochen 
wird; sie unterstreicht wirksam den meditativen Charakter I!turglscher Psalmodie. -
Ein zweiter Tell will einer noch unmittelbareren, singenden Teilnahme (das Wort des 
heiligen Papstes Plus X. von der aetuosa partielpaUo Ist ja nuch von der Vesper 
gemeInt) die Wege ebnen und bietet deshalb den vollen lateiniSchen Wortlaut der 
Psalmen (und zwar sowohl den des Galllcsnum wie den des Planum). Der Vert. huldigt 
nlmt der Utopie, daß lateinische Vespern allenthalben und gänzlich von mitsingendem 
volk getragen sein könnten; aber seine MlndesUordcrung nach rcgelml1ßlger Beteiligung 
des Volkes am Ge/inng des Magnifikat (9.215) kann man nur unterschreIben. - Das Ganze 
schließt mit dem lateinischen und deutschen und latelnischen Text der Sonntagskompiei. 
FIScher. 
VERSCIIlED ENES 
Der G roß eHe r der. Nachsd"llagewerk f!lr Wissen und Leben. S., ncu bearbeitete 
Aufjage von Herden KonversaUonslexlkon. Freiburg: Herder 1952/4. 
1. Band; A-Bltterwasser. 1520 Spalten mll sn Tafeln und Kartenselten In Schwarz- und 
Buntdrudc; und vielen TextlUustrationen. 
2. Band: Blttgang-Dred!sler, VrlI-IUG Spalten mit 64 Tatein usw. 
3. Band: Drchachsc-CeopoHllk, VIII-1520 Spalten usw. 
4. Band: Georg_ltalien, desgleichen. 
In. Band; Der Mensch in seiner Welt. 792 S. mit 97 Tafeln . 
.Jeder EInZeIband Im Subskriptionspreis: Ln. :19,-: Hld. 46,-; Rtf!<. 52,- DM. 
Durch ein Versehen sind der Schrlttleltung die bereits erschienenen Blinde des neuen 
Großen Herder verspätet ZUr Beeprechung '/;ugesandt worden. DI<'!Ser relative Nachteil 
Prln~lp der ~Arbeltsschule" (Im Cegensalz zur .Lemsd!ule") und wlgt die Von:Oge und 
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.'bl Jedodl dIe Mila:Uehkelt, dl •• ,eh bei allen Banden a:lelehblel~nd('n charaltterlatbchen 
Merkmale besonden hervorzuheben. Die ac::hon beim Enchelnen d .. I, aand .. des neu 
autlele,ten Lexikons alleemein lerOhmte lexllulllKh-technlsdle Auut.amm. hat d .. 
hohe Antana.nlveau auch IM!I allen Iplteren alnden bet~halten kllnnen. Zu Ihr rechnen 
wlr neben (Jer mein a"lll1e1ehnelen Pflzli lon de .... kleinen TextbLLder - man VII, etwa 
.Allehrl.tlJdle Kunst' - vor allem die .edle,ene ItUtOlraphlJiehe Lel,tun, In den erd_ 
kundlld!en Artikeln; hier tlUt aut die QuaUtU der Karten von AlTlka, den Alpen\lndern, 
Baden_WOrttember. (Ian:/; aUSIe"l.('lchnell), Bonner Stadtplan, DeuUdlland, da. allein 
mit 10 farbla:en Karten vertreten 111. Ferner die Wleder,abe der p"lrbt.dein. aUI deren 
FlIlle wir _11 besonders elndruduvoll hervorheben möchten: Alpenpn.n:r.en, Barock, 
B10ten, Brletnlarken, Buchmalerei, DeuUdle Kurut, Gla8m81erel, lIellpflanzen, Ikone 
und ItaIlenIsehe Kunst, Der :r.weLte Vorztll der Neuauaage sdlelnt una mit lelner Lebena-
und oqenwlrtsnlhe .eeeben. 81. wird einmal ,rel!bar In dem nark lewlch8enen 
Anteil der Artlkel aWi Nlturwluentdiaft und Temnlk. die pr"tll und meill! auch. 
IlLlemelnverstlndilch Ober Olnle wie Aluminium. AStronOUllldie oerlle, Chemie und 
Verwandll~l, Eisenbahn, elelttrltche Wuchlnen. Erd,OI, Femwhen. Fllm- und Funkwe.en 
berichten, Allerdlnt!1 zel.t :r., B. der sdlon ObtorhOUe Artikel Ober Atomwatren. wie 
vorw.r1Sdrlncend Cerade hIer die Entwleltlun, tein kann, Den .totIrlphl.m Int~8IIlerten 
werden ferner die Artikel Ober elnUlne LAnder und Rlume erfreuen, da ale ott a:eradezu 
kleine LAnderltunden dlntellen, wie etwa der Qbtor Afrika (mit &(Ohr euter DarstelLullI 
der Verkehr$wese). Aalen, Aipen,eblet. AWilraUen, aul,arlen, Chini, Deutsenland (mit 
rund 10 Spaltent), Enel.nd. EUroPI, Frlnkrelch, Griechenland (mit rlchU"er Hervor-
hebung der kulturellen Gesamtlelltung des GrIementumi), Jlpan und italien. Die Gegen_ 
wartsn,he bewel8t terner die ltarke BerUdl.alchtlaun. der Frllen des bUrecrlIchen 
Alltagl, die 7.\ta8mmenlefaßt eine ledlelene Oemelflllchattskunde bieten, Alles, wa, Im 
ltaatllchen und polItlichen Leben der BundesrepublIk von BedeutUnl Ist, wird hier 
,rUndlLdi beh.ndelt. Schon In d'l WeltanAChaullche hinein ralen die aktuellen Uber-
IIch.ten lIber vIel diskutierte Fralen wie Abendland, chrlstlldier So:r.lall.mus. Demokratie, 
Ehe. EI,entum, Elternremt, Enlwlddunplehre, Europlbdle Bewe,unl. Familie. 1)IeIIe 
Itnappe AWlwahl von Stlehworten laßt adlon erltennen, warum der GroBe Herder lerade 
audl du Inter~ d es Theologen und Sel!!I$OrleJI verdIent. Oie Denut:r.ul\I der vor_ 
lIe.enden 8I.nde veraniaBt den Re:r.ensenten tu dem HInweil, daß dal Werk In mandler 
Bezlehun, so,ar elnen ,ewluen Erut:r. bieten kann rar d .. nodl nlmt wieder luf,elelte 
"achlexlkon tur Theolocle und KIrdIe, b berichtet r., S, IUIf1lhrllch Ober .... wlchtl,e 
Themen wie Amaterdlmer KJrd!enkontercn:r., By:r.anUnlsdles Chrlltenlum und grledllS<"ll-
orthodoxe KIrche. All besonden be.r11Benswert erweist es Ilch In dl_m Z\ta8mmenlUln., 
daß du Lexllton - Im o.,en .. t:r. :r.u dem tur Theologie und KIrche - In leinen bio-
Iraphlad"len Artikeln auch alle Theoloten und K.Irchenführer der vend1ledenen ehrllt-
liehen Kontesslonen, und zwar auch die nodl lebenden, soweit ,Ie Rang und Namen 
haben, berUcklllchtllt, so daB man Ilch hIer Ober Ihre Lebenadaten, Ihren Werdccan. 
und Ihre wichtigsten Publlk.llonen zuverllsll, unterrIchten kann. - Zu den eben 
erw,hnten weltanschlullch orientierten Stichwörtern wird man auch eine ertreullche 
Neuerun, dlestr Ncuaunage det Großen Herder rechnen, die lo,enannten .symbol-
Art1kel~, die IU! ,edlegener rell,lonslellchlehtllcher und _Plychologlad>er Grundla,e 
den Symbollo""haU von StichwOrtern wie AUle, Bad, Braut, Brot, Drei. Erde, Garten, 
Uaus und Herneher herauaarbelten und hervorra,end von der darstellenden KUl1llt her 
illustrieren. 
Ein. Neuerung .rundle,ender Art atelU dann Idllleßlleh der 10. Band dir, den der 
Verl_1 mit besonde«>r sorgfalt betreut und 5dlon vor AbIdlJuß ~r Ihm uhlenml.BI, 
vot"auallegenden alnde publiziert hat. Hier In du alpha~t1sche 8t1chwortprlnzlp C!et 
Lex\ltona vOllll aulJe,eben worden und an teine Stelle der Venum eln~ ly-,emaUsdlen 
Dantellune deuen .esetzt, w .. mit dem Untertitel det Band .. ,Der Mensch In lelner 
Welt' umaehrleben 1It. Sein InlUlli wird In ~ ,rOBere Slnn.ba<:hnltte luf'eJUedert, 
deren Titel eine z.lcmlldl kllre Anaehluunt! vom GeaamtLnhaU de- Bandes vermitteln: 
I. Der We. des Menschen und der Men!lchhelt (vornehmlich hlatorl5d\ ._hen. unter 
betOnderer Hervorhebung Europu); 2. Mensdl und BlidullJl; S. Der Menaeh (aelne HaLtuni 
lIe,enOber Leib, Welt und Gemelnldlaft); 4. Welt al. VerlnlWortun, (Recht, Staat, 
Willen.dlaft, Natur); 5. Der Men.eh und die Phllolophle; e. GoU und Menlch (In kalholl-
Icher Sldlt), DIe Art der Darstellun, wellt In den elmelnen Abschnitten be,rel.nldle 
QUllltitaunterschlede luf - eine .Aunodl;erun,' des .~d1lchtsphLloaophlxhen und natur-
wluenldlattJlchen Abschnittet scheint wtlnseheruwert) - und letzi In jedem Falle ein 
belmUldies sadlwill6en VoraUI, Der Oberra,ende von:u, ".,. Band ... Hea:t In der welt_ 
IIInschau1ldl .esd"Ilouenen Schau der vench1ed.enen HaltullJlen und Auflaben. vor die 
aldl ,der Mensdl In Ielner Welt' ,esteILt lieht. Er will dlher aUd! wohl In erster Llnle 
den ,eblldeten ehrutllchen Laien an.predlen, und es ist kein Z ..... elfel. dill das Budl 
fUr dleltn Leserkl'l!!ll eine hohe 8endun, hat, Es dOrf te mit ein Anliegen des prakUlChen 
8 .. 1$Or,e", ~In. mluuhelren. uB .. In Jene HAnde kommt, In dellen es leine optimale 
WlrkUnjl enUalten Itann, BaUI 
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EINGESANDTE SCH R IFTE N 
(B .. predlu~ bleibt vorbehalten. ''th' unverl.nlll el~_nclte Sdlrlften kann die 
5dIrtttlellu~ keine VerplUen\ur\I tUT Rezension Obernehmen.) 
Philosophie 
Ar 1 1 tot e i e I' Eude mladle Ethik (Arl ltotele.. Lehndu"lften VII. t). Paderbom: 
SchOnlnih 19M. 277 S. br. 10,80 DM. 
L 0 11, Johanne. B., SJ.: Meditation. Der Weil nach Innen. Phllo.. Kllrunl . Anweisun, 
tum VolI:r.u,. Frankfurt/M. : J a.. Knecht (11154). 1&1 S. ,eb. O,ttJ DM. 
M • r L t • In. Jaeques: oie Stulen du Wlue ... (Oder durch Untendu:lden r.ur ElnllI\UlIl· 
Malm:: MaUh.l ..... OrQnew.ld·Vcrl •• o. J. XYl-671 S. Ln. 22,50 DM. 
Dlbel wluelUdlaft 
BI b e 1_ L I! X I k 0 n . hnI,. von H. Uaa, .•. Lleterun,. zürlch·KOln: Benzi,er (IZ4). 
Sp. 10000IJNI hr. 11,_ DM. 
8Iblt ae h-Theolo.l.ehe. UandwOrterbuch zur Lutherblbel und neutren 
Oberaetzunlen, h.na:. v. Edo Osterion und Hanns EnleUand. 1._1'. Lleferunc. COt-
tln,en : Vandenl\oed< u. Rupr«ht. 
InternaUonale Zelt.clhrlft e n a ehau tOr Blbelwll.enlehaft und Grenz-
,eblele. h ... ,. v. Frldolln Stier. Bd. 1. 1"1152. Hell 2. DUueldorf; Pa1mOll-verla, (11154). 
X II-219 S. b r . 22,- DM. 
NI 0 I e n . loset Marla: Gotte. Volk und Gottes Sohn . Zum dlrlstl. ve ... tlndnls des 
Alten Teslamenles. FrankrurthfM.: loa. Knecht (l8S4). 104 S. ,eb. ,.2(1 DM. 
RIQuet, Mh:hel, SJ.: Das Wort Oollel. Franlduttflol.: JOII. Knecht (18M). 143 8. 
,eb. "'0 DM. 
Van Imlehoot, Th60lo,l. d. l 'Anden Testament. Tomo I Dlcu (Blblloth~quo 
de Th~Lo,le. S~rle Ut Tb.l. 81bllQue Vol. 11). Tournai: DeKI~ IIIH. lOV-27~ S. br. 
Klrdleolesdllcbto 
A rb '" 0: Le~n und Leiden des heLll,en Emmeram. Lll...(IeutlCh, h ..... von Bernhard 
Ult<flotr (Tuseulum). MQndle n: Ernst Ifelmerln IHJ .• S. Ln 5,- DM. 
Fa r n um. Mlbel: Sl. Antonlut von Padua. Sein Le~n und !leIne Wunder. AIdlaJTen-
bure : Pattloeh 1ts4 1111 S. Ln. 1.10 DM. 
l e d In, HUbert: lOlepb Ol'(!vln, (1111-1919). Zur Ertnnenm, an die Be,rOndun, der 
~neformatlon ... elKhlchtlldum 8tudlen "md Texte'" Im llhre 11105 (Kath. Leben und 
Klmpfen Im Zellalter der Glaubenupalluna H. 12). MUnsler: A&dIendortr (19Sfo). 
" S ka r t. 3.10 DM. 
La Uaende Fnnellealne. Textes dlol.I., tradulU el annot •• par Alexandre Maueron 
(Textes pour I'hutolre .. er~). Paria: Arth.me Fayard lHf. S'U 8. br. trr. W. 
W 1 t t r a m, R.: Peter der Croße. Der Eintritt Rußlands In die Neuzeit (Ventlndlldle 
Wluenntla tt Bd. roll). Berlln.(J6ttlnllen_Jleldelber,; Sprtn,er-Verla, (Ie-tl. 151 S. ,eb. 
Z w e 1I I 0 0 t, Hu,o, 81.: I'rledrldl Spee und die nexenpl'Ouae. TrIer: Paullnu ... Ve rlaa 
le-t. IU S. kart. 11,_ DM. 
Rell,loßll,eKbh:hle und Fun4a.mentaltheolnl ll 
Ab d _ E I _l I 11111. lohannes MOhammed, OI'M.: Maria Im lalam. Werl: Dletridl-
Coelde lt054. 104 S. leb. UCI DM. 
t.. n " Albert: FundamentaUheolo,le. Bd.. I: Die 5enduna ChrlsU. Xl1-Ut 8. Bd.. U: 
Der Auftu, der Klrdle. XV-U4 8. MUndlen : Rutber 1854. 
Dn,matUl. 
pan no n b '" r" wOlfhart: Die prldeallnatlonl lehre deII Dun. Scotut Im Zu .. mmenhana 
der adlolull&dlen Lehrentwldr..lun. CP'onchun,en zur Kirchen_ und Do.men,eschldlte 
Bd. 4). Göttln,en: V.ndenhoe« u. Rupred\t 11154. 141 8. br. IJ • ..o DM. 
a e m m el rot h, Olto, SJ.: Marla oder ChrIstut? Chr1ltu. au Ziel du Marienverehruna:. 
Meditationen. P'ranl<lurt,IM.: loa. Kned\t (ltM) 110 S. ,eb. ',ICI DM. 
T y Cl la k, Jullut; Der .lebentlll1,e Strom au. der Cnadenwell der Salnamenle. 2. Aun. 
Frei bur,: Hcrder 11154. VtU- 11O S. Pappbd. 1.- DM. 
Moral· und puloraltheolollt 
Oe u'u CI abUlU matrlmonU. Lelts.ltzl! und Hinweise tur Beichtvater, ru,g. von der 
Ölterr. B!lIdlolakonlerenz. Ala Manu.krlpt ledrudr.t. t. Auf!. lnn.bruck: Fellzlan Rauch 
o. J. 74 S. 11,110 DM. 
Entordnetes Leben - Hellende Krilie. Jahrbuch IQr Volktgesundunl 19stl", hrtg. v. 
CarItasdir. Mi gr. Walter Baumeister. Hamm IfW.: Hoheneck·Verlag. 144 S. kUI. I,~ DM. 
Lot tin, Odon, OSB.: Monle londament.le (BlbllotMque de Thb)logle, Serie U 
Th~l. Morale Vol. 1). Tournai: Desclee 19.1-4. VJI-M6 S. br. 
Ru t a, Juan C. und S t rau bin ger, JOhannes: Oie katholl.che Kirche In Deuuc:h· 
land und Ihre Probleme. Ein Zwlege~rpdc:h zwlldlen Inland und Ausland. Sluttgart: 
Schwabenverla. 1954. ue S. leh. I.SO DM. 
KlrelJearee/lt 
Ar n 01 d, Franz: KIrche und. Lalentum (Unlversltlt T!lblngen U). TUblngen: Mohr lIst. 
f5 S. br. 2.iI& DM. 
a e y er, Jean, SJ.: Les lnsUtuta skullen. Brügge-P'rla: DUC'" de Brouwer 1954. 
40i S. br. Ifr. IW. 
Llturlle",lnenscb'n. und Homiletik 
Lehrer des Evangelium,. Awgewlhlle Texte aus den Pred1lten des hellt,en An· 
ton I u, v. p, d u a. Elntuhrung, Ubenebung, Erlluterungen von Sophronlu. Clasen 
OFM. IFranzlskanilldle Quellen&Ctlrllten Bd. 4). Werl: Dleltlch-Coelde 1154. XII-39Q S. 
Ln. 12.SO DM. 
G r a b er, RUdol!: Grundlllt.ze der MarianIschen VerkUndlgung. LeuteadOrf: JOhannes· 
Verlag (USt). 40 S. kart. 1,- DM. 
S h e e n, FUllon J.: Du blat ,ebenedeU unter den Weibern. AlChalTenburg: PatUoch 1//54. 
111 S. Ln. 12.10 DM. 
a er, man n, Bernhard: Werkbuch zum deu18chen Kirchenlied. FreIbur,: Chrlatopho-
rus-verla, o. J. !U S. kart. In,H, Ln. la,$ll DM. 
Auttlk 
A n n a Kai h • f I n a E m m e r Ich: 0 .. arme Leben uJU.ere. Rerrn le.u Christi. 
A. dlalTenbur,: pattloch 1154. 510 S. Ln. 14,80 DM. 
Keil er, James: Etwas tur heute. Kilne Gedanken fUr Jeden Ta,. AachalTenbur,: 
PaltJoch 1854 ... S. Ln. t,80 DM. 
Sc h u I t e. paul OMI.: Die Geheimwaffe des tUe,enden Paten. Ein Rosenkranzbüc:hleJn. 
ASchall'enbur,: Palllod'l 1154. 72 S. br. \,10 DM. 
T res e , Leo. 1.: Der Chr.1at In der Kirche. Atchatrenbur,: Pattlocl\ 1854. t U S. Ln. 8,10 DM. 
Verschiedenes 
Sc h , ' C hin" Johann, SJ.' Staallblldun, und Flnam:entwldtlun,. Ein Beitrag zUr 
Geschichte de. Ö$lerr. StaallkredHes In der 2. llaUle des 11. Jh. (Phll()S(lphle und Grenz-
wlu enschatten Bd. VU', Hetl 2 und 4). Innsbrudr.: Fellzlan Rauch 1954. 114 S. geh. 
S. 45,60. 
van Hemeldonck, Emll: GelLebte. Anlwerpen leb wohl. Roman. Alchatrenbur,: 
Pattloch 19S •. 397 S. Ln. 12,80 DM. 
HINWEIS 
Auf den dluem Kelt belllerenden PrOipekt .Ole 1Iollkommen, FrOmmilkelt des 
Chrl."n- (patmOl.Verl.,. DU .. ,14orf) ""lae .. wir empfehlend blJI. 
Ein gutes Buch - ~~ POtliltnad.tsfJa6t1 
Heinrich Faßbinder 
GNADE UND WAHRHEIT 
DURCH JESUS CHRISTUS 
Eine Darstellun" kathoLi.dlen Glaubet1J und LebelU 
1$1 S. HalbI. SdluUumac:hlaa 11.20 DM 
Baltha.ar Flicher 
WAS NICHT 1M KATECHISMUS STAND 
50 Ch.ritlenleh.ren aber die Liturgie der Kirche 
4. Autlaa:e 
IM S. Kan. mit SCbulzurnschl .. 5,.0 DM, leb. mit SdluUumachla. 7,40 DM 
Hanl Hümmeler 
EINES MENSCHEN WEG ZU GOTT 
Deu Leben Peter Friedholen. 
:1'71 S. 11 Kunatdrudttaleln, Canzl. Sdlutzumsdllq ',40 DM 
Heinrich Kremer 
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e. Aun.,e 
15 8. I Kunstclrucktafel, • zeldmuna;en. Ka"'. loH DM, Pappband S,· DM 
(belde Auq:llben mit Sd\ulzunudlla.) 
P. Wl1helm Eberlchweller S.J. 
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